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Vorrede  zur  ersten  Auflage. 

Das  gegenwärtige  Werk  verdankt  seine  Entstehung  Torzttg- 
lich  dem  lebhaften,  seit  laugeu  Jahren  gehegten  Wunsche 
des  Yerf.,  dem  reichen  Inhalte  der  römischen  Geschichte 
eine  dem  jetzigen  Staudpunkte  der  Forschung  entsprechende 
und  dabei  doch  leicht  verständliche  und  geniesabare  Darstel- 
loi^  za  geben  nnd  somit  einerseits,  wo  möglich,  auch  die- 
sem Theile  der  Geschichte  das  Interesse  des  gebildeten 
I^iblitnuns  in  weiterem  Ereise  zuzuwenden ,  andererseits  aber 
und  vomämlich  der  studierenden  Jugend  und  angehenden 
Lehrern  ein  geeignetes  Hülfsmittel  zur  Orieutirui^  auf 
diesem  Gebiete  der  Wissenschaft  darzubieten.  Der  Werth 
desselben  wird  hiemach  nicht  in  der  Förderung  der  ünter- 
suchong  über  einzelne  Punkte,  sondern  vielmehr  in  der  Durch- 
driugung  und  einheitlichen  Gestaltung  des  Ganzen  zu  suchen 
sein ,  wenn  wir  auch  nicht  auf  die  Hoffnung  verzichten  moch- 
ten, auch  das  Einzelne  hier  und  da  durch  die  Einreibung  in 
das  Ganze  in  ein  helleres  Licht  gestellt  zu  haben. 

Der  Verf.  verhehlt  sich  nicht,  wie  hohe  Ansprüche  an 
sein  Werk  er  durch  diese  Erklärung  hervorruft.  Wenn  aber 
hierdurch  die  Besorgnisse,  mit  denen  er  dasselbe  dem  Publi- 
kum fibergiebt,  nicht  wenig  gesteigert  werden,  so  giebt 
er  sich  auf  der  andern  Seite  der  Hoffnung  hin,  dass  man 
das  Zeitgemässe  eines  solchen  Unternehmens  eben  so  wenig 
wie  die  Neuheit  desselben  verkennen  und  hierin  einen 
Bestimmnngsgrund  zu  einer  billigeren  Beurtheilung  des 
Geleisteten  finden  werde. 

♦ 
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IV  Torrede  rar  ersten  An/laKS. 

Dass  der  Verf.  es  bei  dieser  seiner  Absicht  vermieden 
hat,  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  durch  Anmerkangeii 
unter  dem  Teit  zu  zersbreueu,  wird  man  hoffentlich  um  so 
mehr  gerechtfertigt  finden ,  als  es  bekanntlich  auf  dem 
Gebiete  der  römischen  Geschichte  eben  so  wenig  an  leicht  zu 
benutzenden  Nachweisungen  der  Quellen  als  au  scharlsin- 
nigen  und  grOndlichen  Untersuchungen  über  einzelne  Punkte 
und  Partieen  fehlt 

Nicht  minder  glaubt  er  sich  der  Billigung  des  einsichts- 
vollen Beurtheilers  versichert  halten  zu  dürfen,  wenn  er  sich 
hinsichtlich  der  Form  vor  Allem  der  Einfachheit  und 
Schmucklosigkeit  befleissigt  hat.  Wie  er  nämlich  eine  solche 
Darstellung  Oberhaupt  als  die  einzige,  der  Wahrheit  als 
dem  obersten  Gesetze  der  Geschichtschreibung  vollkommen 
entsprechende  anerkennt:  so  hält  er  sie  für  um  so  unerlllss- 
licher  anf  einem  Gebiete,  wo  wie  hier  die  Kritik  überall 
Zweifel  und  Schwierigkeiten  aufgeregt  hat.  Je  einfacher 
mid  durchsichtiger  die  Form,  desto  reiner  und  sicherer  wird 
der  Leser  überall  den  wahren  Gehalt  der  Geschichte  zu 
erkennen  vermCgeu,  der  durch  ein  reiches  und  volles  Gewand, 
so  grosse  Reize  ein  solches  auch  haben  kann,  nur  zu  leicht 
verdeckt  und  verhüllt  wird. 

Ueber  sein  Verhältniss  zu  den  Quellen  und  zu  den 
neueren  Forschungen  hat  sich  der  Verf  bereits  an  andern 
Orten  mehrfach  ausgesprochen,  namentlich  in  der  Vorrede 
zu  seinen  Epochen  der  Verfassung^eschichte  der  römischen 
Republik  und  in  einem  besondern  Aufsatz  im  vorigen 
Jahrgang  des  deutschen  Museums  (die  rOmische  Geschichte 
als  Bestandtheil  der  modernen  BUdmig).  Indem  er  aber 
im  Cebrigen  sich  hierauf  bezieht,  so  kann  er  sich  nicht  ent- 
halten, wenigstens  sein  Verhältnis»  zu  Niebuhr  auch  hier, 
mit  einem  Worte  zu  berühren.  Je  öfter  er  nämlich  in 
gegenwärtigem  Werke  in  dem  Falle  gewesen  ist,  die  Ei^eb- 
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Vorrede  lux  iweitea  Auflage.  T 

nisee  der  Niebuhrsehen  Forschungen  unbenutzt  zu  lassen, 
theils  weil  er  sich  nach  reiflicher  Prüfung  nicht  an  diesel> 
ben  anzoschliessen  vemiocbte,  theils  weil  Zweck  und  um- 
fang dieses  Werkes  das  Eingehen  in  viele  Untersuchungen 
und  zumal  in  die  zahlreichen  Vermuthungen  Kiehuhrs  nicht 
gestatteten:  um  so  mehr  fühlt  er  sich  zu  der  Erklärung 
gedrungen,  dass  er  im  Ganzen  seine  Geschichte  durchaus 
als  auf  der  Grundlage  der  Niebuhrsehen  beruhend  ansieht, 
wie  denn  nach  seiner  Meinung  jede  kfinftige  römische 
Geschichte  an  Niebahr  anzuknQpfen  und  sich  auf  ihn  zu 
stQtzen  hat. 

Änclam,  im  Februar  1853. 


Von-ede  zur  zweiten  Auflage. 

Der  Verf.  ist  bei  dieser  zweiten  Auflage  bemüht  gewe- 
sen, seinem  Werke,  so  weit  ihn  Nachdenken  and  fortgesetzte 
Studien  dazu  in  den  Stand  gesetzt  haben ,  die  nOthigen  Ver- 
besserungen zu  verleihen  und  es  namentlich  auch  in  der 
Darstellung  von  den  Unebenheiten  und  Unklarheiten  zu 
be&eien,  an  denen  die  erste  Auflage  leidet.  Er  hofft,  dass 
es  dadurch  an  Lesbarkeit  gewonnen  haben  wird  und  dass  die 
ihm  zu  Grunde  liegenden  Ansichten  von  dem  eigenthümlichen 
Wesen  und  Entwickelungsgange  des  römischen  Volks  zu  einem 
dentlicheren  und  wirksameren  Ausdruck  gelangt  sein  werden. 

Seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  ist  die  Literatur 
durch  zwei  Darstellungen  der  römischen  Geschichte  von  aus- 
gezeichnetem Werthe  hereidiert  worden ,  durch  die  von 
Th.  Mommsen  und  von  Schwegler,  welche  beide  auf  unsere 
eigene  Arbeit ,  die  hoffentlich  neben  ihnen  ihren  bescheidenen 
Platz  behaupten  wird,  von  Einfluss  gewesen  sind.  So  sehr 
wir  auch  von  Herrn  Mommsen  in  Bezug  auf  die  Behandlung 
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Ti  Voneds  (Ol  iveitm  Aofloge. 

und  AnffasBong  aoseres  gememschafüichen  Gegeoatandea 
abweichen,  so  Bchliesst  dies  doch  nicht  aus,  dass  wir  die 
hohen  Vorzüge  des  Werkes  und  die  Belehrung  and  Anregung, 
die  wir  demselben  verdanken,  aufs  Bereitwilligste  anerken- 
nen. In  weit  hoberem  Grade  aber  glanben  wir  diese  Aner- 
kennung hinsichtlich  des  Schw^lerschen  Werkes  aussprechen 
zu  müssen,  in  dem  wir  gründliche  und  um&ssende  Gelehr- 
samkeit, Strenge  und  Sicherheit  der  methodischen  Forschni^, 
klare  und  lichtvolle  Darstellung  und  Besonnenheit  und  Beife 
des  Urtheils  in  seltenem  Maasse  vereinigt  finden.  Wenn  wir 
es  auf  der  einen  Seite  sehr  zu  bedauern  haben ,  dass  es  dem 
Verf.  nicht  vergönnt  gewesen  ist ,  sein  Werk  bis  in  die  dank- 
bareren Zeiten  herabzuföhren ,  wo  die  Quellen  reiner  und 
reicher  fliessen  und  wo  es  ihm  gewiss  auch  gelungen  sein 
vrürde,  ein  grösseres  Publikum  zu  gewinnen  und  damit  sei- 
ner Arbeit  eine  weitergreifeude  Wirkung  zu  verleihen :  so  ist 
es  auf  der  anderen  Seite  fQr  die  Wissenschaft  als  ein  grosser 
Gewinn  anzusehen ,  dass  gerade  der  dunkelste  und  schwie- 
rigste Theil  durch  ihn  in  ein  helles,  klares  Licht  gesetzt 
worden  ist. 

Es  bat  mir  zur  besonderen  Befriedigung  gereicht,  in  dem 
Schweglerschen  Werke  einen  nicht  geringen  Theil  meiner 
Ansichten  anerkannt  und  zugleich  vollständiger  tmd  allseiti- 
ger begründet  zu  finden,  als  es  mir  selbst  nach  der  ganzen 
Anlage  meiner  Arbeit  gestattet  gewesen  war.  Es  fehlt  aber 
auch  nicht  an  solchen  Funkten,  in  welchen  ich  durch  das 
Studium  des  Schweglerschen  Werkes  zu  emer  Berichtigung 
meiner  Ansichten  geftihrt  worden  bin,  so  dass  es  ihm  zum 
nicht  geringen  Theile  zu  verdanken  ist ,  wenn  in  der  gegen- 
wärtigen Auflf^e  die  Darstellung  der  Verfassungsverhältnisse 
f&r  die  Königszeit  mid  für  die  nächste  Folgezeit  bis  zu  den 
Licinischen  Gesetzen  au  Folgerichtigkeit  und  Uebersichtlich- 
keit  gewonnen  hat. 
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In  Bezug  auf  Herrn  Mommsen  glaube  ich ,  obwohl  ich 
meine  abwdchenden  Ansichten  in  einer  besoadem  Schrift;*) 
aosfKhilich  dargelegt  habe,  einen  DifTerenzpunkt  doch  aach 
hier  mit  einigen  Worten  berühren  zn  mÖBSen ,  weil  er  mir  ffir 
die  ganze  AnffasBong  der  rOmiachen  GeBchichte  von  entschei- 
dender Wichtigkeit  zn  sein  scheint. 

Es  ist  bisher  immer  als  ein  Hauptverdienst  von  Nie- 
buhr  angesehen  worden,  dass  er  zuerst  daa  Verhältniss  zwi- 
schen Patriciem  und  Plebejern  richtig  anfgefosst  und  in 
seiner  Eigenthömlichkeit  dargestellt  habe.  Herr  MonutiBen 
hat,  wie  uns  scheint,  das,  was  hierdurch  in  die  römische 
Geschichte  eingeführt  nnd  wodurch  dieselbe  nach  unserer 
Ansicht  zuerst  filr  ein  tieferes  Verstfindniss  eröffuet  worden 
ist,  im  Wesentlichen  wieder  so  gut  wie  voUig  beseitigt,  indem 
ihm  die  Patricier  schon  vom  Beginn  der  Bepublik  ala  ledig- 
Ui^  die  Reichen  und  Vornehmen,  die  Plebejer  das  niedrige 
imd  gedrückte  Volk  sind.  Er  hat  femer  im  Zusammenhang 
hiermit  die  reichen  und  vornehmen  Plebejer  sich  schon  in 
dieser  frühen  Zeit  an  die  Patricier  anschüessen  und  mit 
ihnen  einen  geschlossenen  KCrper  bilden  lassen;  in  Folge 
davon  verschmilzt  Bich  i^iTn  von  selbst  der  Gegensatz 
zwischen  Fatridern  und  Plebejern  mit  dem  zwischen  Nobi- 
litftt  und  Volkspartei,  welcher  letztere  demnach  bei  ihm 
sdion  sehr  früh  und  namentlich  schon  vor  den  Licinischen 
Gesetzen  vorhanden  ist.  Im  Widerspruch  damit  glauben 
wir  dagegen  an  der  Niebnhrscben  Ansicht  nnd  an  der  sich 
darauB  ergebenden  Scheidung  zwischen  Patriciem  nnd  Plebe- 
jem  einerseits  und  Nobilitfit  und  Volkspartei  andererseits 
streng  festhalten  zu  müssen.  Die  ersteren  sind  zwei  durch 
die  Geburt,  also  durch  eine  natürliche  Schranke  von  einan- 
der getrennte  Stände ,  wie  wir  sie  bei  den  Homerischen  Grie- 

*)  Studien  nu  Tömisohen   Qeacliiohte,  HalU  1S83. 
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eben,  wie  wir  sie  bei  alleo  VOliem,  die  überhanpt  eine 
geachichtlielie  Entwickelung  haben ,  wieder  finden ;  der  Kampf 
zwischen  ihnen  bemht  bei  den  Einen  auf  dem  durch  Zeit  und 
Herkommen  gegebenen  und  in  gewissem  Sinne  auch  geheilig- 
ten StandeBgefUhl,  bei  den  Andern  auf  dem  allmählich  auf- 
keimenden Süd  sich  geltend  machenden  Bewusstsein  der  all- 
gemeinen Mensdienrechte;  er  wird  von  beiden  Theilen,  wenn 
auch  mitunter  mit  verwerflichen  Mitteln,  doch  in  gutem 
Glauben  au  ihr  Recht  geführt ;  sein  Ziel  auf  Seiten  der  Ple- 
bejer ist  nicht  die  Herabziehung  und  Schwächui^  der  obrig- 
keitlichen Gewalt,  sondern  nur  die  Beseitigung  der  Schran- 
ken, durch  welche  sie  von  der  Theilnahme  an  Ausübung 
derselben  ausgeschlossen  werden,  und  dieses  Ziel  wird  nicht 
durch  gewaltsame  auf  das  Ganze  der  Verfassui^  gerichtete 
Angrifi'e,  sondern  schrittweise  auf  dem  Wege  der  Gesetz- 
gebung erstrebt  und  erreicht.  Sein  Ergebniss  ist  daher  auch 
die  Entwickelung  des  römischen  Staates  zur  höchsten  Blnthe, 
wie  sie  sich  uns  in  der  Zeit  vom  B^nn  des  dritten  bis 
gegen  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Christi  Geburt 
darstellt,  wo  beide  Stfinde  in  voller  Eintracht,  nur  in  Bewei- 
sen der  aufopferndsten  Vaterlandsliebe  mit  einander  wett- 
eifern. Wir  meinen  auch,  dass  es  hauptsächlich  eben  dieser 
Kampf  ist,  welcher  dem  ganzen  römischen  Volke  durch  die 
lange  gespannte  Hinrichtung  anf  die  ÖffentUcbeQ  Angelegen- 
heiten seinen  Gemeinsinn  und  seinen  durch  und  durch  poli- 
tischen Charakter,  und  welcher  dem  allmählidi  unter  allge- 
meiner lebhafter  Theiluahme  aufgefUirten  Verfassungsbau 
eine  sc  grosse  Festigkeit  verliehen  hat,  dass  er  nachher  fast 
(äa  Jahrhundert  lang  den  unablässigen  Angriffen  einer  erra- 
ten zögellosen  Volksmasse  und  ihrer  ehrgeizigen  Führer  wider- 
stehen konnte.  Ganz  anders  der  Kampf  der  Nobilität  und 
der  Volkspartei,  weldier  in  den  vorausgehenden  Jahrzehnten 
vorbereitet ,  zuerst  mit  den  Gesetzen  der  Gracdien  zum  Aus- 
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bmch  kommt.  Hier  ist  es  die  Selbstsucht,  hier  ist  es 
Herrschsaoht,  Hochmuth,  Eigennutz,  Neid,  Haas,  persönli- 
cher Ehrgeiz  und  Oppositionaaucht,  was  die  Gemüther  erregt, 
hier  wird  die  obrigkeitliche  Gewalt  auf  der  einen  Seite 
gemisabnuicht,  auf  der  andern  angefeindet  und  untergraben, 
und  90  dient  denn  auch  dieser  Eampf  dazu ,  wenn  auch  erat 
nach  einer  Beihe  gewaltsamer  Bewegungen  und  Umwälzungen, 
den  Untergang  der  Republik  herbeiznfShren. 

In  diesem  Untergänge  der  Republik  war  aber  zugleich 
auch  der  der  specifisch  römischen  Tugenden  enthalten,  die, 
wenn  irgend  wo ,  in  Rom  durch  die  freie  thätige  Betheiligung 
an  den  Öffentlichen  Angelegenheiten  bedmgt  waren.  Die 
Kaiserzeit  ist  uns  —  auch  dies  in  Widerspruch  mit  Hemi 
Mommsen,  wie  wir  nach  der  ganzen  Tendenz  seines  Werkes 
nnd  nach  einzelnen  vorläufigen  Bemerkungen  annehmen 
mfiBsen  —  die  Zeit  des  Verfalle,  die  Zeit  der  AuflSanng  der 
bisher  wirksamen  sittlichen  Kräfte,  die  freilich,  wenn  wir 
ona  anf  den  weltgeschichtlichen  Standpunkt  stellen ,  nur  den 
Zweck  hatte,  einer  höheren  und  reicheren  Entwickelui^  Raum 
zu  schaffen. 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Absicht  sein,  fflr  diese  von 
Herrn  Mommsen  abweichenden  Anß'assnngen  den  Beweis  zu 
liefern ,  der  vielmehr  in  unserer  Darstellung  selbst  zu  suchen 
ist,  sondern  nur  anf  den  Unterschied  zwischen  Herrn  Momm- 
sens  und  unseren  Gmndansichten  aufinerksam  zu  machen. 
Indesa  können  wir  doch  die  Bemerkung  nicht  tmterdrücken, 
dass  es  uns  ohne  dieselben  unmöglich  scheint,  die  Eigen- 
thämlicbkeit  der  römischen  Verfassungseutwickelung ,  den 
Charakter  des  römischen  Volks  und  die  Bedeutung  der  römi- 
schen Geschichte  in  ihrem  Znsammenhange  mit  der  Welt- 
geschichte vollkommen  deutlich  zu  machen. 

Einen  weiteren  wesentlichen  Unterschied  bildet  auch 
die  Entstehung  nnd  der  Zweck  unseres  Werkes. 
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ist  ane  dem  Kreise  der  Schule  hervorgegangeD  und  wenn 
auch,  wie  wir  hoffen,  nicht  ausschliesslich,  doch  vorzugsweise 
fBr  diesen  Kreia  bestimmt.  Hieraus  ergiebt  sich  neben  man- 
chen anderen  Folgen  namentlich  auch  die,  dass  wir  Vieles, 
was  Herr  Mommsen  als  bekannt  voraussetzt,  in  unserer  Dar- 
stellung auihehmen  mussten,  wie  z.  B.  die  nationalen  Se^od, 
die  wir  Öbrigens  um  so  weniger  ansacfaliessen  zu  dürfen 
glaubten,  als  sie  nach  unserer  Ansicht  einen  wirklichen, 
obwohl  bedingten  geschichtlichen  Werth  haben,  und  dass  wir 
auf  der  andern  Seite  es  uns  versagen  mussten ,  auf  manche 
Einzelnheiten  und  Combinationen  einzugehen,  die  uns  ent- 
weder zu  unsicher  oder  für  den  Zusammenhat^  des  Ganzen 
zu  unerheblich  schienen. 

Noch  bemerken  wir,  dass  der  zweite  Band  dem  ersten 
ohne  Verzug  folgen  und  dass  von  dem  dritten  wenigstens  die 
erste  Hälfte  sich  unmittelbar  an  den  zweiten  anschliessen 
wird. 

Fforta,  im  December  1S64. 
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Samnitem ,  8.  222.  Eifersucht  und  Zwietracht  »wischen  RBmem  und 
Latinem,  S.  222.  Ausbrach  des  Kriegs  mit  den  Latinem,  8.  224. 
Stellung  der  Römer  am  Vesuv ,  Imperia  Hanliana ,  8. 225.  Schlacht 
am  Vesuv,  8.  226.  Schlacht  bei  Trifanum ,  S.  227.  Bestrafung  der 
Latiner  und  Campaner,    nochmalige  Empörung  derselben  und  ihre 
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gfindiche  ünterweTfoi«  in  den  J.  339  and  838,  8.  237.  Aufstand 
der  römiBchen  Trappen  in  Campanien  im  J.  342,  S.  229.  Die  Qeaetze 
des  DictatoTB  Q.  Publilios  Philo  im  J.  339,  6.  231. 

Kurzer  and  zweifelhafter  Friede  mit  den  Samnitern;  zweiter 
Krieg  mit  denselben;  Äusdehnmig  dieses  Krieges  Aber 
die  andern  sabelliachen  Volke*  und  über  Etrusker  und 
Dmbrer,  337  —  304  t.  Chr.,  s.  232—248. 
Die  Samniter  zonäcbBt  durcli  den  Krieg  mit  Alexander  fet  Epi- 
nu  beschäftigt,  B.  232.    FortBchritte  der  Römer  w&hrend  der  Daner 
deswlben,   ^e  Colonien  Cales  und  Fregellfi,    S.  233.     VerKölasBtfng 
tai  Emeuenmg    dee  EriegeB    mit  den  Sanmitem   dnrdi  die    Btadt 
PaläpoUs,    S.  234.      Auabrnch  des  Kriegea   im  S.  326,    8,  235.      L. 
PapirioB  CnTsor  ond  Q.  Fabins  RnllianiiB  und  ihr  Oonflict  im  3.  384, 
8.  296.    EntmQtbigung  der  SBmniter  im  J.  323  ond  ihre  Tergebli- 
dien  Bitten  nm  Frieden ,  S.  239.    Fnrcnlae  Clandinae ,  8.  239.    Port- 
gang  des  Krieges  toh  330— S13,  S.  343.     Die  Btriaker   nnter  den 
Waffen,  8.  244.    Bai  Niederiage  dnrch  Q.  PäbiQs,  S.  245.    Nieder, 
läge  der  Ümbrer,  S.  246.    Nene  Anetren^Uigeii  der  Samniter,  nann. 
im  3.  310 ,  S.  246.    Papkins  Ganor  dnrch  Q.  Falnsa  tarn  Dictator 
ematat,  schl&gt  Ae  SamaHef  bei  L»ngiila,    8.  247.     Die  Hemiker 
scblJeMen  sieb  an  die  Samniter  an,  werden  aber  g^dilagen,    desgl. 
die  Äeqner,  S.  247.    Friede  mit  den  Samnitern,  S.  247. 

Die  weiteren  Kriege  Roms  bis  zu  Ende  des  Zeitraums  und 
zur  Unterwerfung  von  ganz  Mittel-  und  Unter  -  Italien, 
304  — 2G5  V.  Chr.,  S,  248  —  204. 

Huesre^hi  der  ttSmer  enr  Sicherung  der  gemacbten  Eroberan- 
gen,  8.  246.  Wiederauabraeh  ies  Krieges  mit  den  Btmskem  im 
J.  299  ond  mit  den  Samnitern  im  J.  298,  8.  249.  Schlacht  bei 
Sentinom  im  J.  29^,  S.  25ü.  Zweifelhaftes  OlOck  der  R&mer  den 
Samnitern  gegenüber  im  J.  294,  S.  261,  neue  Siege  tud  Beendigung 
des  Krieges  im  J.  290 ,  S.  252. 

Sabinerkri^  im  3.  290,  ..Uneigenntltrigkeit  und  Genügsamkeit 
des  M'Cnrins  Dentatus,  S.  253. 

Nener  Krieg  mit  den  Etniskeni  tmd  Galliern,  Unterwerfung  der 
senoidBchen  Gallier,  3.  254.  Eihfall  der  Bojer  in  Etnuien  nnd  Zog 
derselben  gegen  Boni)  ihre  Niederlage  un  vadimoniscbeta  See, 
S.  255.  HeTBtellnng  des  BfindniBses  mit  fitratien ,  S.  855.  Thurii 
TOD  den  Lnkanera  ond  Brnttiem  belagert,  aber  Ton  den  Bömem 
entsetst,  S.  255.  In  Frige  hiervon  Krieg  mit  Tarent,  8.  256.  t>ie 
Tarentiner  rateh  ■  den  ESnig  PyrrbuB  von  Eprtns  herbei ,  8.  357. 
Dessen  Sieg  Bber  die  Römer  bei  Hetoclea,  8.  258.  GesBudtechaft 
des  (Sseu ,  S.  259.  Pyrthus  rfiekt  bis  Anagnia  Tor ,  mass  sich  aber 
wieder    niritekziehen,    B.    260.      Gesandtschaft    des    Fabritäns    an 
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xvm  InhBlt 

PpTbns,  S.  260.    Uneigenafitzigkeit  and  Standhaflägkeit  des  Fabri- 

CTTis,  S.  260.  SchUcht  bei  AbouIuid,  S.  261.  Pjrrbufl  nach  Siciüen, 
S.  262.  Seine  BQckkehr  und  Niederlage  bei  Benevent,  S.  262. 
Erobenmg  von  Tarent,  Zücbtigang  der  campanischen  Legion  in  Rhe- 
ginm  nnd  ^nzliche  Unterwerfung  der  italischen  T&Iker ,  S.  263, 

FoiieDtwickelung  der  römischen  Verfassung;  Einrichtungen 
zur  Organisimng  des  römischen  Reichs ;  sonstige  innere 
Zustande,  s.  264—277. 

Die  PrStur  nnd  die  FrieateTämter  den  Plebejern  eingeräumt, 
letctere  dnrcb  das  OgabÜBcbe  Gesetz,  S.  265.  Die  Centoriat-  ond 
Trihntcomitien  dnrch  daa  Hortensiacbe  nnd  Häniache  Qeeets  tod 
den  Coiiatcomitiaii  unabhängig  genmcht,  S.  266.  Die  Scholdknecht^ 
schaft  anfgehoben  nnd  die  Wahl  der  Hilitärtribnnen  zmii  grSssten 
Theile  dem  Volke  fiberlasaen,  S.  267.  Des  Appins  Clandins  verderb- 
liche Einrichtnngen  dnrch  Q.  Fabina  beseitigt,  S.  267.  Beortheilnng 
der  jetzigen  inneren  Znstände ,  8.  26S.  Daa  Piiniip  der  OrganlsatdoD 
des  lömiBchen  II«iclis  im  AUgemeinen,  S.  270.  Das  Vetfahren  der  Hfimer 
vom  J.  338  bis  zom  Ende  des  Abschnitts ,  8.  272. 

KanatQbung  bei  den  BSmem,  S.  276.  Die  Via  Appia  und  der 
Aqnidnct  des  Appina,  8.  276.  Piigung  von  SilbennSnien  nnd 
Bednction  dea  Enpferas,  8.  276^ 

Viertes  Buch. 

Der  Kampf  mit  Karthago. 
Vom  Anfang  des  ersten  bis  znm  Ende  des  zweiten 
punisclien  Kri^es,  264  —  201  v.  Chr.,  s.  278— 424. 
Binleitui^. 

GrCssere  Sicherheit  unserer  Ennde  der  Geschichte  Borna  von 
diesem  Zeitpunkte  an,  S.  278.  Verfassung,  Macht  und  Hfllfs- 
quellen  Karthagos ,  S.  279.  Verglaichnng  Borns  mit  Karthago  in  die- 
ser Hinsicht,  S.  281. 

Der  erste  panische  Krieg,  264  —  241  v.  Chr.,  s.  282- 
Cebertdcht  Aber  üa  froheren  Berthnmgen  beider  Staaten,  S 
Die  bisherigen  Kämpfe  Karthagos  nm  den  Besita  von  Sicilien,  8 
Die  Hamertiner  in  Hessana,  S.  284,  rufen  die  BQmer  in  Hfilfe, 
S.  286.  Die  Römer  bemächtigen  sich  Messanas,  S.  287,  und  achla- 
gen die  SyralniBaner  nnd  Karthager,  8.  288.  Ihre  Fortschritte  in 
Sicilien  im  J.  263  und  ihr  BBndiuBs  mit  König  Hiero  von  Syrakos, 
S.  290.  Agrigent  belagert  nnd  nach  einem  8ieg«  Über  die  Karthager 
erobert,  8.  293.     AnarQstung  der  rQnuschen  Flotte,  8.  294,  und  See- 
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Inhilt.  XCX 

lieg  bei  HjU ,  S.  297.  Schwankendea  KriegBglQck  in  den  3.  260  bis 
%T,  S.  298.  Schlacht  am  Ber^  Ecnomns,  8.  300.  Des  Regaliu 
Sieg  bei  Adi«,  S.  302,  seine  Niederlage  bei  Tones,  8.  301.  Peniere 
Unialle  der  Bömer,  8.  305.  Ihr  Sieg  bd  PanonnoB  im  J.  250, 
8.  306.  OauK  Sidlien  in  Folge  diesei  Sieges  in  den  Händen  der 
B&mer  bis  aof  Liljbänm  und  Drepana,  8.  307.  Gesandtschaft  des 
Begnloa,  S.  308-  FrachtloBe  Belagenmg  ron  Lilybänm  dnich  die 
B5mer,  8.  310.  Mederlage  des  Consnls  P.  Clandina  Palcher  in  der 
Seeschl&cbt  bei  Drepana,  S.  311.  Vemiditang  einer  zweiten  römi- 
Kben  Flotte  dnrch  einen  Sturm,  8.  312.  Hamillur  Qbemimmt  den 
Oberbefehl  gegen  die  Bdmer  und  fObrt  den  Kampf  gegen  sie  erst 
TomBergrErkte  ans,  dann  von  der  Stadt  Ery],  S.  314.  SeeHchlacbt 
bd  den  igsüscheu  Inseln  and  in  Folge  derselben  Friede,  S.  315. 

Karthago  und  Rom  in  dem  kurzen  Frieden  zwischen  dem 

ersten  und  zweiten  pnnischen  Kriege  ,  241  — 218  v.  Clir., 

8.  316—330. 

Der  Krieg  der  Kartlisger  mit  den  861dnerD,    8.  316.      Verlast 

Sardiniens  fCr  Karthago ,  8.  320.     Hamilkars  üntemehmnngen    in 

Spanien ,  8.  320 ,  seit  229  von  Haedrabal  and  seit  231  von  Hanni- 

hü  fortgesetat,  S.  321.     Hannibals  Bftmerhus.  8.  322.    Der  erste 

Krieg  der  BBmer  mit  den  lUjriem,    S.  322.    Die  Gallier  durch  das 

Geeeti  des  Tolkstribnuen  Flamimne  lam  Kriege  gegen  Born  gereizt, 

fallen  in  Etmiien  ein,  S.  325,  werden  aber  bei  Telünon  geecblagen, 

8.  326.     Die  Bojer  im  J.  224  und  die  Inanbrer  in  den  Jahren  223 

ond  222  outerworfen,  8  328.    Zweiter  iUjrischer  Krieg,  8.  329. 

Der  zweite  punische  Krieg,  218  —  201  v.'Chi.,  8.  330—424. 
Hannibals  Fortschritte  in  Spanien,  8.  330.  Belagenmg  und 
Eroberong  von  Sagont,  S.  331.  Verhandlangen  zwischen  Born  ond 
Karthago  ond  Kriegserklimng ,  8.  332.  Bedeatong  des  Kriegs  und 
Stellung  Hannibals  zun  karthagischen  Senat ,  S.  332.  Die  Streit- 
kräfte der  BSiner,  8.  333. 

a)  Bis  mm  3.  216.  Die  Veranstaltungen  Hannibals  mr  Sicherung 
von  Spanien  und  Afrika,  8.  334.  Sein  Aufbrach  von  Nenkarthago 
nnd  Harsch  bis  an  die  Bhone,  8.  336.  Der  Kriegaplan  der  Bömer, 
8.  336.  Uebergang  fiber  die  Bhone  und  erstes  Znsammentreffan  mit 
den  BJhnem,  8.  337.  Uebergang  über  die  Alpen  und  Ankunft  im 
Lande  der  Insnbrer,  8.  338.  Bemerkungen  ftber  diesen  Uebergang, 
S.  341.  Lage  dar  Dinge  in  Ober -Italien,  S.  344.  Schlacht  am 
l^önns,  8.  346.  Schlacht  an  der  Trehia,  8.  348.  Die  Consohi  des 
J.  217  und  ihre  Aufstellung  in  Anfang  des  Jahres,  8.  350-  Hanni- 
bals Harsch  Gber  den  Apennin  ond  durch  die  Sümpfe  des  Arno, 
8.  361.  Schlacht  am  traeinieniMheB  See ,  8.  352.  Q.  Fabius  Haxi- 
mns  Didiator,  seine  weise  Zögemog,  8.  364.     Schlacht  bei  Cannä, 
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e.  358.    Fortechritte  der  SSmer  in  Spanien,  8.  360.    Haadmbal  da- 
Mtbst  bei  Ibera  geachlagen,  8.  361. 

b)  Bis  zum  J.  211.  Hannibal  ziebt  nach  der  Schlacbt  bei  Canng 
nicht  ^gen  Rom ,  Bondem  Tielmehr ,  einer  vollkommen  richtigen 
Berechnung  der  Verhältnisse  folgend,  ntch  Campanien,  wo  eich  ihm 
Capna  anachlieBst,  S.  361.  Lage  nnd  Gegenanstalten  Boma,  S.  364. 
Geringe  PortBChritt«  Hannibab,  sein  VerloBt  vor  Nola  nnd  Belage- 
ning  TOD  Canusinm,  S.  366.  Niederlage  einea  römiechen  Heeres  in 
Ober  -  Italien ,  8.  369.  Im  J.  215  die  Capnaoer  bei  Hanta  Ton  dem 
Conenl  Tib.  Oracdina  Qberfallen.  S.  371.  Zweite  Niederiage  Hanni- 
bab  bei  Nola,  8.  373.  Hanno  bei  Onunentnm  geschlagen,  S.  373. 
Hannibab  Bemäbnngen  nm  Terstärknng  von  anseen,  8.  373.  Die 
TennglBckte  Untemehmnng  der  Karthager  gegen  Sardinien,  S.  373. 
Bflndniss  zwischen  Hannibal  nnd  Philipp  von  Macedonien,  S.  374. 
Tod  des  EJinigB  Hiero  von  Sjrakua  nnd  Anschlass  seines  Nachfolgers 
Rieronymns  an  die  Karthager,  S.  375.  Die  grossartigen  B&atangen 
der  BAmer  im  J.  214,  8.  375.  Ihre  Fortachritte  in  Campanien, 
Samniam  nnd  Apnlien,  Sieg  Gber  Hanno  bei  Benevontnm,  8.  377. 
Erobemng  von  Tar«it  dnrdt  Hannibal  im  J.  312,  S.  378.  Geringe 
Erfolge  des  Eünigs  Philipp,  6.  879.  Krieg  anf  Sicilien  hia  nu  völ- 
ligen ünterwerflmg der  Insel  durch  die  Römer,  8.  379.  Dia  BSmer 
belagern  im  J.  212  Capna,  8-  3S1.  Hannibala  Versuche ,  es  in  ent- 
setsen,  8. 384.  Sein  fmohtloser  Zug  g^g«n  Born  im  J.  all ,  8.  366. 
FaU  von  Capoa,  8.  SS7.  8cbickaal  der  Stadt,  8.  388.  Fortschritte 
der  Scipiouen  in  Spaniea  in  den  J.  815  bis  213,  8.  889.  Ihre  Nie- 
darlage  im  J.  ^12,  8.  3B0.  Die  Rettung  der  geringen  Beste  des 
rSmischen  Heeres  durch  L.  Uarcins ,  S.  393. 

c)  Tod  211  bis  zu  Ende  des  Krieges.  Hannibals  jetziger  Rriegs- 
pUn,  8.  393.  Er  schlägt  im  J.  210  den  Proc.  Cn.  FatTias  bei  Her- 
donea,  wird  aber  im  J.  209  von  Harcellus  geeehlagen,  S.  393. 
Tarent  wieder  von  den  Bömem  genommen,  8.  394.  Die  beiden  Con- 
snln  des  J.  206  in  einen  Hinterhalt  gelockt ,  S.  395.  Die  Lage  der 
beiden  kriegführenden  Theile  in  Italien,  S.  395.  In  Spanien  über- 
nimmt P.  Scipio  des  Oberbefehl ,  8.  397,  nimmt  durch  Ueberraschung 
Neokarthago ,  S,  399,  nnd  schlägt  den  Hasdrobal  bei  Bäcnla.  8.  401. 
Easdrabals  Zng  nach  Italien,  8.  408,  nnd  seine  Niederlage  am  Metan- 
ms  im  J.  207 ,  S.  20ö.  Hannibals  lebte  Thaten  in  ItaUen ,  8.  408. 
Scipio  schlägt  die  KarUiager  nochn]ab  bei  Bäcula,  8.  409,  schliesst 
mit  dem  K.  Sj^hai  von  Nnmidien  ein  Bfindniss  nnd  vollendet  dann 
im  J.  206  die  Eroberang  von  SpaniMi ,  8.  411.  Hierauf  nach  seiner 
BBekkebr  inm  Consnl  Ar  das  Jahr  205  ernannt,  geht  er  zunächst 
nach  Sidlies,  8.  418,  und  von  da  im  J.  204  nacdi  Afrika,  S.  415, 
wird  dort  Euerst  von  Sj^hai  ond  Hasdmbal  auf  einer  Landspitie 
eingeschloseen,  vernichtet  aber  dann  durch  einen  glOcklichen  Ueber- 
bll  heide  feindliche  Heere ,  S.  416.    Hannibal  und  Mago  ,ans  Italien 
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lüiftckgernfflii ,  S.  416.  Humibab  Niederlage  ttä  Zama,  8.  420. 
AbsdiltiEB  des  FriedeDs,  S.  423.  Krieg  mit  Philipp  von  Hftcedonien 
Tom  J.  211  an  und  Beendigung  deeelben  ini  J-  205,  S.  423. 

Fünftes  Buch. 

Die  Unterwerfui^  der   aus  Alexanders  Weltmonarcliie 
hervorg^angenen  Staaten. 

VoD  dem  ersten  macedoniechen  Kriege  bis  zn  den  Gracohi- 
sclieB  Unruhen,  200—133  v-  Chr.,  s.  425— 551. 

Einleitang. 

Bedeutung  der  Kriege  dieser  Periode,  S.  425,  Ursachen  des 
langssmen  Portechreitens  der  RSmer  in  ihren  Erobcrangen,  S.  426. 
Gegenwärtige  Lage  der  östUchen  R«icbe,  8.  426. 

Der  «rate  maoedonische  Kri^,  200—196,  a  429  —  439. 

BänduBH  iTisohen  den  Königen  Ton  Hacedonien  ond  Syrien  xom 
Zweck  der  Erobemng  von  Aeg<rpten  nnd  Philippe  von  Hac.  Erobe- 
rangemg  nach  Asien ,  S,  429.  Seine  Einmischong  in  Feindseligkeiten 
gegen  Athen,  ß.  430.  Kriegserl^nnig  der  Bömer,  S.  430.  Geringe 
Erfolge  der  Römer  in  den  J.  200  nnd  199,  S.  431.  Fortschritte  de« 
Flanüninua  im  J.  198,  S.  432.  Hinzutritt  der  Achäer  zn  dem  römi- 
schen Bfindniss ,  S.  438.  Schlacht  hei  Cpioscephalä.  S.  434.  Friede, 
S.  436.  Die  Griechen  ffir  frei  erklärt,  S.  487.  Krieg  gegen  den 
Tyrannen  Nabis  von  Sparta,  S.  4SS. 

Der  syrische,  ätoÜBche  und  galatische  Krieg,  192  — 189, 
S.  439—451. 
BückncbtsToHea  Benehmen  der  Böeier  gegen  Antiochas  von  Sjrien 
während  der  Dauer  des  Krieges  mit  Philipp  t  8.  430.  Ihr  «trenges 
Auftreten  gegen  ihn  nach  Beendigung  des  Krieges ,  vergebliche  Unter- 
handlnngen,  S.  440.  Hannibal  bei  Antiochua,  8.  441.  DieAetoler 
drÄngm  den  Antiochns  znm  Kriege  nnd  eröfinen  selbst  die  Feindse- 
ligkeiten gegen  die  BÖmer,  8.  441-  Ankunft  des  Antiochns  in  Grie- 
chenland mit  einem  kleinen  Heere,  B.  443.  Seine  Niederlage  im 
J.  191  bei  den  Thermopylen ,  B.  444.  Fortsetzung  des  Krieges  gegen 
die  Aetoler  nnd  FriedeDBVerhandlgngen  mit  denselben ,  S.  44&.  Die 
beiden  Sdpionen  fahren  das  Landheer  nach  Asien ,  S.  447.  Die  See- 
«iege  der  BBmer  bei  Corycas  nnd  Hjonnesus,  8.  447.  BchJaobt  bei 
Magnesia,  B.  448,  Friede,  S.  449.  Beendigung  des  Krieges  mit  den 
Aetoien,  S.  449.  Zftchtigapg  der  Oalater,  S.  4öO.  Begalinmg  der 
Yerhältaisse  Eleinasiens,  8.  450. 
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Scipio's,    H&nnibals    und    Philopömens    Tod,    im   J.  183, 
S.  461  —455. 

Sdpio's  Stellan^  in  Born,  5.  451.  Von  BeineQ  0«gtient  ange- 
feindet, zieht  er  eich  nach  Litemnm  zurück  and  stirbt  daselbst, 
8.  453.  Hannibalfi  Bchicluale  seit  dem  Ende  des  zweiten  pimisohen 
Krieges  und  sein  Tod,  B.  453.  PbilopÖmene  Bestrebnngen  and 
Tod,  S.  454. 

Der  zweite  macedotüsche  Krieg,  171 — 168,  s,  465  —  470. 

Diu  Verfahren  der  fidmer  gegen  die  besiegten  Stanten  and  For- 
sten, fi.  456,  insbesondere  gegen  Enmenes,  gegen  die  Rliodier  und 
gegen  die  Ach&er,  8.  456.  NachBicht  der  Römer  gegen  Philipp  ¥on 
Hac  während  des  Krieges  mit  Antdochns  and  ihre  Rücksichtslosig- 
keit gegen  ihn  nach  Beendignng  dieses  Krieges ,  S.  469.  Die  Intrigue 
mit  seinem  Sohne  Demetrius,  8.  461.  Philipps  Tod,  S.  46t.  Des 
Perseos  Rflatnngen,  S.  463.  Die  Dennndation  des  Enmenes  gegen 
denselben,  8.463.  Aosbrach  des  Krieges,  6.463.  Zaghaftigkeit  des 
Perseos,  geringe  Fortschritte  der  Römer  in  den  ersten  Jahren  des 
Krieges,  8.  464.  Durch  den  Cons.  Q.  Harcins  Philippns  im  J.  169 
die  Vertheidigongslinien  des  Perseos  darchbrochen ,  8.  467.  Schlacht 
bei  Pjdna  im  J.  168 ,  S.  469.  PerseoB  gefangen  and  Hacedonien  in 
die  Binde  der  Bfimer  g^eben,  8.  470. 

Vorbereitung  zur  völligen  ünterwerfang  der  besiegten  östli- 
chen Staaten,  168  —  150,  s.  471  —  478. 
Hacedonien  und  Illjrien  für  frei  erklärt,  aber  getbeilt  und  anf 
alle  Art  geschwächt,  ß.  471.    MaMsregsInng  der  griechischen  Staaten, 
insbesondere  der  Achäer,  B.  472,  and  der  Bhodier,  8.  474.    DemS- 
thignng  des  Enmenes,    S.  475.      Verfahren  gegen  Syrien,  S.  477, 
and  gegen  Aegypten ,  B.  478- 
Der  dritte  pomsche  Krieg,  149  —  146,  s.  479—489. 

Hasinissa  der  Dnnger  Kartbago's ,  S.  479.    Krieg  zwischen  ihm 
und  Karthago ,  B.  480<    Vergebliche  DemQthignngen  and  Opfer  der 
Karthager  für  Aofrechterhaltang  des  Friedens   mit  Bon ,     6.  481. 
Der  verzweifelte  Entschlass   der  Karthager  lam  Widerstände  gegen 
Rom,  6.  482.    Lage  des  alten  Karthago ,  6.  483.    Ungünstiger  Fort- 
gang des  Krieges  ffli  die  Römer  in  den  Jahren  149  nnd  148,  8.  484. 
Der  jüngere  Sdpio,  inm  Oberfeldberm  ernannt,   gewinnt  im  J.  147 
mehrere  entscheidende  Vortheile,   B.  487,   and  erobert  die  Stadt  im 
3.  146,  S.  488.    Deren  Schicloal,  B.  489. 
Die  gänzliche  Ünterwerfang  Macedoniens,  Qriechenlands  und 
KleinasienB,  146  und  133,  8  490  —  497. 
Gntlassong   des   Restes    der  1000  Achäer  nach  ihrer  Heimath, 
8.  490.     Händel  zwischen  Athen  nnd  Oropos,    B.  491.      Krieg  swi- 


cmizedbXiOOglc 


Inhalt  xxm 

wehen  den  Acliieni  und  Sparta,  6.  492.  BOmiBche  Oeaandtsciiafteii 
ui  die  Achöer,  S.  492.  Emporkommen  der  demokratiachen  kriegs- 
lostigra  Partei  miter  den  Achäern,  8.  493.  Aufstand  des  Psendo- 
philipp  in  Hacedonien,  Niederlage  desselbeii  und  T&Ilige  Unterwer- 
fung Macedoniens,  S.  494.  Die  Acli&er  bei  Skarphea  and  bei  Hegara 
geschlagen,  S.  495.  Zerstörmig  Ton  Eorinth,  Achaja  und  Hacedo- 
nien ProTintea,  S.  496.     Kleinaden  PioTinz,  8.  497. 

Die  Kriege  im  Westen  des  römischen  Reichs ,  insbesondere  der 
Tiriaüüsche  und  der  niunantinische  Krieg,   200  — 133, 
8.  497-606. 
Kriege  in  Obei-ItoUai),  S.  497,  mid  in  Istrien  und  Balmatien, 
S.  498.    Um^g  der  rOmiachen  Erobenmgen  in  Spanien  zq  Ende  des 
zweiten  pnniBcbeD  Kriege«,  S.  499.    Anfetand  dee  dieaaeitigen  Spa- 
niens im  J.  197  uid  Unterwerftmg  deaaelben  doich  Cato  im  J.  195, 
S.   499.      Krieg   mit   den  CelÜbeiieni   ond   Unterwerfung  derselben, 
banptsäcblicb  dnicb   Tib.  Sempron.  Gracchng ,    S,  500.     Kriege  mit 
den  Lusitanieni,   S.  501.      TreuloBigkeit  dea  Serr.  Solpicioa  Oalba 
gegen  dieselben,  8.  501.    WiederanabiUGb  dea  Kriegea  mit  den  Lnsi- 
taniern  anter  Führung  dea  Tiriathna,    Fortgang  diesea  Krieges  mid 
Beendigang  deaaelben  dnrch  die  Ermordnng  des  Viriathna,    S.  502. 
Der  nomantiniache  Krieg,  8.608.    Verioste  der  Römer  in  demselben, 
S.  504.    Eroberong  von  Nnmantia  dorcb  den  jüngeren  Sdpio,  8.  605, 

Di«  Organisatioo  dea  römischen  Eeiches,  s.  506—510. 

üebeTsicht  über  die  rOmiaclien  Prorinzen ,  S.  506.  Terwaltnng 
derselben  erst  durch  Prätoren  nnd  Consnln ,  dann  dnrch  FroprEltoren 
nnd  Proconsaln.  S.  505.  Klaaaen  der  Bewohner  der  Prorinzen, 
S.  507.  Verwaltung  der  EinkOnfte  derselben,  8.  507.  Analogie  der 
Organisatioa  der  Prorinien  mit  der  der  abhängigen  ßtSdte  nnd  YSl* 
kenchaften  Italiena,  8.  508.  Stockung  in  der  Fortentwickelnng  die- 
■er  Organisation,  S.  509. 

Verfassung  ond  Sitten,  8.  510-5%. 

Keime  einer  neuen  Spaltung  in  der  bisherigen  Entwickelang  der 
rQmiachen  Terfaaaung ,  8.510.  Entstehung  einer  neuen  Aristokratie, 
der  «og.  Nobilit&t,  B.  511.  Sittlicher  Verfall  dea  Volks,  S.  612. 
Albnihlicher  Eintritt  nnd  erste  Anzeichen  desselben,  S.  513.  Miss- 
bratich  der  Amtsgewalt  im  Parteiintereaae  der  Mobilität  von  Seiten 
der  Conauln  und  Cenaoren ,  8.  51G.  Uiaabrauch  der  Beligion  und 
der  Gerichte,  S.  517.  Die  grossen  BeichthBmer ,  welche  durch  die 
Kriege  ond  die  Erobenmgen  nach  Born  gebracht  wurden,  und  deren 
nachtbedliger  Einflnss  auf  die  Sitten,  B.  519.  Unredlichkeiten  und 
Etpreaauigen  der  Oberfeldherren  und  Statthalter,  S.  530.  Prunk- 
sacht,  Schwelgerei  und  Gennaaaucht  der  Vornehmen,    8.  521.      Ver- 


cmizedbXiOOglc 


XXIV  Inhalt. 

fall  der  Krie j:szocht ,  8.  622.    Bacchanalien,  S.  523.    Zwei  Beispiele 
iet  nach  Immer  vorhandenen  acht  römischen  Tüchtigkeit,  S.  S33. 
Literatur,  Kunst  und  Beligion,  s.  535—551. 

Einig«  der  ältesten  Sprachdenkmäler:  Die  Inschrift  der  Colonma 
BoBtrata.  S.  526.  Die  Orabrnfariften  der  Scipionen-,  S.  627.  Der 
sog.  Senatsbesthlnss  in  Betreff  der  Bacchanalien,  S.  ÖSS.  Der  Eün- 
fluBB  der  Griechen  auf  die  römische  Literatur,  S.  529.  Lifias  Andro- 
nicns  und  Cd.  Näriag,  S.  532,  Q.  Ennins,  3.  535.  Planlna,  8.  538. 
PacarinB  und  Attlus,  8,  541.  IWe  Komödie  nach  Ptentus,  8,  542, 
Stillstand  der  Poesie  mit  dem  Ende  des  Abschnitts  und  die  Ursachen 
davon,  B.  543. 

Erste  Anfänge  der  BeredtBaHikeit  and  der  Oesdrit^lachreibung, 
S.  544.  M.  Porcina  Cat«  der  Schöpfer  der  T«misehen  Prosa,  S.  645, 
seine  Leistungen  als  GteBchiditaohreiber  «Ad  als  Redner,  8.  546. 
Geschichtaohreiber  und  Bedner  nach  Cato ,  S.  519. 

Kunt,  S.  549.    Religion ,  8.  560. 


cmizedbv  Google 


Einleitung. 


Geographische  Uebersicht 

Der  Apeimin,  dem  die  Halbinsel  Italien  ihre  Entstehung 
tmd  Bodengeetalt  verdankt,  echlieaat  sidi  mildern  Coldi  Tenda 
an  den  Büdwestlichsten  Theil  der  Alpen  an  und  verfolgt  von 
hier  aus  zunächst  einen  Torherrschend  ÖBÜichen  Lauf  in  einer 
Länge  von  etwa  60  geographiBchen  Meilen  bis  zum  Monte 
Falterona,  von  wo  er  eich  nach  Südosten  wendet  und  zugleich 
eise  weitere  Entwicbelung  gewinnt. 

In  dieser  Ansdehnnng  besteht  er  nur  aus  dem  Haupt- 
kamme,  der  nach  Süden  ateil  abfallt  und  anch  nach  N^orden 
sich  nnr  dnrcb  kurze ,  senkrecht  auf  dem  Kamme  anfetebende 
Anelänfe  rasch  berabaenkt.  Im  Süden  wird  er  theils  unmittelbar 
vom  Meere  bespült,  tbeils  ffillt  er  in  das  Amothal  herab.  Im 
Iforden  hat  sich  zwischen  ihm  und  den  die  ganze  Halbinsel 
in  weitem  Bogen  nmschliessenden  Alpen  ein  Tiefland  gebildet^ 
das  in  einer  Lange  TOn  etwa  60  Meilen  vom  Po  durchBtrömt 
and  nach  und  nach  eine  Breite  Ton  etwa  80  Meilen  erreichend, 
sich  durch  seinen  continentalen  Charakter  von  der  übrigen 
Halbinsel  wesentlich  unterscheidet  Seine  dnrch  die  Alpen 
ge^en  Korden  geschützte  Lage  und  der  grosse,  von  den  Alpen 
im  Norden  und  dem  Apennin  im  Süden  herabströmende  sich 
im  Po  versammelnde  Wasserreichthum  gewähren  itiTn  eine  aus- 
gezeichnete Fruchtbarkeit,  die  indess  erst  spät  ihre  volle 
EntfiUtung  durch  die  Thätigkeit  der  Menschen  erlangt  hat 

DieBer  bisher  beschriebene  Theil  macht  das  erste  Drittheil 
Ton  Itahen,  Oberitalien,  aus,  welches  indess  von  den  Römern 
selbst  erst  in  der  Eaiserzeit  mit  unter  dem  }famen  Italien 
begriffen  wird.     Zur  genaueren  Abgrenzung  gegen  das  übrige 

p*t»r,  dnoUebt*  B«mt.  L  1 
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Italien  pöe^  man  noch  zwei  Flnsschen  hinzuzufägen ,  den 
Kacra  in  Westen  und  den  Kubico  im  Osten;  jener,  jetzt  Uagra 
genannt,  etwas  südlich  vom  Golf  von  Spezia,  dieser  etwas 
nördlich  von  Kimini  (Ariminum)  ins  adriatdache  Meer  fliessend, 
letzterer  aber  so  unbedeutend,  daea  man  nicht  einmal  seinen 
jetzigen  Namen  mit  Sicherheit  angeben  kann. 

Das  übrige  ItaKen  wird  dorch  den  Hauptkamm  des  Apen- 
nins in  zwei  Hälften  getheilt,  in  die  östliche  und  westliche.  Die 
Alten  zogen  ausserdem  noch  eise  Grenzlinie  von  Osten  nach 
Westen',  die  durch  den  Fortore  (Frento)  und  Sele  (SÜarus) 
bestimmt  wurde,  und  theUten  es  danach  in  Mittel-  und  unter- 
Italien;  femer  unterschieden  sie  in  Mittelitalien  sechs  Landschaf- 
ten, je  drei  auf  jeder  Seite  des  Apennin,  im  Westen  Etmrien 
bis  zum  Tiber ,  Latium  bis  zum  Garigliano  (Liris) ,  Campanien 
bis  zum  Sele,  im  Osten  Umbrien  bis  zum  Eaino  (Aesis), 
Kcenum  bis  zum  Ateno,  Samnium  bis  znm  Fortore,  und  in 
TJnteritalien  vier,  auf  der  Westseite  Luoanien  und  Bruttium, 
die  durch  den  Lao,  auf  der  Ostseite  Apulien  und  Galabrien, 
die  durch  eine  ideelle,  von  dem  Inneren  des  tarentinischen 
Meerbusens  nach  der  gegenüber  liegenden  Eiist«  des  adriati- 
scben  Meeres  gezogene  Linie  getrennt  waren.  Da  in  TJnter- 
iti^en  der  Apennin  nicht  mehr  Tollatändig  zur  Bestimmung 
der  Grenze  zwischen  der  West-  und  Oetseite  ausreicht,  so 
fügten  de  noch  den  Fluss  Brandano  (Bradonus)  als  Grenz- 
linie hinzu. 

Dieser  Übrige  Theil  nun,  die  eigentliche  Halbinsel,  ist 
ftiBt  durchweg,  nur  mit  Ausnahme  einiger  wenigen  Tiefländer 
Ton  geringer  Ansdehnnng,  von  dem  Hauptkamm  des  Apennin 
und  seinen  zahlreichen  Auslaufen  bedeckt.  Am  wenigsten 
entwickelt  ist  die  Osthältte,  die  daher  der  Westseite  an  Ans- 
dehnnng wie  an  geschichüicher  Bedeutung  weit  nachsteht. 
Sie  ist  durch  Querketten  gebildet,  die  auf  dem  Hauptkamm 
senkrecht  aufstehend,  nur  TbtQer  von  geringer  Ausdehnung 
tind  mit  unbedeutenden  Flüssen  bilden  können.  Sie  ist  dess- 
halb  auch  vorzugsweiee  gebirgig.  Nur  im  Norden  findet  sidi 
ein  etwas  breiterer  Küstenstrich  etwa  bis  Ancona  herab,  in 
welchem  sich  gleichsam  das  untere  Poland  fortsetzt;  ausser- 
dem giebt  es  nur  nwäi  im  Süden  ein  bedeutenderes  Tiefland, 
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iber  Tön  dörrer,  onfiTichtbarer  Beachaffenheit,  welches,  von 
irei  divei^irendeji  Ketten  des  Apennin  eingescbloBseii ,  sich 
Ton  Manferdonia  bis  Mola  erstreckt  Ton  Flossen  ist  ausser 
dfflk  schon  genannten  CrrenzflUssen  noch  der  O&oto  (Äufidas) 
hervorznheben ,  der  das  eben  erwähnte  Tiefland  darchBtrömt, 
anaeer  dem  Aiemo  and  Fortore  aaf  dieser  Seite  der  einzige, 
der  zu  einem  etwas  längeren  Laufe  Banm  gefnnden  hai 

Ganz  andere  die  Westhälite,  die  dnrch  zahlreiche  Paral- 
lelketten und  Gebi^s-Gmppen  nnd  hlassen  eine  viel  grossere 
Aosdehnnng  und  reichere  Mannichfaltigkeit  gewonnen  hat. 
Hjer  echliessen  eich  znnächst  an  das  Ostende  jenes  nördlichen 
Hanptkammes ,  der  Ober  -  und  Kittelitalien  von  einander  schei- 
det, zvei  Parallelketten  an,  die  eine  an  den  M.  Falterona, 
die  andere  an  den  nnr  wenige  Heilen  in  südöstlicher  Kichtnng 
Ton  diesem  entfernten  M.  Yemia.  Zwischen  diesen  beiden 
Ketten  fliesst  der  Arno,  der  am  M.  Falterona  entspringt  Fr 
vindet  sich,  nachdem  er  das  Thal  dnrchstromt  hat,  nm  den 
SiidAiss  der  westlichen  Eette  heram ,  fliesst  dann  an  der  West- 
seite derselben  wieder  bersof  nach  Norden  beinahe  bis  zur 
Höhe  seiner  Qaelle  nnd  wendet  sich  uns  nach  Westen  dem 
tyrrbeniBchen  Meere  zu,  das  er  in  trägem  Laufe  den  Südhisa 
jenes  nördhchen  Haoptkammes  des  Apennin  bespülend  erreicht. 
Das  Thal  zwischen  der  andern  östlichen  Farallelkette  und  dem 
Hanptkamme  ist  das  des  Tiber,  des  grössten  Flusses  der 
eigenÜichen  Halbinsel  Diese  £ette  Terfolgt  ihren  Lauf  weiter 
nach  Süden  als  die  westliche  nnd  hält  demnach  den  Tiber 
anch  länger  in  seiner  südlichen  Richtnng  fest;  sie  breitet  sich 
aber  zugleich  nach  Westen  aus  und  bildet  so  den  sog.  etrori- 
schea  Apennin ,  ein  ausgedehntes  Hochland  von  1000 '  mittlerer 
Höhe,  das  sich  nach  Norden  bis  an  das  Arnothal  erstreckt 
nnd  im  Süden  durch  ^nen  in  den  M.  Argentaro  auslaufenden 
Gehirgfszng  hegranzt  wird.  Der  Tiber  durchbricht  die  Kette 
bei  Perugia,  verfolgt  dann  wieder  eine  Strecke  lang  den  süd- 
lichen Lauf,  wobei  er  die  Nera  au&immt  und  wendet  sicJi 
endlich  ebenEoUs  dem  Westen  und  dem  tyrrbenischen 
Meere  zu. 

Bildlich  vom  Tiber  und  von  der  Hera  erreicht  der  Hanpt- 
kanun  seine  hö<diBte  Höbe  und  breitet  sich  zugleich  zu  einer 
1* 
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gewaltigen  CrebirgeinaaBe  aus,  dem  Hochlande  von  Abruzzo 
mit  dem  Gtran  SasBo  d'Italia  (9208'  hoch),  Monte  Majella 
(87690,  dem  M.  Terminillo  (66000,  dem  M.  Veline  (76830, 
mit  dem  merkwürdigen  rings  von  hohen  Gebirgen  eingeschlos- 
senen See  von  Celano  (lacns  Fncinua) ,  ohne  erheblichen  acht- 
baren Ab-  und  Znfluee,  dessen  Spiegel  2046'  über  dem  Meere 
liegt,  und  mit  den  Quellen  zahlreicher  Flüsse,  des  Atemo, 
Veline,  Salto,  Garigliano,  die,  obwohl  in  ihrem  Ursprung 
einander  ganz  nahe ,  rieh  doch  theilweise  in  ihrem  Laufe  weit 
Ton  einander  entfernen.  Westlich  von  diesem  Hochlande  durch 
Flueethäler  Ton  ihm  wie  von  einander  getrennt,  liegt  das  Her- 
niker-  und  das  Volskergebii^e. 

Weiter  südlich  schliesst  sich  der  Hauptkamm  wieder  zu- 
sammen und  läuft  in  dieser  Weise  fort  bis  zum  M.  Irpino, 
einem  der  bemerkenawerthesten  Knotenpunkte  des  ganzen 
Gebirgen.  Von  hier  aus  laufen  zwei  Ketten  nach  dem  östli- 
chen Meere,  die  eine  in  gerader  Richtung  nach  dem  Vorge- 
birge Giai^no,  die  andere  südöstlich  nach  dem  Cap  Gallo  in 
der  TSahe  dee  alten  Brundisium,  beide  zusammen  jenes  apu- 
lische  Tiefland  einBchlieseend ;  der  Hauptkanun  seihst  erstreckt 
sich  in  unregel  massigen  Massen  bis  zum  Cap  Spartivento  und 
iuUt  diesen  letzten  Theil  der  Westseite  der  Halbinsel  iast  ganz 
ans;  endlich  zieht  sich  von  eben  daher  eine  Querkette  mit 
dem  M.  Faflagone  und  M.  Serino  nach  dem  westlichen  Meere 
und  bildet  hier  ein  weit  vorlaufendes  Vorgebirge,  die  Punta 
Campanella  (Prom.  Minervae). 

An  Tiefland  besitzt  die  Westseite  ausser  dem  schon 
erwähnten  Thale  des  Arno  noch  die  beiden  Campagnen,  denen 
die  alte  und  die  neue  Zeit  wechsebd  diesen  Namen  beigelegt 
bat,  die  Campania  der  Alten  und  die  römische  Campagna  der 
Nenzeit.  Sie  liegen  zwischen  jenem  in  den  Monte  Argentaro 
auslaufenden  Kande  des  etrurischen  Vorapennins  und  dem 
eben  erwähnten  Gebirgszuge,  der  sich  vom  iL  Irpino  nadi 
der  Fnnta  Campanella  erstreckt;  im  Osten  sind  sie  vom 
Hemikei^birge  und  weiter  südlich  vom  Hauptkamme  des 
Apennin  begrenzt  Die  sie  durchziehenden  und  durchsetzen- 
den Gebirge  und  Hohen  gehören  theils  ihrem  Charakter  nach 
noch  zu  dem  Apennin,  wie  das  Volskergebirge  und  der  einzeln 
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Btehendfi  8.  Oreste  (Soracte) ,  theüe  eind  eie  durch  Tnlkanische 
&fkfte  eotetauden  oder  doch  nmgeetaltet,  wie  die  Gebirge  von 
Tolfa  und  Viterbo  im  üforden,  das  Älbanergebirge  südlich  Tom 
Hber ,  der  M,  8.  Croce  und  der  Veauv  in  Campanien. 

Die  Grenze  zwischen  beiden  Ebenen  bildet  dae  Volskei^ 
gebirge,  welches  sich,  mit  dem  Apennin  und  der  M^eeroeküate 
parallel  laufend,  Ton  Uontefortino  bis  über  den  Garigliano 
erstreckt  nnd  in  einzelnen  Funkten,  wie  bei  Terracina  nnd 
Gaeta,  die  Ueeresküete  erreicht,  während  im  Uebrigen  zwi- 
■dien  seinem  Fnss  und  dem  Ifeere  ein  schmaler,  niedriger 
Eüfitenstricb  übrig  bleibt  Südlidi  davon  liegt  Gunpaoien, 
nördlich  die  römische  Campagna:  jenes  eine  der  gesegnetsten 
Gebilden  der  Welt  und  dasshalb  von  jeher  mit  Kecbt  das 
^ücklit^e  genannt,  diese,  die  Campa^a,  einst  zwar  ebenfalls 
fhichtbar  und  dicht  bevölkert,  jetzt  aber  meist  Öde  und  unge- 
nind,  obwohl  dorch  seine  Grinnernngen  und  seine  unvertilg- 
baren  Naturscbönheiten  noch  immer  höchst  anziehend. 

Der  Hauptflusa  Campaniens  ist  der  Voltumo,  der  der 
Campagna  der  Tiber.  Dieser  durchströmt  die  Ebene  in  seinem 
untersten  Laufe  in  einer  Breite  von  nngelafar  450'  und  theilt 
de  in  zwei  ziemlich  gleiche  Hälften.  Etwa  3  Heilen  oberhalb 
der  Mündung  liegen  auf  dem  linken  Ufer  die  7  Hügel,  welche 
dazu  bestimmt  waren,  die  Stadt  Hom  aufzunehmen,  sämmtlich 
Toffelsen  von  einer  unbeträchtlichen  Höhe  (sie  steigen  nicht 
höher  als  170'  über  die  Tiber  empor),  von  denen  die  drei  der 
Tiber  zunächst  gelegenen,  der  capitoliniscbe ,  palatinische  nnd 
arentinische,  isolirt  stehen,  während  die  übrigen  vier,  der 
quirinaliscbe,  Timlnaliecbe ,  esquilinische  nnd  cälische,  rück- 
wärts zusammenlaufen  und  nur  nach  dem  Tiber  zu  durch 
Zwischen thäler  getrennt  aind.  Nur  um  ein  Weniges,  nicht 
eine  ganze  Meile  weiter  aufwarte  flieast  der  Teverone  (Anio) 
in  den  Tiber. 

Zu  der  Campagna  wird  auch  der  sumpfige  Küstenstrich 
am  Fuas  des  Yolskergebirgee  zwischen  Forte  d'Anzo  und  Ter- 
racina,  die  sog.  pontinischen  Sümpfe,  in  der  ältesten  Zeit,  wie 
uns  berichtet  wird,  der  Sitz  von  23  wohlhabenden  Städten, 
und  das  Fluustbal  des  Sacco  (Trerus)  zwischen  dem  Hemiker- 
{^birge  und  dem  Albaner-  und  Yolskei^ebirge  gerechnet. 
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Auch  dieee  Ebenen  Bind  ^rosatentheila  vnlkaniai^eD 
üreprungs.  Dies  beweken  die  zahlreichen  alten  Krater,  deren 
man  in  der  römischen  Campagna  15  zählt,*)  und  die  Spnren 
von  Lavaströnien,  die  man  an  mehreren  Stellen  entdeckt  hat. 
Die  geologiBchen  UnterHuchungen  führen  ans  in  eine  6reilicb 
weit  hinter  aller  geschichtlichen  Kenntniss  znrÜcUiegende 
Zeit,  wo  die  Ebenen  vom  Ueere  bedeckt  waren,  und  nur  das 
Yolakergebirge,  der  S.  Oreste  und  noch  einzelne  andere  Berge 
ale  Inseln  über  dasselbe  hervorragten. 

Für  die  historische  Betrachtung  des  ganzen  Landes  treten 
im  Allgemeinen  besonders  zwei  Gesichtspunkte  hervor. 

Die  langgestreckte  Lage  inmitten  des  mitteUändiechea 
Heeres,  des  Beckens,  um  welches  im  Alterthum  f^st  alle  Cul- 
tnrländer  gelagert  waren,  machte  das  Land  besonders  geeig- 
net zum  Handelsverkehr  nach  aussen ;  aber  diese  Lage  enthielt 
auch  zugleich  eine  Aufforderung  und  einen  grossen  Vortheil 
für  Gewinnung  einer  herrschenden  Stellung  in  der  damaligen 
Welt  Letzteres  freilich  nur  unter  der  Voraussetzung,  dasa 
die  Kräfte  des  Landes  durch  Vereinigung  unter  Eine  Herrschaft 


!N^un  war  aber  diese  Zusammenfassung  auf  der  andern 
Seite  durch  die  lokalen  Verhältnisse  wesentlich  erschwert 
Die  Lise]  besteht  zom  grossen  Theil  aus  einzelnen  schwer  zu- 
gänglichen, durch  Gebirgszüge  von  einander  getrennten,  durch 
ihre  grosse  Mannichfaltigkeit  verschiedene  Neigungen  und 
Landeaarten  hervorrufenden  Thälem,  die  sich  zumal  bei  den 
unvollkommenen  Communikationsmitteln  der  alten  Welt  schwer 
zu  Einem  Staate  vereinigen  Hessen.  Dazu  kommt,  dass  die 
Alpen  vom  Süden  wegen  ihres  steilen  Abfalls  auf  dieser  State 
schwer,  desto  leichter  aber  vom  Korden  her  zu  ersteigen 
sind,  wesehalb  Italien  Einfallen  und  Einströmungen  vom  !Iifor- 
den  her  sehr  auegesetzt  ist ,  wahrend  es  selbst  grosse  Hinder- 
nisse zu  überwinden  hat,    um  seine  Herrschaft  nach   Norden 


Wenn  das  römische   Volk   gleichwohl   diese   Hindemisse 
überwunden  hat,  so  werden  wir  darin  einen  um  so  stäi^eren 


*)  S.  bes.  Westphal,  die  ronÜBCbe  Camptgiuk     S.  IT  &g. 
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Beweis  seiner  Tüchtigkeit  zu  erkennen  haben.  Zugleich  aber 
wird  es  klar  weiden,  dass  das  römische  Volk,  nachdem 
Italien  überwunden  nnd  unter  seine  Herrschaft  gebracht  wiff, 
mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  dazu  getrieben  wurde,  seine 
Waffen  gegen  die  übrigen  Volker  am  !&ßttelmeer  zu  wenden, 
lud  daae  es  ihm  Terhältmasmäeeig  leidit  werden  musste,  auch 
diese  seiner  Herrschaft  hinzuzufügen. 


Die  Urbevölkerung  Italiens. 

Der  eben  erwähnten  Eigenthümlichkeit  des  Landes  gemäae 
finden  wir  Yon  den  ältesten  Zeiten  an  in  Italien  eine  grosse 
Anj.n.Til  zwar  meisteniheils  sehr  nahe  verwandter ,  aber  gleich- 
wohl polifech  getrennter  Volker  neben  einander  wohnend. 
Wir  beschränken  uns  darauf,  von  den  Völkerrerhältnissen 
einen  knrzen  Abriss  zn  geben ,  wie  sie  sich  gestaltet  haben, 
nachdem  die  lang  dauernden  Bewegungen  der  ältesten  Zeiten 
zur  Buhe  gekommen  sind,  und  wie  de  demnach  von  den 
Bömem  bei  der  allmählichen  Ausbreitung  Ihrer  Herrschaft  ange- 
troffen werden,  und  greifen  nur  hier  und  da  etwas  weiter 
zurück,  wo  es  uns  möglich  scheint,  durch  das  Gewirr  der  sich 
Tiel&ch  durchkreuzenden  Nacliriehten  einen  einigermassen 
sicheren  Weg  zu  finden,  und  so  weit  es  uns  zur  Erklärung 
der  späteren  VerhÜltnisae  nöthig  oder  nützlich  dünkt 

Im  Pothale  werden  für  die  älteste  Zeit  die  Tneker  oder 
Etrosker  oder,  wie  sie  auch  noch  mit  einem  dritten  griechi- 
schen Namen  heissen ,  Tyrrhener  als  Bewohner  genannt ; 
neben  ihnen  die  Umbrer  oder  Ombriker.  Doch  wird  das  ganze 
Thal  Tom  6.  Jahrh.  v.  Chr.  an  nach  und  nach  von  Gelten  in 
BesitE  genommen,  welche  in  Terschiedenen  Zügen  und  mit 
verschiedenen  Kamen  (die  wichtigsten  der  letzteren  sind  Insn- 
brer,  Cwaomanen,  Bojer  und  Senonen)  vom  Norden  her  über 
die  Alpen  herab  steigen  und  eich  endlich  auch  des  Küsten- 
landes im  Osten  des  Apennins  abwärts  bis  zum  Esino  bemäch- 
tigen. In  dem  übrigen  Oberitahen,  also  in  dem  Apennin 
Belbst  ond  in  dessen  Abhängen  nach  dem  ]l£eere  zu,  wohnen 
die  Iiigorer. 
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Beide,  die  Gelten  (oder  G-allier)  und  Lignrer,  stehen  den 
übrigen  italisclLen  Völkern  in  Sitten  und  GebrÄnohen ,  wie  hin- 
sicbtlich  der  Abstamianng  Terhältnissmässig  sehr  fern.  Es 
ergiebt  sieb  also,  dass  Oberitalien  von  dem  übrigen  Italien 
auch  in  ethnographischer  Beziehang  eben  so  streng  geschieden 
ist,  wie  wir  es  bereite  in  geographischer  Hineicht  get\inden 
haben. 

Beim  üebergang  nach  Mittelitalien  stOBsen  wir  für  die 
älteste  Zeit  wiederum  auf  die  schon  im  Pothale  vorgefundenen 
ümbrer.  Sie  wohnten  auf  der  Ostseite  des  Apennin  bis  herab 
zum  Yorgebirge  Crargano  und  hatten  ausserdem  auch  noch  im 
Westen  das  Land  bia  zum  Tiber  entweder  ganz  oder  doch 
zum  grossen  Theil  im  Besitz.  Sie  wurden  indess  nach  nnd 
nach  aus  den  meisten  dieser  Besitzungen  herausgedrängt,  so 
dass  sie  in  der  Zeit,  wo  sie  mit  den  Römern  zusammentrafen, 
auf  ein  nicht  eben  sehr  ausgedehntes  Gebiet  am  linken  Ufer 
des  Tiber  zwischen  diesem  Fluss  und  dem  Hauptkamm  des 
Gebirges  und  an  den  östlichen  Abhängen  dieses  Kanmies  mit 
den  Städten  Igurium,  Camerinnm,  Spoletium  nnd  Mamia 
beschränkt  waren.  Alles  üebrige  verlieren  sie  im  Osten  theils 
an  die  senonischen  Gallier,  die  sich,  wie  erwähnt  worden, 
über  das  Küstenland  verbreiten,  theils  an  später  zu  nennende 
sabellische  Volker,  im  Westen  an  die  Tusker  oder  Etrusker, 
welche  der  Landschaft  bis  zum  Tiber  herab  ihre  Herrschall 
nnd  ihren  Namen  aufprägen  nnd  eine  feste ,  bis  zur  Unterwer- 
fung unter  die  Römer  dauernde  Einrichtung  und  Verlhssang 
verleihen. 

Mit  den  Umbrem  kamen  die  Römer  erst  in  unmittelbare 
Berührung^  als  ihre  Macht  nnd  Blütbe  längst  vorüber  war. 
Es  reichen  daher  einige  wenige  Schläge  von  Seiten  der  Römer 
hin,  um  ihre  Selbstständigkeit  für  immer  zu  vernichten.  Sie 
sind,  wie  ihre  Sprache  lehrt,  einer  der  zahlreichen  Zweige 
desselben  Volksstammes,  die,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden, 
das  übrige  Italien  nach  und  nach  in  verschiedenen  Zügen 
bedeokt  haben. 

Häufiger  und  länger  andauernd  sind  die  Berührungen  der 
Römer  mit  den  Etruskem,  die  schon  in  der  Eönigszeit  in 
verschiedener  Weise  mit  den  Römern  zusammentreffen,   deren 
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eine,  BödlichTom  cimisiBchen  Walde  (dem  Gebirge  Ton  Yiterbo) 
wohnende  Hälfte  sodann  in  langem  Kampfe  unterworfen  wird, 
nnd  die  endlich  zn  derBelben  Zeit,  wie  die  I]mbrer,  aber  nach 
einem  längeren,  geföbrlicheren  Kriege  alle  unter  die  römische 
Herrschaft  gebengt  werden.  lieber  Ihre  Herknnfb  and  Sttunmea- 
aogehörigkeit  haben  wir  die  verschiedeneten  and  widerspre- 
chendsten üfachrichten.  Eine  weit  verbreitete,  zuerst  von 
Herodot  überlieferte  Sage  beriditet  uns ,  dass  de  Ton  Lydien 
gekommen  seien ;  eine  andere  TTeberliefemng  laset  sie  Ton 
Thessalien  nach  Italien  kommen;  nach  einer  dritten  sind  sie 
identiBch  mit  den  in  den  Alpen  wohnenden  Bätem;  femer 
haben  sie  nach  der  einen  Nachricht  dch  zuerst  in  Etmrien 
oiedergeLaseen  und  eich  erst  von  hier  ans  nach  Oberitalien 
an^ebreitet,  nach  der  andern  findet  das  nmgekehrte  Terhält- 
niss  statt  u.  s.  w.  Leider  fehlt  uns  bei  ihnen  der  sichere 
Anhalt,  den  bei  andern  Völkern  die  Bprachforschung  bietet, 
da  die  geringen  Sprachiiberreste  derselben  sich  bis  jetzt  allen 
Dentungsversnchen  entzogen  haben.  Ein  besondere  hervortre- 
tender TJmstand  bei  ihnen  ist  die  strenge  Scheidung  zwischen 
der  herrschenden  KiasBe  nnd  einer  zahlreichen  unterworfenen 
Bcvölkemng ,  in  welcher  letzteren  man  Tielleicht  die  im  Lande 
zurückgebliebenen  Umbrer  zu  erkennen  hat  Zu  ihren  Eigeu- 
thömlichkeiten  gehört  eine  grosse,  aus  der  Herrschaft  der 
Aristokratie  za  erklärende  StabiUtät  und  ein  überaus  kunsb- 
lidies,  eben  daher  abzoleitendes  religiöses  Cärimonienwesen. 
Sie  bildeten  zusammen  einen  ans  zwölf  Sttidten  bestehenden 
Bund,  dessen  einzelne  Glieder  sonst  von  einander  unabhängig 
waren,  in  Zeiten  besonderer  Gefahr  aber  sich  einen  gemein- 
samen König  wählten. 

In  dem  übrigen  Italien  südlich  von  Etmrien  und  ümbrien 
sind  in  der  historischen  Zeit  die  Babiner  und  die  von  ihnen 
abetanmienden  sogenannten  sabelliechen  Tölkersohaften  der  am 
weitesten  verbreitete  Yolksstamm. 

Die  Sabiner  nahmen  mit  ihren  Wohnsitzen  die  nördliche 
Hälfte  jenes  Hochlandes  der  Abmzzen  ein,  ausserdem  aber 
noch  einen  Streifen  Landes,  der  sich  von  der  Gegend  der 
Quellen  des  Atemo  über  die  Ebene  von  Rieti  bis  in  die  Nähe 
von  Rom  eretreokte.    Es  wird  beichtet,  dass  sie  ursprünglich 
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in  dem  Thale  des  Aterno  gewohnt,  wo  Amitemnm  ihre  Haupt- 
Btadt  gewesen,  dass  sie  dann  m  die  Ebene  von  Reate  TOrge- 
drangen  wären  nnd  von  hier  die  Aboriginer  verdrängt  hätten, 
und  die  firüheete  Ennde  von  der  romiBchen  Geschichte  wird 
sie  nns  sogar  mit  den  Römern  im  Kampfe  um  die  Stelle  von 
Koro  selbst  zeigen. 

Der  Widerstand  der  Bömer,  der  ihrem  weitem  Yordrin- 
gen  nach  Westen  ein  Ziel  setzte,  war  wahrscheinlich  die 
Ursache,  dass  der  Btrom  ihrer  Wandemngen  siob  nnnmebr 
nach  Osten  nnd  nach  Süden  wandte.  Die  Völker,  die  dorob 
diese  Wanderungen  entstehen,  fübren  alle  ihre  besonderen 
Namen ,  sie  werden  aber  alle  mit  Biiokaicht  auf  ihren  Ursprung 
unter  dem  Gesammtiuunen  der  Sabeller  znsammengefossb  Die 
Wanderungen  selbst  geschehen  meistentheils  vermöge  eines 
heiligen  Gebrauchs ,  des  sog.  heOigen  Lenzes  (ver  sacram) ,  in- 
dem von  Zeit  zu  Zeit  in  Folge  früherer  Gelübde  die  gesammte 
Jugend  von  20  Jahren  auszieht,  um  sich  neue  Wohnsitze  auf- 
zusuchen. 

So  erhielt  Picenum  eine  sabellische  Bevölkerung  durch 
eine  der  Sage  nac^  unter  Führung  eines  Spechts  dahin  aos- 
wandemde  Colonie.  So  entstanden  die  kleinen  Völkersohaflea 
der  Yestiner,  Uamidner,  Peligner  und  Uarser,  die  bei  ihrem 
Anftreten  in  der  Geschichte  gewöhnlich  zusammen  genannt 
werden  und  wahrscheinlich  durch  einen  besondem  Bund  eng 
mit  einander  vereinigt  waren  Alle  vier  umgeben  das  Stamm- 
land  der  Sabiner  im  Halbkreis,  indem  die  Vestiner  and  Mar- 
ruciner  anf  dem  ostlichen  Abhang  deseelbee  Theiles  des  Hanpt- 
kammes  des  Apennin  wohneoi,  an  dessen  westlichem  Fusae 
die  ältesten  Sitze  der  Sabiner  liegen,  während  die  Peligner 
nnd  Marser  sich  im  Süden  um  das  Gebiet  der  Sabiner  bis 
zum  Fadnersee  herumziehen.  Westlich  von  der  ganzen  Masse 
der  bisher  genannten  VölkerBchaften  wohnen  in  dem  von  ihnen 
benannten  Gebirge  die  Hemiker,  die  wahrscheinlich  ebenfolls 
zu  dem  sabelliBohen  Stamme  gehören.  Ein  besonders  mächti- 
ges Glied  dieses  Stammes  bilden  endlich  die  den  Apennin  von 
den  Abmzzen  Ihb  zum  U.  Irpino  füllenden  Samniter,  die 
selbst  wieder  in  die  Frentaner,  Pentrer,  Gaudiner  und  Hirpi- 
ner    zer&llen,    nnd    von    denen   ancfa  Campanien,    Locanien, 
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Braitinm  und  der  iiÖTdlic}ie  Tbeil  toh  Apnlien  ihro  hen-s(dieiide 
BerÖlkenmg  erhielten. 

So  erstreckt  Bich  aleo  daa  Yolk  der  Ssbiner  und  Sabeller 
über  die  ganze  Halbinsel  südlich  vom  Tiber  und  der  Linie  der 
Hera,  mit  Ausnahme  von  dem  aUdÖstlichsten  Theile  and  von 
Latamn.  Mitten  unter  ihnen  wohnen  in  getrennten  Sitzen  wie  ver- 
sprengte fieste  einer  firüheren  Bevölkenmg  die  Aequer,  Volaker 
und  Anmnker  oder  Änsoner,  die  ereteren  am  oberen  Laufe 
des  Teverone,  die  Volsker  theila  in  dem  zwischen  dem  Sacco 
nnd  den  pontinischen  Sümpfen  liegenden  Yolekergebirge,  theila 
östlich  davon  in  dem  Gebirge  am  mittleren  Laufe  des  Gari- 
gltsnOj  die  Anmnker  endlich  in  dem  Gebirge  zwischen  dem 
Garigliano  und  Voltnmo. 

Diese  Beste  gehören,  wie  aus  den  Sprachverhältnissen 
zu  sdiliessen,  wahrscheinlich  dem  oskischen  Stamme  an,  der 
in  einer  früheren  Periode  in  gleicher  Anadehnung,  wie  nach- 
her der  aabelliache  Stamm,  über  den  gröaaton  Theü  von  Mit- 
tel- und  TTnteritalien  verbreitet  gewesen  zu  aein  acbeint 

In  einer  noch  firüheren  Periode  soll  nach  einer  alten ,  ver- 
liältnissmäaaig  wohlbeglaubigten  Ueberliefenmg  der  ganze 
Westen  aödlich  vom  Tiber  von  Sikelem  bewohnt  gewesen 
sein,  die,  wie  ea  scheint,  von  den  Oakem  nach  und  nach  aus 
der  Halbinael  in  die  gegenüberliegende,  sodann  von  ihnen 
benannte  Ineel  vertrieben  wurden. 

Campanien  wurde  in  der  Zeit,  wo  die  Samniter  in  das 
Land  eindrangen,  von  den  Etmskeni  beherrscht,  welche 
daselbst  eine  Kiederlasaung ,  aus  zwölf  Städten  mit  Capua  als 
Oberhanpt  gegründet  hatten ,  vielleicht  der  Ueberrest  aus  einer 
Zeit,  wo  die  Etmaker  das  ganze  Westland  bis  tm  die  Süd- 
grenze von  Campanien  anter  ihrer  Kerrscfaaft  vereinigt  hatten. 
Es  wird  erzählt :  nachdem  die  Samniter  sich  Samniume  bemäch- 
tigt, hätten  sie  von  hier  ans  lauge  Zeit  mit  den  Etruskem  in 
Campanien  Krieg  geführt  Im  J.  437  v.  Chr.  seien  sie  von 
Omen  in  Capua  aufgenommen  worden,  welches  sie  seitdem 
gemeinschafUidi  mit  den  Etruskem  beseaaen  hätten.  Dann 
aber  hätten  räe  im  J.  420  die  Etruaker  daaelbat  ermordet  und 
eich  der  Stadt  und  Landschaft  alledn  bemächtigt 
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Was  nun  jene  Gebiete  anlangt,  die,  wie  oben  bemerkt, 
Ton  den  Wauderongen  der  Sabiner  nnd  Sabeller  nicht  erreicht 
wurden:  eo  werden  uns  als  die  Bewohner  der  Sodostspitze 
Italiens  die  Apnler  nnd  Mesaapier  genannt  Jene  und  wahr- 
scheinlich zu  dem  osMschen  Stamme  zu  rechnen.  Ueber  den 
ethnographischen  Zasanunenhang  der  JAessapier  laset  eich 
nichts  bestimmen,  da  sie  dnrch  die  hellenischen  Niederlas- 
gnngen  an  der  Küste  von  Unteritalien  in  sehr  firuher  Zeit 
ihres  selbstständigen  Lebens  beraubt  worden  sind  und  die 
geringen  üeberreeto  ihrer  Sprache  eben  so  wenig  wie  bei 
den  Etruskem  eine  eicbere  Deutung  zulassen. 

Es  bleibt  nun  noch  Latium  übrig,  als  dessen  Grenzen 
im  Süden  und  Osten  wir  oben,  der  spateren  Abtheilung  der 
Landschaften  folgend ,  den  Garigliano  und  den  Apennin 
bezeichnet  haben,  das  aber,  wenn  wir  darunter  das  von  den 
Ladnem  bewohnte  und  beherrschte  Land  verstehen,  je  nach 
den  Terschiedenen  Zeiten  und  nadi  den  wechselnden  Wendun- 
gen des  £riegBglücks  eine  sehr  Terschiedene  Ausdehnung  hat, 
je  nachdem  nämlich  die  Sabiner,  Aequer  und  Yolsker  theils 
siegreich  Torrücken,  theils  von  den  Römern  zurückgedrängt 
werden.  Es  werden  aber  die  Latiner  meist  mit  jenen  Abo- 
riginem  identificirt,  die  von  den  Sabinem  aus  der  Gegend  von 
Iteate  vertrieben  nach  dem  Tieflande  des  Tiber  wanderten, 
und  es  ist  wenigstens  kein  Grund  vorhanden,  daran  zn  zwei- 
feln, dass  das  unter  dem  Namen  der  Latiner  begriffene  Yolk 
von  dem  Apennin  in  die  westliche  Ebene  herabgestiegen  sei 
nnd  hier  seine  Wohnsitze  aufgeschlagen  habe. 

Sa  Latinm  vom  Schicksal  dazu  bestinmit  war,  der  Sitz 
des  weltbeherrschenden  Roms  zu  werden,  so  dürfen  wir  uns 
nicht  wundem,  dass  die  TJeberlieferung  schon  die  alleralteste 
Zeit  mit  Erinnerungen  zu  beleben  gesucht  hat  Es  wird  in 
Betreff  der  Zeit  vor  der  Gründung  Roms  Folgendes  erzählt 

Als  König  Janus  das  Land  am  Tiber  beherrschte,  kam 
auf  einem  Schiffe  den  Strom  herauf  ein  Fremdling  Namens 
SaiumuB  zu  ihm,  der  die  Bewohner  des  Landes  zuerst  mit 
dem  Ackerbau  und  den  Künsten  des  Friedens  bekannt  madite 
und  sie  dadurch  zur  Mlde  und  Gesittung  erzog.  Dafür 
theüte  Janas  aus  Dankbariieit  die  Herrschaft  mit   ihm   und 
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Sberlieaa  ihm  den  auf  dem  linken  Tfer  des  Tiber  gelegenen, 
ton  ihm  Satomia  benannten  Hügel  zor  Wohnnng,  während 
er  gelbst  dae  anf  dem  rechten  Ufer  gelegene  Janicnlnm  inne 
hatte.  So  re^erten  beide,  Janas  und  Satomns,  das  Land, 
bis  Letzterer,  nachdem  er  überall  Gluck  und  Segen  verbreitet, 
flötzüdi  TerBCh\rand.  Beide  wurden  später  als  götttiche  Wesen 
mit  allerlei  Opfern  und  Festlichkdten  verehrt 

Zwei  Uenschenalter  später,  als  Faunus,  der  Enkel  des 
SatnrDUB,  König  war,  erschien  wieder  vom  Meere  her  ein 
Frandling,  der  sich  wieder  in  ähnlicher  Weise,  wenn  auch 
nicht  in  gleichem  Maasse  wie  Satumus,  als  WohJthäter  des 
Landes  erwies.  Dies  war  Evander,  der  mit  seiner  Uutter 
Carmenta  und  einer  Anzahl  Genossen  aus  Palantion  in  Arka- 
dien hierher  kam  und  neben  andern  Künsten  des  Friedens 
namentlich  ancJi  die  SchreibkoiiBt  aus  Griechenland  mitgebracht 
haben  soll  Aach  er  erhielt,  wie  Satumus,  ein  Stück  Land 
und  einen  Wofanntz  auf  dem  von  seiner  früheren  Heimath  so 
benannten  palaünischen  Hügel.  Zu  derselben  Zeit  kam  auch 
Herkules  mit  den  Hindern  des  Geryon  in  die  Gegend, 
erechlng  dort  den  Bäuber  Cacus  und  gründete  einen  Altar 
dea  Jupiter. 

Der  letzte  Einwanderer  ist  Aeneas,  der  Sohn  des  Anchi- 
ses  und  der  Venus.  Dieser  kam  nach  der  Zeretömng  seiner 
Vaterstadt  Troja  und  nach  langen  Irrfahrten  unter  sichtbarer 
Leitung  der  Götter  mit  seinen  Penaten  nach  Latium  zu  der 
Zeit,  als  König  Ladnus  zu  Laurentnm  über  das  Land  herrschte, 
ward  von  diesem  anf  Befehl  der  Götter  gastü-etmdlich  aufge- 
nommen, heiratheto  -dessen  Tochter  Lavinia,  gründete  dann 
die  Stadt  Lavininm,  vertheidjgte  das  neue,  die  vereinigten 
Trojaner  und  Latiner  umßkasende  Beich  gegeJi  den  Rutuler- 
konig  Turnus  wie  gegen  den  mächtigen  König  der  Etrasker, 
Uezentius,  fiel  aber  im  Kampfe  gegen  den  letztem  und  hin- 
terlieea  das  Reich  (denn  Latinns  war  schon  vorher  im  Kriege 
mit  Tumns  umgekommen)  seinem  Sohne  Asoanins.  Dieser 
Verliese  Lavinium  nnd  gründete  auf  dem  östlichen  Bande 
des  Albanereees  eine  neue  Stadt,  Alba  Longa,  so  genannt, 
weQ  sie  auf  dem  schmalen  Bande  des  Sees  lang  hinge- 
streckt war. 
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Hier  herrschte  AscaniuB  imd  nach  ihm  eine  lauge  Keihe 
von  Köni^n  ans  Beinern  nnd  des  ÄeDeas  Geschledili,  unter 
denen  Alha  nach  nnd  nach  die  Oberhoheit  über  30  latinieche 
Städte  gewann  und  demnach  Mittelpnnht  nnd  Haupt  eines 
TerhältniBfimäBBig  nicht  unbedeutenden  BundeBstaateB  wurde. 

Dies  also  die  Hamen  der  zahlreichen  über  Mittel-  und 
TJnteritalien  Yerhreiteten  VÖlkerechaflan. 

Daes  nun  aber  diese  ZÜ^amen  hinsichtlich  der  Herkunft  und 
des  Zusammenhangs  der  Völker  unter  einander  nicht  bloss 
leere  Klange  für  uns  sind,  sondern  sich  mit  ihnen  ein  wenn 
such  nur  allgemeiner,  doch  klarer  und  bestimmter  Begriff 
Terbindet,  dies  verdanken  wir  der  neneren  Sprachforschung, 
die  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  die  Ausbildung  ihrer 
Methode  und  dnrch  das  Hineinziehen  anderer  bisher  unbekann- 
ter Sprachen  in  den  Kreis  ihrer  Unteranchungen  in  den  Stand 
gesetzt  hat,  auch  üher  die  italischen  Völker  ein  neues  Licht 
zu  verbreiten.  Durch  sie  ist  es  zur  nnumstösslichen  Gewiss- 
heit  ertioben  worden,  daas  das  Umbrische,  das  Sabinische, 
das  Oskische  (die  Sprache  der  meisten  aabeUischen  Völker) 
und  das  Yolekische  (was  \-ielleicht  zugleich  die  Sprache  der 
Äequer,  Äurunker  und  Äpuler  war)  sowohl  nnter  eyiander 
als  mit  dem  Lateinischen  nnd  den  Sprachen  des  ganzen  indo- 
gennanisehen  Stammes,  also  der  alten  Inder,  Perser,  Griechen, 
Germanen,  Gelten  u.  s.  w.,  im  engsten  Bprachverwandtschaft- 
lidien  Yerhältoiss  stehen,  und  zwar  ist  das  Verhältniss  der 
italischen  Sprachen  unter  einander  im  Näheren  dieses,  dass 
das  Sabinische  zwischen  dem  tjmbrischen  und  Oskischen  mit- 
ten inne  nnd  das  Oskische  dem  Lateinischen  am  nächsten  steht^ 
wahrend  das  VolsHsche ,  so  weit  wir  nach  den  geringen  Heber- 
reaten  urtheilen  können,  sich  dem  Tjmbrischen  am  meisten 
nähert.  Das  EtruekiBche  nnd  Messapische  bildet ,  wie  bereits 
bemerkt  worden,  zur  Zeit  noch  eine  offene  Frage. 

Hieraus  ergiebt  eich ,  dass  die  italischen  Völker  ursprüng- 
lich mit  den  übrigen  Völkern  des  indogermanischeD  Stammes 
Ein  durch  die  gleichen  Wohnsitze  nnd  die  gleiche  Sprache 
verbundenes  Ganze  gebildet  haben  und  daes  sie  durch  den 
ganzen  grossen  Strom  dieser  Völker  nach  Westen  getragen 
worden   sind.     Am  längsten  sind  sie  wahrscheinlich  mit  den 
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GriedieD  Tereinigt  ^blieben,  wie  sowohl  aas  der  N&he  der 
Wohnsitze  als  ans  der  besonders  nahen  epradiliohen  Yerwandt- 
ecbaft  va  schlieaHen  ist  An  eine  längere  SohifflTahrt  ist  bei 
Omen  kanm  zn  denken,  tind  es  ist  daher  anzunehmen,  dass 
sie  auf  dem  Landweg  Ton  Norden  her  nach  Italien  herab- 
gesliegen  sind. 

In  welcher  Weise  und  in  weloher  Anfeinanderfolge  die 
Einwand^rrmg  geschehen  ist,  darüber  TennÖgen  freilicli  die 
«pracMchen  Thataachen  keine  Anfklänmg  zn  geben.  Vielleicht 
sind  die  Babiner  eben  so  nur  eine  Abzweigung  der  ümbrer, 
wie  es  die  Sabeller  nach  der  Üeberliefernng  von  den  Babinem 
und.  Vielleicht  ist  das  Grleiche  anch  mit  den  Oskem  der  FalL 
Es  würde  sich  dadorch  bestätigen,  was  die  üeberliefernng  von 
der  ursprünglichen  weiten  Ansbreitong  der  Umbrer  berichtet 

Wenn  die  sabellischen  Volker  oskiBcb  sprechen,  so  ist 
aoEiuidmien,  dass  sie  sich  die  Sprache  der  unterworfenen  Völ- 
ker angeeignet  haben.  Die  höhere  Stufe  der  sprachlichen  Ent- 
wif^elnng  wird  als  ein  TheO  des  allgemeinen  Fortschritts 
anznsehen  sein,  den  dieser  Zweig  des  Volksstammes  bei  sei- 
ner Ansbreitong  in  ausgedehntere,  znm  Theil  aasgezeichnet 
firnchtbare  Landstrecken  gemacht  haben  wird.  Vielleicht  ist 
äe  anch  dortdi  die  Anregung  mit  befördert  worden,  die  in  der 
Vennischnng  der  Sabeller  and  Osker  jedenMs  for  beide  Völ- 
kerechaften  gegeben  war. 

War  dieser  letztere  Umstand  von  erheblidter  Wirkung, 
so  würde  sich  anch  erklären ,  warum  das  Volekieclie  auf  einer 
niedrigeren,  dem  Umhrischen  näheren  Stnfe  verblieben  sei, 
wenn  es  anch  nrspriinglich  mit  dem  Oskischen  identisch  war. 

Wir  werden  dann  auch  die  Latiner  lediglidi  als  eine 
AbEweignng  der  ümbrer  oder,  wie  wir  sonst  den  italischen 
Haoptstamm  nennen  mögen,  anzusehen  haben.  Wenn  ihre 
Sprache  in  ihrer  spateren  Entwickelang  bei  aller  Verwandt- 
sdiaft  mit  den  übrigen  italischen  Sprachen  doch  eine  verhält- 
niasmäBsig  grössere  Verschiedenheit,  namentlich  in  den  Eonnen, 
leigt,  so  hat  diese  seinen  Grand  darin,  dass  sie  allein  die 
Trägeriii  einer  reichereu  und  ansgebildeteren  Literator  gewor- 
den ist  and  dass  im  Znsanunenhang  damit  das  Griechische  einen 
i  Einfluss  auf  sie  ausgeübt  hat    Bas  ältere  Latein  bie- 
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tet  naolweislicti  eine  ÜUenge  üebereinatimmun  gen  mit  dem 
OekiBchen,  theflireise  auch  mit  dem  ümbriBChen,  die  später 
Terschvanden  sind. 

Haben  neb  aber  alle  diese  Yölber  durch  die  Sprache  nur 
dialektisch  antersohiedeii ,  so  ist  von  vom  herein  anzimebmen, 
daas  sie  auch  in  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  und  insbeson- 
rere  auch  in  den  religiösen  Vorst«llungen  viel  Uebereinstim- 
mendes  gehabt  haben  werden,  und  dies  ergiebt  sich  denn 
auch  theÜB  ans  den  Sprachdenkmälern,  theüs  ans  zahlreichen 
Ueberliefeningen.  Indess  ist  damit  nicht  ansgeschlossen ,  dsss 
sich  Charakter  nnd  Denkweise  und  Erlauben  je  nach  der 
Beschaffenheit  ihrer  Wohnsitze  und  den  sonstigen  äusseren 
Umständen  rielfach  umgestaltet  und  modificirt  haben.  So 
wissen  wir  z.  B.  von  den  Sabinern  nnd  LatJnern,  welche  die 
beiden  Hanptelemente  des  römischen  Volks  bilden,  dass  die 
ersteren  in  Folge  ihrer  gebirgigen  Heimath  sich  eine  grössere 
Strenge  und  Anhänglichkeit  an  das  Alte  bewahrten,  dass  sie 
eben  desshalb  in  politischer  Hinsicht  bei  der  alten  patriarcha- 
lischen Verfassung  beharrten  nnd  der  Zusammenfassung  grös- 
serer staatlichen  Grenzen  abgeneigt  waren,  während  die 
Latiner  unter  dem  Einfluss  der  Ebene,  in  der  sie  wohnten, 
nnd  des  Flusses,  der  sie  durchströmte,  und  des  Meeres  eich 
eine  Terhältnissmässig  grössere  Beweglichkeit  und  Fähigkeit 
zn  politischen  Bchöplungen  aneigneten. 

Zum  Schluss  haben  wir  noch  die  hellenischen  Niederlas- 
sungen als  Beetandtheil  der  italischen  Berölkemng  zn 
erwähnen. 

Für  die  älteste  dieser  Niederlassungen  gilt  Camä  in 
Campanien,  welches  schon  im  11.  Jahrhundert  gegründet  sein 
soll  Es  hat  nach  der  Ceberlieferung  in  einer  frühen  Zeit 
über  ganz  Campanien  geherrscht  nnd  jedenialls  auch  mit  Rom 
in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Stadt  in  riel&cher,  einflnss- 
reitdier  Beziehung  gestanden.  Einer  sehr  frühen,  jedoch  nicht 
näher  zu  bestimmenden  Zeit  gehören  auch  die  griechischen 
Städte  Pisa,  Alsium,  Agylla  und  Pyrgoi  in  Etmrien  an, 
deren  griechischer  Ursprung  schon  durch  die  Namen,  ausser- 
dem aber  noch  durch  mancherlei  besondere  Umstände  bewiesen 
wird   nnd   denen  Etmrien   jedenfalls   die  in  Ueberresten  von 
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Kid-  and  Bauwerken  noch  jetzt  erkennbaren  ^echiecfaen 
BestandtheQe  seiner  Bildung  verdankte.  Die  übrigen  griechi- 
schen Niederlassungen  erstreckten  sich  in  einer  fast  unnnter- 
bnxdienen  Kette  über  Dicäarchia,  ITeapolia,  Fosidonia,  Elea, 
Rhegium ,  Locri ,  Croton ,  Sybaris ,  Heraclea,  Metapontum 
bis  nach  Tarent,  und  wurden  meist  schon  im  8.  Jahrhundert 
gegründet  Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  wo  diese  Städte  such 
die  Landschaften  &st  g&ni  beherrschten,  deren  Saum  sie 
begrenzten.  Spater  wurde  ihre  Herrschaft  durch  die  Ausbrei- 
tung der  eabellischen  Völker  sehr  beschränkt;  indeas  blieben 
einsehie  derselben  doch  immer  noch  mächtig  genug,  wie  z.  B. 
Tarent,  welches  seine  Herrschaft  über  den  südöstlichen  Theil 
Italiens  bis  zu  der  Zeit,  wo  es  den  römischen  Waffen  unter- 
lag, behauptet  hat. 
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Die  Gründung  der  Stadt,  und  die  Könige  Eoinulus 
(753  —  716)  und  Numa  Pompilius  (715—682). 

Die  Gründnng  Konm  wird  toh  der  Ueberliefemng  an 
Alba  Longa  geknüpft.     Es  wird  darüber  Folgendes  erzählt 

Einer  der  albanischen  Konige,  Frokae  mit  Ifamen,  hinter- 
liess  bei  seinem  Tode  die  £rone  seinem  ältesten  Sohne  Numi- 
tor.  Dieser  ward  aber  von  seinem  jüngeren  Bruder  Amnlius 
vom  Throne  geatoesen,  und  um  auch  sein  Geschlecht  nicht 
wieder  auf  denselben  gelangen  zu  lassen,  so  ward  sein  Sohn 
getödtet  nnd  seine  Tochter  Khea  Silvia  genöth^,  Priesterin 
der  Testa  zu  werden  nnd  demnach  unverheirathet  zu  bleiben. 
Die  Vestalin  gebar  dennoch  vom  Mars  Zwillingsaötme ;  allein 
Amnljns  Hess  nun  die  Mutter  tödten  nnd  übergab  die  neu- 
gebomea  Knaben  einem  Diener,  um  sie  in  den  Tiber  aus- 
zusetzen. 

Der  Tiber  hatte  eben  seine  Ufer  überschwemmt.  Der 
Diener  konnte  daher  den  eigentlichen  Strom  nicht  erreichen 
und  setzte  die  Uulde,  in  der  sich  die  Knaben  befanden,  an 
den  Kand  des  übergetretenen  Wassers.  Als  dieses  ablief, 
blieb  das  Gelass  in  dem  Umkreise  der  nachmaligen  Stadt 
Kom  an  einem  Feigenbaume  hängen.  Hier  säugte  eine  Wölfin 
die  Söhne  des  Gottes  (dem  der  Wolf  geheiUgt  war),  und  ein 
anderee,  ebenfalls  dem  Mars  geheiligtes  Thier,  der  Specht 
brachte  ihnen  Futter,  bis  endlich  ein  Hirt,  Namens  Faustulns, 
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äe  Euid,  sich  ihrer  erbarmte  and  eie  seiner  Frau  Acca  Lau- 
rentia  zuführte.  So  wnchsen  sie  bei  diesem  Hirtenpaare, 
weldiN  auf  dem  palatiiuschen  Hügel  wohnte ,  unter  den  Namen 
RomüluB  und  Remue  ebenfalls  als  Hirten  auf,  zeichneten  sich 
sber  unter  ihren  Genossen  bald  dadurch  aus,  dasa  sie  die 
streitbarsten  unter  allen  wurden  und  sich  durch  kühne  Häube- 
rden  in  der  Gegend  lurchtbar  machten.  Eben  dies  aber  gab 
die  Yeranlassnng  zn  ihrer  Entdeckung.  Die  benachbarten, 
durch  jene  Kaubzüge  verletzten  Hirten  lauerten  den  beiden 
Brüdern  auf,  um  sidi  an  ihnen  zu  rächen,  und  es  gelang 
ihnen,  des  Kemus  habhaft  zu  werden,  welcher  vor  Ämulius 
gebracht  und  Ton  diesem  an  Numitor  abgegeben  wurde,  weil 
die  Käubereien  an  dessen  Eigentfanm  verübt  worden  waren. 
Kumitor,  schon  ohnehin  —  wie  Astyages  in  dem  ähnlichen 
FaÜB  mit  Cyrue  —  durch  das  freie  edle  Wesen  des  Gefen- 
genen  aufmerksam  geworden,  wurde  bald  völlig  durch  Fau- 
stulus  aufgeklärt,  der  es  jetzt  an  der  Zeit  hielt,  das  bisher 
beobachtete  Geheimniss  zu  brechen.  Grossvater  und  Enkel 
trafen  nun  die  nöthigen  Verabredungen,  um  sich  au  Amnlius 
Eo  rächen.  Romulus  kam  mit  einem  Haufen  seiner  Genossen 
nach  Alba,  tödtete  den  Amnlius  und  setzte  den  Numitor  wie- 
der in  die  Herrschaft  ein.  Den  beiden  Jünglingen  aber  wurde 
es  in  der  Heimath  ihrer  Torfehren  zu  eng.  Sie  beschlossen 
also,  auf  der  Stelle,  wo  sie  aufgewachsen  waren,  eine  neue 
Stadt  zu  gründen,  in  der  sie  selbst  die  Herrschaft  führen 
könnten. 

Die  Stadt  wurde  auf  dem  palatinischen  Hügel  in  der 
Nähe  des  Tiber  erbaut,  einem  der  zahlreichen  TnfTelsen  der 
Campagna,  die  nnr  der  Abschroffnng  ihrer  Wände  bedurften, 
nm  die  nöthige  Sicherheit  zu  bieten,  und  auf  denen  dessbalb 
auch  sonst  die  ersten  Niederlassungen  in  der  Gegend  gegrün- 
det zu  werden  pflegten.  Indessen  wurde  doch  auch  um  den 
Fnes  hemm  eine  Afauer  gezogen.  Zu  diesem  Behuf  zog  man 
nach  altitalischem  Gebrauch  mit  einem  Pfluge,  der  mit  einem 
Stier  and  einer  Kuh  bespannt  war,  eine  Furche,  welche  die 
Linie  de«  Grabens  bezeichnete.  Dabei  wurde  sorgfältig  darauf 
geachtet,  dasB  die  Schollen  heim  Pflügen  alle  nach  innen  fielen; 
lie  bezeichneten  den  Lauf  der  Mauer.  An  den  Stellen  der 
2* 
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Thore  wurde  der  Pflug  immer  in  die  Höhe  gehoben  und 
darüber  hiuweggetragen ,  um  hier  den  Bann  offen  zn  erhalten; 
denn  ala  solcher,  als  Bann,  wurde  jene  Caerimonie  aogesehen, 
um    das   Eindringen   des    Feindes    über   die  Mauer    zu  ver- 


Es  entstand  aber  die  Frage,  wer  die  Stadt  benennen 
und  über  sie  herrschen  solle.  Die  beiden  Brüder  vereinigten 
sich,  die  Entscheidung  dieser  Frage  den  Göttern  zu  überlassen, 
und  nahmen  daher,  Romulns  auf  dem  palatinischen,  Bemus 
auf  dem  aTentiniechen  Berge  Platz,  um  daselbst  die  Gotter- 
zeichen zu  erwarten.  Da  erscliienen  zuerst  dem  Bemns  sechs 
Geier.  In  dem  Augenblick  aber,  als  dieses  günstige  Zeichen 
dem  Bomulus  gemeldet  wurde,  erschienen  diesem  deren  zwÖ)£ 
Beide  nahmen  daher  die  Entscheidung  der  Götter  für  sich  is 
Anspruch,  indem  der  eine  die  frühere  Zeit,  der  andere  die 
grössere  Zahl  geltend  zu  machen  suchte.  Hierüber  kam  es 
zum  Streit,  dann  zum  Handgemenge  zwischen  den  beiden 
Brüdern  und  ihren  Genossen,  in  welchem  Kemus  ersdilagen 
wurde. 

Nadi  einer  andern  Sage  spottete  Kemus  über  die  niedri- 
gen Mauern  der  Stadt  und  erlaubte  sich  sogar  zum  Hohn 
darüber  zu  springen.  Hierüber  ergrimmte  Komnlna  und  er- 
schlug seinen  Brader,  zugleich  zum  Wahrzeichen,  dass  hinfort 
kein  Feind  die  Mauer  ungestraft  übersteigen  solle. 

Bomnlua  gab  nunmehr  der  Stadt  den  Ifamen  Koma 
und  richt«te  seine  Herrschaft  daselbst  ein.  Die  Bevölkerung 
ward  dadurch  vermehrt,  dass  er  am  Abhänge  des  capitolini- 
schen  Beides  ein  Asyl  errichtete,  wo  Alle,  die  ihr  Vaterland 
hatten  Terlassen  müssen  und  demnach  ohne  Heimath  waren, 
eine  Zuflucht  &nden.  Hierauf  ordnete  er  sein  Heer,  welches 
anfänglich  ans  3000  Mann  zu  Fuss  und  300  Keit«m  bestan- 
den haben  soll,  und  setzte  als  seinen  Beirath  einen  Senat  von 
100  Mitgliedern  ein.  Dies  waren.  Jenes  die  streitbaren  Män- 
ner, dieses  die  Aeltesten  des  eigentlichen  vollberechtigten 
ramischen  Volkes,  welches  in  seinen  mündigen,  männlichen 
Personen  zugleich  die  Volksversammlung  bildete.  Neben  die- 
sem gab  es  noch  Hörige  oder  Clienten ,  welche  von  den  Voll- 
bnrgem  abhängig   waren   und   nur  durch  diese   den  nöthigen 
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Schutz  erlangen.      Den  Clienten    ge^nüber  führten  die  Voll- 
bärger den  ISamen  Fatricier. 

Allein  das  neue  Volk  war  zwar  tapfer  und  stark,  aber 
es  entbehrte  der  Frauen  und  damit  der  Bedingung  seines 
FortbestandeB ;  denn  es  war  aus  jungen  nuverheiratheten  Hir- 
ten und  ans  tieimatblosen  Flüchtlingen  entstanden,  nnd  mit 
den  benachbarten  Staaten  war  noch  kein  SündnisB  geschloBsen, 
dessen  ee  in  der  alten  Welt  zur  Schliessung  von  rechtsgülti- 
gen Ehen  zwischen  den  Angehörigen  verschiedener  Staaten 
bedurfte.  Die  Ebewerbnngen  der  Römer  in  den  benachbarten 
Städten  wurden  mit  Hohn  zurückgewiesen,  wohl  audi  mit  der 
Antwort,  man  möge  doch  auch  für  die  Frauen,  wie  für  die 
Männer  ein  Asyl  errichten.  Da  griff  Bomnlns  zu  einer  List. 
Bs  wurden  Festspiele  zu  Ehren  des  Neptun  veranstaltet  und 
die  Nachbarn  dazu  eingeladen.  Diese  kamen  ans  Neugier  mit 
Weib  und  andern.  Uitten  unter  der  Festfeier  aber  gab 
Bomolos  das  verabredete  Zeichen ,  und  nun  stürzten  die  Bemer 
auf  ihre  Gäste  loa,  ei^riffen  die  Jungfrauen,  die  sich  unter 
ihnen  befanden,  trugen  sie  als  Beute  nach  ihren  Häusern  und 
zwangen  sie,  ihre  Frauen  zu  werden.  Die  Uebrigen  unter 
den  Gästen  stoben  auseinander  nnd  kehrten  mit  Ingrimm 
gegen  die  Römer  nach  ihrer  Heimath  zurück,  wo  sie  sofort 
zum  Kriege  rüsteten. 

Am  ersten  brachen  die  Bewohner  der  zwischen  Änio  und 
Tiber  gelegenen  latinischen  Stadt  Cänina  los.  Sie  waren 
aber  den  Römern  bei  Weitem  nicht  gewachsen.  Sie  wurden 
daher  geschlagen  nnd  ihre  Stadt  genommen ,  aber  nicht  zer- 
Btort,  sondern  mit  einer  Colonie  von  Römern  besetzt.  Bomu- 
hi9  hatte  in  der  Schlacht  den  feindlichen  Feldherm  Acro 
getödtet  und  ihm  die  Waffen  abgenommen.  Er  genoss  also 
znerst  die  Ehre,  dem  Jupiter,  mit  dem  Beinamen  Feretriue, 
eine  solche  besonders  ruhmvolle  Beute  (spolia  opima  genannt), 
darzubringen;  was  nachher,  im  Laufe  der  gauzen  römischen 
Geschichte  nur  noch  zweimal  geschehen  ist. 

Das  gleiche  Schicksal  wie  Cänina  hatten  auch  Antemnä 
nnd  Cmstumerium,  zwei  andere  latinische  Städte,  erstere  dies- 
seit«  des  Anio,  letztere  jenseits  dieses  Flusses  gelegen,  die  wie 
jenes  so  thöricht  waren,  den  Krieg  für  sich  allein  anzufangen 
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Gefährlicher  aber  war  der  Krieg  mit  den  in  Coree 
wohnenden  Sabinem,  die  ebenfalls  bei  jenem  Eaab  betheiligt 
waren,  die  aich  aber  besser  genistet  hatten  and  nun  unter 
ihrem  König  Titus  Tatine  bis  vor  Rom  rückten.  Es  gelang 
ihnen,  sich  durch  den  Terrath  der  Tochter  des  Befehlshabers 
Tarpeja  in  den  Besitz  der  Bttrg  auf  dem  Batumischeu,  nachmals 
capitolinischen  Berge  zu  setzen.  Hier  blieben  sie  zuert  liegen, 
ohne  sich  zu  einer  Schlacht  verlocken  zu  laseen,  bis  Komulus 
einen  Versuch  machte,  die  Bnrg  zu  stürmen.  Da  stiegen  sie 
herab,  und  es  entspann  eich  in  der  Ebene  zwischen  der  Burg 
und  dem  palatiniscfaen  Berge  ein  blutiger,  von  beiden  Theilea 
mit  der  grössten  Tapferkeit  und  Ausdauer  geführter  Kampf 
Auf  der  Seit«  der  Sabiner  führte  Uettins  Curtius  den  Ober- 
befehl, auf  der  andern  Seite  wurde  Romulns  vom  Hostius 
Hostilins  und  nach  einer  andern  Sage  auch  noch  von  einem 
Etmsker  Cäles  Yibenna  oder,  wie  er  auch  genannt  wird, 
Lucnmo  im  Oberbefehl  unterstützt  Anfitngs  neigte  sich  das 
Glück  zu  Gunsten  der  Sabiner.  Hostius  HobÜIius  flel  und  die 
Böuier  wurden  bis  an  das  Thor  ihrer  Stadt  zurückgetrieben. 
Auch  Romulus  wurde  durch  die  Flucht  mit  fortgerissen.  Aber 
am  Thore  erhob  er  die  Waffen  zum  Jupiter  und  gelobte  ihm 
als  Stator  d.  h.  als  fluchthemmenden  Gott  ein  HeiUgthnm. 
Dadurch  gelang  es  ihm,  die  Schlacht  wieder  herzustellen. 
Ehe  aber  eine  völlige  Entscheidung  erfolgte,  warfen  sich  die 
geraubten  Frauen  zwischen  ihre  Väter  und  ihre  Gatten  und 
Sehten  beide  an,  dass  sie  aufhören  möchten,  sich  gegenseitig 
zu  morden  und  ihnen  dadnrdi  entweder  die  Väter  oder  die 
Gatten  zu  rauben.  So  wurde  zvriachen  den  Kämpfenden  Friede 
und  Bündniss  geschlossen.  Die  Sabiner  mit  ihrem  Könige 
Tatius  nahmen  ihre  Wohnsitze  auf  dem  capitolinischen  und 
quirinalischen  Berge,  bildeten  aber  mit  den  Sömem  unter 
König  Romulus  einen  Staat,  und  als  Tatius  nach  einiger  Zeit 
bei  einer  Opferhandlung  in  Lanuvium  erschlagen  wurde,  hörte 
auch  diese  Doppelherrschatt  auf  und  der  ganze  Staat  kehrte 
wieder  unter  des  Romulus  Herrschaft  zurück. 

Seit  dieser  Vereinigung  wurde  dem  ersten  Hundert  der 
Senatoren  noch  ein  zweites  hinzugefügt  und  in  gleichem 
Yerhältnias   wurde  auch   das  Heer    vermehrt.      Auch  wurde 
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den  S&biDeni  noch  die  besondere  Anszeichnung  ^wahrt,  daas 
Qu  Käme  dem  des  rÖmlBchen  Tolkee  hinzogefUgt.  und  demnach 
das  Tereinigte  Volk  FopuluB  Romanus  Quiritiiun  (Qniritos 
hiesBen  nämlich  die  Sabiner  von  der  Stadt  Cnre»)  genannt 
wurde:  wesshalb  spater  in  geviBaen  Fällen  der  letztere  Name 
auch  allein  für  das  ganze  römiaohe  Volk  gebraucht  wurde. 

Durch  diese  Verstärknng  der  Macht  der  neogegriindetan 
Stadt  wurde  mdees  die  Eifersucht  der  benachbarten  Städte 
Fidena  und  Yeji  erregt:  Beides  etmskiBcbe  Städte,  erstere  in 
dem  Winkel  zwischen  Änio  und  Tiber,  letztere  jenseits  des 
Tiber  wenige  Keilen  von  Bom  entfernt  hegend.  Beide  Städte 
begannt  daher  den  Krieg.  Allein  die  Fidenaten  wurden 
dnrch  einen  Hinterhalt  besiegt  und  sogar  ihre  Stadt  erobert 
Die  Vejenter  erlagen  in  offener  Feldschlacht  der  erprobten 
Tapferkeit  der  Bömer  und  mussten  diesen  einen  Theil  ihres 
Gebiete  auf  dem  rechten  Ufer  des  Tiber  abtreten. 

XUea  waren  die  Thaten  des  Komulus  während  seiner 
37jährigen  Regierung  (753  —  716).  Sein  Ende  war  eben  so 
wunderbar  wie  seine  Gehurt  Als  er  nämlich  einst  eine 
TolksTersammlung  hielt,  entstand  plötzlich  ein  furchtbares 
Gewitter,  das  ihn  in  dichte  Finetemiss  hüllte,  und  als  es  wie- 
der hell  wnrde,  so  war  er  verschwunden.  Ein  angesehener 
Mann  aber,  Namens  Froculns  Julius,  meldete  dem  Volke: 
der  König  sei  ihm  erschienen  und  habe  ihm  verkündet,  dasB 
er  von  den  Göttern  zum  Himmel  erhoben  worden  sei,  und 
zugleich ,  dass  Rom  nach  dem  Willen  der  Götter  bestimmt  sei, 
das  Haupt  des  Erdkreises  zu  werden.  Man  erzählte  jedoch 
später  auch,  er  sei  von  den  Vomebmen  aus  dem  Wege 
geräumt  worden,  weil  er  sich  gegen  sie  eben  so  hart  und 
herrscheäohtig ,  als  mild  gegen  die  Niedrigen  erwiesen  habe. 

Nachdem  auf  diese  Art  die  Begierung  des  Romulus  ihr 
Ende  erreicht  hatte,  so  dauerte  es  ein  ganzes  Jahr,  ehe 
wieder  ein  neuer  König  gewählt  wnrde.  Mittlerweile  wurde 
die  Regierung  von  dem  Senate  geführt  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  sie  von  fünf  zu  Fünf  Tagen  zwischen  den  zehn  Ange- 
eeheneten  des  Senates  wechselte.  Indessen  das  Volk  war 
damit  wenig  zufrieden.  Es  klagte,  dass  es  durch  diese  Ein- 
richtong  statt  eines  Hecrn   deren  hundert  erhalten  habe, 
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und  Terlttn^  wieder  Einen  König  und  zugleich,  dass  desaen 
Wahl  ihm  überlaaeen  werde.  Der  Senat  gab  nach  und  behielt 
sich  nur  die  Beatäügung  der  Wahl  vor.  Kunmehr  aber  gab 
das  Tolk  sein  Becht  dem  Senate  zurück ,  und  dieser  rereinigte 
sich  endlich  in  der  Wahl  des  Nnma  Pompilins ,  eines  Sabiners 
aus  Cures,  der  durch  seine  Weisheit  so  berühmt  war,  dass 
die  spätere  Sage  ihn  allgemein  als  einen  Schäler  des  Fytha- 
goras  betrachtete. 

Mit  ihm  tritt  in  Kern  an  die  Stelle  des  kriegerischen 
Larmens,  der  unter  Bomulus  daselbst  geherrscht  hatte,  sofort 
Buhe  und  tiefer  Frieden.  Seine  eigene  Sinneswdse  ist 
dadurch  hinlänglich  bezeichnet,  dasa  er,  wie  Romnlus  mit 
Mars,  so  seinerseits  mit  einer  der  friedlichen  Gamenen,  mit 
der  Egeria,  in  naher  Verbindung  stand,  mit  der  er  yermählt 
war  und  die  er  in  dem  heiligen  Haine  zu  Aricia  besuchte,  um 
sieh  in  allen  Dingen  Bath  und  Unterstützung  von  ihr  zu  holen. 
Dieser  Sinnesweise  gemäsB  war  non  auch  sein  ganzes  Streben 
darauf  gerichtet,  unter  eeinem  Volke  Milde,  Frömmigkeit  nnd 
Gewohnung  zu  dem  friedlichen  Ackerbau  zu  pflanzen. 

Er  nahm  indess  die  Kegierung  nicht  an,  ehe  nicht  andi 
die  Götter  auf  besonderes  Befragen  ihre  Zustämmung  dazu 
gegeben  hatten.  Dies  geschah  auf  folgende  Weise  -.  Er  bestieg 
mit  einem  Augur,  d.  h.  einem  der  Priester,  die  den  Vögel- 
flug  zu  beobachten  und  daraus  den  Willen  der  Götter  zd  deu- 
ten hatten,  die  Borg.  Dort  setzte  er  sich,  mit  dem  Gesicht 
nach  Süden  gewendet,  auf  einen  Stein,  neben  ihn  zor  Linken 
der  Augur  mit  dem  Kennzeichen  seiner  Wurde,  dem  Ernmm- 
stab  (lituns).  Mit  diesem  zog  der  Augur  eine  Linie  von  Osten 
nach  Westen,  bestimmte  die  Himmelsgegend,  in  der  er  ein 
günstiges  Zeichen  erwarte,  legte  dann,  den  Krummstab  mit 
der  linken  Hand  fossend ,  die  rechte  auf  das  Haupt  des  Königs 
und  betete:  Vater  Jupiter,  wenn  es  dein  Wille  ist,  dass 
dieser  Name  FornpSius,  dessen  Haupt  ich  halte,  König  von 
Bom  sei,  so  schicke  uns  sichere  Zeichen  innerhalb  der  Gren- 
zen, die  ich  bestimmt  habe:  worauf  denn  die  erbetenen  Zeichen 
wirklich  erfolgten, 

Nachdem  er  aber  auf  diese  Art  auch  die  göttliche  Weihe 
erlangt  hatte:    eo  schritt  er  sofort  "eur  Losung  der  Aa%aben, 
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die  er  aicli  für  seine  Segienm^  gesetzt  hatte.  Er  vertbeilte 
daher  die  unter  Romolns  eroberten  Ländereien  unter  solche 
Bürger,  denen  ee  an  GrnmdbeBits  fehlte,  nnd  heßigte  d&s 
Eigenilinin ,  indem  er  dnrch  ein  besonderes  Gesetz  Jeden,  der 
einen  Grenzatein  anspäügen  wurde,  für  youfel&ei  erklärte  nnd 
ein  besondereB  Fest  der  Grenzsteine  (terminalia)  stiftete ,  wobei 
diese  begangen  nnd  mit  nnblntigen  Opfern  geehrt  wnrden. 
Aach  gründete  er  ein  Heiligthmn  des  Terminns  auf  dem 
Capitol,  in  welchem  derselbe  unter  der  Gestalt  eines  Grenz- 
steins ^verehrt  wnrde.  Alles  dies  that  er,  nm  die  &ömer  an 
dnen  friedlichen  Erwerb  nnd  damit  zngleidi  an  Kilde  nnd 
Geaittang  za  gewöhnen. 

^{(^tiger  aber  noch  und  fdr  seine  Kegiernng  bezeichnen- 
der ist  dasjenige,  was  er  fdr  Einrichtang  and  Regelung  des 
Gottesdienstes  thai 

Das  Erste  in  dieser  Hinsicht  war,  dsss  er  dem  Gotte 
Janns  ein  Heiligthum  gründete.  Dieses  erhielt  seinen  Platz 
am  Eoaee  des  capitoUniscben  Berges  in  dem  Stadttheil ,  welcher 
Aigiletum  genannt  wurde,  und  bestand  in  einer  mit  einem 
doppelten  Thore  Tersehenen  Halle.  Es  hatte  aber  zugleich 
den  Zweck,  als  Symbol  des  Friedens  zu  dienen.  Während 
des  Krieges  soUten  nämlich,  so  bestimmte  er,  jene  Thore 
immer  geöfinet,  während  des  Friedens  alrar  geschlossen  sein, 
nnd  er  selbst  machte  nun  auch  sogleich  den  Anfang,  sie  zu 
echüessen ,  nm  dadurch  den  Frieden  gewissermaasen  zu  sanktio- 
niren,  was  seitdem  nur  nooli  zweimal,  einmal  nach  dem 
ersten  panischen  Kriege  nnd  dann  unter  Augustus  wieder 
geschehen  ist. 

Eine  ähnliche  Tendenz  lag  auch  der  Einsetzung  des  aus 
zwanzig  Mtgliedem  bestehenden  Collegiums  der  Fetialen  zu 
Grunde.  Wenn  nämlich  der  Krieg  nicht  zu  Termeiden  war, 
so  sollte  er  wenigstens  nicht  ohne  hinreichenden  Grund  nnd 
ohne  vorher  eine  friedliche  Ausgleichung  versucht  xn  haben, 
begonnen  werden ,  nnd  hierüber  zn  wachen  and  die  zu  diesem 
Zwecke  eingesetzten  Gebräuche  sorgfältig  wahrzunehmen,  dies 
war  die  Aufgabe  der  Feti^en,  deren  Einsetzung  sonach  in 
ToDer  TTebereinstimmung  mit  dem  Geiste  von  Kumas  Regiemng 
steht.      I^amentlich    hatten*  sie,    wenn  ein  Zwist   mit   einem 
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anderen  Staate  entstand,  ztmächBt  die  Verhandlungsn  aber 
deasen  Beilegnng  zu  führen  und  wenn  diese  nicht  zum  Ziele 
fülirten  und  der  Senat  in  Bom  den  Krieg  bescbloasen  hatte, 
die  Ankündigung  deeeelben  in  der  Weise  zu  ToUziehen,  dass 
sie  an  die  Grenze  gingen  and  dort  eine  mit  Eisen  beschlagene, 
in  Blut  getaucht«  Lanze  in  das  feindliche  Gebiet  echleuderten. 

Sodann  ordnete  er  den  Dienst  mehrerer  Götter,  indem 
er  besondere  Priester  für  sie  einsetzte.  So  für  den  Jupiter 
den  Flamen  Dialia,  für  Mars  den  Flamen  Martialis,  für  Qai- 
rinus  (so  nannte  man  den  zum  Gott  erhobenen  Bomnlus)  den 
Flamen  Quirinalis,  und  für  die  Yesta,  das  heilige  Feuer, 
welches  als  der  Heerd  des  Staates  angesehen  wurde,  die 
vier  jnngMaliohen  Yestalinnen. 

Für  den  Gott  Ifars  wurde  ausserdem  auf  eine  besondere 
Teranlaaenng  noch  eine  weitere  Friesterschaft  eigner  Art  ein- 
gesetzt Es  fiel  nämlich  zur  Zeit  einer  Seudte  ein  Schild 
vom  Himmel ,  und  Numa  erhielt  von  der  Egeria  die  Weisung, 
elf  andere  Schilde,  diesem  ganz  ähnlich  verfertigen  und  diese 
zwölf  Schilde  (aucilia  genannt)  alljährlich  zn  Ehren  des  Mars 
in  feeüichem  Tanze  dnrch  die  Strassen  führen  zu  lassen :  dann 
werde  die  Seuche  aufhören.  So  entstand  also  eine  neue  Frie- 
sterschaft, die  den  ITameu  der  Salier  erhieli 

Ton  Numa  wurde  femer  auch  die  Grüudnng  eines 
besonderen  Colleginms  von  Angum  abgeleitet:  denn  wenn  es 
auch,  wie  wir  oben  selbst  gesehen  haben,  schon  vor  Ifuma 
Atignm  gab,  so  bestand  doch  noch  kein  eigenthchee  Friester- 
Gollegium  dieser  Art  Es  wurde  aber  dieses  Colle^um  aus 
vier  Mitgliedern  gebildet  und  hatt«  das  Geschäft,  nicht  nur 
wie  in  dem  obigen  Beispiele  ans  dem  Yögelfluge,  sondern 
anch  ans  andern  ähnlichen  Zeichen  (ans  den  Blitzen,  aus  dem 
Fressen  der  heiligen  Hühner  u.  a.)  den  Willen  der  Götter  zu 
deuten. 

Endlich  setzte  er  auch  noch  als  eine  Art  priesterlicfae 
Begiemng  das  Collegium  der  Pontifices  ein ,  vier  an  der  Zahl, 
mit  einem  Oberen,  dem  Fontifex  majdmus  als  fünften  an  der 
Spitze,  welche  das  Geschäft  hatten,  über  Auirechterhaltung 
der  heiligen  Gebräuche  überhaupt  zu  wachen  und  wenn  irgend 
Zweifel  darüber  entstanden,  Entscheidung  zu  trafien. 
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TJm  aber  zu  verhüten ,  dass  nicht  etwa  nadh  Beinern  Tode 
die  getroffenen  Einrichtnn^n  wieder  in  Verfall  geriethen:  so 
Ter&BSte  er  selbst  über  die  ^nze  prieaterliche  YerlaBBtiii^  und 
ober  die  Kegeln  nnd  Gebräuche  des  Gotteadienstes  ein  Gedenk- 
bndi  (indigitamenta  genannt),  welches  er  dem  Oberpriester 
übergab,  damit  es  ihm  und  seinen  Nachfolgen)  als  Sana 
dienen  möchte.  Aach  stiftete  er  zu  demselben  Zweck,  nm 
nämlich  in  allen  Bömem  die  Verpflichtung  znr  Anfrechterhal- 
tong  dieser  Einrichtungen  zu  schärfen,  der  Treue  (Fides)  auf 
dem  Capitol  ein  besonderes  Heiligthum,  deren  Friester  das 
Opfer  mit  verhüllter  Hand  verrichten  mussteni  denn  nicht  nur 
der  Eidsohwnr  selbst,  sondern  auch  das  Glied,  mit  welchem 
derselbe  geleistet  wurde,  sollte  heilig  gehalten  werden. 

Ifnma  selbst  stellte  übrigens  in  allen  Dingen,  die  er  von 
seinen  Untertbanen  verlangte,  das  vollendetste  Muster  dar:  ein- 
rieb, mild,  gerecht,  fromm,  so  herrschte  er  43  Jahre  über  die 
Stadt,  über  die  er,  ein  zweiter  Saturn,  Glück  nnd  Segen  ver- 
breitete, bis  er  in  einem  späten,  schmerzlosen  Tode  die  verdiente 
Belohnung  der  Götter  fand. 

Die  Könige  Tullus  Hostilius  (672 — 640)  and  Ancus 
Marcius  (640—616). 

Die  beiden  nnn  folgenden  Könige  sind  gewissennaasen  die 
Gegenbüder  ihrer  Vorgänger:  Tullus  Hostilius,  tapfer  und 
kri^^sch  wie  ßomulus ,  Ancus  Marcius  ndld  und  üiedliebend 
wie  Nnms;  beide  auch  durch  ihre  Abkunfl  mit  ihren  Vorbil- 
dern verknüpft,  jener  nämlich  ein  Enkel  des  Hostius  Hosti- 
lios,  jenes  Genossen  des  BomuIuB,  der  in  der  Schlacht  gegen 
die  Sabiner  fiel,  dieser  ein  Enkel  des  Numa. 

Sobald  TulluB  Hostilius  den  Thron  bestiegen  hatte,  so 
fing  er,  seinem  Charakter  getreu,  sofort  einen  Krieg  mit  Alba 
an  nnd  zwar  so,  daas  die  Schuld,  ihn  herbeigeführt  zu  haben, 
scheinbar  nicht  ihn,  sondern  Alba  traf  Es  waren  nämlich 
gerade  römische  Gesandte  in  Alba  und  albanische  in  Rom, 
beide  um  wegen  Gebiete  Verletzung  Genugthuung  zu  fordern. 
Nun  hielt  Tullus  Hostilius  die  albanischen  Gesandten  absichtlich 
durch   Feste  und   Ehrenbezeigungen   so   lange    hin,     bis  die 
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römischen  in  Alba  abechläglichen  Bescheid  erhalten  batton. 
Sobald  dies  aber  geschehen  war,  so  rief  er  die  albanischen 
Gesandten  za  sich,  versicberto  ihnen,  wie  bereitwillig  er  zu 
einer  Ansgleichnng  gewesen  sein  würde,  und  rief  den  Zorn 
der  Götter  über  Alba  herab,  das  allein  an  dem  Kriege  Schuld 
trage.     So  brach  also  der  Krieg  aus. 

Beim  Beginn  desselben  war  noch  ClniliuB  König  von 
Alba.  Dieser  suchte  den  Römern  zuTorznkoDunen.  Er  rückte 
also  eQends  in  das  römische  Gebiet  und  schlng  5000  römische 
Schritto  (eine  geographische  Meile)  von  Rom  sein  Lager  an 
einem  Graben  auf,  der  lange  Zeit  davon  den  Namen  des 
CItulischen  Grabens  führte. 

Der  römische  König  umging  aber  in  der  !N^acht  das  feind- 
licbe  Lager  und  bedrohte  Alba ,  wodurch  die  Albaner  gezwungen 
wurden  zum  Schutze  ihrer  Stadt  wieder  umzukehren.  Mittler- 
weile aber  war  schon  in  dem  Lager  von  Rom  Clnilius  gestor- 
ben und  an  seiner  Stelle  war  Mettius  Fufetius ,  jedoch  nicht 
zum  König,  sondern  zum  Dictator  von  Alba  ernannt  worden. 
Dieser  machte  dem  Tullus  Hostilius  den  Yorschlag,  dass  sie, 
um  Blntvergiessen  zu  vermeiden,  den  Krieg  nicht  durch  eine 
Schlacht,  sondern  dnrch  einige  wenige  ans  beiden  Heeren  aus- 
zulesende EinzeInkämpFer  entscheiden  lassen  wollten.  Tnllns 
Hostilius  ging  darauf  ein,  und  durch  Zufall  t^den  sich  auch 
auf  beiden  Seiten  Drillingsbruder ,  zugleich  Söhne  zweier 
Schwestern,  auf  der  römischen  Seite  die  Horatier,  auf  der 
albaniscben  die  Curiatier,  die  sich  zu  einem  selchen  Gottes- 
gericht vorzüglich  eigneten  und  sich  auch  bereitwüh'g  dazu 
finden  lieasen. 

Zunächst  wurde  jedoch  ein  feierlicher  Vertrag  darüber 
abgeschlossen,  dass  derjenige  Staat,  dessen  Bürger  in  dem 
Kampfe  siegen  würden,  über  den  andern  herrschen  sollte. 
Der  Hergang  dabei  wird  uns  in  folgender  Weise  beschrieben. 

Der  Fetialis  richtete  zuerst  an  den  König  die  Frage: 
Befiehlst  du,  dass  ich  mit  dem  Eidesleister  der  Albaner  (dem 
pater  patratus,  denn  so  lautete  der  Ifame  für  denselben)  den 
Vertrag  schliesse?  Der  König  bejahte  es.  Hierauf  fuhr  der 
Fetiale  fort:  So  gieb  mir  das  reine  Kraul  Der  König  sprach: 
Nimm  es.      Nun  nahm  der  Fetiale  von   der  Burg  das   reine 
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Kraut  and  aproch  wiederum  zum  Xömg:  0  Könige,  machst  du 
Eoich  zum  königlichen  Botschafter  des  römischen  Yolks  nebst 
meinem  Geräth  nnd  meinen  Genossen  ?  Als  der  König  auch 
dies  bejaht  hatte,  wählte  der  Fettale  einen  seiner  CoUegen 
znin  Bidesleifiter  (pater  patratus),  indem  er  sein  Haupt  mit 
dem  reinen  Kraute  berührte,  und  dieser  yerlas  den  Vertrag', 
den  er  mit  folgenden  Worten  schloss:  Höre,  o  Jupiter,  höre, 
EUdesleifiter  des  albanischen  Volkes,  höre  du,  albanisches 
Volk:  So  wie  der  Vertrag  hier  öffentlich  von  Anlkng  bis  zu 
Ende  vorgelesen  worden  ist,  ohne  allen  Hinterhalt  und  so  wie 
die  Worte  richtig  verstanden  worden  sind,  also  wird  ihn  das 
römische  Volk  halten  und  nicht  zuerst  davon  abfallen.  Wenn 
es  zuerst  davon  abfällt  durch  öffentlichen  Beachluse  nnd  wis- 
sentlich, so  sollst  du,  Jnpil«r,  an  jenem  Tage  das  römische 
Volk  eben  so  schlagen  wie  ich  heute  dieses  Schwein  schlage, 
nnd  sollst  es  um  so  mehr  schlagen,  je  mehr  du  stark  bist  nnd 
es  vermagst.     Und  damit  tödtete  er  das  Schwein. 

Nunmehr  begann  der  Kampf  im  Angesicht  beider  Heere. 
An&ngs  nahm  er  für  die  Bömer  eine  ungünstige  Wendung- 
Deon  zwei  der  Horatier  wurden  getödtet,  während  alle  drei 
Coriatier  zwar  verwundet  aber  doch  noch  am  Leben  waren. 
Ale  aber  die  Bömer  schon  verzweifelten,  ergriff  der  Boratier 
die  Flucht  und  zog  die  Coriatier,  wie  er  berechnet  hatte,  so 
wie  es  ihnen  die  Wunden  erlaubten,  in  Zwischenräumen  nach 
sich.  Dann  wandte  er  sich  plötzlich  und  überfiel  seine  Gegner 
einzeln  und  stiesa  sie  nieder. 

So  war  es  also  entschieden,  dasa  Bom  über  Alba  herrschen 
BoUte,  and  der  romische  König  euUiess  daher  den  Mettius 
Fufetius  mit  der  Weisung,  dass  er  sich  für  den  Fall  eines 
Kriegs  seines  Aufgebots  gewärtig  halten  möge. 

Es  wird  noch  erzählt:  Als  der  Sieger  im  Hochgefühl 
seiner  That  mit  den  Waffen  der  Erschlagenen  seinen  feierlichen 
Einzug  in  Bom  hielt,  kam  ihm  seine  Schwester  entgegen,  die 
mit  einem  der  erschlagenen  Curiatier  verlobt  war;  und  als 
sie  unter  den  Siegeszeichen  auch  das  Kriegsgewand  erblickte, 
das  sie  aelbst  ihrem  Verlobten  gewebt  hatte ,  löste  sie  ihr  Haar 
and  brach  in  laute  Klagen  aus.  Der  Sieger  aber  durchbohrte 
sie  mit  dem  Schwerte  nnd  rief  aus;   So   gehe  hin  mit  deiner 
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kindischen  Liebe  zu  deinem  BrÄiitigam,  über  den  dn  deiner 
Bruder,  der  gefallenen  wie  des  lebenden,  und  des  Yaterlandee 
vergiBsest,  und  so  möge  es  hinfort  jeder  Römerin  er^hen, 
die  einen  Feind  beweint.  Er  ^mrde  darauf  Tor  dem  Könige 
des  Mordes  angeklagt,  und  dieser  ernannte  ein  besonderes, 
ans  zwei  Männern  bestehendes  Gericht  (DimmvirTi) ,  welche 
nach  einem  alten  Gesetze  über  Mord  zu  richten  hatten  und 
wenn  der  Angeklagte  schuldig  beenden  wurde  und  auch  eine 
ihm  noch  gestattete  Appellation  an  das  Tolk  fruchtlos  blieb, 
ihn  geissein  und  dann  an  einem  unfruchtbaren  Baum  (d.  h.  an 
einem  Galgen)  anfhangen  lassen  mueaten.  Die  Duumvirn  ver- 
dammten den  Horatius  wirklich,  aber  das  Volk,  an  welches 
er  appellirte,  konnte  es  nicht  über  sich  gewinnen,  seine  Hel- 
denthat  mit  dem  Tode  zu  entölten  und  den  Vater,  der  schon 
zwei  Söhne  und  eine  Tochter  verloren,  ganz  kinderlos  zu 
machen.  Es  sprach  ihn  also  los,  legte  aber  dem  Tater  die 
Terpäichtung  anf,  den  Mord  zu  sühnen;  wesshalb  der  Sohn 
nnter  dem  Joche  als  Büssender  hingehen  und  noch  ein  beson- 
deres Opfer  von  dem  Vater  dargebracht  werden  musste,  wel- 
ches fortan  in  der  Familie  der  Horatier  erblich  blieb. 

Dieses  Opfer  aber,  die  Grabmäler  der  gefallenen  Horatier 
und  Curiatier,  die  Säule,  an  welche  die  Waflfen  der  Curiatier 
in  Rom  aufgehängt  wurden,  das  Grabmal  der  Schwester,  das 
Joch,  unter  welches  sich  der  Bruder  hatte  beugen  müssen  — 
Alles  dies  war  angeblich  noch  in  spätester  Zeit  als  Erinne- 
rungszeichen an  die  Sage  von  Albas  Untergang  erhalten. 

Indessen  war  durch  jenen  Vertrag,  so  ftderUch  er  abge- 
schlössen  war,  dennoch  die  Unterwerfung  Albas  noch  nicht 
vollendet.  Mettins  Fufetins  suchte  eine  Gelegenheit,  sich  der 
Herrschaft  Roms  wieder  zu  entziehen,  und  glaubte  diese 
dadurch  zu  finden,  dass  er  die  alten  Feinde  Roma,  Veji  und 
Fidenä,  zum  Kriege  gegen  Rom  reizte,  indem  er  ihnen  ver- 
sprach, während  des  Krieges  selbst  zu  ihnen  überzugehen. 
Tullus  Hostilius  entbot  die  Albaner  der  Verpflichtung  gemäss, 
die  sie  eingegangen  waren,  zum  Zuzug.  Mit  ihnen  ging  er 
über  den  Anio,  um  die  Feinde  dort  aufzusuchen.  Es  kam 
zur  Schlacht,  und  Tullus  Hostilius  stand  mit  den  Römern 
den   Vejentem,   Mettins  Fufetius    den   Fideoaten    gegenüber. 
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Letzterer  wa^  es  nicht ,  sogleich  offen  zum  Feinde  übeRti- 
^hen;  zugleich  trenloB  und  feig  woUte  er  erat  abwarten, 
welche  Wendung  die  ßchkcjit  nehmen  würde.  Baher  zog  er 
sich  Beitwärte  auf  eine  Höhe.  Als  dies  dem  romischen  Könige 
gemeldet  wurde,  so  durchschaute  er  zwar  den  Verrath  und 
die  Gröese  der  drohenden  Gefehr.  Er  gelobte  daher,  den 
Gottheiten  Pavor  und  Fallor  (Furcht  und  Schrecken)  besondere 
Hefligthümer  zn  gründen  und  ausserdem  auch  noch  ein  zweites 
Collegium  yon  Saliern  zu  stiften.  Dabei  rief  er  aber  so  lant, 
dass  es  nicht  nur  die  Kömer,  sondern  auch  die  Feinde  hören 
konnten,  jene  Bewegung  des  MettiuB  Fufetius  geschehe  auf 
seinen  Befehl,  um  die  Fidcnaten  zu  nmgehen.  Hierdurch 
erscbreckt,  wandten  sich  die  Fidenaten  znr  Flndit.  Und  nun 
verfolgte  Tullus  Hostüius  erst  die  Fidenaten,  um  ihre  Flucht 
in  eine  röllige  Niederlage  zu  Terwandeln;  dann  wandte  er 
sich  wieder  gegen  die  Vejenter,  die  er  ebenfalls  in  die 
Flucht  Bchlng. 

Kacb  gewonnener  Schlacht  war  Hettius'  Fnfetins  einer  der 
ersten,  welche  kamen,  tun  dem  Tullus  Hostilius  zu  dem  Siege 
Glück  zn  wünschen.  Dieser  verbarg  jetzt  noch  seine  Absicht. 
Am  andern  Tage  aber  versammelte  er  das  ganze  Heer,  Hess 
die  waffenlosen  Albaner  dorch  eine  bewaffaete  römische  Legion 
umstellen  und  kündigte  ihnen  dann  seinen  Beschluse  an,  dass 
sie  Alba  zu  verlassen  und  eich  nach  Bom  überzusiedeln  hätten. 
Den  Mettius  Fufetius  aber  liess  er  zur  Strafe  für  sein  treu- 
loses Hin-  and  Herschwanken  zwischen  Freund  und  Feind 
zwischen  zwei  Yiergespanne  binden  ftid  in  Stucke  zerreissen: 
eine  Strafe,  die,  wie  der  Geschichtschreiber  bemerkt,  in  der 
römischen  Geschichte  glücklicher  Weisp  ohne  weiteres  Beispiel 
geblieben  isi  Jener  Beschluss  hinsichtlich  der  üebersiedelnng 
der  Albaner  wurde  wirklich  vollzogen.  Die  Stadt  wurde  mit 
Ansoaiune  der  Tempel  zerstört  und  die  Einwohner  nach  Rom 
verpflanzt,  wo  sie  auf  dem  calischen  Berge  ihre  Wohnsitze 
erhielten.  Die  vomehmsten  Geschlechter,  namentlich  die  Jnlier 
oder  Tnllier,  die  Servilier,  Qnintier,  Geganier,  Cnriatier  und 
Clölier ,  wurden  unter  die  Patricier  aufgenommen.  Die  üebri- 
gen  vermehrten  die  Zahl  der  Clienten.  Die  Zahl  der  nen  auf- 
genommenen  Bürger  war  so   gross,   daae   das  Volk,  wie  es 
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heiBBt,  auf  das  Doppelte  anwuchs.  Wie  aber  das  Yolk,  eo 
wurde  natürlich  auch  das  Heer  vermehrt,  namentlich  die  Rei- 
terei ,  zu  welcher  zehn  neue  Türmen  hinzugerügt  wurden. 

Auch  über  die  Sabiner  gewann  Tnllue  HostiliuB  noch  einen 
Sieg.  IndeeB  zeigte  sich  doch  trotz  aller  dieser  gliiclüichen 
Erfolge,  dasB  die  Götter,  deren  Dienet  er  TenuK^Iäseigte, 
ihm  nicht  hold  waren.  Ein  Steinregeu,  der  zuerst  den  Zorn 
der  Götter  ankündigte  (man  nannte  solche  Wnnderzeicben 
Prodigien),  wurde  durch  ein  nenntägiges  Fest  gesühnt  Dann 
aber  kam  eine  Fest,  und  als  der  £önig  sich  durch  dieses 
Alles  nicht  beugen  liesB,  so  wurde  er  endlich  selbst  mit  einer 
schweren  j  langwierigen  Krankheit  geschlagen.  Nun  war  sein 
Math  gebrochen.  £r  verfiel  daher  in  Aberglauben  und  wollte 
in  diesem  gewisse  geheime  Gebrauche  erneuern,  die  der  Sage 
nach  Nnma  vom  Gott  Picua  gelernt  und  durch  die  er  den 
Jupiter  genöthigt  hatte ,  ihm  geinen  »Willen  zn  offenbaren. 
Jupiter  aber,  darüber  erzürnt,  erschlug  ihn  mit  dem  Blitze. 

Nun  folgte  der  schon  genannte  Sabiner  Ancus  Mar- 
ciua.  Dieser  bemühte  sich  sogleich  bei  seinem  Begiemngs- 
antritt,  die  nnter  seinem  Yorgänger  in  Yeriall  gerathenen 
Einrichtungen  seines  Grossvaters  wieder  herzustellen.  Auch 
blieb  dies  während  seiner  ganzen  Regierung  sein  Hanptbestre- 
ben  nnd  die  liebste  seiner  Seachäftigungen.  Indess  war  es 
ihm  nicht  wie  dem  Nnma  vergönnt,  hierauf  seine  ganze  Zeit 
verwenden  zu  können.  Die  Latiner,  mit  welchen  Tullue 
HostiliaB  ein  Bündniss  abgeschlossen  hatte,  glaubten,  dem 
neuen  iriedliebenden  £ji|uge  Alles  bieten  zu  können.  Sie 
gaben  ihm  eine  trotzige  Antwort,  als  er  wegen  Gebietsver- 
letzong  Genngtbuuug  forderte,  nnd  nöthigten  ihn  dadurch,  zn 
den  Waffen  zn  greifen,  die  er,  wie  sich  nun  ergab,  mit  dem- 
selben ITachdruok  zn  führen  wusste ,  wie  Tullns  HostHius  oder 
Bomulns.  Politorium,  eine  der  albanischen  Colonien,  also  eine 
latinische  Stadt,  ward  genommen,  eben  so  Tellenä  und  Ficana, 
Alles  latinische,  zvrischen  Rom  und  der  Meeresküste  gelegene 
Städte.  Die  Bewohner  derselben  wurden  nach  Rom  verpflanzt 
nnd  erhielten  ihre  Wohnsitze  auf  dem  aventiuischen  Berge, 
so  daes  also  die  Stadt  jetzt  schon  fünf  Berge,  den  palatiniscfaen, 
oapitolinischen,  qnirinaliscfaen,  cälischen  und  den  eben  genannten 
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arentiniecheD  nrnscMoBs.  Politorinm  wnrde  daraaf  tod  den 
Latinern  wieder  beeetst,  aber  von  Äncns  Mitfciue  von  Nenem 
genommen  und  nanmehr  zerstört  IJiid  als  die  Latiner  aicb 
alle  bei  KednUia  vereammelten ,  so  zog  der  König  ihnen  anch 
dortbin  entgegen  und  brachte  ihnen  in  einer  grosBon  Bcblacht 
eine  entscheidende  ITiederlage  boL  Aach  dies  gab  wieder  zn 
einer  TJebernedelnng  von  mehceren  taneend  Latinem  Yeian- 
luBimg,  welohe  ihre  Wohnsitze,  weil  der  Aventinns  keinen 
Hatz  mebr  bot,  zwischen  demselben  und  dem  palatinischen 
Berge  erhielten. 

Diese  zahlreichen  nach  Rom  verpfianzten  Latiner  bildeten 
daselbst  einen  nenen  Stand,  den  derFIebejetj  and  hierin  eben 
ist  ohne  Zweifel  die  Hanptbedentong  der  Kegiening  des  Ancns 
Mardns  zn  erkennen.  Sie  waren  weder  Fatrider  nodi  Clienten, 
sie  hatten  keinen  Antheil  an  der  Cnriat-  und  Qesohlechteiein- 
theilnng  jener  nnd  wsren  desshalb  von  den  VolksTersamm- 
Inngen  nnd  überhaupt  von  den  Hoheitsreohten  ansgeschlossen, 
anf  der  andern  Seite  aber  waren  sie  persönlich  frei  nnd  Ton 
den  Fatrioiern  unabhängig.  Sie  bildeten  desshalb  zur  Zeit 
gewisaermassen  einen  getrennten,  unorganischen  BeatandtheQ 
des  Staates;  indess  war  ihre  Zahl  iodh  so  gross,  dass  es  dabei 
nicht  anf  die  Daner  verbleiben  konnte,  um  so  weniger,  als 
sich  unter  ihnen  jedenfklle  nicht  Wenige  befanden,  die  in  ihrer 
Heimath  Männer  von  Ansehn  und  Yermögen  gewesen  waren 
nnd  Beides  auch  nach  ihrer  ünterwert\ing  unter  Bom  wenig- 
stens theilweise  ibewahrt  hatten. 

N'och  wird  von  ihm  erzählt,  dam  er  auch  den  Janicnlns 
jenseits  des  Tiber  mit  in  den  Bereich  der  Stadt  gezogen  nnd 
durch  eine  hölzerne  Brücke  (den  pous  snbliciuB)  mit  derselben 
verbnnden  habe,  um  dadurch  gegen  die  Etrusker  besser 
geschützt  zu  sein,  und  dass  er  die  Hafenstadt  Ostia  an  der 
Knndnng  des  Tiber  gebaut  habe,  nachdem  er  den  Yejentem 
ein  Stock  ihres  Gebiets  durch  Eroberung  abgewonnen  und 
dadurch  das  römische  Gebiet  bis  an  das  Ueer  auegedehnt  habe. 
Endlich  ist  aber  ansser  jenen  gezwungenen  Ansiedelungen 
anch  noch  eine  freiwillige  zu  erwähnen,  nämlich  die  des  Tar- 
qninlenseis  Lncumo.  Dieser  war  der  Sohn  des  Demaratus, 
ränes  GorinthierB,  welcher  durch  die  Berolntion  des  Gypselna 
Patar,  OMtUobM  Roou.  I,  3 
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Teranlaset  worden  war,  seine  Heimath  Corinth  zn  verlassen 
nnd  sich  zv  Tarquinii  in  Etrurien  niederzulassen.  Bein  Sohn, 
eben  jener  Lucnmo,  hatte  sich  mit  der  Tochter  eines  vomeh- 
mea  Tarquiniensers ,  mit  der  Tanaqnil,  rerheirathet,  konnte 
aber  gleichwohl  als  Fremdling  dort  nicht  zn  den  höchsten 
Ehrenstellen  gelangen,  und  entachloss  sich  daher,  nach  Bom 
ansznwandem,  wo  er  wegen  der  Ifeuheit  der  Stadt  eher  die 
Befriedigung  seines  Ehrgeizes  hoffen  durite.  Bei  der  Annähe- 
rung an  seine  neue  Heimath  liesa  sich  ein  Adjer  sanA  hernie- 
der und  entführte  ihm  seinen  Hut,  erhob  sich  mit  grossem 
Giesohrei  über  seinem  Wagen  in  die  Lüfte  und  setzte  ihm 
dann  den  fiut  wieder  auf  das  Haupt,  was  die  zeichenknndige 
Tanaqnil  dahin* deutete,  dass  ihm  die  GröUer  die  Horrschaft 
über  Rom  Terkündeten.  Uit  dieser  Hoffiiung  zog  er  in  £om 
ein,  wo  er  sich  L.  Tarquinius  Friscus  nannte,  und  gewann 
dort  durch  seine  Gewandtheit  und  seine  Reichthümer  bald 
grosses  Ansehen,  auch  bei  dem  Könige,  der  Uin  desshalb  auf 
seinem  Sterbebette  zum  Vormund  über  seine  beiden  unmändi- 
gen  Söhne  einsetzte. 


Die  drei  letzten  Könige,  Tarquiniiis  Priscus  (616 — 578), 

Sarvios  TuUius  (578 — 534)  und  Tarquinius  Superbus 

(534— 510> 

Nachdem  Ancus  Marcios  gestorben  war,  so  berief  Tar- 
quinius FriacuB  dae  Toll  zum  Zwecke  der  Eönigswahl. 
Seine  Mündel  hatte  er  für  die  Zeit  derselben,  damit  sie  ihm 
nicht  hinderlich  werden  möchten,  auf  die  Jagd  geschickt  In 
dieser  VolksTersammlnng  nun  trat  er  förmlich  als  Bewerber 
um  die  £önigskrone  au£  £r  hielt  eine  Rede,  in  welcher  er 
die  Verdienste  hervorhob,  die  er  sich  unter  dem  vorigen 
Könige  um  den  Staat  erworben  hatte  Auch  ennangalto  er 
nicht,  um  das  Bedenken  wegen  seiner  Abkuntt  ans  der 
Fremde  zn  beseitigen,  an  das  Beispiel  der  Könige  Titus  Tatius 
und  Ifuma  zu  erinnern,  welche,  beide  fremd  und  erstorer 
sogar  ein  Feind  des  römischen  Staates,  dennoch  auf  den  römi- 
schen Thron  gelangt  seien,  während  er  selbst  schon  längst 
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Bcm  za  oeiner  neuen  Heüoftüi  gemacht  habe.  Auf  diese  ÄH 
erreicht«  er  es ,  daae  er  mit  Uebergehong  der  Bötine  des  AnooB 
Mardns  zum  Kinige  erwählt  wurde. 

Eine  Beiner  ersten  Handlangen  wnr  nunmehr ,  daae  er  den 
Senat  um  nene  100  Mtglieder  vermehrte  und  dadnreh  die 
Zahl  der  Mitglieder  äherhaupt  anf  300  brachte.  Bein  Haupt* 
zweck  war  dabei,  sich  in  der  Herrsobait  za  befestigen;  denn 
ea  läaat  aich  denken,  dase  die  neu  Aufgenommenen  ihm  ganz 
ergeben  waren  und  daas  er,  da  öe  einen  ao  grossen  TheO 
des  Senats  bildeten,  eich  sonach  der  za  vielen  Bagierangs- 
faandlungen  anerlöselichen  Znstimiuiing  dieser  Corporation  ver- 
fiichert  halten  konnte,  Zu  demaeiben  Zwecke  unternahm  er 
auch  sofort  einen  Krieg  gegen  die  Latiner,  in  dem  er  die 
Stadt  Apiolä  eroberte  and  eine  so  reiche  Beute  gewann,  dasa 
er  von  ihrem  Ertrage  glänzende  und  kostbare  Spiele,  wie 
noch  kein  König  vor  ihm,  geb^  konnte.  Sie  bestanden  aus 
Wettrennen  und  Faustkampf  (die  Pferde  und  Kämpfer  dazu 
lieas  er  aus  Etmrien  kommen)  niul  wurden  seitdem  alljährlich 
im  Uonat  September  unter  dem  Namen  der  römischen  oder 
^oeaen  S^ele  wiederholt  Der  Platz  dazu  war  der  sogenannte 
Circue  Uaximas  zwischen  dem  pslatiniscben  und  arentinisclien 
Hiiget,  den  er  zuerst  dazu  einrichtete  und  den  man  auch  spä- 
ter, jedoch  natnrUoh  kostbarer  hergestellt,  zu  diesem  Gebrauche 


Hierauf  war  er  mit  den  Vorbereitungen  beschäftigt,  um 
die  Stadt  mit  einer  steinernen  Mauer  zu  umgeben,  als  er 
plötzlich  durch  einen  andern  Krieg,  der  viel  bedeutende  war 
als  jener  latinische,  überrascht  wurde.  Die  Sabiner  nickten 
nämlich  beran  und  hatten  bereits  den  Anio  bei  Gollatia  äber- 
achritten,  ehe  es  möglich  geworden  war,  Gegenanatalten  za 
brefien.  Jetzt  zog  ihnen  der  König  entgegen  und  lieferte  ihu^i 
eine  Schlacht,  die  indess  damit  endete,  daes  sich  beide  Theile 
ohne  Entst^eidung  in  ihr  Lager  zurückzogen. 

Der  König  hatte  bemerkt,  dass  besonders  die  Schwäche 
der  Reiterei  an  diesem  geringen  Erfolge  Schuld  war.  Er 
benatzte  daher  die  Unterbrechung  des  Kampfes,  die  na<di  der 
Schlacht  eintrat ,  um  diesem  Mangel  abzuhelfen.  Seine  Absidit 
war,  zu  den  drei  Centurien  der  Beiterei,  welche  seit  Homulus, 
3* 

DcmizedfXiOOglc 


3S  L     Bom  anter  dem  ESnigsii  ISS  —  610  *.  Chr. 

obwohl  an  Zahl  vermehrt,  niiTeraiidert  bestanden  hatten,  drei 
neue  hinzazulagen.  Allein  hier  trat  ihm  der  Augur  Attus 
Kaviua  eutge^n.  Dieeer  erhob  die  Einwendung,  die  drei  Cen- 
turien  seien  von  Ilomulua  eingesetzt,  nachdem  vorher  durch 
die  Angurien  die  Zustimniimg  der  Crötter  eingeholt  worden, 
und  könnten  daher  nicht  abgeändert  werden,  wenn  nidit  die 
Götter  auf  demselben  Wege  wieder  ihre  ausdrückliche  Znatim- 
mnng  gegeben  hätten.  Der  König,  über  diesen  Widerspruch 
aa%ebracbt,  wollte  den  Augur  lächerlich  machen  und  forderte 
ihn  daher  auf,  durch  seine  Augurien  zu  erfbrsohen,  ob  das- 
jenige möglich  sei,  was  er  im  Augenblick  denka  Der  Augur 
erklärte,  nachdem  er  die  Götter  vermittelst  seiner  Kunst  hefiragt 
hatte,  es  sei  möglich-  Nun  sagte  der  König,  ich  habe  gedacht^ 
dasB  da  einen  Schleifstein  mit  dem  Scheermesser  durchschnei- 
den Bollest:  hier  nimm  und  thne,  was  deine  Angnrieu  für 
möglich  ausgeben.  Und  siehe,  der  Augur  that  es  ohne 
Zögern.  Zom  Andenken  daran  wurde  auf  der  Stelle  zwischen 
dem  palatinischen  und  capitolinisdien  Berge ,  wo  die  Volksver- 
sammlungen gehalten  zu  werden  pflegten  (auf  dem  Comitium), 
seine  Stafaie  mit  verhülltem  Haupte  angestellt,  auch  wurde 
der  Schlei&tein  und  das  Sdieenneseer  eben  daselbst  begraben. 
Der  König  aber  wurde  dadurch  genöthigt,  auf  die  Errichtung 
neuer  Centnrien  zu  verziditen,  und  er  beschränkte  eich  nnn 
darauf,  die  Torhandenen  Centurien  zu  verdoppeln ,  so  dass  die 
Zahl  der  Beiter,  da  die  ursprünglichen  300  noch  unter  Romn- 
lus  verdoppelt  und  unter  Tnllus  Hostilius  noch  300  hinzu- 
gefügt worden  waren,  sich  jetzt  auf  1800  beUef. 

Er  zog  nun  mit  veratärkten  Kräften  wieder  gegen  die 
Sabiner  ins  Feld  und  lieferte  ihnen  bei  Collaüa  eine  zweite 
Schlacht.  Er  hatte  eine  Masse  Holz,  das  weiter  oben  am 
Anio  lag,  auf  Flösse  scliafien  and  anzünden  lassen.  Dieses 
trieb  während  der  Schlacht  gegen  die  Brücke  im  Rü<^en  der 
Sabiner  und  zündete  sie  an.  Schon  hierdurch  wurden  die 
Sabiner  in  Schrecken  gesetzt:  noch  mehr  aber  wirkte  die  ver- 
stärkte Beiterei,  der  die  Feinde  nii^nda  Widerstand  leisten 
konnten.  Sie  warfen  sich  also  in  die  wildeste  Flucht,  und  da 
die  Brücke  fehlte,  so  ßmden  sie  in«st  in  den  Wellen  des  Anio 
den  Tod.     Nun  setzte  Tuquinius  über  den  Anio  und  drang 
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is  iltr  eigenefl  Gebiet  ein.  Hier  sammelten  eie  sich  nochmals 
nnd  wagten  noch  eine  SchJaoht,  wurden  aber  anch  jetzt  wie- 
der geechkfen.  Sie  baten  daher  um  Frieden  und  erhielten 
ihn  vm  den  Vrma  der  Abtretung  tos  CoUatia,  wo  der  König 
aeinee  Braders  Sohn  Egerios  mit  ein^  Beeatznng  zurnokliees. 

Nicht  minder  glücklich  war  der  König  nodi  in  einem  andern 
grossen  Kriege,  den  er  mit  den  Latinera  fährte  nnd  dnrch 
den  er  die  in  dem  Dreiet^  zwischen  Änio  nnd  Tiber  Üegenden 
Städte  Comicdlam,  Fionlea,  Gameria,  CmBttunerimn ,  Arne- 
riola,  Kednilia  nnd  Nomeninm  der  römischen  Herrschaft 
unterwarf 

Eadlicb  aber  ist  «aa  seiner  Begienmg  aaoh  noch  eines 
etmsldschen  Krieges  zn  erwähnen.  Die  Etmsker  hatten,  so 
wird  erzählt,  sowohl  die  Sabiner  als  die  Latiner  in  den  Krie- 
gen gegen  Born  unterstützt,  nnd  blieben  nun,  nachdem  dime 
gesdilagen  waren,  als  alleinige  Feinde  Koms  übrig.  Die 
Bömer  zogen  also  gegen  sie  nnd  schlngen  sie  erst  bei  Veji 
nnd  dann  in  einer  grossen  entscheidenden  Schlacht  bei  Eretnm. 
und  nun  schickten  die  Etrusker  dem  römischen  Könige  znm 
Zeichen  der  Unterwerfung  die  Insignien  ihrer  eigenen  Könige, 
nämlich  ein  goldenes  Diadem,  einen  elfenbeinernen  Sceptor 
mit  dem  Adler  anf  der  Spitze,  ein  purpur&rbenes  mit  Gold 
gesticktes  Kleid  (tega  picta),  einen  elfenbeinernen  Thron  (die 
sog.  sella  curnUs)  nnd  die  zwölf  Buthenbündel,  weldie  des 
s^skischen  Königen  als  Zeichen  der  Gewalt  über  die  zwölf 
etnskistdien  Städte  Torausgetragen  zn  werden  pflegten.  Alle 
diese  Bisignien  gingen  hiermit  anf  die  römiB(^en  Könige  nnd 
später  aaoh  anf  die  Consnln  aber,  auf  diese  jedoch  mit  Aus- 
nahme des  Diadems  und  des  gestickton  PurpnrUeides ,  statt 
welches  letztem  ein  mit  Purpur  verlNramtes  Kleid  (toga  pra&- 
tezta)  die  AnszachnuDg  der  höchsten  Beamten  der  Bepnblik 
bildete. 

Nidit  minder  ruhmvoll  aber  als  diese  !&iegsthaten  waren 
önige  Bauten,  die  Tarquinius  Priscus  tbeils  vorbereitete  und 
begann,  thefls  wirklich  ansfuhrte. 

Dass  er  den  Circns  Uaximus  einrichtete,  ist  bereite 
erwähnt  worden.  Eben  so,  daes  er  die  Abfucht  hatte,  die 
Stadt  mit  einer  steinernen  Uaner  zn  mngeben ,  an  deren  Aus- 
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fülining  er  aber  dorcb  den  Krieg  mit  den  S&binern  verhindert 
wurde.  Dagegen  wurde  der  Ban  eines  Tempels  des  Jupiter 
auf  dem  capitoliniacheii  Berge  von  ihm  wenigstens  begonnen. 
Er  ebnete  nämlich  den  Flatz  dazn  nnd  führte  die  GnmdmaDam 
tuat  Sein  Hauptwerk  aber  sind  die  WassergewÖlhe,  die  er 
KU  dem  Zwecke  anlegte,  um  die  Niederungen  rings  nm  den 
Falatinns  herum  zu  entwässern:  deon  alie  diese  Gegenden 
waren  mehr  oder  weniger  smnpfig  und  bedurften  daher  künst- 
licher Mittel,  nm  völlig  bewohnbar  zu  werden. 

Dieses  letztere  Werk  ist  noch  heute  grossentheils  vorhan- 
den und  liefert  einen  sichtbaren  Beweis  nidit  nur  von  der 
Uacht  des  Beiches,  in  dem  so  groseartige  Bauten  möglich 
tvaren,  sondern  auch  von  der  hohen  Stufe,  auf  welcher  schon 
in  dieser  Zelt  die  Baukunst  stand.  Besonders  merkwürdig  ist 
in  letzterer  Beziehnog  derBogenbau,  der,  immer  erst  in  einer 
verhältnissmässig  späten  Epoche  der  Baukunst  entstehend, 
sich  hier  mit  einer  Sorgfalt  und  technischen  Vollkommenheit 
ausgeführt  findet,  die  noch  jetzt  die  Bewunderung  der  Kenner 
erregt 

Der  wichtigste  Theil  jener  Bauten  ist  der  grosse  unterir- 
dische £anal,  der  an  der  Mündung  des  Thaies  zwischen  dem 
pal&tinischen  und  capitolinischen  Berge  bei  dem  heutigen 
8t  Georgio  in  Velahro  beginnt  und  von  da  etwa  300  Schritte 
weit  bis  2nm  Tiber  läuft.  Derselbe  ist  so  hoch  und  so  weit, 
dasB,  wie  einer  der  Alten  sagt,  ein  beladener  Heuwagen  ihn 
bequem  passiren  und  Agrippa,  der  bekannte  Freund  des 
AngustuB,  es  eich  zum  Vergnügen  machen  konnte,  ihn  mit 
einem  Kahne  zu  befahren.  Nach  neueren  Measungen  belauft 
sich  seine  Hohe  auf  mindestans  fünfzehn  Fuse  und  seine  Breite 
auf  nenn  Fnss. 

Ein  anderer  Kanal  führte  von  dem  nördlichen  Ende  des 
Circns  Maximus  in  ähnlicher  Weise  ebenfalls  nach  dem  Tiber, 
in  den  er  etwas  unterhalb  jenes  ersten  Kanals  mündet«,  nnd 
diente  dazu,  das  Thal  zwischen  Palatinus  und  Aventinus  zu 
entwässern. 

Mit  beiden  Kanälen  aber  stand  eine  kolossale  Einbeeung 
des  Tihemfere  in  Verbindung,  die  jedenfalls  gleichzeitig  aus- 
geführt wurde. 
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BiB  bJerher  sind  diese  Bantoit  vafarBcfaeiiilioh  von  Tanpii- 
nina  Frieciis  vollendet  ^ronleD,  der  aicli  begnügte,  das  Forum 
weiter  hinauf  dnrcti  einfache  Gräben ,  die  er  nach  dem  Eingänge 
jenes  ersten  Kanals  führte,  zn  entwtteeem.  In  späterer  Zeit 
wurden  die  Kanäle  über  das  ganze  Forma  hin  bis  zn  dem 
Tbale  zwiscben  dem  Timinalischen  nnd  eeqnlliniBchen  Berge 
fortgeftthrt  und  dorcb  noch  andere  Nebenzweige  zu  einem 
förmlichen,  die  ganze  Btadt  lun&ssenden  Systeme  ausgebildet 
Daee  aber  Tvqninins  Friecus  das  Fomm  wirklich  schon  ent- 
wässerte, geht  diunuB  faerror,  dass  er  auf  demselben  Ban- 
plätste  zu  Wohnhäusern  anwies  und  Buden  und  Säulenhallen 
dsselhet  errichtete. 

Indessen  konnten  weder  jene  Siege  noch  diese  eben  so 
nützlichen  als  glänzenden  Bauten  das  unglückliche  Ende  abwen- 
den ,  das  dem  Tarquinius  vom  Schicksal  bestimmt  war. 

Die  Söhne  des  Äncus  Marcins  hatten  es  schon  bisher 
mit  Unwillen  ertragen ,  dass  ihnen  die  Herrschaft  von  Tarqninins 
entzogen  worden  war.  Jetzt  wurde  nach  und  nach  bekannt,  dass 
dieser  die  Nachfolge  auf  dem  Throne  seinem  Schwiegersohn^ 
dem  ServiuB  Tnlline  bestimmt  hatt«  und  demnach  beabsichtigte, 
ihnen  die  Herrschaft  selbst  über  seinen  Tod  hinaus  vorzuent- 
halten. Dies  reizte  ihren  Zorn  von  Ifeuem.  Sie  stellten  daher 
swei  Mencbelmörder  an,  die  vor  der  königlichen  Burg  einen 
Streit  anfingen  und  dem  Könige,  als  er  sie  in  das  Innere  des 
Hauses  rief,  um  ihren  Streit  zu  schlichten,  eine  t«dtliche  Wunde 
beibrachten. 

Indessen  folgte  gleichwohl  nicht  einer  der  BÖhne  de« 
Adcus  Marcius,  sondern  kein  Anderer  als  jener  Servius 
Tnllius,  dran  der  König  den  Thron  hestimmt  hatte  nud  den 
jetzt  die  Königin  Tanaquil  mit  ihrer  scbou  vielfadi  bewährten 
Klugheit  unterstützte.  Sie  entfernte  von  dem  verwundeten 
Könige  sofort  alle  Zeugen  und  liess  dem  Volke,  das  sich  vor 
dem  Thore  versammelte,  verkünden,  die  Wunde  sei  nicht 
tödtlich,  der  König  habe  bereits  wieder  die  Besinnung  erlangt 
nnd  verordne,  dass  bis  zu  seiner  völligen  Genesung  8er- 
vioB  TnUioe  B»ne  Stelle  vertagten  eoUe.  Dieser  führte  also 
einstweilen  im  Kamen  des  Königs  die  Herrschaft,      und  ala 
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nadiher  der  Tod  des  Eimge  bekannt  wurde ,  so  vorde  ea  ibm 
leicht,  sie  stich  im  eigenen  Kfunen  za  behaupten. 

Serviiie  Tulliua  ist  wieder  aner  der  Eonig^e,  die  wie 
Bomalns  und  Nnma ,  TorzngsweiBe  als  Crründer  des  römiBdien 
Staates  betrachtet  werden.  Tielleidit  ist  dies  der  Onud, 
wamin  die  Sa^  eich  mit  ihm  wieder  mit  Vorliebe  beechäflä^ 
nnd  namentlich  seine  Gebort  and  fugendgeBchicbte  mehr&di 
ansgeeohmiickt  hat  Kr  war  nach  der  gewöhnlichen  Sage  der 
Sohn  eines  vornehmen  Comiculanere ,  und  seiner  Cremahlin 
Ocrifiia,  die  bei  der  Kinnahme  von  Gomicnlam  in  die  Geßm- 
gensobaft  der  ßömer  gerieth  und  ihn  im  königlichen  Hanae 
gebar.  Nach  einer  andern  seiner  hohen  Bedeutung  mehr  ent- 
sprechenden Sage  war  er  der  Sohn  eben  dieser  Sclavin  und 
des  Hansgottee  der  königlichen  Burg.  Als  er  einst  in  seiner 
Xindheit  in  der  Vorhalle  der  Königsburg  schlief,  sah  man 
Flammen  um  sein  Haupt  spielen,  und  Alles  eilte,  Wasser 
herbeizuholen,  um  das  Feuer  zu  löschen.  Die  Königin  aber, 
die  mit  ihrem  Gemahl  herbeigeeilt  war,  verbot  es,  das  gött- 
liche Zeichen  erkennend,  und  Uees  snn  den  Knaben  auf  das 
Sorgfaltigste  erziehen,  und  da  er  sich  in  Allem,  was  einen 
König  ziert,  vor  seinen  Altersgenossen  auszeichnet«,  so  ward 
er  vom  Könige  zum  Eidam  ansersehen  nnd,  wie  bereits 
bemerkt,  zum  Nachfolger  auf  dem  Throne  bestimmt  Auch 
später  wiederholte  sich  bei  einer  andern  (rolegenheit  das  Göt^ 
terzeichen,  dass  man  sein  Gesicht  mit  Feuer  umstrahlt  sah. 
Und  wie  Nnma  neben  seiner  sterbbchen  Gemahlin  noch  eine 
göttUche,  die  Egeria,  hatte:  so  hat  anch  ihm  die  Sage  in  der 
Fortuna  eine  Göttin  als  GemahUu  verliehen. 

Nachdem  er  nnn  aber  den  Thron  bestiegen,  so  begann  waoh 
er  seine  Begiemng  mit  einem  Kriege  entweder  gegen  Yeji  allein 
oder  gegen  die  Etmsker,  den  er  glüoklich  und  ruhmvoll  beendete. 

Aber  sein  Hauptnthm  besteht  nicht  in  Kriegen,  sondern 
in  einer  neuen  VerßisBung ,  die  er  dem  römischen  Volke  verlie- 
hen hat  nnd  die  von  diesem,  wenn  auch  mit  einigen  Verände- 
rungen, so  lange  beibehalten  worden  ist,  als  überhaupt  von 
einer  VeriiiBSung  bei  ihm  die  Rede  sein  konnte. 

Während  nämlich  das  Volk,  wie  oben  bemerkt  worden, 
bisher  nur  ans  den  Fatridem  bestanden  hatte  und  die  Plebejer 
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nur  an  den  fflichten,  nioht  aber  an  den  Bechten  räniadier 
Borger  betheiligt  gewesen  waren ,  so  maobte  er  zuerst  den 
Aa&ng,  anoh  diesen  bisher  ganz  zarüokgesetet«n  BestandtheQ 
der  Bevolkening  zn  emem  thätigen  und  lebendigen  Gliede  des 
Staates  zu  erheben. 

Er  theüte  daher  die  Plebejer  zunäohBt  in  dreisrag  Abthei- 
Inngen,  die  ebenso  wie  die  Stämme  der  Patrider  Tribns 
genannt  worden,  aber  nicht  wie  diese  auf  der  Herkunft  berob- 
ten,  Bondem  lediglich  nach  den  ÖrÜiohen  Bezirken  des  Wohn- 
orts gebildet  wurden.  Jede  dieser  Abtheilungen  erhielt  einen 
Vorstand ,  und  so'  war  zuvörderst  innerhalb  des  Standes  eine 
gewisse  Organisation  hergestellt,  die  es  möglich  maohte,  dass 
Versamminngen  draselben  gehalten  werden  konnten  (comitia 
tr3>ata),  in  denen  jedoch  zur  Zeit  noch  nioht  über  Btaatsange- 
legenheiten,  sondern  nur  über  die  des  Standes  selbst  verhan- 
delt werden  durfte. 

Sodann  schuf  er  aber  eine  beide  Stände  nmfossende  Ver- 
&sBuiig  in  den  Centnriat«omitien,  in  welchen,  damit  eben  beide 
Stände  darin  vertreten  sein  konnten,  nidit  die  Geburt,  aber 
auch  nicfat  die  Zufälligkeit  des  Wohnorts,  sondern  das  Yer- 
mögen  den  Eintheilon^grund  abgab.  Er  liess  daher  eänunt- 
liohe  Bürger  abschätzen  und  theilte  sie  natdi  Maassgabe  dieser 
Schätzung  (censns)  in  fünf  Klassen.  In  die  erste  Klasse  kamen 
Alle,  welche  über  100,000  Asse  besassen,  in  die  zweite  die- 
jenigen ,  deren  Schätzung  weniger  als  100,000  aber  mindestens 
76,000  Asse  betrug,  weiter  bildeten  die  Sätze  von  50,000, 
25,000  und  12,500  (oder  nach  einer  abweichenden  Nachricht 
von  11,000)  Assen  die  Grenzen  für  die  drei  übrigen  Klassen. 
Alle  diejenigen,  welche  wem'ger  als  12,500  oder  11,000  Abs 
besassen,  gehörten  in  keine  der  fünf  Klassen,  sondern  bilda- 
ten  die  Kasse  der  sogenannten  Proletarier  oder ,  wie  sie  auch 
genannt  werden,  Capite  censi  d.  h.  der  bloss  nadi  der  Kopf- 
zahl Geschätzten.  Es  lässt  sich  annehmen,  dasB  die  Zahl  der 
in  den  einzelnen  Klassen  befindlichen,  von  der  ersten  bis  zur 
fünften,  aioh  etwa  wie  6  :  2  :  3  :  6  :  IS  verhielt,  während  die- 
jenigen, welche  keiner  Klasse  angehörten,  an  Z^  vielleicht 
allen  üefarigeu  zusammen  gleidikommen  mochten.  TSua  bildete 
er  aber  ans  der  ersten  Klasse  aditzig  Abäieilmigen,  Centnrieu 
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genanmi  (von  denen  die  Centuriatoomitien  den  Namen  haben), 
ans  der  zweiten,  dritten  und  vierten  je  zwanzig ,  ans  der 
fünften  dreiseig,  wahrend  die  Proletarier  zasanunen  onr  eins 
snsmachtetL  Je  hoher  hinauf  also ,  desto  geringer  war  die  Zahl 
derer,  welche  zoBammen  eine  Centime  bildeten,  nnd  da  nun 
in  den  hiernach  zusammengesetzten  TolksTersammlnngen  nicht 
die  Stimmen  der  einzelnen  Bürger,  sondern  die  der  Centimen 
zählten,  so  leuchtet  ein,  dass  das(]rewicht  der  einzelnen  Stam- 
men ein  sehr  Terschiedenee  war,  je  nachdem  ein  Bürger  zn 
der  einen  oder  zn  der  anderen  Klasse  gehörte,  nnd  dass  es 
in  genauem  Terhältniss  zn  dem  Vermögen  stand,  welches  ein 
Jeder  besaas. 

Zu  diesen  bisher  genannten  171  Centurien '  kamen  aber 
noci  achtzehn  sogenannte  Bittercenturien  hinzu,  die  Tielleioht 
nach  einem  noch  höheren,  jedoch  nicht  angegebenen  Censns 
gebildet  wurden,  und  ausserdem  noch  für  den  Kriegsdienst 
sswei  Centnrien  Zimmerleate  und  eben  so  viele  Spielleute 
(Hornbläser  und  Trompetenbläser):  so  dass  die  Gesammtzahl 
der  Centurien  eich  auf  193  belie£  Die  der  ersten  £lasse  und 
die  Kitteroenturien  zusammen  bildeten  also  schon  für  eich  allein 
die  Majorität,  und  waren  diese  unter  einander  einig,  so 
bednrite  es  gar  keiner  weiteren  Abstimmung. 

Eben  diese  £intheiluug  wurde  nun  aber  zugleich  der 
Steuererhebung  zu  Grunde  gelegt  Es  entsprang  sonach  aus 
derselben  Yerföiasnng  der  weitere  Vortheü,  dass  die  Kechte 
nnd  Lasten  der  Bürger  in  ein  angemessenes  Verhältniss  zu 
einander  gesetzt  wurden. 

Kicht  minder  aber  diente  sie  auch  noch  als  Grundlage 
für  die  Gliederung  des  Heeres,  nnd  zwar  ist  dies  eine  so 
wesentliche  Seite  der  ganzen  Einrichtung,  dass  manche  Hin- 
zelnfaeiten  nur  durch  diese  Bestimmung  ihre  Erklärung  finden. 
Es  wurde  daher  auch  das  in  den  Centnrien  versammelte  Tolk 
geradezu  das  Heer  des  römisdien  Volks  genannt 

Je  nach  der  Höhe  der  Schätzung  war  nämlich  auch  die 
Bewaflhung  der  Bürger  und  demnach  auch  die  Verwendung 
derselben  im  Eriege  eine  verschiedene.  Diejraiigen ,  welche  zu 
den  Bittercenturien  gehörten,  hatten  den  ihrem  Samen  enf^ 
sprechenden  kostbarsten  Dienst  zu  leisten.  Die  der  ersten  Klasse 
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waren  aiit  Helm,  raqdem  BcMd,  Bcöneohienen ,  Panzer  nnd 
Dut  Lanze  nnd  Bchwert  bewafiiet,  die  der  zweiten  batton  keine 
Faozer,  dafnr  aber  statt  des  mnden  einen  den  ganzen  Körper 
deckenden  viereckigen  Bcbild,  im  Febrigen  waren  eie  eben  so 
wie  die  der  ersten  Elasee  bewaffnet,  die  dritte  wieder  Aea 
so  wie  die  zweite,  jedoch  mit  Ansnahme  der  B«iii8chienen. 
Die  vierte  Klasse  war  nur  mit  Lanze  and  Wnrfgesohoss,  die 
fünfte  mit  Sobleodem  versehen.  Diejenigen,  welche  zu  keiner 
£la8se  gehörten,  waren  wie  von  Btonem  so  andi  vom  Krieg»- 
dienste  frei,  and  nur  ein  Theil  von  ihnen  zog  ohne  Waffen 
als  Ersatzmannschaft  mit  ins  Feld. 

Bo  bildeten  also  die  fär  die  Yolksversammlnngen  gebil- 
teten  Centnriea  zDgleicfa  auch  Abtheilimgen  des  Heeres.  Eben 
desshalb  waren  an(di  in  den  einzelnen  Elamen  die  älteren  und 
jüngeren  Bürger,  aber  nnd  unter  46  Jahren,  von  einander 
geschieden,  so  dase  in  jeder  Klasse  eben  so  viele  Centmien 
der  Aeltem  als  der  Jüngeren  gebildet  waren.  Nur  die  Letz- 
teren hatten  die  Yerpflichtnng  ins  Feld  zu  ziehen,  wiUirend 
die  Aelteren  lediglich  zur  Yertheidignng  der  Stadt  verwandt 
wurden.  Endhoh  hat  es  anch  eben  darin  seinen  Grand,  dasa 
für  die  Zimmerlente  und  Spieltente  besondere  Centarien  gebil- 
det wurden. 

Uebrigens  sorgte  er  auch  noch  dafür,  dase  ea  dieser 
nenen  Einrichtung  nicht  an  der  religiösen  Weihe  fehlte. 
Sachdem  nämlich  die  Schätznng  vollendet  war,  so  versammelte 
er  das  Tolk  nach  der  Ordnung  der  Centurien  und  liesa  es 
durch  ein  Opüer,  ans  einem  Schwein,  einem  Schaf  und  einem 
Ochsen  bestehend  tmd  daher  suovetanrilia  genannt,  entsühnen: 
ein  Opfer,  das  für  alle  Folgezeit  beibehalten  und  alle  fünf 
Jahre  bei  jeder  nenen  Schätzung  wiederholt  werden  sollte. 

Wie  er  aber  nadi  Innen  durch  diese  neue  Terfoasung  ver- 
söhnend nnd  aoBgleichend  wirkte:  so  auch  nach  Aussen. 
Statt  die  Kriege  seiner  Yorgänger  gegen  die  Latmer  fortzu- 
eetzen,  wusste  er  diese  viehnehr  auf  friedlichem  Wege  durch 
einen  Yertrag  für  die  Anerkennung  römischer  Oberhoheit  zu 
gewinnen.  £r  überredete  sie  nämlich,  dasa  sie  mit  den  Römern 
znsammen,  wie  es  heisst  nacb  dem  Muater  der  kleinasiatischen 
CrriecJiKi,   ein  gomeinscbaftliofaes  Heiligthnm  der  Diana  grün- 
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deton ,  nsd  da  dieses  eeine  Stelle  auf  dem  aTentüÜBclLea  Hngel 
eriiielt ,  so  war  darin  eine  gewisse  Anerkennung  der  Oberhohüt 
Borns  Ton  Seiten  der  Latiner  enthalten. 

Wie  es  scheint,  nahmen  aach  die  Satüier  an  diesem 
HtnUgtliTime  Theil.  Es  wird  wenigstens  erzählt:  einem  Babiner 
BÜ  ein  Ochse  von  wunderbarer  Grösse  geboren  worden  und 
die  Priester  hätten  verkündet,  der  Staat,  dessen  Bürger  die- 
sen Ochsen  opferten,  werde  die  Herrechaft  führen.  Der  S&bi- 
ner  habe  ihn  also  naoh  Bom  gebracht,  nm  ihn  dort  anf  dem 
Äventinne  zu  opfera  Da  habe  ihn  ein  römischer  Priester, 
der  Ton  der  Frophezeiang  gehört,  daranf  aofinerksaia  gemadit, 
dasB  er  eich,  ehe  er  das  Opfor  yoUziehe,  erst  in  dem  Tiber 
reinigen  möge.  Während  dieser  aber,  nm  nichts  zn  versäa- 
men,  der  Änlfordenmg  Folge  geleistet,  habe  der  Römer  statt 
seiner  den  Ochsen  geopfert  und  dadurch  die  Prophezeinng  sei- 
nem  Volke  sagewendei 

Bndlich  aber  führte  Serrios  l^nilios  auch  das  von  Tar- 
qninins  beabsichtigte  Werk  einer  Befestigung  der  Stadt  ans, 
indem  er  de  mit  We^  and  Graben  und  mit  einer  Mauer  nm- 
gab,  wobei  er  zwei  neue  Hügel,  den  Timinslischen  nnd  den 
esqnilinisdien,  mit  in  die  Befestigong  zog  and  auf  diese  Art 
die  Stadt  von  ITenem  tun  ein  Bedeutendes  Tergrösserte. 

Durch  dieses  Alles  hatte  er  siidi  die  Gunst  des  Yolkes 
in  hohem  Grade  erworben.  Dagegen  wurde  er  um  so  mehr 
von  einem  Theile  der  Patrider  gdiasst,  die  es  ihm  nicht  ver- 
geben konnten,  dass  er  auch  den  Plebejern  einigen  AnUieil 
an  den  Begiernngsrechten  verBchaSt  liatte,  TJnd  dieser  Haes 
stieg  no<^  mehr,  als  sich  das  Gerücht  verbreitete,  dass  er 
die  Absicht  habe,  die  Begiemng  ganz  niederzulegen  und  seine 
Bemühungen  fainsichtUdi  der  Gestaltung  des  römischen  Staates 
dadurch  zu  krönen,  daes  er  die  republikanische  VerEaseang 
einführte. 

Dieser  Haes  wurde  von  einigen  Gliedern  seiner  eigenen 
Famüie  benutzt,  um  ihn  durch  ein  fluchwürdiges  Yerbrechen 
zu  stürzen,  damit,  wie  der  römische  Geschichtschreiber  sagt, 
der  Tag  der  Freiheit  desto  eher  erscheinen  nnd  das  Eönig- 
thum  seinen  Untei^ng  durch  die  eigene  Schuld  herb^ffihren 
mödite.      Er  hatte  nämlich  seine  zwei  Totster  nlit  den  zwei 
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binterlaasenen  Söhnen  des  Tarqiiinias  verhciraüiet  and  diesen 
letzteren  dadurch  die  liTachfolge  nach  Beinern  Tode  ToUkonunen 
geüchert.  Er  hofite  hierdurch  einem  Terbreohen,  vie  das, 
wodorch  Tarqniniue  seinen  Untergang  geüinden  hatte,  nm  so 
sicherer  vorzubeugen.  Die  beiden  Brüder  wie  die  beiden 
Schwestern  waren  aber  von  sehr  verfichiedener  Gemüthsart, 
Lucios  TarqniniuB  herrsch  süchtig,  Anius  TarquimuH  mild,  und 
eben  so  von  den  beiden  Schwestern  die  eine  sanft,  die  andere, 
Tollia,  noch  leidenschaftlicher  nnd  herrBchsnchÜger  als  Lucius 
Tarqainius.  Durch  die  Terbeirathung  waren  die  entgegenge- 
setzten Gemüther  mit  einander  verbunden  worden.  Aber 
Tnllia  räumte  ihren  Gemahl  ans  dem  Wege  und  wuaste  ancb 
den  L.  Tarquinius  zu  verlocken,  daes  er  ein  Gleiches  mit  sei- 
ner Gemahlin  that  Kun  verheirathet«n  sich  beide  mit  einan- 
der, und  nachdem  dies  geschehen  war,  liess  Tnllia  nicht  ah, 
in  {hren  Gemahl  zu  dringen,  bis  er  endlich  zur  Ausführung 
des  verruchten  Verbrechens  schritt.  Er  besetzte  also  mit  sei- 
nen Anhängern  dos  Forum,  nahm  den  königlichen  Thron  ein, 
der  vor  der  Curie  (dem  Tersammlnngsorte  des  Senates)  stand, 
nnd  liess  durch  den  Herold  als  König  Tarquinius  die  Sena- 
toren zuaamnenbemfen.  Diese  kamen  auch,  tbeils  aus 
ITnkenntniss,  theils  aus  Furcht,  theils  weil  sie  schon  mit  Tar- 
qniniuB  im  Einverständmss  waren,  und  Tarquiniue  enthüllte 
nun  sein  Vorhaben  in  einer  Kode,  in  welcher  er  alle  mögli- 
chen Vorwürfe  auf  Servius  Tuliins  häufte  und  sein  Anrecht 
anf  den  Thron  zu  beweisen  suchte.  Ehe  er  damit  zu  Ende 
kam,  erschien  auch  Servius  Tullius,  um  den  Frevler  zur  Rede 
zu  stellea  Dieser  ergriff  ihn  jedoch,  warf  den  schwachen, 
wehrlosen  Greis  die  Stufen  der  Curie  hinab,  und  als  er  sich 
mit  seinen  Begleitern  duroh  die  Flucht  zu  retten  sadtte, 
schickte  er  ihm  Bewaffnete  nach ,  die  ihn  niederstieBsen  und  in 
sdnem  Blute  schwimmend  auf  der  Strasse  liegen  liessen. 
ünterdeas  war  auch  Tnllia  nach  der  Curie  gefUiren,  nm  ihrer 
Freude  über  den  glÜckUcben  Erfolg  Luft  zu  machen  and  ihrem 
Gatten  Glück  zu  wünschen.  Auf  dem  Kückwege  stiess  sie 
anf  den  Leichnam  ihres  Vaters.  Der  Entseber  bielt  zögernd 
an;  die  Tochter  aber  hiess  ihn  über  die  L^che  weg  fähren 
und  kehrte,  von  dem  Blute  ihres  Vaters  bespritzt,  nach  Hause 
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Enräck.     Der  Wog,  auf  dem  dies  geeohati,  wurde  mtdeoi  der 
verruchte  (vious  aceleratos)  genannt. 

TarquiniuB  regierte  minmehr  so,  wie  ee  das  Verbrechen, 
durch  welches  er  auf  den  Thron  ^langt  war,  erwarten  liesa, 
d.  h.  als  Tyrann.  Daher  auch  der  Beiname  Superbua,  d.  h. 
der  Stolze  oder  Hochmüthi^,  den  die  Geschichte  ihm  beigelegt 
hat.  Um  Senat  und  Yolt  nnd  die  beiden  zustehenden  ßechto 
küuunerte  er  sich  nicht,  sondern  schaltete  in  allen  Dingen  nur 
nach  seinem  Belieben.  Kr  führte  daher  auch  die  richterliche 
Gewalt  ganz, allein  und  benutzte  sie,  um  Alle,  die  ihm  miss- 
fieleu  oder  gefährlich  dünkten  oder  auch  nur  durch  ihre  Keich- 
thümer  seine  Habsucht  reizten,  zu  verbannen  oder  zu  todten 
oder  wenigstens  ihrer  Ciuter  zu  berauben.  Am  meisten  wurden 
von  diesem  Schicksal  natürlich  die  Senatoren  als  die  Angese- 
hensten nnd  Reichsten  unter  den  Bärgem  betroffen,  nnd  so 
kam  es,  da  er  absichtlich  keine  neuen  Senatoren  wählte,  dass 
der  Senat  immer  mehr  zusammenschmolz  nnd  ganz  und  gar 
aussterben  zu  sollen  schien.  Statt  auf  die  TerfosBungsmäBBi- 
gen  Gewalten  stützte  er  sich  auf  die  Leibwache,  mit  der  er 
sich  nach  Art  aller  Tyrannen  umgab,  nnd  auf  die  Fürsten  der 
Latiner,  die  er  auf  alle  mögliche  Art  filr  sich  zu  gewinnen 
wusste.  Einer  der  Angesehensten  und  Einflussreichsten  unter 
diesen  war  Mamiüus  Octavius  in  Tneculum,  dem  er,  nm  sich 
seiner  völlig  zu  versichern,  eine  seiner  Töchter  veiheirathete. 

Es  scheint,  als  ob  sein  Abeehen  darauf  gerichtet  gewesen 
wäre ,  auch  in  dea  latiniscben  Städten ,  wie  er  es  bereits  in 
Rom  gethan  hatte,  die  Yerlhesungen  zu  brechen,  die  Herr- 
Schaft  in  die  Hände  einzelner  Machthaber  zu  bringen  nnd 
dnrch  diese,  die  in  ihm  ihre  Stütze  suchen  mussten,  sich  die 
Städte  selbst  unterwürfig  zu  machen.  Wie  eng  das  Band 
war,  mit  welchem  er  Korn  and  Latium,  wie  sich  denken  lässt, 
zum  Nachtheil  des  letztem,  zu  umschlingen  wusste,  geht  unter 
Anderem  daraus  hervor,  dase  die  Heere  der  Römer  und  Lati' 
ner,  die  bisher  zwar  verbündet  aber  dodi  beide  selbst«tandig 
gewesen  waren ,  vollständig  verschmolzen  wurden ,  so  dass  die 
einzelnen  Abtheilungea  der  Legionen  inuner  zur  Hälfte  ans 
Römern  und  nur  Hälfte  a-va  Latinem  bestanden. 
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Welcher  Mittel  er  eich  aber  dabei  bediente ,  dies  lehrt;  die 
Erzählung  von  der  Hinrichtung  des  Tumos  Herdoniue  aus 
Aiida.  Die  Al^eordneten  der  Utiniechen  Städte  waren  nämlich 
einet  zu  einer  Vereaininlting  am  Haine  der  Ferentina  bei  Alba 
(ihrem  gewöhnlichen  Tereammlnng&orte)  geladen.  Tarqninius, 
ntn  sie  sein  Uebergewicht  fühlen  zu  lassen,  liess  sie  den 
ganzen  Tag  anf  sich  warten.  Am  Abend  kam  er  und  ver- 
schob die  Berathong  auf  den  folgenden  Tag,  weil  es  fdr  die- 
sen Tag  schon  xn  spät  war.  Tnmns  Herdonius  hatte  es 
gewagt,  seinem  Unwillen  über  die  Zögerang  dee  TarquinioB 
Worte  sa  geben.  Dafür  liess  dieser  im  Laufe  der  Nacht  heim- 
lich  Waflen  in  seine  Wohnung  txagen  und  klagte  ihn  am 
andern  Morgen  an,  dase  er  die  Absicht  gehabt  habe,  am  Tor> 
tiergeheoden  Tage  die  Versammelten  zu  überfBJlen  und  zu 
ermorden.  Die  im  Hanse  gefundenen  Waffen  mnesten  den 
Beweis  liefern,  und  so  wurde  er  zum  Tode  verurtheilt  und 
diese  Strafe  auch  sofort  durch  Steinigung  an  ihm  vollzogen. 

Vielleicht  waren  es  eben  diese  Verhältnisse  mit  Latium, 
welche  den  Anlass  zu  einran  langwierigen  Kriege  mit  Grabii 
g^ben,  der  eine  bedeutende  Stelle  unt^r  den  Ereignissen  ans 
der  Regierung  des  TvqnininB  Superbus  einnimmt  Gabii  war 
nSmlidi  eine  der  mächtigsten  latinisohen  Städte,  und  es  ist  zu 
vermuÜien,  daes  es  sich  weigerte,  sich  gleich  den  übrigen 
dem  römischen  Könige  zu  unterweifen  nnd  dass  hierüber  jener 
Krieg  entstand. 

Es  wird  erzählt,  die  Anstrengungen  des  Königs,  Gabii 
zu  bezwingen,  seien  lange  Zeit  so  sehr  vergeblich  gewesen, 
dass  er  sogar  bei  einem  Angriff  auf  die  Stadt  zurilcJigesGhla- 
gen  worden  wäre.  Da  habe  er  zu  einer  List  seine  Zuflucht 
genommen.  Sein  Sohn  Sextus  habe  (wie  Zopyms  bei  Herodot) 
sich  als  TJeberläafer  nach  Gabii  begeben  und  sich  dort  so 
stellen  müssen,  als  sei  er  von  seinem  Vater  misshandelt  und 
dadurch  zur  Flucht  bewogen  worden.  Er  sei  dort  au^enom- 
men  worden  und  habe  (wiederum  in  derselben  Weise  wie 
ZopjTus)  Gelegenheit  gefunden,  sich  das  Vertrauen  seiner  neuen 
ffitbärger  zu  erwerben,  ja  man  habe  ihn  sogar  endlich  zum 
Oberbefehlshaber  erwählt  Nachdem  er  hiermit  die  volle  Gewalt 
in  seine  Hand   bekommen,  habe  er  heimlich   einen  Boten  an 
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seinen  Vater  g^Bchickt,  nin  3m  zu  betragen,  welchen  (rebraach 
er  d&Ton  machen  eolle.  BieBer  aber  (wie  Tbrasybulns  bei 
Herodot)  habe  dem  Boten  gar  keine  Antwort  gegeben,  sondern 
nur  vor  seinen  Augen,  auf  einem  Mohnfelde  bin  und  her 
gebend,  die  hervorragenden  Mohnköpfe  mit  eeinem  Stocke 
abgeacblagen.  Der  Sohn  habe  dies  verstanden,  habe  in  Gabii 
die  Vornehmsten  nnd  Angesehensten  ans  dem  Wege  geräumt 
nnd  nachher  die  widerBtandsloBe  Stadt  seinem  Vater  in  die 
Hände  geliefert 

Nachdem  nun  aber  die  Latiner  nnterworien  nnd  zu  einem 
Bestandtbeil  des  römisoben  Staates  gemacht  worden  waren:  so 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass  die  Römer  mit  einem  neuen 
Feinde,  mit  den  im  Rücken  der  Latiner  wohnenden  Volskem 
zusanunen  geriethen.  Diese  hatten  bisher  die  Latiner  hart 
bedrängt  nnd  ee  ist  wohl  kein  Zweifel,  daas  sie  vorziigliob  an 
der  Sdiwäche  der  latinischen  8tädte  Bchnld  waren,  welche 
diese  den  Römern  in  die  Hände  lieferte.  Jetzt  mussten  sie 
nun  nothwendig  auf  die  Römer  stossen,  nnd  so  begann  ein 
Kampf,  der  seitdem  fest  200  Jahre  ununterbrochen  fortgedanert 
bat:  ein  Beweis,  wie  kriegerisch  nnd  m&chtig  in  dieser  Zeit 
das  Volk  der  Volsker  war.  Indess  Tarquinine  Snperbns  war 
bei  allen  sonstigen  Untugenden  ein  tüchtiger  Feldherr.  Er 
eroberte  eine  ihrer  bedeutendsten  Städte,  Suessa  Pometia 
(angeblich  in  den  nachmaligen  pomptinischen  Sümpfen  gelegen), 
and  verschaffte  den  römischen  Waffen  eine  solche  Ueberlegen- 
heit,  dass  er  zwei  Colonien,  Signia  nnd  Circeji,  in  ihrem 
Gebiet  anlegen  konnte. 

Anch  bei  ihm  verdient  nun  aber,  wie  bei  seinem  Vater, 
noch  eine  andere  Seite  seiner  Thätigkeit  eine  besondere  Her- 
vorhebung, nämlich  die  Ausführung  kostbarer  nnd  glänzender 
Bauten. 

ZnnSdist  lUgte  er  zu  dem  oben  erwähnten  Kloakenaystem 
ein  neues  (nicht  näher  zn  bestimmendes)  Glied  hinzu  nnd  ver- 
vollkomnmete  den  Circns  Maximus,  indem  er  daselbst  Schan- 
gerüBte  herstellen  liess.  Dann  aber,  und  dies  ist  das  Wich- 
tigste, schritt  er  dazu,  den  Tempel  des  Jupiter  auf  dem 
Capitol  zur  Ansfübmng  zn  bringen,  der  von  sdnem  Vater 
bereits  beabsichtigt,  aber,  wie  wir  uns  erinnern,  kanm  angeßungen 
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worden  war.  Er  bestimmte  dazu  die  Beute  tos  SaeBsa 
Pometia,  die  nach  der  einen  Nachricht  40,  nach  der  andern 
400  Talente  betrog,  er  verwandte  aber  noch  weitere  reiche 
Mittel  anf  den  Ban  nnd  achnf  so  ein  Nationalwerk ,  das  von 
den  Bämem  eben  bo  aehr  wegen  seiner  Grossartigkeit ,  als 
wegen  seiner  Heiligkeit  über  Alles  geschätzt  nnd  hochgehal- 
ten wnrde.  Es  wurde  von  etraskischen  Meistern  gebaut  nnd 
erhielt  dieselbe  Gestalt,  welche  die  Etrasker  schon  seit  länge- 
rer Z^t  ihren  Tempeln  zu  geben  pflegten.  Es  bestand  näm- 
lich ans  einer  eigentUohen  Cella  nnd  einer  Säulenhalle,  vom 
von  drei  Reihen,  an  den  Seiten  von  einer  Reihe  Säulen.  Seine 
Breite  betrug  192'/,  Fuss,  seine  Länge  207%  Fnss;  die 
Säulen  hatten  einen  Durchmesser  von  9  Fnss  und  eine  Höhe 
Ton  64  Fnss.  Zum  Sohmnck  des  Giebels  war  ein  Viei^- 
spann  bestimmt,  welches  in  Yeji  verfertigt  werden  sollte, 
aber  während  der  Regierung  des  Tarquinius  nicht  zur  Ausfüh- 
rung kam;  ein  ebenfoUs  in  Etrorien  gefertigtes  thönemes 
Standbild  des  Jupiter  kam  noch  unter  ihm  zum  Aufstellung: 
die  erste  Statue  eines  Gottes,  welche  überhaupt  in  Rom  auf- 
gestellt worden  ist 

Bei  der  grossen  Bedeutang ,  die  dieser  Bau  für  das 
römische  Volk  hatte,  wird  man  es  nicht  anders  erwarten,  als 
dass  sich  bei  demselben  mancherlei  Wunderzeichen  zatnigen. 
Um  den  Banplatz  zu  räumen,  mussten  mehrere  kleine  Heih'g- 
thümer  beseitigt  werden,  die  sich  auf  demselben  befanden. 
Die  Götter,  denen  sie  gewidmet  waren,  gaben  dazu  alle  ihre 
Zustünmnng,  nur  mit  Ausnahme  der  Jugend  nnd  des  Grenz- 
gottos ,  zum  Yorzeichen ,  dass  die  Stadt  ewig  jung  bleiben  und 
die  Grenzen  des  Reichs  nie  zurückweichen  sollten.  Und  als 
man  den  Grund  grab,  Btiess  man  auf  ein  ganz  fHscbes  Men- 
echenhaupt,  zum  Beweis,  dass  Rom  bestimmt  sei,  das  Hanpt 
der  Welt  zn  werden ,  von  dem  man  übrigens  auch  den  Namen 
für  den  Berg,  Capitelium,  hernahm 

Ehe  nun  aber  der  Tempel  ganz  vollendet  und  geweiht 
werden  konnte,  ward  der  König  von  der  Strafe  für  seine 
vielßKhen  Verbrechen  ereilt 

Das  Volk  war  theils  durch  sonBtige  Harten  nnd  WiUkühr- 
lichkeiten  des  Königs ,  theils  aber  namentlich  durch  die  Frohn- 
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den  gegen  ihn  snfgebracht,  die  es  bei  den  Bauten  hatte  ver- 
ricbten  müssen.  Indess  kam  sein  Sturz  nicht  zonächst  Tom 
Yolk,  sondern  Ton  seinen  eigenen  Terwandten  nnd  roa  eini- 
gen der  Tornehmsten  Falrider,  and  wurde  durch  einen  einzel- 
nen Frevel  herbeigeführt,  der  von  einem  seiner  Sohne  Teriiht 
wurde. 

Der  König  hatte  in  der  letzten  Zeit  auch  mit  Aidea 
Krieg  angefangen,  welchaa  eicli  wahrscheinlich  nicht  unter 
seine  Herrschaft  fügen  wollte.  Die  Stadt  wurde  jetzt  belagert, 
und  da  die  Belagening  sidi  in  die  Länge  zog,  so  &nd  sich 
viel  Zeit  zu  festUohen  Gelagen,  zu  denen  sich  die  Tomehmen 
Bömer  vereinigten.  Ein  solches  Gelage  wnrde  einst  auch  bei 
SextuB  TarqniniuB,  demselben,  welcher  Grabü  durdi  Verrath 
gewonnen  hatte,  gefeiert  Bei  demselben  befond  sich  unter 
Andern  andi  L.  Tarquinina  Collatinna,  der  Sohn  jenes  Egeiiua, 
welchem  Tarqninins  Friakus  aeinen  Wohnaitz  in  Collatia  ange- 
wieaen  hatte,  wo  der  Sohn  ebenfalls  wohnte.  Das  Gespräch 
fiel  auf  die  Frauen  daheim  und  auf  ihre  Sittsamkeit  Ein  jeder 
rühmte  die  aeinige ,  und  weil  der  Streit  immer  heftiger  wurde, 
so  gerieth  man  auf  den  EinfeU,  man  wolle  nadi  Kom  und 
Collatia  reiten  und  selbet  aehen,  wie  man  die  Frauen  finde. 
Dies  geachah,  und  man  land  in  Rom  die  Frauen  der  jungen 
Tarqninier  bei  featlichen  Gelagen,  die  dea  Collatinua  dagegen 
mitten  unter  ihren  Uagden  aitzend  und  mit  weibUdien  Arbei- 
ten besdiäfligt  So  gewann  also  Lucretia  (dies  war  der  Name 
der  Gemahlin  des  Collatinus)  den  Preis  der  Sittsamkeit  Allein 
ihre  Sdiönheit  hatte  zugleich  bei  eben  diesem  Besuche  in  Sex- 
tuB  Tarquiniua  unlautere  Begierden  entzündet  Er  kehrte 
nach  wenigen  Tagen  zurück  und  verschafile  seiner  Be^erde 
durcli  die  Drohung,  ihren  Namen  ewiger  Schande  prebzugeben, 
Be&iedigung.  Lucretia  liess  ihren  Gatten  und  ihren  Vater, 
Sp.  LncretiuB  Tricipitinns,  ans  dem  Lager  zu  sich  rufen. 
Mit  ihnen  kamen  noch  zwei  andere  Tomehme  Eömer,  P.  Vale- 
rius  und  L.  Jonius  Brutus,  letzterer  ein  SchwesterBohn  des 
Königs,  der  sich  vor  dessen  Nacbstellatigea  nur  dadurch  hatte 
retten  können,  daes  er  sich  blödsinnig  stellte.  Dieaen  vier 
Uannern  berichtete  Lucretia  den  an  ihr  begangenen  Frevel 
ITachdem  aie  ihre  Erzählung  beendet  hatte,  zog  sie  einen  ver- 
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boi^en  gehaltemen  Dolch  hervor  tmd  dnrchbohita  üd>  damit  Bra- 
toB  Aber,  die  Uaake  des  BlÖdeinnH  i^Iegmd,  erhob  den  Dok^ 
niid  eehwnr  bei  demselben,  dass  er  diesen  Frevel  dnrch  Ver- 
treiboiig  der  kÖBi^licfaen  Familie  rächen  volle.  Ben  gleichen 
Sohwnr  leisteten  andi  die  übrigen  Anwesenden.  Hieranf  vmrde 
merftt  Gollatis  durch  die  Ersählai^  von  dem  Yorgefiülenen  in 
Aufregung  gesetzt  Dann  eilten  die  VerBchvroranen  nach  Bom, 
beriefen  eioe  YolkfiTerBanunlnng  und  bewirlcten  den  Besohluas, 
daae  die  königliche  Familie  verbannt  und  das  £önigthnm 
■hgeschaSt  aein  M^e.  Anch  nach  Ardea  begab  aioh  Bratoe, 
um  daa  Heer  föi  den  Auistand  zu  geirinnen.  Der  Sönig  eilte 
auf  die  ente  Eaade  von  den  Vorgängen  nach  Korn,  in  der 
HcdEhoBg,  dort  die  Bevegnng  onterdrncken  za  k^aen.  Er 
ftsd  aber  die  Thore  gesohlessen.  Mitüerweile  war  ancb  das 
Heer  anf  Brntns  Antrieb  abgefallen,  nnd  so  blieb  ihm  nichts 
äbrig  als  die  Flnoht  Er  gin^  mit  seinem  Weibe  nnd  sweien 
seiner  Söhne  nach  Gare.  8ein  Sohn  Bextne  ging  nach  Gabit, 
wo  er  bald  darauf  von  denen,  die  für  seine  dort  begangenen 
Frevel  Bache  suchten,  erschlagen  wurde. 

Werth  nnd  gesdiichtliolier  Gehalt  der  Kön^sgescLichte. 

Wir  sind  in  der  voretehenden  Darstellung  der  Königs- 
geschichte  hauptstü^lich  dem  Livius  gefolgt  Anseer  ihm 
giebt  es  nur  noch  einen  QaellenBchriftateller,  von  dem  wir 
eine  zusammenhängende  aasTdhrHchere  DarsteUung  der  Eonigs- 
geschichta  beeitsen.  Dies  ist  Dionysins  von  HaUkamass. 
Beide  haben  ihre  Werke  in  der  Zeit  des  Angustos  veriksst, 
also  in  Betreff  der  Eönigsgeschidite  Über  ein  halbes  Jahrtau- 
send nach  den  Ereignissen,  die  sie  berichtoi.  Sie  haben  ihre 
Eeamtuiss  aus  den  sog.  Annalisten  geschöpft,  die  znerst  die 
römische  Geschichte  von  den  ältesten  Zeiten  an  nach  der  Ord- 
nung der  Jahre  au&uzeicbnen  begonnen  haben ,  von  denen  aber 
«och  die  ältesten,  Q.  Fabins  Kctor  nnd  Ginclns  Alimentus, 
nidit  über  die  Zeit  des  zweiten  puniscben  Krieges  znrückrei- 
i^en.  Nun  haben  diese  Annalisten  allerdings  für  die  Zeit  nach 
den  Königen  einen  Anhalt  an  mancJierlei  gleichzeitigen  Anf- 
cüdmnngen  gehabt,  z.  B.  an  den  sogenannten  Annales  Ifaximi, 
4* 
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korzen  chronikeDartigen  An&eictiniingen,  die  7on  dem  Fonti- 
fex  UoxiiQiiB  Jahr  für  Jahr  angefertigt  tmd  öSentUch  ausge- 
Btellt  wnideD,  ferner  an  den  Frivatduoniken  ätmlicher  Art, 
die  in  einselnen  Familien  gefnhrt  worden,  an  den  Terzeich- 
niaeen  der  Uagistrate,  und  an  allerlei  Urkunden,  die  im  Ver- 
lauf der  Zeit  immer  zahlreicher  wurden  und  deren  Aufbewah- 
rung in  Rom  Gegenstand  besonderer  Sorgfalt  war.  Aber  für 
die  Eönigszeit  gab  es  bis  auf  einige  wem'ge  Urkunden  gar 
nichts  dei^Ieiohen.  Die  Bchreibkonst  ist  in  Born  wahrschein- 
lich erst  unter  und  mit  dem  älteren  Tarquiniue  eingeführt  und 
in  den  ersten  Zeiten  selbetverständlich  nur  sehr  sparsam  ange- 
wendet worden.  Wir  hören  demnach  aus  der  KönigBzeit  nur 
TOD  zwei  Urkunden,  die  sich  bis  in  die  spätere  Zeit  erhalten 
hatten  nnd  die  für  echt  gelten  können:  diese  sind  das  Bünd- 
niee,  welches  unter  Berrias  ToBins  zwischen  den  latanischen 
Städten  abgeschlossen  wurde,  nnd  ein  Bundesrertrag  zwischen 
Rom  nnd  Gabii,  welcher  nach  dem  Zecgnias  des  Dionyains 
von  Halikamass,  der  die  Urkunde  noch  selbst  gesehen  hat^ 
auf  eine  über  ein  Bret  gezogene  Eohhaut  geschrieben  war. 
DasB  jene  chrouikenartigen  Au&ei<^ungen  nicht  schon  noter 
den  Königen  stattfanden,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  uns 
die  Ereignisse  dieser  Zeit  nicht  nach  Jahren  geordnet  überlie- 
fert sind.  Eben  so  wenig  kann  eelbstrerständlich  in  Bezug 
auf  jene  Zeit  von  Verzeichnis  een  der  Uagistrato  die  Rede  sein. 

Ansser  den  Werken  des  Livins  und  Dionysins  besitzen 
wir  zwar  auch  für  die  Eönigszeit  noch  eine  ziemliche  Uenge 
einzelner,  zum  Theil  sehr  weribvoUer  Notizen.  Allein  auch 
diesen  haben  keine  anderen  Quellen  zu  Gfebote  gestanden,  als 
dem  Livius  and  Dionjsius  oder  den  Annalisten. 

Unsere  Nachrichten  von  der  Eönigszeit  können  sonach  im 
Wesentlichen  nur  auf  mündlicher  Ueberliefenmg  beruhen.  Da 
aber  durch  diese  eine  so  ansführUche  Kunde,  wie  wir  sie 
besitzen,  unmöglich  fortgepflanzt  sein  kann,  so  muss  femer 
angenommen  werden,  dass  die  späteren  Aulzeichner  Vielerlei 
ergänzt  und  weiter  ansgeführt  haben.  Sdion  hieraus  ergieU 
eich,  dass  der  gesdiichtliche  Werth  dieser  Nachrichten  nur 
ein  sehr  bedingter  nnd  zweifelhafter  sein  kann.  Die  mündliche 
Ueberliefemng   pflegt   ihren  Stoff  im  Laufe   der  Zeit  Tielliich 
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nmzngdat&lten,  eie  liebt  es,  etnzeliie  FerBÖnlichkeiten  herror- 
inhebeD  nad  unter  ihreii  Famen  weit  anBeinandsr  liegende 
Vorgäns^  znaammenzofoBBeii,  sie  kehrt  sich  wenig  an  die  Zeit- 
folg«, sie  veräadert  den  hietoriachen  Hmtergmnd,  sie  schmiiokt 
ans,  eie  erweitert,  zieht  aber  auoh  wieder  EneimuDen,  endlich 
hat  sie  bei  jugendlichen  Yölkem  namentlich  auch  den  Trieb, 
natürliche  Voi^nge  in  das  Gebiet  des  Wunderbaren  hinüber- 
mspielen.  Und  dazu  kommt  nun  noch  die  Znthat  der  Anf- 
zeidmer,  die  dae,  was  sie  Tor&nden,  in  Zusammenhang  zu 
bringen  enchten,  die  ans  dem,  was  die  TTeberlieferung  bot, 
oder  anch  ans  bestehenden  Einnchtongen  and  Sitten,  wohl 
anch  ans  blossen  ^yamen  3chtnsse  zogen  nnd  die  Ergebnisse 
derselben  als  Thatsachen  hinstellteit,  die  ferner  nicht  selten 
aas  TTnkenntniss  und  Misaveretandnise  spätere  Ereignisse  oder 
Zustände  auf  eme  frähere  Zeit  übertrugen,  die  überhaupt  ohne 
aQe  Kritik  verfuhren  und  ihren  Stoff  zwar  nicht  durch  absicht- 
liche Erdichtungen,  die  wir  nur  in  wenigen  einzelnen  Fällen 
anzunehmen  haben,  wohl  aber  dun^  allerlei  Willkürlichkeifen, 
durch  Fhantasiespiele  nnd  Verirrungen  der  Reflexion  ent- 
stellten. 

Wenn  wir  aber  schon  hiemach  annehmen  müssen,  dass 
die  Sönigegeschichte  nur  einen  sehr  bedingten  historischen 
Werth  habe,  so  wird  dies  auch  durch  die  wirkliche  Beschaf- 
fenheit derselben  aufs  VoUkommenste  bestätigt. 

Es  wird  kaum  nöthig  sein,  an  die  zahlreichen  Beispiele 
Ton  Wundem  und  von  sonstigen  Termischungen  der  Götter- 
ond  Kenschenwelt  zu  erinnern,  welche  alle  den  sagenhaften 
Charaktw  dieser  Geschichte  verrathen,  dass  also  ßomulus  der 
8obn  eines  Gottes  ist  und  endlich  auch  selbst  zu  den  Gföttem 
erhoben  wird,  dass  Numa  und  Servius  Tullius  Göttinneu  zu 
Gemahlinnen  haben,  dass  letzterer  eben&lls  ßohn  eines  Gottes 
ist,  dass  TuUiue  Hostilins  von  Jupiter  im  Zorn  durch  den 
Blitz  erschlagen  wird,  dass  dem  altem  Tarquinius  seine  hohe 
Bestimmung  durch  einen  von  den  Göttern  gesandten  Adler, 
dem  Servius  Tullius  durch  eine  göttliche  Flamme  angezeigt 
wird  n.  B.  w.  Es  ist  aber  ferner  etwas  ganz  Unglaubliches, 
wenn  alle  bürgerlichen  Einrichtungen  auf  Bomulus,  die  reli- 
giösen auf  Nnma  als  Schöpfer  und  Urheber  zurückgefihrt  wer- 
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i«a,  während  dieBe  Din^  vielmehr  überall  die  Uitgift  der 
Völker  aoB  ihrer  finheat^i  nnbewtiaBteu  Entwickelnn^periode 
hüdeii.  Nicht  minder  unglaablich  ist  es,  dasB  sieben  Könige 
nach  «nauder  geherraoht  haben  aallen,  tob  denen  jeder  Beine 
besondere  beefimmte  Bedentang  hat,  so  daea  jeder  an  sein«n 
Theile  ala  Mitgriinder  des  römisohen  Staates  angesehen  werden 
kann.*}  Denn  wie  Romulus  nnd  Nmna  die  bürgerlichen  nnd 
religiöeen  Einrichtungen  geschaffen  haben,  bo  gilt  Tullns 
Hostilinfi  als  der  Gründer  eines  dritten  Stammes  der  Fatricier, 
Aer  Lncerer,  Anona  Marcius  ala  der  Schäfer  des  plebejisdien 
Standes ,  Tarqoinins  Priacus  als  der  Urtieber  der  politischen 
Macht  und  des  äoeserea  Glanzes  der  Stadt,  Serrins  ToUIob 
als  der  Schöpfer  der  Genturiatrerfassnng  nnd  des  darin  cuthal- 
tenen  Keimes  zu  der  Ausgleichung  beider  Stande,  wahrend 
endlich  Tarquinins  Superbns  die  Aosartnng  des  Königthums 
repräsentirt ,  die  nü^t  minder  ihre  besondere  Darstellung 
erforderte,  um  die  Tertreibung  der  Könige  zn  motiviren.  Nicht 
minder  aufbüend  ist  es  femer,  dass  wie  in  lUanulaa  und 
RemUB,  in  Komnlne  und  Tatins,  so  auch  in  der  wecJisdnden 
Aufeinanderfolge  von  Königen  aus  romuliachem  und  sabinisohem 
Stamme  (Romolus,  Nnma,  TuUus  Hostilios,  Ancus  Mardus) 
der  schon  erwähnte  Daalismns  des  römischen  Staates  zum 
Torschein  kommt.  Sodann  ist  aber  auch  die  Zahl  der  sieben 
Könige  von  der  Art,  daas  sie  gerechte  Bedenken  erregt,  theda 
an  sich,  weil  sie  eine  heilige  Zahl  ist,  theüs  weil  es  kaum 
glaublich  ist,  dass  eine  Zeit  von  244  oder  nach  einer  andern, 
wahrscheinlich  orsprünglicheren  Eechnung  von  240  Jahren 
durch  sieben  gewählte,  in  gereifterem  Alter  zur  nerrschaft 
gelangende  Könige ,  von  denen  überdem  nur  zwei  eines  natür- 
lichen Todes  nnd  im  Besitze  des  Thrones  gestorben  sind,  aus- 
gelullt  sein  sollte,  während  z.  B.  bei  den  Dogen  von  Venedig, 
so  lange  ihre  Wahl  in  ähnlidier  Weise  stattfand,  wie  sie  von 
den  römischen  Königen  berichtet  wird,  anf  jeden  derselben 
nicht  mehr  als  12*/,  Jahre  als  Durchst^mittszeit  ita&  Regie- 
rung kommen.     Endlich  erregt  auch  noch  die  Zahl  von  ä40 

')  Diei  wird  loban  Ton  liiini  bwaarkt,  S.  II,  1 :    nt  haad  ünnerito 
omiioi  deincep«  conditoiei  putivm  oerta  nrbii  - 
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Jahren,  wofern  vir  diese  als  die  echte  und  tusprängliche 
annehmen,  einiges  Bedenken,  da  sie  gerade  das  Doppelt«  der 
Zt^  von  Jahren  ist,  die  zwischen  der  Yertreibung  der  Könige 
und  dem  Brande  Roms  liegen :  ein  Verhaltniss ,  das  man  kanm 
aU  EofSUig  wird  ansehen  wollen. 

Hierzu  kommen  aber  noch  mancherlei  besondere  Unwahr- 
sdieinliohkeiten  oder  Widersprüche.  Es  ist  kaum  denkbar, 
dass  man  wiederiiolt  Fremde,  wie  TarquiniuB  Friscos,  wie 
Sorrina  Tnllins,  anf  den  Thron  gehoben  haben  sollte,  während 
bekanntlich  die  Alten  durchweg  sogar  hinsiobtlich  der  Auf- 
nalane  ron  Fremden  ins  Büigerrecht  ungemran  sohwierig 
wtuen.  Wie  kann  femer  Tarqnimns  Saperbne  der  Sohn  des 
TarqniniuH  Priscas  nnd  bereits  beim  BegienmgBantritt  des 
Serrine  Tnllins  erwachsen  sein,  so  dasB  ihm  dieser  König 
seine  Tochter  verheirathen  kann,  und  dann  nach  einer  44jäh- 
•  rigen  Begiemng  des  Bervius  Tnllins  noch  selbst  2i  Jahre 
regieren  nnd  nach  seiner  Vertreibnng  noch  16  Jahre  in  der 
Verhannang  leben?  Wie  kann  Jnnins  Bmtas  sich  wfüinsinnig 
stellen  nnd  aUgemein  dafür  gelten  nnd  gleichwohl  die  wichtige 
Stelle  eines  Tribnnna  Celemm  bekleiden?  Wer  wird  es  glau- 
ben, dass  die  benachbarten  Völker,  nachdem  sie  Ton  Bomn- 
Ins  fortwtSirend  durch  Eroberungekriege  gereizt  worden,  der 
Stadt  während  'der  42jährigen  Begiemng  des  Kuma  einen  nie 
onterbrodienen  Frieden  gewährt  haben  sollen?  Sollte  Gahü, 
wie  die  Ueberliefemng  beriditet,  mit  Gewalt  unterworfen  nnd 
gleidiwohl  der  oben  erwähnte,  nicht  wegzuleugnende  Bundes- 
vertrag  mit  ihm  abgeechloseen  worden  sein?  Und  ist  es  end- 
lich nicht  ein  offenbarer  Widerspruch,  wenn  z.  B.  die  Ein- 
setraing  der  Angaren  bald  dem  Eomulns ,  bald  dem  Numa  und 
eben  so  die  der  Fetialen  bald  diesem  letzteren,  bald  dem 
AncoB  Maroiue  beigelegt  nnd  wenn  JSmoi  der  Gründer  des 
Vestadienstes  dnrch  die  Vestalischen  Jungfrauen  genannt  wird, 
während  schon  Bhea  SUvia,  die  ßtammmntter  des  römischen 
Volkes,  in  der  Sage  als  Vestalin  erscheint? 

Eb  ist  demnach  kern  Zweifel,  dass  wir  in  der  Zeit  der 
Könige  bherall  auf  einem  schwankenden,  unsicheren  Boden 
stehen.  Wir  werden  anzunelunen  haben,  dass  nicht  Rom  von 
Bomulns  feinen  Namen  bekommen  hat,  sondern  dass  Bomulus 
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selbet  niclit  nur  seinen  ÜTamen,  sondern  seine  ganze  Existenz 
Rom  verdankt,  welches  einen  Gründer  haben  musste  und  dem 
daher  die  Sage  ihn  als  solchen  verlieL  Eben  so  wird  auch 
die  Persönlichkeit  des  Numa  kanm  aufrecht  zu  erhalten  sein. 
Die  abrigen  Könige  mögen  allerdings  historische  Persönlichkei- 
ten sein.  Auch  ist  kein  Grund  vorhanden,  darim  zn  zweifeln, 
daes  z.  B.  Homer  und  Sahiner  sich  zn  einem  ans  zwei  Stam- 
men bestehenden  Volke  vereinigt,  dass  zu  diesen  zwei  Stammen 
noch  ein  dritter,  der  der  Luceres,  hinzugekommen,  dass  der 
Stand  der  Plebejer  durch  Au&abme  von  Latineni  in  das 
romische  Bürgerrecht  entstanden ,  dass  unter  den  letzten  Köni- 
gen Born  nicht  nur  seine  Herrsdiaft  über  das  Gebiet  der  lati- 
niachen  Städte  ausgedehnt,  sondern  auch  im  Inneren  in  Bezug 
auf  die  Verfassung  und  seine  sonstige  innere  Entwickelung 
grosse  Fortschritte  gemacht  habe.  Endlich  wird  auch  in  Bezug 
auf  den  Sturz  des  Eönigthums  die  TJeberheferung  im  Wesent- 
lichen festzuhalten  und  demnach  anzunehmen  sein,  dass  die 
Beihe  der  Konige  mit  einem  Tyrannen  geschlossen  habe,  der 
durch  seine  Grausamkeit  und  Willkür  eine  Vereinigung  der 
angesehensten  Männer  und  eine  Umwälzung  herbeigeruhrt  habe. 
Andere  Ereignisse  sind  wenigstens  ihrem  Kern  nach  ui  der 
Ueberiiefening  zu  erkennen.  So  ist  zwar  die  Zerstörung 
Alba's  durch  die  Körner  nnhistorisch;  dagegen  steht  der  An- 
nahme nichts  entgegen,  dass  Alba  von  Andern,  -vielleicht  von 
den  sich  gegen  seine  Oberhoheit  auflehnenden  Latinem  zer- 
stört und  Bom  durch  Aufiiahme  zahlreicher  Albaner  Tergrössert 
worden  sei,  die  bei  dieser  Voraussetzung  füglich  unter  den 
günstigsten  nnd  ehrenvollsten  Bedingungen  Aufoahme  finden 
konnten.  Allein  ob  es  sieben  Könige  oder  mehr  oder  weniger 
gegeben,  wie  viele  Jahre  die  ganze  Königszeit,  wie  viele  die 
Begiemngszeit  jedes  einzelnen  Königs  gefüllt  habe,  ob  die 
verschiedenen  Vorgänge,  die  an  sich  für  historisch  gelten  kön- 
nen, sich  unter  diesem  oder  jenem  Könige  ereignet  haben,  dies 
Alles  wird  freilich  für  immer  dahin  gestellt  bleiben  müssen.  „ 
Was  .wir  in  Vorstehendem  über  die  Königsgeschiehte 
bemerkt  haben,  das  gilt,  wie  sidi  denken  lässt,  in  noch  viel 
höherem  Grade  von  der  Vorgeschichte  Borne,  also  von  den 
latinischen  Königen  Janus,    Satumus,    Faunus   und  Latinus, 
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von  dea  Aeaeas  Ankimit  in  Italien  und  von  der  400jähngen 
Geschicbte  Alba'e  von  seiner  Gründung  dnrch  Ascanius  bis  auf 
Amnliits  und  Nnmitor  herab.  Hier  kann  noch  weniger  von 
gleichzeidgen  Anizeicbnimgea  die  Kede  eein,  und  auch  an  sich 
ißt  die  Ueberliefemng  noch  weniger  glaubhaft  als  für  die 
Eönigegeecbichten.  Janua,  SatumiiB  und  Faunus  sind  nicht  aua- 
gexeichnete  Könige,  die,  wie  die  Sage  berichtet,  zu  Göttern 
erhoben  worden  sind,  eondem  altlatinische  Götter,  welche  die 
Sage  auf  die  Erde  hat  herabsteigen  und  unter  ihren  Verehrern 
aegeosreich  walten  lassen ,  und  auch  Latinus  und  Aeneas  sind 
nichts  als  die  Stanungötter  (die  Du  Indigetes)  von  Lavinium 
und  LaDTentnm,  und  wenn  der  letztere  mit  der  Sage  vom 
trojanischen  Kriege  verfioobten  wird,  so  kann  dies  auf  der 
einen  Seite  zu  sichte  weniger  dienen  als  zu  einer  Empfehlung 
für  den  historischen  Gehalt  der  Ueberlieferung,  ist  aber  auf 
der  andern  Seite  durch  den  Eioänss  von  Gumä  und  durch  des- 
sen ZuBammenhang  mit  der  trojanischen  Sage  genügend  erklärt 
worden.  Was  endlich  die  lange  Reihe  der  albanischen  Könige 
anlan^,  so  ist  deren  Wesenlosigkeit  schon  an  dem  Umstände 
dentlich  zu  erkennen,  dass  uns  die  UeberEefening  nichts  als 
die  blossen  leeren,  überdem  immer  wiederkehrenden  Namen 
von  ihnen  bietet 

Gleichwohl  ist  diese  ganze  Ueberlieferung,  so  wenig  sie 
uns  auch  eine  sichere  glaubhafte  Geschichte  Roms  für  die 
Zeit  bis  zur  Vertreibung  der  Könige  bietet,  für  uns  nicht  ohne 
historischen  Werth,  weil  sie  bis  auf  die  wenigen,  in  unserer 
obigen  Darstellung  bereite  herrorgehobenen  einzelnen  Funkte 
durchaus  echt  römisch  und  ein  Erzeugniss  des  eignen  nationa- 
len Geistes  der  Römer  ist  und  demnach,  wenn  nicht  ein  Mit- 
tel,.  so  dooh  selbst  ein  nicht  unwichtiges  Objekt  der  histerischen 
ErkeantnisB  bildet  Wenn  in  "Widerspruch  hiermit  behauptet 
worden  ist,  dass  sie  der  Phantasie  der  Griechen  und  deren 
Wunsche,  sich  die  Gnnst  der  mächtigen  Römer  zu  erwerben, 
ihren  Ursprung  verdanke:  so  widerlegt  sich  dies  dadurch,  dass 
de  ihren  Hanptbestandtheüen  nach  älter  ist  als  diese  Bemü- 
hungen der  Griechen,  und  dass  sie  überall  mit  römischen 
Einrichtungen  und  Gebräuchen  und  Oertlichkeiten  aufs  Engste 
Teräocbten  ist,  die  den  Griechen  unmöglich  so  genau  bekannt 
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B«ii  konnten.  Wir  erinnern  in  dieser  Beziehung  nur  an  den 
TestAcnlt,  an  das  Fetialenrecht,  an  die  Anspiden,  tob  denen 
namentlioh  die  letzteren  eine  so  grosse  Bolle  spielen,  and  an 
das  Capitol,  au  den  RnminaÜBchen  Feigenbaum,  an  den  Laoos 
GnrtiuB  n.  A. 

Eben  dieser  Umstand ,  das«  sie  echt  römisob  ist,  yerleiht 
ihr  aber  auch  noch  in  einer  andern  Hinsicht  einen  nicht  un- 
bedeutenden historischen  Werth.  Wenn  auch  das  Gebäude 
der  Thatsat^on  vielfach  aus  unhistorisohen  Bestandtheilen 
zusammengesetet  ist,  so  ist  dies  doch  viel  weniger  mit  der 
Grundlage  der  inneren  Zustände  der  Fall,  auf  der  dieses 
Gebäude  aufgeführt  ist.  Diese  inneren  Zustände  bilden  gleich- 
sam den  ruhenden,  wen^r  beweglichen,  die  Phantasie  weni- 
ger heraosfordemden  Bestandtheü  der  0eberlieferang  und 
lassen  sich  also  in  viel  höherem  Grade  als  historisch  annehmen. 
TInd  hierzu  kommt  noch,  dass  bei  ihnen  eine  gewisse  stetige, 
nach  bestimmten  Gesetzen  sich  entwickelnde  Fortbildung  vor- 
auBznsetzen  ist  und  dass  also  Bchlüsse  nnd  Combinationen  auf 
diesem  Gebiete  viel  mehr  zu  leisten  im  Blande  sind  als  auf 
dem  der  ausseien  Thatsachen.  *) 

Wir  sind  deshalb  im  Stande,  über  Verfassnng,  Religion 
nnd  Sitten  nnd  Gebräuche  auch  in  Betreff  der  Eönigszeit 
Manoheriei  zu  erkennen  oder  doch  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit zu  vermathen. 

Die  Verfassung. 

Das  römische  Volk  (der  Fopulns  Komanus)  bestand  ur- 
sprnnghch  nur  aus  den  Patridem ,  nnd  diese  waren  eingetheüt 
in  die  drei  Tribus  oder  Stämme  der  Bamnes,  Tilies  und 
Luceres,  in  30  Curien,  300  Geschlechter  (gentes)  und  3000 
Familien,  so  dass  jede  Tribus  zehn  Cnrien  und  jede  Curie 
zehn  Geschlechter  nnd  endlich  eben  so  jedes  Geschlecht  zehn 
Famihen  enthielt  Das  Band,  welches  diese  engeren  Kreise 
nmscblOBS ,  war  dnrch  besondere  Opfer  und  religiöse  Gebräuche 
geheiligt;  wenigstens  wird   uns  überliefert,   dass   die   Curien 


*)  Di««  bat  Hohon  Poljbias  bemerkt,  YI,  ST:  TÖ  fiiv  fiaös 
IjfCtv  Qiifißalvft  Tttv  9emflav,  tä  i'  if  autiSv  juay/iinfv. 
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und  Geedüec^ter  ihre  eöf^ön  Baora  gehabt,  was  xadi  durch 
uhlraiche  Beispiele  bestätigt  wird  Aach  hatten  die  Curien 
ihre  wgenen  Vorsteher,  Gurio&en  genannt,  nnd  das  Gleiche 
war  wahrsoheüilioh  bei  den  Tribns  der  Fall,  deren  Yoreteher 
den  Namen  Trttnmen  g«fäbrt  haben  miigen. 

Dieser  EinÜieilnng  gemäss  bestand,  wie  ans  überliefert 
wird,  auch  das  Heer  nrsprttnglit^  nue  einer  Legion  von  3000 
'  Mann  zu  Fuae  and  300  Betern,  je  1000  oder  100  ans  jeder 
Tribna.  Eben  danach  war  auofa  der  Grandbeeilz  vertheilt. 
An«  diesem  waren  300  Centnrien  für  die  300  Geschlechter 
gebildet,  jede  von  200  lugeia,  und  ron  jeder  Cemtnrie  waren 
jeder  zn  dem  betiefienden  Geschlecht  gehörigen  Familie  swei 
Ingera  zngewiesen. 

Eben  darauf  beruhen  aber  auch  die  polidschen  Institatio- 
nen.  Die  Häupter  der  Familien  (die  patres  öimilias)  traten 
cnrienweise  eu  ihren  VolksTersammlungen  su&ammen,  sie 
stimmten  in  ihren  Cnrien  ab ,  so  dass  znnäohst  die  Carienstim- 
men  gewonnen  wurden,  nnd  die  Mehrheit  der  Carientünuneii 
ei^ab  dann  das  Besoltat  der  ganzen  Abatimmnng.  Es  hiessen 
daher  diese,  sonach  bloss  aus  den  Fatrioiem  bestehenden 
VolksverBammlnngen  Cnriatcomitien  (oomitia  curiata).  Die 
Häupter  der  Geschlechter  aber  bildeten  den  Senat,  weldier 
sonach  aus  300  Mitgliedern  bestand:  eine  Zahl,  die  anoh 
später,  wenn  auch  viel&ch  überschritten,  doch  immer  als 
Normalzahl  angesehen  worden  ist 

Neben  den  Fatridem  und  den  Sdavui,  welche  letzteren 
man,  wenn  auch  in  geringer  Zahl,  ala  von  Au&ng  an  vorhan- 
den Torausznsetzen  hat,  gab  es  in  der  ältesten  Zeit  nur  noch 
einen  Bestandtheil  der  Berölkernng,  die  sogenannten  Clienten 
oder  (nach  wörÜioher  TJebersetznng  des  lateinischen  Wortes) 
Hörigen,  Ansiedler  aus  der  Fremde,  die  aidt  ohne  eigentliches 
Bürgerrecht  iu  Born  niederliessen  nnd  daher  zn  ihrem  Schatze 
genöthigt  waren,  sich  an  einzelne  Patrioier  anKuschliessen,  die 
selbst  keinen  Grundbesitz  erwerben  konnten,  die  deeshalb  in 
der  Begel  tou  ihrem  Sobutzherm  ein  Stück  Land  znr  Bebauung 
überwiesen  bekamen,  dafür  aber  einen  Theil  des  Ertrags  an 
ihn  abgeben  mussten  und  ihm  auch  sonst  zu  allerlei  Dienstlei- 
stungen verpflichtet  waren.    Das  YerhältuiBs  zwischen  Schuts- 
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herm  oder  (mit  dem  UteiniBchen  Namen)  Fatron  und  Client 
var  ganz  ähnlich  trie  daa  syrischen  Vater  nnd  mindeijährigem 
Sohne.  Der  Fatron  muaate  den  Clienten  in  jeder  Hinsicht 
Bohützen  nnd  rertretfln;  deijenige,  der  seinem  Glieaten  Boha- 
den  znfögte,  war  Bogar  durch  ein  Gresetz  der  zwölf  Tafeln 
für  Terfefamt  (sacer)  d.  h.  den  göttlichen  Strafen  verlallen 
erklärt;  dagegen  war  der  Client  Terpflichtet,  eeinem  Patron  in 
allen  Bingen  treu  nnd  hold  za  eein,  ihn  z.  B.  aoa  der  EJriegB- 
ge&ngenBohaft  loHzokatifen ,  zu  den  Geldstrafen,  za  weldien 
er  etwa  venirthelli  wurde,  und  zur  Auesteuer  seiner  Töchter 
beizutragen  u.  dgL  m. ;  Beiden  war  es  durch  Gresetz  oder  Sitte 
Terboten,  einander  anzuklagen  oder  gegen  einander  Zengniss 
abzulegen. 

Das  Haupt  dieses  Volkes,  der  König,  war  der  oberel« 
Priester,  der  Oberfeldherr,  der  oberste  Bichter,  ihm  gebnhrte 
ferner  die  ganze  Tollziehende  Gewalt,  endlich  war  aber  auch 
aeine  gesetzgebende  Gewalt  und  die  Entscheidung  über  Krieg 
und  Frieden  nnr  durch  dae  Herkommen  nnd  durch  die  Kacht 
der  Dinge  beschrankt,  nicht  aber  durch  bestimmte  Festsetzun- 
gen. Er  berief  den'  Senat  nnd  die  Curiatcomitien ,  aber  nur 
wenn  es  ihm  beliebte  und  wenn  er  es  für  zweckmässig  erachtete ; 
Letzteres  mochte  z.  B.  in  der  Begel  bei  Kriegaerklämngen 
stattfinden ,  weil  er  sich  hier  vorzugsweise  der  Bereitwilligkeit 
des  Volks  durch  dessen  Zustimmung  zu  Tereichem  hatte. 
Auch  fehlte  dem  Senat  wie  den  Curiatcomitien  die  Initiative, 
da  Beide  nnr  über  das,  waa  ihnen  vom  £öoig  vorgelegt 
wurde,  abzustimmen  hatten.  In  Betreff  der  Auanbung  der 
richterlichen  Gewalt  kommt  der  Fall  vor,  dass  der  durch  die 
vom  König  bestellten  lUchter  Verurtheilte  an  das  Volk  appel- 
lirt,  aber  auch  dies  geschieht  nur,  nachdem  nnd  weil  der 
König  es  gestattet  hat  Erscheint  aber  hiemach  die  Stellung 
des  Königs  als  eine  &st  unumBchränkte :  so  tritt  dagegen  die 
Macht  des  Volks  desto  bedeutender  in  der  Art  und  Weise 
hervor,  wie  die  königliche  Gewalt  erlangt  wurde.  Dies 
geschah  nämlich  nicht  durch  Vererbnng,  sondern  durch  die 
freie  Wahl  des  patridachen  Volkes.  Wenn  der  König  starb, 
Bo  fiel  seine  Gewalt  an  daa  Volk  zurück.  Sie  wurde  zunächst 
von  Zwischenkönigen  (Interregen)   geführt  und   zwar  in  der 
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Weise,  dass  Ton  den  Senatoran  (nach  LivitiB  nur  von  himdert 
derselben)  je  eine  Decnrie  Ainfzig  Ta^  lang  und  von  den  zehn 
Au^örigen  der  Decnrie  jeder  fünf  Tage  lang  an  die  Spitze 
des  Staates  trat  Einer  dieser  Inteiregen  schlag  sodann  den 
Cariatcomitien  den  neuen  £önig  vor,  und  diese  hatten  nicht 
allein  über  den  gemachten  Yorschlag  zn  entscheiden,  sondern 
dem  geTÜblten  König  anch  noch  dnroh  einen  beeo&dem 
Beechlnes  (durch  die  sog.  lex  cnriats  de  imperio)  seine  Redite 
und  Befagnisse  zn  übertragen.  *) 

Wir  haben  in  Yorstehendem  das  patricische  Volk  überall 
als  ToUständig  nnd  sämmtliche  drei  Stämme  umtuend  ins 
Ange  ge&seb  Ifach  der  TJeberliefemng  bestand  aber  ursprüng- 
lich das  Yolk  des  KomuloB,  also  die  TribuB  der  Hamnes  mit 
zehn  Conen,  100  Oeschlechtem ,  1000  Famüien  für  sich 
allein.  Die  Tribna  der  Tities  kam  durch  die  Sabiner  hinzu, 
als  der  Krieg  über  den  Raub  der  Sabinerinnen  durch  einen 
Vertrag  zwischen  beiden  Völkern  beendigt  wurde.  Die  Luce- 
res  der  dritten  Trtbns  werden  häufig  als  Etrusker  angesehen, 
die  sich  sonach,  in  gleicher  Weise  wie  die  Tities  mit  den  Ram- 
nee,  mit  dem  nunmehr  zweistammigen  Volke  Tereinigt  haben 
müBsten ;  es  ist  indess  wahrscheinlicher,  dass  diese  Tribus 
durch  das  Hinzutreten  der  Albaner  nach  dem  Untoi^nge  tou 
Alba  Longa  gebildet  wurde,  Torztiglich  aus  dem  Grande,  wefl 
sich  für  die  Beimischung  eines  so  bedeutenden  etmskischen 
Elements  in  dem  römischen  Staate  und  sonstigen  ganzen 
Wesen  nicht  genug  Anhaltepunkte  finden.    Auch  nach  der  Ver- 


•)  E»  i»t  YOD  "W.  A.  Becker  in  Handbnch  der  rBmisohen  Alterthü- 
ner  und  toh  Sclwegler  mit  besondersm  Nachdrnclc  behauptet  worden,  dasa 
dia  WaU  der  Inteiregen  niofat  ron  den  Senatoren ,  sondern  Ton  den 
fttimmtan  Patariciem  gesohehen  icd,  weil  übenül  TonKUgeaetit  werde, 
daii  die  köniffliehe  Oewalt  noch  dem  Tode  einee  Königa  an  daa  gnat 
Volk  lurnckgefallen  seL  Wenn  aller  die  Interregen  ao  Mnflg  wechselten, 
wie  es  imiDer  der  Fall  gewesen  ist,  so  ist  kanm  denkbar,  daia  sieh  die 
Cirialflomitien  immer  zi  ihrer  Wahl  Terummelt  haben  sollten ,  und  auf  der 
udem  Beite  scheint  es  mit  jener  TorEtellang  nieht  nnrereiDbtir  in  sein, 
dass  die  Wahl  Ton  den  fieiuitoTen  als  Vortreteni  des  Volks,  Tielleicht 
kiaft  eines  BeteUoMei  der  Cnriatcomitieo  To^enomtasn  wurde.  Der 
Vshlmodiu ,  wie  wir  ihn  oben  angenommen  haben ,  ist  der  ron  Linus  and 
Bionysiu«  bei  Gelegenheit  der  Wahl  de«  Noma  beschriebene. 

DcmizedbvGoOglc 


63  t    Bm  uter  dm  KSnigen  TU— SlO  j.  Chr. 

ünigang  Boheiiit  Utnigens  niobt  sofort  räie  völlige  Gleidwtslliu^ 
aller  drei  Tribns  eingetreten  za  sein.  Wen»  wir  anf  jene 
Nachricht  des  livina,  dass  die  Interregen  nur  ans  100  Sena- 
toren genommen  worden,  einigeB  Gewicht  legen  dürfen,  und 
wenn  diese  100  Senatoren,  wie  ni<^t  wohl  anders  anzunehmen, 
die  der  Bamnes  gewesen  sind:  so  würde  daraaa  sn  folgern 
sein,  da«s  selbst  die  Tities  anfänglich  den  Eamnes  nacbge- 
stamden  hatten.  Jedenfalls  ergiebt  doh  dies  für  die  Lnoeres 
darane,  dase  erst  der  ältere  larqninius  das  dritte  Enndert 
ans  Urnen  znm  Senate  hinzngefiigt  hat  Ein  anderes  Anzeichen 
dafür  dürfte  anch  darin  zu  erkennen  sein,  dass  eben  dieser 
König  die  Zahl  der  Yestalinnen ,  wie  ea  scheint ,  durch  Hinzn- 
fügong  eines  dritten  Paares  aas  den  Luceres,  von  vier  anf 
sechs  Termehrt  hak 

Dies  also  war  der  orsprilDgliche  patridBche  Staat,  den 
man  in  gewisser  Beziehtmg  nicht  nnpaasend  als  einen  ÜTator- 
staat  bezeichnet  hat  Er  war  dies  insofeni,  als  seine  Einrich- 
tnngen  und  Bechte  und  Pflichten  überall  nicht  auf  gesetzlichen 
Bestiimnangen,  sondern  auf  Herkommen  und  Gewohnheit 
beruhten  und  auch  nur  in  diesem  Sinne  festgehalten  und  geübt 
wurden.  Ein  weiteres  Naturelement  läset  sieh  auch  noch 
darin  erkennen,  dass  jene  Abtheilnngen  des  Volks  in  Curien, 
Geschlechter  und  Familien  zwar  nicht  wirUidie  Terwsndtsohaft- 
liche  Ereise  darstellten ,  was  man  wegen  der  fest  geschlossenen 
Zahlen  nicht  annehmen  kann,  aber  docJi  nach  der  Analogie 
von  Terwandtachaftüchen  Verhältnissen  gebildet  waren.  Bei 
den  Familien  und  Geschlechtern  ist  dies  von  selbst  einleuch- 
tend, aber  auch  bei  den  Gurion,  deren  Name  von  zweifelhafter 
Dentnng  iat,  dürfte  daa  Gleiche  anzunehmen  sein,  wenigstens 
wird  es  durch  die  griechische  Bezeichnung  Phratrien  vollkom* 
men  dentlich  ausgedrückt 

Wäre  Bom  anf  diese  bisher  besdiriebenen  Elemente 
beschränkt  geblieben,  ao  wurde  ea  ohne  Zweifel  keinen  andern 
Verlauf  genommen  haben,  als  viele  andere  benachbarte  Städte, 
nnd  wir  würden  daher  schwerlich  überhaupt  etwaa  von  seiner 
Geschichte  wieaen.  Dasa  dies  nun  aber  nicht  ao  geschah ,  dass 
Bom  vielmehr  eine  Triebkraft  von  einer  bisher  nngekannten 
Stärke  gewann,  vermöge   deren  es  sich  nicht  nur  zur  Herrin 
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des  Erdkreises  maclite,  eondern  auch  in  aeiner  iimeni  Ent- 
wickelasg  ganz  neue  Erecliemüngea  zn  Ta^  brachte:  die« 
hat  seineii  Grand  hirapteächlioh  darin,  dass  noch  ein  veiteree 
Element  in  den  Staateor^oiemiiH  eingefügt  vnrde,  nämlich 
der  Flebejerstand. 

Unter  seinem  Begründer,  dem  Ancna  MardoB,  blieb  die- 
ser Stand  in  dem  YerhältiÜBs,  in  velcbem  er  zoerst  zu  dem 
römischen  Btaate  hinzugetreten  war,  d.  h.  er  blieb  ein  aussei^ 
lieber,  fremder,  mehr  beechwerender  ale  belebender  nnd  for- 
dernder Bestandtheil  dee  Ganzen.  Seine  eigentlicfae  Bedeutung 
gewinnt  er  erst  durch  die  folgenden  Könige ,  welche  eeine  Ein- 
Terleibnog  in  den  StaateorganismuB  zwar  noch  nioht  bewirkt, 
aber  sie  doch  rorbereitet  nnd  den  Gmnd  dazu  gelegt  haben. 
Diese  Könige,  die  drei  letzten,  bezeichnen  überhanpt  einen 
wesenÜidien  Fortachritt  in  der  Entwickelnng  Koma.  Sie  sind 
es,  die  Rom  zur  Herrin  tou  ganz  Latiom  gemacht,  die  ee 
mit  grosaartigen  B&nwerken  geschmückt  haben ,  sie  haben  fer- 
ner, wie  wir  später  sehen  werden,  in  der  Eeligion  nicht 
unwichtige  Keaemngen  eingeführt  Eben  so  haben  sie  anch 
in  der  Politik  eine  freiere  lüchtnng  eingeschlagen,  indem  sie 
rnerst  dnrch  die  Heranziehung  der  Plebejer  zu  politiflchen 
Bediten  die  Schranken  des  patriciachen  Staates  durchbrochen 
haben.  Indessen  ist  in  dieser  letzteren  Beziehung  der  jüngere 
laiqniniits  auszunehmen,  dessen  Bedeutung  für  die  Eotwicko' 
Inng  der  römischen  Yerfassnug  nicht  in  der  Fortbildung  des 
Bestehenden,  sondern  darin  zu  suchen  ist,  dass  er  dnrch  den 
Umsturz  aller  Ter&asungsmäseigen  Terbältnisae  den  Anläse 
znr  Abschaffimg  des  Konigthume  nud  zur  Begründung  der 
Bepublik  gegeben  hat  Diejenigen ,  die  nach  dieser  Richtung 
hin  eine  scböpferische  Wirksamkeit  entwickelt  haben,  sind 
allein  Tarqninius  Friacus  und  Serrins  Tnllins. 

Der  erstere,  Tarquinina  Friecas,  that  dies,  indem  er  in 
die  Torhandenen  drei  Tribua  eine  groaae,  der  der  biafaerigea 
Fatricter  gleiche  Zahl  von  Plebejern  anfaahm,  die  damit  zu 
Falricien,  wenn  uich  wahrscheinlich  mit  etwas  geringerem 
Range  (sie  hieasen  patres  minorum  gentium  im  Gegensatz  zu 
den  patres  jnaiorum  gentium ,  wie  nunmehr  die  alten  Patricier 
genannt  werden)   erhoben  wurden.      Beine  eigentliche  AbaicJtt 
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war,  zn  dea  bestellenden  drei  Tribns  drd  neue,  ans  den  Fle- 
bejem  gebildete  hinzuzufügen.  Diese  Absieht  wurde  aber  durch 
Attas  Savius  vereitelt,  der  hierbei  als  Verfechter  des  patrici- 
Bchen  Standes  auftrat  und  besonders  geltend  machte,  dass  die 
drei  Tribua  von  Somulus  unter  Zustimmung  der  Anspielen 
eingesetzt  worden  seien  und  desshalb  nicht  wülknrlich  abge- 
ändert werden  könnten.  ICit  dieser  Verdoppelung  der  Stäuune 
war,  wie  sich  denken  lässt  und  wie  auch  ausdrücklich  berich- 
tet wird,  zugleich  eine  Verdoppelung  der  Beiteroenturien 
verbunden. 

Hiennit  konnte  indess  nur  ein  TheÜ  der  Plebejer  befrie- 
digt werden,  nämlich  diejenigen,  welche  die  An&abme  in  den 
Patricierstand  erlangten.  So  wichtig  also  die  Maassregel  als 
ein  den  Vorurtheilen  der  Patricier  abgerungenes  Zugäständniss 
war,  so  konnte  sie  doch  nicht  auf  die  Dauer  genügen. 

Die  Maassregeln  des  Servius  Tullins  betrafen  dagegen  den 
ganzen  Stand  und  waren  insofern  von  einer  viel  tiefer  greifen- 
den Bedeutung. 

Das  Wesentliche  derselben  besteht  erstens  darin,  dass 
er  den  Plebejern  durch  die  Eintheilung  in  dreissig  Tribus  eine 
gewisse  Organisation  und  damit  die  Möglichkeit  verlieh,  nach 
diesen  Tribos  geordnete  Standes  Versammlungen  (comitia  tributa) 
zu  halten,  und  zweitens  darin,  dass  er  durch  die  Centuriat^ 
Verfassung  auf  Grundlage  eines  ganz  neuen  Prtncips,  namüch 
des  Census  oder  des  Vermögens,  eine  VolksTersammlung 
schuf,  an  der  die  Plebejer  eben  so  wie  die  Patricier  Theil 
hatten,  so  dass  damit  die  Plebejer  zuerst  das  Stimmrecht  in 
Dingen  erhielten,  die  den  ganzen  Staat  betr^en,  welches  sie 
bis  dahin  ganz  entbehrt  hatten. 

Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  sie  in  den  neuen  Cen- 
tnriatcomitien  die  Majorität  hatten,  denn  es  kann  nicht  zwei- 
felhail  sein,  dass  die  Zahl  der  Plebejer  grösser  war  als  die 
der  Patricier,  und  auch  der  Grundbesitz,  nach  welchem  die 
Schätzung  geschah ,  scheint  zum  grösseren  Theil  in  den  Hän- 
den der  Plebejer  gewesen  zu  sein,  da  ihnen  bei  der  Einver- 
leibung der  latinischen  Städte,  deren  Bürger  sie  vorher  gewesen, 
abgesehen  von  demjenigen  Theile,  der  zum  romischen  Staats- 
lande gemacht  wurde,  ihr  Grundbesitz  gelassen  worden  war 
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und  die  Flur  aller  dieser  Städte  jeden&Us  eiDe  grÖBSere  Ans- 
deliaimg  hatte  als  die  der  Stadt  Kom,  welche  den  GnuidbeBitz 
der  Fataricier  bildete. 

Sur  in  Betreff  der  RitterceDturien  bat  eine  gewisse 
Berücksichtigung  des  Standesunterschiedes  inaofem  stattgefun- 
den ,  als  Bervius  TuUias  die  Ton  Tarqninius  Friscue  eingerich- 
teten drei  Doppelcentiirien  bestehen  Hess,  welche  jedoch  nun- 
mehr wirklich  als  sechs  Centurien  gezählt  wurden,  und  ihnen 
zwölf  Centurien  aus  dem  Plebej erstände  hlnzoftigte,  so  daas 
also  jene  sechs,  gewöhnlich  die  sex  suf&agla  genannt,  nnr 
aus  Patridem,  die  zwölf  aber  nnr  ans  Plebejern  bestanden. 
Indese  wird  dadurch  das  neue  Princip  der  Genturiatconütien 
nicht  wesentlidi  berührt ,  da  die  Rittercentnricn  nur  einen  klei- 
nen Theü  des  Ganzen  bilden  und  die  Patricicr  nicht  etwa  auf 
diese  beschränkt,  sondern  in  den  Übrigen  Centurien  mit  den 
Plebejern  vermischt  waren. 

Da  sich  in  diesen  Rittercenturien  das  Verhältniss  zwisobeu 
Patriciem  und  Plebejern  wie  1  zu  2  stellt,  so  möchte  man 
geneigt  sein,  das  gleiche  Verhältniss  auch  für  die  übrigen 
Centurien  Toranazusetzcn.  Es  würde  dann  anzunehmen  sein, 
dass  die  Patricier  etwa  60  Centurien  der  ersten  £lasse  gebildet 
hätten.  Indess  lässt  sich  hierüber  bei  der  Unzulänglichkeit 
unserer  Quellen  nichts  mit  Gewissheit  bestimmen. 

Um  nun  aber  das  Uaaas  dieses  Zugeständnisses  an  die 
Plebejer  richtig  zu  schätzen,  müssen  wir  ans  erstens  erinnern, 
dass  die  Bedeutung  der  YolksTersammlung  unter  den  Königen 
äbertiaapt  eine  geringe  war.  Sodann  aber  koBunt  noch  hinsn, 
dass  die  Curiatcomitien  neben  den  Centuriatcomitien  fortbestan- 
den und  daas  die  Beschlüsse  der  letzteren  nur  dann  Geltung 
erlangten,  wenn  die  Curiatcomitien  ihre  Zustimmung  gaben. 
Die  wirkliche  Macht,  die  die  Rebejer  durch  die  Centuriatco- 
mitien erlangten,  beschränkt  sich  in  der  That  darauf,  dass  sie 
nnen  ihrem  Interesse  nachtheiligen  Antrag  ablehnen  konntea 
Sie  war  also  zunächst  ganz  negativer  Art  Einen  positiven 
EinfluAs  besassen  sie  nicht,  da  sie  keine  Initiative  hatten  und 
da  selbst  ein  von  ihnen  angenommener  Antrag  erst  noch  der 
Beatätigung  der  Curiatcomitien  bedurfte. 
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Uebsrliaiipt  haben  wir  anzunehmen,  daee  die  Patrider 
noch  immer  vorzugsweiae  den  Popnlns  Romanne  bildeten.  Sie 
waren  noch  immer  anBBChlieBBlich  im  Besitz  der  Ehrenämter, 
80  weit  es  solche  unter  den  Königen  gab,  inebesondere  der 
Priesterämter ,  sie  allein  wurden  als  Kenner  und  Bewahrer  des 
göttlichen  und  menechlichen  KechtB  angesehen,  sie  bildeten 
allein  die  alten  polidschen  Eintheilungen  der  Tribus,  Curien 
und  Geschlechter,  mit  denen,  abgesehen  von  den  Centuriat- 
eomitien,  alle  politischen  Bechte  und  Befugnisse  verknüpft  waren; 
ein  weiterer  nicht  unwesentlicher  Umstand  war,  dass  sie  allein 
sich  regelmässig  in  Rom  aufhielten,  während  die  Plebejer  jeden- 
falls meist  auf  ihrer  Hufe  wohnten  und  nur  ausnahmsweise  in 
die  Hauptstadt  kamen,  wovon  die  Folge  war,  dass  jeuen  von 
selbst  der  Kauptantheil  an  den  öffentlichen  Geschäften  zufiel. 
Es  war  also  nur  ein  kleiner  Baum,  der  zunächst  durch  die 
Centuriatcomitien  den  Plebejern  zugestanden  war;  indess  auf  die- 
sem kleinen  Baum  konnten  sie  doch  Fuss  fassen  und  von  hier 
ans  ihre  Uacht  und  ihren  Einfluss  immer  weiter  ausdehnen. 

Es  liegt  nahe  genug,  die  Frage  aufznwerfen,  wie  man 
sich  die  freiere  Richtung  zu  erklären  habe,  die  das  römische 
Eönigtbnm  seit  dem  älteren  Tarquinius  offenbar  nicht  allein 
mit  der  Emporhebnug  der  Rebejer,  sondern  auch  mit  den 
übrigen  oben  angedeuteten  Maassregeln  und  Einrichtungen 
eingeschlagen  hat.  Es  ist  angenommen  worden ,  dass  die  drei 
letzten  Könige  dem  etruskischen  Stamme  angehört  hätten,  und 
man  hat  sogar  die  Hypothese  aufgestellt,  dass  Rom  unter 
ihnen  der  Mittelpunkt  eines  umfassenden  etruskisch- griechi- 
schen Reiche  gewesen  sei.  Indess  wenn  auch  Manches  hier- 
durch eine  willkommene  Erklärung  finden  würde,  so  steht 
dieser  Annahme  doch  auf  der  andern  Seit«  derselbe  Grund 
entgegen,  den  wir  oben  gegen  den  etnisldschen  Ursprung  der 
Luceres  erhoben  haben,  dass  nämlich  Rom  von  jeher  einen  zu 
entsefaiedeneu  Gegensatz  gegen  alles  etruskiflche  Wesen  zeigt 
und  auch  nachher  zu  wenig  Nachwirkungen  eines  etruskiscben 
EinfiuBses  zn  erkennen  sind.  Weniger  kühn  und  desshalb 
glaublicher  dürfte  die  Vermnthnng  sein,  dass  diese  Könige 
dem  Stamme  der  Luceres  angehört  hätten  und  also  albanischen 
Ursprungs  gewesen    sein.      Hierauf   werden    wir    durch    den 
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TTiDBtand  ^fdhrt,  daas  der  ältere  Tarquinius  seine  politiBchen 
MaasBre^eln  mit  der  Erhebung  der  Luceres  zu  gleicher  Geltung 
mit  den  beiden  andern  Stammen  beginnt  Barch  diese  Annahme 
wird  66  Totlkommen  erklärlich,  wenn  die  einem  lange  Zeit  in 
ontergeordnetem  Verhältniss  stehenden  Stamme  angehörigen 
Könige  nidit  nur  von  manchen  Yorurtheilen  des  herrsdienden 
Bestandtheila  des  Volks  frei  waren ,  sondern  sich  auch  in  eine 
gewisse  Opposition  zu  denselben  stellten;  wozn  bei  dem  älte- 
ren Tarqninius  noch  hinzukommen  mochte ,  dass  er  seine  eigene 
Stellung  durch  die  Äu&ahme  Tön  Hebejeru  in  den  Patricier- 
atand  zu  befestigen  sucht«. 

Etwas  Anderes  wird  fi-eilicb  hierdurch  nicht  erklärt.  Dies 
ist  der  in  der  letzten  Zeit  der  Königsberrschaft  deutlich  hei^ 
vortretende  Einönss  der  griechischen  BQdung,  den  wir  z.  B. 
in  den  knnstroUen  Bauten,  ia  der  An&ahme  der  griechisch 
geschriebenen  sibyllinischen  Bücher  unter  die  Gegenstände  des 
öffentlichen  Cnltus,  die  unter  dem  zweiten  Tarquinius  statt- 
gefunden haben  soll,  und  in  manchen  anderen  Dingen  un- 
möglich verkennen  können.  Hier  bleibt  also  nichts  übrig  als 
ii^nd  einen  näheren  Verkehr  dieser  Könige  mit  den  griechi- 
schen Staaten  ünt«ritaliens  anzunehmen,  über  densen  Zusam- 
menhang wie  über  so  vieles  Andere  die  Zeit  einen  dichten 
Schleier  geworfen  hat 

Die  Religion. 

Von  den  beiden  Seiten  der  Beligion ,  der  Vorstellung ,  die 
aicb  der  Mensch  von  den  Göttern  bildet,  oder  der  Götterlehre 
und  dem  Dienste,  den  er  ihnen  widmet,  erscheint  die  erstere, 
die  mehr  innerliche  und  theoretische  Seite,  bei  den  Bömem 
immer  als  die  zurückgesetzte  und  dunklere.  Die  Römer  sind 
von  jeher  viel  zu  sehr  auf  das  Praktische  gerichtet  gewesen 
und  haben  daher  der  bildenden  Phantasie  wie  der  Speculation 
bei  sich  viel  zu  wenig  Baum  gestattet,  als  dass  sie,  gleich 
den  Hellenen,  ihre  Götter  mit  einer  bestimmten  Fersöslichkeit 
hätten  umkleiden  und  ümen  demnach  auch  Empfindungen  und 
Gedanken  und  Handlungen  nach  Analogie  der  menschlichen 
hätten  beilegen  können,  sie  haben  also  so  gut  wie  gar  keine 
6* 
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Mytfaolo^e  gehabt,  und  eben  so  wenig  haben  sie  durch  Speon- 
lation  ihrer  Götterlehre  einen  lebendigeren  Inhalt  zu  verleihen 
gesucht  Sie  haben  daher  dasjenige,  was  de  von  ihrer  frühe- 
ren Gemeinschaft  mit  den  übrigen  indogermaniBchen  Yölkem 
gewieBermaaesen  als  ihr  Erbtheil  in  ihre  gesonderte  Existeiiz 
mit  herübergenommen ,  nicht  allein  nicht,  fortgebildet,  sondern 
durch  Nichtaditung  und  VemachläsBigung  es  bo  verkoomien 
und  sich  verwischen  und  verblasBen  lassen,  dass  selbst  die 
Gelehrtesten  unter  ihnen,  wie  z,  B,  Varro,  es  in  der  späteren 
Zeit  groBstentheils  nicht  mehr  zu  erkennen  Tsrmochten,  son- 
dern sich  in  Betreff  des  ursprünglichen  Gehalts  ihrer  religiösen 
Vorstellungen  auf  Yermuthungen  beBchränken  mussteu. 

Durch  grössere  methodische  Strenge  der  Untersuchung, 
durch  die  erweiterte  KenntnisB  von  der  Geschichte  und  Ent- 
wickelnng  anderer,  besonders  der  ältesten  orient^alischen  Völ- 
ker, endlich  und  hauptsächlich  durch  die  reichen  Ergebnisse 
der  neueren  Sprachforschung  ist  es  unserer  Zeit  möglich 
geworden,  wenigstena  in  Bezug  auf  den  wesentlichen  Charak- 
ter der  ursprünglichen  römischen  Keligiou  klar  zu  sehen,  kla- 
rer als  die  Kömer  selbst*)  Jene  Mtgift  aus  der  Zeit  ihrer 
Gemeinschaft  mit  dem  grossen  indogermanischen  Volksstamme 
ist  eine  Naturreligion  von  derselben  Art,  wie  wir  sie  auch  bei 
anderen  Völkern  der  ältesten  Zeit  finden;  die  Götter  sind  auch 
bei  den  Bomem  urBpriinglich  nichts  ÄndercB  als  Dinge  und 
Kräfte  der  Natur,  die  sich  der  erwachenden  Beobachtung 
zuerst  als  besonders  mächtig  aufdrängten  und  die  desshalb  der 
innere  religiöse  Trieb  des  Aufschaueus  zu  etwas  Höherem  und 
der  Verehrung  zuerst  zum  Gegenstand  nahm,  hauptsächlich 
Sonne,  Mond,  der  helle,  leuchtende  Himmel  und  die  Alles 
ernährende  Erde.  Wir  finden  daher  als  einen  der  ältesten 
Götter  den  Sonnengott  Janus,  neben  ihm  Jana  oder  mit  der 
später  üblichen  (übrigens  ursprünglicheren)  Form  Diana  als 
Mondgöttin,  Jupiter  und  Juno  als  Gott  und  Göttin  des  Him- 
mels, Alles  zugleich  Namen  Ton  einem  und  demselben  Stamm, 


*)  Die  uaohfolgendeii  Satze  p'UndeD  üoli  hauptsächlich  auf  die  Aiw- 
nihnrngen  und  Nachweisnugen  in  Bchwegler'i  röm.  Gesch.,  in  Hu-tung'i 
Beligion  der  SEmer  und  in  PreUer'i  rÖm.  Hjthalagie. 
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deeeen  Gmndbedentnn^  Lenchten  ist,  Ton  dem  die  Namen  für 
GroUheit  in  allen  indogermaniBchen  Sprachen,  von  dem  auch 
das  lattnische  deus,  bo  auffallend  qb  aof  den  ersten  Blick 
erscheinen  mag,  herzuleiten  ist,  zum  deutlichen  Beweis,  daas 
es  das  helle  glanzende  Licht  der  groBsea  Himmelskörper  und 
des  Himmels  selbst  war,  welches  zuerst  die  religiÖBen  Empfin- 
dangen  der  Völker  weckte  und  auf  sich  zog.  Ferner  ist  es 
auch  nicht  minder  unzweifelhaft,  daes  Satumus  und  Ope,  dass 
Mars,  Heus,  Faunns,  eben  so  wie  Tellumo  und  Tellus  ursprüng- 
lich als  Gottheiten  der  Erde  oder  auch  als  unterirdische  Göt- 
ter angeschaut  worden  sind. 

Wenn  nun  aber  andere  Völker  theils,  wie  manche  Völ- 
ker des  Oriente,  jene  IfaturauBchauungen  zur  Vorstellung  einer 
höchsten  Gottheit  läuterten  oder  doch  in  einer  gewissen  popu- 
lären Specnlation  bis  zur  Vorstellung  von  zwei  mächtig  wir- 
kenden Principien  vorschritten  und  diesen  auch  einen  tieferen 
sittlichen  Gehalt  zu  verleihen  wuBsten,  theils,  wie  die  Hellenen, 
darch  ihre  lebendige  Phantasie  sich  eine  Welt  von  denkenden 
und  empfindenden  Göttern  schufen,  denen  sie  eine  Geschichte 
andichten  und  in  denen  sie  ihre  eigene  menschliche  Natnr 
ideaÜBiren  konnten:  so  finden  wir  dagegen  bei  den  Römern, 
dass  sie  eben  diesen  Naturanschaunngen  das  Grossartige  und 
Erhabene,  was  sie  doch  immer  bei  aller  Beschränktheit  der 
Aoffaesung  haben,  benehmen,  indem  sie  sie  in  ihre  Theile 
auflösen  und  die  in  ihnen  enthaltenen  einzelnen  Krätte  und 
Erscheinungen  zu  ihren  Gottheiten  machen.  So  machte  man 
also  JanuB  txaa  G^tt  der  Zeit,  des  Werdens  und  des  Än&ngs, 
weil  diese  Dinge  durch  die  Sonne  bestimmt  werden,  die  Erd- 
gÖtter  werden  zu  Göttern  der  Fruchtbarkeit,  weil  die  Erde 
die  Mutter  der  Fruchte  ist,  eben  so  die  nuterirdischen  Götter, 
die  wir  in  Mars,  Picus,  Faunus  zu  erkennen  haben,  wie  ja 
auch  die  Fersephone  der  Hellenen  die  Tochter  der  Demeter 
ist.  Dieselben  unterirdischen  Götter  sind  aber  auch  Gatter 
der  Weissagung,  weil  die  weissagenden  Stimmen  nach  den  Vor- 
stellnitgen  der  Alten  aus  den  Höhlen  und  Elüfteu  der  Erde  her- 
TOTZUBchallen  pflegten,  und  wenn  Mars  später  hauptsächlich 
als  Kriegsgott  angesehen  wurde ,  so  ist  auch  dies  wahrschein- 
lich aus   seiner  Eigenschaft  als  unterirdischer  Gott  abzuleiten, 
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da  diese  Gotter  zugleich  als  den  Mensohen  feindlioh  und  Ver- 
derben brin^nd  galten.  Femer  wird  Jnpitor  der  Gott  dea 
Donners,  des  Kegena,  Juno  Geburtegöttin  n.  b.  w.,  und  wenn 
ersterer  als  Naüonalgott,  als  Verleiher  des  Siegs  und  der 
Herrschaft  über  den  ganzen  Erdkreis  eine  gewisse  lebendige 
Bedeutung  gewinnt,  so  ist  gerade  dies  eine  sehr  charakteri- 
stische Ausnahme ,  da  das  Nationalgefühl  bei  den  Bömem  vor 
alleo  anderen  Gefühlen  und  auf  EoHt«ii  aller  anderen  ausgebildet 
und  daher  am  ersten  geeignet  war,  auch  in  der  Gotterlehre 
einen  lebendigeren  Ausdruck  zu  erbalten. 

Waren  nun  aber  die  Vorstellniigen  von  den  alten  Göttern 
HO  herabgedrückt  und  verblaast,  so  ist  es  leicht  erklärlich,  wie 
man  mit  Leichtigkeit  eine  Menge  neuer  Gött«r  lediglich  durch 
Fereonificirung  von  Tugenden  oder  inneren  Zuständen  oder 
durch  Emenming  von  Vertretern  für  dieses  oder  jenes  Bedürf- 
niss  bilden  konnte.  So  haben  wir  schon  erwähnt,  daes  Vuma 
der  Treue  (Fides),  Tullus  Hostilius  dem  Schrecken  {Pavor 
und  Pallor)  Heiligthümer  errichtete;  so  gab  e«  Gottheiten  der 
Ehre,  der  kriegorisoheu  Tüchtigkeit,  der  Hoffnung,  der  Ein- 
tracht, der  Frömmigkeit,  der  SchambafUgkeit,  der  Milde,  der 
Wonne  (Volnpia),  der  Angst  (Angeronia),  der  Bettung  (Salus), 
femer  der  Thüren  (Forculus),  der  Schwellen  (Limetanos),  der 
Angeln  (Gardea) ,  ja  es  gab  eine  Gottheit  Stabulinus  oder  eine 
Stabulina,  die  die  Einder  stehen,  eine  Cuba  oder  Gumina,  die 
sie  liegen  lehrte,  eine  Enmina,  die  sie  Gedeihen  an  der 
Brust  der  Mutter  finden  liess,  eine  Oasipaga,  die  ihre  Knochen 
fest  machte,  einen  FabuUnua,  der  ihnen  das  Sprechen  bei- 
brachte u.  dgl.  m. 

Als  Hauptorsache  dieser  dürftigen  und  unlebendigen 
Ausbildung  der  Götterlehre  haben  wir  bereits  den  vorzugs- 
weise auf  das  Praktische  gerichteten  Sinn  der  Römer  bezeich- 
net Daneben  diente  aber  wobl  auch  die  Vereinigung  der 
Sabiner  mit  dem  Volke  des  Eomulns  and  namentlich  der  Hin- 
zutritt der  Plebejer  zu  der  geschlossenen  Gemeinschaft  der 
Patricier  dazu,  die  religiösen  Vorstellungen  zu  schwächen  und 
eine  kräftigere  Entwiokelung  derselben  zu  stören,  denn  wenn 
auch  die  Sabiner  mit  dem  ursprünglichen  römischen  Volke  und 
die  Plebejer  mit  den  Patriciem  gleichen  Stammes  waren   und 
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anob  in  religiöser  Hinencht  die  GnmdvorsteUungen  der  Hinza- 
tretenden  dieselben  eein  mochten,  so  kamen  doch  jeden&lls 
damit  nene  verechiedene  Elemente  zu  dem  Yorbandenen  hinzu, 
die  die  Schärfe  der  VorBtelliuk^e]i  abstumpften  und  ihr  gesun- 
des nnd  kräfligee  Wachsthum  hinderten. 

Nun  kam  aber  endlich  nodi  ein  weiteres  fremdes  Element 
hinzu,  welches  ebenfalls  die  eigenthümliche  Entwickelung  der 
religiösen  Yorsteliungen  der  Homer  hemmte,  ohne  selbst  durch 
eine  lebendige  Entßütung  für  den  Schaden,  den  es  stiftet«, 
einen  hinreichenden  Ersatz  zn  gew^ren.  Dies  ist  das  Ein- 
dringen helleniecber  Vorstellnngen  und  Begriffe,  welches  auch 
hier  znerst  unter  den  letzten  Königen  stat^md,  unter  welchen 
wir  den  griechischen  Einfluss  bereits  in  mehreren  anderen  Um- 
ständen, wie  in  der  Einführung  der  Bnchstabenschriit,  in  der 
Verschönernng  der  Stadt  und  in  wichtigen  politischen  Reformen 
wahi^nommen  haben. 

80  ist  es  eine  Wirkung  griechischen  Einflusses,  wenn 
Tarquinius  Priscus  dem  Jupiter  in  Gremeinschaft  mit  Juno  und 
Minerva,  welche  mit  Jupiter  die  Eigenschaft  als  Nationalgott- 
heiten Roms  theilten,  den  prachtvollen  Tempel  auf  dem  Capitel 
haute,  der  bis  in  späte  Zeiten  herab  allgemeiner  Gegenstand 
der  Bewunderung  war,  und  wenn  derselbe  Tarquinius  in  die- 
sem Tempel  eine  Statue  des  Jupiter  und  sodann  Serrine  TuUius 
eine  Statue  der  Diana  auf  dem  Aventia  anstellte.  Denn  bis 
dtdtin  hatte  es,  wie  uns  ausdrücklich  beriditet  wird,  keine 
Bildnisse  der  Götter  und  eben  so  wenig  eigentliche  Tempel, 
sondern  nur  Symbole,  wie  den  Stein  für  Jupiter,  die  h^gen 
Lanzen  für  Mars,  das  Feuer  für  Yesta,  nnd  Altäre  und 
geheiligte  Plätze  gegeben,  wie  denn  auch  nicht  abzusehen  ist, 
wie  die  Römer  bei  ihren  Begriffen  von  den  Göttern  aus  eige- 
nem Antrieb  dieselben  in  Menschengestalt  hatten  darstellen 
und  ihnen  in  den  Tempeln  prächtige  Häuser  nach  dem  Muster 
der  mensdilichen  hätten  bauen  sollen. 

Einen  andern  Beweis  für  diesen  Einfluss  liefert  die  Ein- 
führung der  Sibyllinischen  Bücher  unter  dem  zweiten  Tarqui- 
nius, die,  in  griechischer  Sprache  veriasst  und  griechischen 
Ursprungs  (sie  kamen  der  Ueberlieferung  nach  von  Cumä  nach 
Rom) ,  einestheils  ein  unwiderleghches  Zeugniss  für  den  Zusam- 
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menbang:  des  damaligen  Korn  mit  helleniHchen  Staaten  ablagen, 
andemtbeils  aber  die  Yeranlaseung  Enr  Einfnhnmg  einer  Menge 
griecIiisGber  Gottheiten  gaben,  indem  ihre  AusBprücbe  die 
Körner  bei  Gelegenheit  von  Landplagen  oder  aonetigen 
gcbweren  BedräDgniesen  aufforderten,  neue  Götter  nach  Rom 
zu  holen  und  daeelbst  einsubürgem.  So  geschah  ee  mit 
Apollo,  mit  Ceree,  Liber  oder  Bacchus,  Libera  oder  Proeer- 
pina,  mit  Aesculap,  mit  der  Erycinischen  Tenus  n.  A. 

Weiterhin  gab  die  Yerbreitung  der  griechischen  Literatur 
durch  TJebereetznngeD  und  Nadiahmungeu  seit  der  Zeit  der 
puniechen  Kriege  einen  neueu  Impuls,  in  Folge  dessen  allmäh- 
lich die  eämmtliohen  griechischen  Gottheiten  mit  den  an  sie 
geknüpilen  Sagen  in  Rom  eindmngen,  so  dass  wir  sie  in  der 
römisoben  Literatur  eben  so  wie  in  der  griechischen  wieder- 
finden. IndesB  blieb  dies  Alles  doch  immer  nur  etwas  Fr^nr 
des  und  AeuBBCrliches ,  gewisBermaassen  ein  glänzender  Far- 
benfimisB,  durcii  den  die  römische  Götterlehre  ansgeschmückt, 
zugleich  aber  auch  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  nach  eben  so 
sehr  verdeckt  wurde. 

Je  mehr  aber  sonaob  die  innerliche,  geistige  ßeite  der 
Religion  bei  den  Römern  zurücktrat,  tun  bo  mehr  war  die 
andere  Sdte,  der  äussere  Dienst  und  das  Cärimonienwesen 
ausgebildet,  ein  Veriiältniss,  wie  es  ja  auch  sonst  stattmAnden 
pflegt  Das  ganze  Leben  der  Romer  war  mit  heiligen  Gebräu- 
chen umgeben  und  durchzogen,  nicht  allein  das  ganze  Volk, 
sondern  jede  Gemeinschaft  inneritalb  desselben,  von  der  klein- 
sten bis  zur  grössten,  von  dem  einzelnen  Hanse  bis  zu  den 
Gurien  und  Stämmen,  ja  jede  Person  hatte  ihre  besonderen 
Götter,  denen  pflichtmässig  Gebet  und  Opfer  darzubringen 
waren,  nicht  nur  jede  öfienüiche  Handlung,  sondern  auch 
jede  irgend  erbebliche  des  Privatlebens  wurde  mit  bestimmten 
Gebeten  und  heiligen  Gebräuchen  begonnen,  fär  eine  Uenge 
von  Vorkommnissen  waren  besondere  SUbnui^n  und  Reini- 
gungen vorgeschrieben,  und  dies  Alles  war  bis  auf  die  einzel- 
nen Worte  herab  an  bestimmte  Regeln  gebunden,  die  nicht 
verletzt  werden  durften,  ohne  den  Zweck  der  heiligen  Hand- 
lung zu  verfehlen  und  den  Zorn  und  die  Strafe  der  Götter 
auf  die  Fehlenden  herabzuziehen. 
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Eb  hängt  aber  farner  hiermit;  anf  das  Genaueste  zneaiiL' 
men,  daes  man  in  die  gewissenhafte  Beobacbtang  aller  dieser 
Gebräuche  ein  Verdienet  setzte,  eben  weil  es  sich  dabei  in 
keiner  Weise  um  die  Befiriedigung  eines  inneren  Bedürfnisses 
nnd  nm  die  Aeuesening  wahrhaft  religiöser  Gefühle  bändelte, 
nnddassman,  wenn  man  seinerseits  alle  diese  miiheToUeD  Yer- 
pflichtnngen  vollständig  und  fehlerlos  erfnUt  hatte,  nun  auch 
anderereeits  von  den  Göttern  die  Erwiederung  durch  Gunst 
und  Förderung  dessen,  was  man  vorhatte,  gewisBenaaaeean 
forderte.  Und  wiederum  ist  es  ganz  dem  römischen  Sinne 
entsprechend ,  wenn  man  dieses  Yerdienst  überall  vorzugsweise 
dem  Giemeindewesen ,  dem  Staat«,  zuwendete. 

Wir  können  unmöglich  die  unendlichen,  weitläufigen  Yer- 
zweigungen  dieses  Cärimoniendienstes  überall  im  Einzelnen 
verfolgen ;  indees  glauben  wir  doch  zum  Beweis  für  die  obigen 
Sätee  wenigstens  einige  Seiten  desselben  etwas  näher  ins 
Auge  foseen  zu  müssen. 

Am  deutUcheten  tritt  das  Gesagte  in  dem  Anspicienweseii 
hervor. 

Die  Anspicien  kommen  bekanntlidi  auch  anderwärts  vor, 
wie  z.  B.  bei  den  Griechen.  Man  beobachtete  eben  auch  bei 
anderen  Yölkem  äussere  Zeichen,  nnd  nnter  diesen  besonders 
den  Yögelflug,  weil  man  meinte,  dass  die  Götter  eich  ihrer 
bedienten,  nm  den  Menschen  die  Zukunft  zu  offenbaren.  Man 
tiiat  dies  aber  immer  nur  bei  ausserordentUdien  Gelegenheiten 
und  zu  dem  Zwecke,  der  überhaupt  nur  dabei  stattfinden  zu 
können  scheint,  nämlich  um  auf  diese  Art  den  Willen  der 
Crötter  zu  erkunden  und  sich  bei  der  zu  fassenden  Entechlies- 
eung  danach  zn  richten.  '  Ganz  anders  in  Hom.  Hier  wird 
keine  Volksversammlung  gehalten,  kein  Feldherr  zieht  in  den 
Krieg,  keine  Schlacht  wird  begonnen,  es  tritt  kein  Magistrat 
sein  Amt  an,  kurz  es  wird  keine  öffentliche  Handlung  von 
einiger  Bedeutung  ohne  vorherige  Auspicien  unternommen,  die 
demnacji  den  Staat  in  allen  seinen  Bewegungen  begleiten; 
eben  »o  waren  audi  wenigstens  in  der  älteren  Zeit  mit  allen 
wichtigeren  Frivathandlungen  Auspicien  verbunden,  und  wenn 
dieselben  im  üebrigen  auf  dem  Gebiete  des  Privatlebens  nach 
nnd  nach  in  Abnahme  kommen ,  so  werden  sie  wenigstens  bei 
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einigeii  Handlangen,  wie  z.  B.  bei  EheechlieBBungen,  bis  in 
die  epätoete  Zeit  beibehalten.  Es  handelt  sich  aber  ferner 
dabei  nicht  um  den  Zweck,  den  Willen  der  (rötter  zu  erfor- 
schen, sondern  nur  um  die  göttliche  Weihe,  die  dadurch  für 
die  Handlun(^n  gewonnen  werden  soll;  man  erfüllt  mit  der 
grösBten  Pünktlichkeit  und  Gewiesenhaftigkeit  die  zahlreichen, 
bis  ins  Einzelnste  herabgehenden  Kegeln  nnd  Yorechriften, 
wenn  dies  aber  geschehen  ist,  so  meint  man  nun  auch,  dass 
die  Götter  ihrereeitB  verpflichtet  seien,  den  erbetenen  Segen 
zu  verleihen.  Es  kömmt  daher  auch  äusserst  selten  vor,  dasa 
irgend  ein  Vorhaben  wegen  nngüostiger  Zeichen  aufgegeben 
wird,  und  wenn  es  geschieht,  so  sind  es  immer  Fälle,  we 
wenigstens  die  Vermutbung  nahe  liegt,  dass  nicht  sowohl  die 
Ungunst  der  Äuspiden,  als  vielmehr  die  bessere  menschliche 
Einsicht  das  Hindemiss  bilde,  z.  B.  wenn  es  eich  um  den 
Beginn  einer  Schlacht  bandelt;  in  anderen  Fällen,  wie  beim 
Amtsantritt,  bei  Kriegserklärungen,  bei  Ehesdiliessungen 
kommen  gar  keine  Beispiele  der  Art  vor.  Dagegen  hören 
wir  sehr  häufig,  dass  Wahlen  nnd  andere  Handlungen  für 
ungültig  erklärt  werden  oder  einen  unglückhchen  Aasgang 
nehmen,  weil  bei  den  Auspicien  irgend  etwas  von  den  künst- 
lichen nnd  scnipulösen  Formen  nnd  Gebräuchen  verfehlt  oder 
versäumt  worden  ist 

Es  bestanden  übrigens  die  Auspicien,  wenn  nicht  aus- 
schliesslich, dodi  vorzugsweise  in  Beobachtungen  des  Flngs 
nnd  Geschreis  der  Tögel,  der  Blitze  nnd  des  Fressens  der 
heiligen  Hühner:  erstere  beide  Arten  waren  die  geachteteren 
nnd  in  älterer  Zeit  auch  die  bei  Weitem  üblicheren;  die  Beob- 
achtung des  Fressens  der  heiligen  Hühner  kam  erst  in  späte- 
rer Zeit  der  £ürze  und  Bequemlichkeit  wegen  mehr  in 
Gebrauch. 

Sollte  ein  Auspicium  am  Himmel,  also  aus  den  beiden 
ersteren  Arten,  vorgenommen  werden,  so  kam  es  zuerst  dar- 
auf an,  dass  der  Platz  für  die  Beobachtung,  das  sogenannte 
Tabemaculum,  vorschriftsmässig  gewählt  wurde.  Sodann  war 
es  ein  zweiter  Gegenstand  der  grössten  Yorsicfat,  dass  die 
vorzunehmende  Handlung  nicht  irgend  wie  dnrch  einen  Zufall 
gestört  wurde,  was  z.  B.  schon  der  Fall  war,  wenn  der  Stuhl 
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vanbte,  wenn  man  den  Krummstab  fkllen  liess.  Femer 
moBBt«  die  Himmelsgegend  genau  bezeichnet  werden,  wo  man 
die  Zdichen  erwartete,  vaa  wiederum  mit  besonderen  Gebräu- 
chen Terbunden  vai  und  eine  Menge  von  YoraichtemaaBsregeLa 
erforderta  Wir  kennen  die  Formel,  deren  sich  der  Beobach- 
tende bei  dieser  Gelegenheit  zn  bedienen  hatte  und  die  uns, 
anch  durch  ihre  FasBung,  den  besten  Eindruck  toh  der  dabei 
üblichen  Umständlichkeit  und  Genauigkeit  geben  wird.  Sie  lau- 
tete angelahr  folgendermaassen :  „  Mein  heiliges  Gebiet  and  des- 
sen Grenzen  sollen  so  sein ,  wie  ich  Bie  gebührend  mit  meiner 
Znnge  benannt  haben  werde.  Jener  alte  Baum,  er  sei,  welcher 
er  wolle,  den  ich  mir  bewnsst  bin  zu  nennen,  soll  das  Gebiet 
und  die  Grenzen  zur  Linken  bestinunen;  jener  alte  Baum,  er 
sei  welcher  er  wolle,  den  ich  mir  bewusst  bin  zu  nennen, 
soll  das  Gebiet  und  die  Grenzen  zur  Bechten  bestimmen. 
Dazwisdien  begrenze  ich  meinen  geweihten  Banm  durch  länien, 
durch  üeberschaaung,  durch  innere  Betrachtung,  so  wie  ich 
mir  dessen  Tollkommen  bewuBst  bin."  Im  üebrigen  vollzog 
sich  die  Handlung  bo,  wie  wir  sie  oben  (8.  24}  bei  der  Thron- 
besteigung desNuma,  dem  LivinB  folgend,  beschrieben  hahea 

Bei  dieser  Menge  von  Satzungen  und  Gebräuchen  und 
dieser  Peinlichkeit  in  der  Befolgung  der  bestehenden  Yor- 
schriften  konnte  man  priesterlicher  Personen  nicht  entbehren, 
die  daranB  ein  Geschäil  machten,  die  deashalb  die  nöthige 
SachkenntnisB  besassen  und  für  Alles  verantwortlicb  gemacht 
werden  konnten.  Biese,  die  Augom,  waren  es  daher  auch, 
die,  wenigstens  in  öflentlichen  Angelegenheiten,  überall  die 
Beobachtung  der  Auspiden  vomahmen ,  indess  nur  im  Auflrago 
und  Dienste  der  obrigkeitEchen  Personen  und  der  Oberbefehls- 
haber. Denn  nur  diese  letzteren  waren  nach  römiadien 
Begriffen  die  Inhaber  der  Auspicien,  nicht  die  Angum. 

Als  bezeichnend  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden, 
dasB  es  für  diese  eigentlichen  Inhaber  der  Auspicien  gleich- 
gültig war,  ob  die  günstigen  Auspicien,  die  ihnen  von  den 
Angum  gemeldet  wurden,  wirklich  stattgefunden  hatten  oder 
nicht  War  die  Meldung  geschehen,  so  waren  die  Götter  an 
die  verheiesene  Gunst  gebunden,  wegen  des  Irrthums  oder 
der  Täuschung  In  der  Meldung  mochten  sie  sich  an  diejenigen 
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halten,  die  daa  Eine  oder  das  Andere  «as  FahrlÄBsigkeit  oder 
ftbsicbtlicb  verachnldet  hatten.  Ein  anderer  bemericenswerüier 
Umstand  ist,  dass  die  Oherfeldherren ,  wenn  der  Fortgang  des 
Kriegs  ihren  Wnnschen  nicht  entspricht  und  demnach  die  Un- 
goBBt  der  Götter  vorauaznsetzen  ist,  nicht  selten  nach  Kom 
zurückkehren,  um  die  Auepicien  in  Terbesserter  Gestalt  zu 
wiederholen.  Man  sieht  daraus,  dass  der  Römer  mit  den 
Göttern  gewissermaassen  rechtet  und  sie  za  seinem  Willen 
zwingen  zu  können  glaubt  Haben  wir  doch  auch  oben  (8.  29) 
gesehen,  dass  es  gewisse  besondere  Gebräuche  gab,  durch 
die  man  den  Jupiter  seinen  Willen  zu  offenbaren  nÖthigen  zu 
können  meint. 

Aber  audi  in  den  übrigen  Zweien  des  Gultus  tritt  die- 
selbe Sinnes-  und  Anschanungsweise  der  Römer  hervor.  So 
zunächst  in  der  Haruspicin,  d.  h.  in  der  Opferschau  und  in 
der  Beutung  des  Gött«rwillen8  aus  der  ReschaSenheit  der  Ein- 
geweide des  Opferthieres ,  obgleich  diese  etruskischeu  Ursprungs 
ist  und  fortwährend  meiatentheils  von  Etruskem  geübt  wird. 
Wenigstens  war  es  auch  hier  üblich,  die  Opfer,  wenn  sie 
nicht  sogleich  günstig  waren,  so  lange  fortzusetzen,  bis  die 
Anzeichen  den  Wünschen  der  Opfernden  entsprachen.  Femer 
war  das  Gleiche  auch  bei  den  Vorzeichen  der  Fall,  die  sich 
ungesucht  und  ungebeten  darboten,  bei  den  sog.  Prodigien 
oder  Portenta,  z.  B.  wenn  es  Steine  oder  Blut  regnete,  wenn 
der  Blitz  einschlug,  wenn  die  heiligen  Lanzen  des  Mars 
ers<diüttert  wurden ,  bei  Miesgeburt«n  oder  anderen  dergleichen 
Vorßillen,  in  denen  man  eine  Verkündignng  von  grossen  nn- 
glücklichen  Ereignissen  zu  erkennen  pflegte.  Diese  glaubte 
man  durch  die  Vornahme  gewisser  Handlungen  als  Gegenlei- 
stungen erledigen  za  können,  die  entweder  durch  den  Gebrauch 
feststanden,  wie  z.  B.  das  Eingraben  von  Steinen  und  das 
Errichten  einer  Art  Altäre  (pntealia)  an  den  Stellen,  wo  der 
Blitz  eingeschlagen  hatte,  oder  durch  Befragung  der  Sibyltini- 
schen  Bücher  oder  auch  des  delphischen  Orakels  erkundet 
wurden.  Auch  hier  also  fügte  man  sich  nicht  dem  Willen 
der  Götter,  man  änderte  nicht  seine  Pläne  und  Absichten, 
man  dachte  auch  nicht  daran,  den  Grund  für  den  Zorn  der 
Götter  tiefer  in  Verirrangen  des  Öffentlichen  oder  PrivaÜebens 
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za  sncheii  und  diese  abzastellen,  soDdeni  man  fand  die  Götter 
durch  änssere  Cärimonien  ab,  was  man  bezeichnend  ^nn^ 
procorare  prodigia  nannte. 

Was  endlich  die  Opfer  anlan^,  ao  finden  wir  anch  hier 
dieselbe  Richtung  erstens  insofern  wieder,  als  diese  äusser- 
lichsten  Handinngen  des  Gotterdienstes  in  Rom  so  überaus 
häufig  nnd  regehnässig  und  an  bestimmte  Yorschriften  gebun- 
den gind,  Alles  dies  in  einem  Maasae,  wie  vielleicht  bei  keinem 
andern  Volke.  Zweitens  aber  tritt  dasselbe  besonders  dentlich 
in  dem  peinlichen,  drückenden  Cärimoniell  hervor,  dem  die 
Opferprieeter  unterworfen  waren.  Als  Beispiel  nnd  Beleg 
hierfür  wollen  wir  nnr  Einiges  aus  den  Yorschriften  hervor- 
heben, die  für  den  obersten  Priester,  den  Flunen  Dialis,  bis 
in  späte  Zeit  bestanden  nnd  von  denen  wir  zufällig  eine  genane 
nnd  zuverlässige  Kunde  besitzen.  Ein  solcher  also  durfte  nie 
auf  einem  Pferde  reiten,  nie  ein  gerüstetes  Heer  sehen,  nie 
schwören,  keinen  andern  als  einen  durchlöcherten  und  hohlen 
Ring  tragen,  es  durfte  kein  anderes  als  heiliges  Feuer  aus 
seinem  Hause  getragen  werden,  ein  Gefesselter,  der  sein 
Hans  betrat,  musste  befreit  und  seine  Fessel  über  das  Dach 
aus  dem  Hanse  geschafft  werden,  in  seiner  ganzen  Eleidnng 
durfte  er  keinen  Knoten  haben,  er  durfte  kein  rohes  Fleisch, 
keine  Ziege,  keinen  Epheu,  keine  Bohne  berühren  oder  anch 
nnr  nennen ,  seinen  Priesterlint  nie  unter  freiem  Himmel 
abnehmen  (wohingegen  er  ihn  im  Augenblick  des  Sterbens 
durchaus  nicht  auf  dem  Zopfe  haben  durfte),  nie  drei  Tage 
hintereinander  in  einem  andern  als  in  seinem  eigenen  Bette 
schlafen  u,  dgi  m.:  Satzungen  von  einer  Art,  wie  man  sie 
ausserdem  wohl  nnr  noch  in  Indien  nnd  Aegypten  finden  wird. 

Eine  Reli^on,  wie  die  in  Vorstehendem  beschriebene,  so 
streng,  so  schwer  in  allen  ihren  Pflichten  zu  erfüllen,  so  eng 
in  ihren  Zwecken  nnd  Zielen  mit  dem  Staate  zusammenhän- 
gend nnd  so  ganz  änsserlich,  mnssto  nothwendig  den  ernsten 
und  politischen  Sinn  der  Römer,  ans  dem  sie  selbst  hervor- 
gegangen, so  lange  Fortwährend  erhalten  und  nähren,  als  sie 
überhaupt  ihre  Gewalt  über  die  Gemüther  bewahrte.  Eben 
so  leuchtet  aber  auch  ein,  dass  gerade  sie  dem  Mieebranch 
zu  politischen  Zwecken  sehr  ausgesetzt  war,  und  nicht  minder, 
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d&ss  die  engen  Scbranken,  in  die  sie  das  Volk  bannte,  einmal 
durchbrochen,  rasch  völlig  niedergeworfen  und  überflnthet 
werden  museten. 

Die  ersten  Fortschritte  der  ßümer  in  Ausbreitnng 
ihrer  Herrschaft. 

Die  oben  in  der  6eschidite  der  Eonige  berichteten  fast 
durchaus  siegreichen  Kämpfe  der  Römer  können  freilich  eben 
so  wenig  Annpruch  auf  geschichÜiche  Grlaubwiirdigkeit  machen, 
als  die  geeammte  Xönigsgeschichte.  Indese  lassen  sich  doch 
einige  allgemeine  Sätze  über  die  aUmähliche  Ansdehnong  der 
römischen  Herrschaft  aufstellen. 

Born  stellte  sich  bei  seiner  Griinduag  in  die  Mitte  zwi- 
schen Etrnsker,  Sabiner  und  LaCiner  nnd  hatte  sich  daher 
zunächst  gegen  diese  drei  Völker  zu  behaupten,  die  das  Em- 
porkommen einer  neuen  Stadt  nicht  anders  als  mit  feindseligen 
Blicken  ansehen  konnten.  Die  nächsten  Städte  der  Etrusker 
waren  Veji  und  Fidenä,  jenes  jenseits  des  Tiber,  dieses  in 
dem  Winkel  zwischen  Tiber  und  Teverone  gelegen ;  auch 
Fidenä  nämlich  hatte  der  üeberliefening  nach  eine  etmskisdie, 
obwohl  mit  sabinischen  und  iatinischen  Elementen  gemischte 
Bevölkerung.  Die  Sabiner  waren,  wie  wir  gesehen  haben, 
von  Nordosten  her  im  Vordringen  gegen  Rom  begriffen. 
Im  Febrigen  waren  es  zahlreiche  latiniscbe  Städte,  die  nnter 
Albas  Hoheit  stehend  Rom  überall  umgaben. 

Unter  den  vier  ersten  Königen  nun  führten  die  wahr- 
scheinlich immer  wiederholten,  meist  aber  nur  in  Flündernngs- 
zngen  von  kurzer  Dauer  bestehenden  Kriege  zunächst  zu  dem 
Ergebniss,  dass  Fidenä  erobert  und  sein  Besitz  durch  eine 
römische  Colonie  gesichert,  und  dass  den  Vejentem  ein  Stück 
ihres  Gebiets,  welches  sie  diesseits  des  Tiber  hesaesen,  die 
silva  Maeaia,  abgenommen  wurde.  Hinsichtlich  der  Sahiner 
beschränkte  sich  das  Resultat  darauf,  dass  ihrem  Vordringen 
ein  Ziel  gesetzt  vnirde.  Der  Kampf  mit  den  Latinem  dage- 
gen verscfaaffite  den  Römern  eine  verhältnissmässig  nicht  nnbe- 
deutende  Erweiterung  ihres  Gebiet«,  indem  im  Nordosten 
Antemnä,  Cäcina  und  Crustnmerimn  and  im  Südwesten  Ficana, 
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Tellenä  und  PoKtorium  unterworfen  wnrdea  Ob  Alba  Ton 
den  Römern  oder,  wie  aach  an^nommen  worden  ist,  toü  den 
sich  gegen  seine  Oberhoheit  anflehnenden  latinischen  Städten 
zerstört  wurde,  können  wir  dahin  gestellt  sein  lassen;  jeden- 
bUs  war  es  ein  Gewinn  f&r  Rom,  dass  diese  maditige  Stadt 
nicht  nur  aufborte,  es  ans  nädister  Nähe  zn  bedrohen,  son- 
dern ihm  anch  dnrch  die  Verpflanzung  ihrer  Bewohner  dahin 
neue  Kräfte  lieh. 

Ausser  nach  Fidenä  werden  der  Tleberlieferung  zufolge  auch 
nach  Antsmnä,  Cäcina  und  Cmstnmerium  römische  Colonisten 
geschickt,  denen  in  den  eroberten  Städten  ein  Thefl  des 
Grundbesitzee  (gewöhnlich  ein  Drittheil)  angewiesen  wird  und 
die  somit  an  Ort  und  Stelle  die  römische  Herrschaft  an&echt 
erhalten:  ein  Yer&hren,  welches  die  Römer  anch  bei  ihren 
weiteren  Eroberungen  in  geeigneten  Fällen  immer  angewendet 
haben  und  welches  ein  eben  so  günstiges  Zeugniss  von  der  Klug- 
heit der  obersten  Leitung  wie  von  der  Tüchtigkeit  der  einzelnen 
Bürger  ablegt  Dae  Oebiet  der  übrigen  latinischen  Städte  wird 
durdi  die  Einverleibung  ihrer  Bewohner  in  die  römische  Bürger- 
schaft unmittelbar  mit  dem  von  Rom  vereinigt,  wahrscheinlich 
weil  es  keines  heeondem  Schutzes  bedurfte;  wie  denn  auch  jene 
Colonien  im  Verlauf  der  Zeit  aufhören  es  zu  sein ,  nachdem  die 
römische  Herrschaft  weiter  ausgebreitet  und  fester  begründet  ist. 

So  weit  also  waren  die  Römer  unter  den  vier  ersten 
Königen  vorgeschritten.  Ihr  Gebiet  erstreckte  sich  jetzt  in 
einer  Ausdehnung  von  etwa  sechs  Meilen  längs  dem  Tiber  bis 
za  dessen  Mündung,  wo  sie  die  Hafenstadt  Ostia  angelegt 
hatten,  und  mochte  ungefähr  einen  Flächeninhalt  von  15  —  80 
Qnadratmeilen  umtosen. 

Auch  hier  tritt  uns  nun  aber  wiederum  die  Regierung  der 
letzten  drei  Könige  als  eine  Zeit  raschen  und  glänzenden  Auf- 
schwungs entgegen. 

Zwar  ist  es  unglaublich ,  dass  der  ältere  Tarqninins 
bereite  ganz  Etrurien  und  zwar  durch  einen  einzigen  Sieg 
unterworfen  haben  sollte.  Ein  so  ausgedehntes,  reiches,  mäch- 
tiges Land,  wie  Etrurien  damals  war,  welches  erst  viel  später 
wieder  schrittweise  durch  einen  Jahrhunderte  lang  dauernden 
Kampf  erobert  wurde,  konnte  unmöglich  durch  einen  einngeu 
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Schlag  SO  weit  gebrochen  und  entmuthi^  verdea,  mn  die 
H^rechaft  Roms  zu  ertragen.  *)  Allem  aacb  abgeBohen  hier- 
Ton  Bind  die  Fortschritte  der  Bämer  in  dieser  Zeit  bedeutend 
genug. 

Der  ältere  Tarqainius  brachte  den  Sabinem  eine  so 
schwere  Niederlage  bei,  dass  sie  von  nun  an  die  ganze  Könige- 
zeit  hindurch  nicht  wieder  unter  den  Feinden  Roma  erecheinen. 
Er  eroberte  ferner  sieben  launische  Städte  zwischen  Änio  und 
Tiber,  die  wahrscheinlich  vorher  von  den  Sabinem  in  Besitz 
genommen  worden  waren;  wodurch  er  das  römische  Gebiet 
bis  zum  M.  Gennaro  (Lucretilis)  ausdehnte.  Zur  Sicherung 
dieser  neuen  Erwerbung  legte  er  eine  römische  Colonie  in  die 
Stadt  Collatia. 

Serrius  Tullius  vereinigte  die  latinischen  Städte  zu  einem 
Bündniss  mit  Rom,  welches,  obwohl  unter  gleichen  Bedingun- 
gen abgeschlossen,  gleichwohl  diesem  eine  hervorragende  Stel- 
lung verlieh,  schon  desswegen,  weil  es  als  Eine  Stadt  den 
zahlreichen  latinis(dien  Städten  gegenüberstand. 

Der  jüngere  Tarquinius  endlich  that  in  Betreff  der  Latä- 
ner  den  letzten  Schritt,  indem  er  sie  zu  völligen  ünterthanen 


*)  Um  diese  Bedenken  zd  heben,  hat  Niebnhr  die  Hypotheae  anfge- 
stellt,  duas  Rom  unter  den  Tarquliüem  der  Mittelpnukt  eines  grauen 
etrUBkiachen  Beichl  und  nicht  der  erobernde,  londern  der  eroberte  Theil 
gewesen  sei,  und  diese  Hjfpotbeae  ist  sodann  von  0.  HGller  dB.hin  modi- 
Seirt  worden,  dass  niisht  die  Etrusker  jenes  Reich  gegründet  hätten,  son- 
dern der  von  den  Etiasliern  unterdrückte,  ucsprüaglich  hellenische 
Bestundtheil  der  Berölkcrung,  der  sich  gegen  seine  DrJtnger  erhoben  und 
nicht  nur  in  Etrnrien  selbst  die  Herrschsd  erUngt,  sondern  dieselbe  aoch 
über  Latium  au^ebreitet  habe.  Dieses  Beicb  wBrde  dann  so  lange  bestan- 
den haben ,  als  die  Herrschaft  der  Tarqninier  nnd  in  dem ,  was  uns  von 
der  Vertreibung  dieser  und  Ton  dem  Kriege  des  Forsena  berichtet  wird, 
würden  wir  als  geschichtlichen  Kern  die  Wiedererhebung  des  römischen 
Volks  und  die  Abschüttelung  der  etruskiscben  Herrschaft  lu  suchen  haben. 
Indess  so  manches  Scheinbare  diese  Hypothese  enthält,  so  wiUkonunen 
namentlich  die  £rkl£rang  des  aufTtllesden  Glanzes  der  Tarqninierzeit  sein 
würde,  die  sie  bietet:  so  hat  sie  doch  tu  wenig  feste  Aabaltepunkte  in 
der  ganzen  historischen  Tradition,  als  dass  wir  wagen  mächten  ans  ihr 
anzasehliessen.  üebrigens  findet  «ich  die  obige  Nachrieht  von  der  Beaie- 
gung   und    Uitterwerhng    der    Etrusker    nur    bei    Dionfsiui,    nicht    bei 
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herabdröckte :  ein  TerhältniBS ,  welches  sich  theüs  ans  den 
Vorgängen  seiner  Reg;iening,  wie  sie  ans  berichtet  wenleD, 
theÜB  aas  der  oben  erwähnten  Einverleibang  d^  Latioer  in 
das  römische  Heer  ergiebt 

Derselbe  König  dröngite  aber  femer  die  Aeqner  and 
Volsker,  die  im  Rücken  der  Latiner  sassen  und  sich  auf  deren 
Kosten  weiter  ansgebreitet  hatten,  dnrch  glückliche  Kriege 
zurnck  und  sicherte  das  eroberte  Gebiet  durch  die  Colonien 
Signia  und  Circeji,  deren  Lage  den  Beweis  liefert,  dass  das 
römische  Keich  damals  bereits  den  grossten  TheQ  Ton  Latinm 
in  seiner  späteren  Ausdehnung  nmfasste. 

Bass  die  römisdie  Herrschaft  damals  wirklich  diese  Äns- 
dehnnng  hatte  und  dass  Hom  bereits  einen  mächtigen  Staat 
repräsentirte ,  dafür  besitzen  wir  einen  merkwürdigen  urkund- 
litdien  Beweis  in  dem  zwisdien  ihm  nnd  Carthago  im  ersten 
Jahre  der  Kepablik  abgeschlossenen  BaudnisB,  dessen  That- 
sächUdikeit  nngeachtet  mancher  Bedenken  dnrdi  das  Zengnias 
des  Foljbins  anomstösslich  fest  steht  *)  und  aas  dem  wir 
ersehen,  dass  Ardea,  Antinm,  Lanrentam,  Circeji  und  selbst 
Terradna  damals  Born  anterthänig  waren,  und  daae  Bom  mit 
Carthago  auf  vollkommen  gleichem  Fnese  unterhandelte. 

Die  CultarzQstände  Borns  zur  Zeit  der  Eönige 

im  AUgemeinen. 
Für  die  Einsicht  in  die  ältesten  Cnlturzustände  Roms 
sind  uns  nur  wenige  einzelue  Thatsacben  überliefert ,  die  dem- 
nach auch  nicht  ausreichen,  um  ein  ToUständiges  BQd  von 
denselben  sn  geben,  sondern  nor,  um  hier  und  da  ein  Streif- 
licht auf  üe  zu  werfen. 

Für  den  Zustand  der  allerälteeten  Zeit  im  Allgemeinen 
ist  die  schon  oben  erwähnte ,  oft  wiederholte  und  verbnltniss- 


*)  Weim  UomiiueQ  (röm.  ChronoL  B-  ST!  flg.)  gleiehwohl  die  mög- 
tichrt  besümmte  Angabe  dea  Fotjbiiu  beiweifelt  und  die  Aoctoritit  dei 
DiodoT  über  die  des  Poljbiu»  Mtit,  ao  beraht  diei  «etentlich  suf  der 
Vonmautiaiig ,  dau  Diodor  leine  Angabe  ftiu  Fftbins  geachfipft  b«be: 
«ine  Tomuaelaimg ,  f&r  die  kein  Bevei«  beigebiacbt  wiid  nnd  die  woM 
auoh  remerhin  ohne  Bewei«  bleiben  wird. 

Li.  6 

DcmizedbvGoOglc 


82  I.     Bom  unter  den  ESniKcn  759  —  510  t.  Chr. 

massig  glaubbafl  bezeugte  Notiz  von  beBonderem  Werih,  das« 
ursprünglich  das  römische  Gebiet,  so  weit  es  für  den  Acker- 
bau Tcrwendet  werden  konnte ,  in  genau  abgemessene  Theile 
Ton  je  200  Uorgen  (iugera)  ein^^tbeilt  und  daes  jeder  Curie 
ein  solcher  Theil  als  gemeioBamer ,  wiederum  unter  die  zu  der 
Curie  gehörigen  Hausväter  zu  vertbeüender  Grandbesitz  zuge- 
wiesen war,  Bo  dasB  also  bei  einer  Zahl  tos  100  HansTätom 
in  jeder  Cnrie  das  Landloos  des  Einzelneu  zwei  Uorgen 
betrug:  eine  Notiz,  die  auch  dadurch  eine  weitere  Bestätigung 
findet,  dasB  bis  in  die  ersten  Jahrhunderte  der  Republik  herab 
bei  Ausführung  von  Colonieu  ebenblls  jedem  Theilnehmer  zwei 
Uorgen  zugemessen  zu  werden  pflegten. 

Wemi  dieses  Uaass  des  Qmndbesitzes  für  Erhaltung  einer 
ganzen  Familie  zu  gering  scheinen  möchte ,  so  ist  zu  berück- 
dchtigen,  daas  daneben  jedem  Bürger  die  Gemeinweide  zur 
Benutzung  offen  stand  und  dass  auf  der  frühesten  Cultarstofe 
das  Yieh  nicht  nur  den  werthvoUsten  Theil.  des  Besitzes  bil- 
dete, sondern  auch  in  Tiel  grösserem  Yerhältnise  als  später 
die  Nahrung  lieferte.  Da  nun  das  lugenim  ungefähr  einem 
Berliner  Uorgen  gleichkommt,  und  sonach  zwei  Jugera  bei 
Annahme  des  zehnten  Eoms  einen  Ertrag  von  zwanzig  Berli- 
ner Scheffeln  Walzen  und,  wenn  Spelt  die  älteste  Getraideart 
war,  einen  noch  etwas  höheren  lieferten:  so  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  jener  Grundbesitz  unter  den  angegebenen 
Umständen  für  eine  Familie  wohl  ausreichen  mochte.*) 

Indessen  war  er  allerdings  gering  und  nur  für  das 
uothweudigste  Bedib^niss  genügend,  ferner  auch  nur  dann, 
wenn  er  von  der  Familie  selbst ,  nicht  dnrch  Sclaven  bearbei- 
tet wurde,  und  theils  bierans,  theils  ans  dem  Umstände ,  dass 
er    ein   für   alle  Bilrger   gleicher   und    fest   bestimmter   war, 

*)  Weritt  HommBen  anniinmt ,  dua  der  römischs  Ackei  nicht  mehr  al» 
den  fünffachen  Ertrag  geliefert  habe  und  bieraua  die  mit  aller  üeberliefe- 
rong  itreitende  Folgerung  Eieht,  data  das  AckermaasB  der  alteBten  Zeit 
SO  Ingera  betragen  haben  müsse,  so  können  wir  um  m  deBten  Widerle- 
gung anf  iwei  Abhondlnngen  ran  B.  Hildebrand  berufen,  Ton  denen  die 
eine  im  Nenen  Sohweiier.  Mnsenm  (1,  I,  B.  H.  Bern  1861),  die  andere 
als  Programm  der  UniTera,  Jena  (de  antiquisaiinae  agri  fiomani  dütriba- 
tionie  fide,  1S6SJ  erBohieoen  ist 
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eo^ebt  sidi  aia  der  orsprünglicbe  Znatand  dieselbe  Eiobchheit 
ond  BesdirSnktheit ,  dieselbe  Arbeitsamkeit  tmd  GrenügB&mkeit 
bei  allen  Bäi^ra,  wo  der  EinzelDe  sebst  seiner  Funüie  mit 
nnabläsd^m  Fleiss  den  GreBchäften  dee  Ackerbans  und  der 
Tiehzncht  oblagt  und  sich  von  denselben  nur  trennte ,  nm  ent- 
weder die  Waffen  zur  Abwehr  oder  zur  Erwiedernng  eines 
Ein&lls  zu  ergreifon  oder  seine  Pflichten  gegen  die  Götter 
oder  gegen  das  Gemeinwesen  zu  erf^illen;  ein  Zustand,  der 
zusammen  mit  der  Biederkeit  und  Geradheit ,  die  man  der  alten 
Zeit  boznlegen  pflegte,  nicht  nur  in  der  Erinnerung  der 
Bömer  ale  ein  ITationaUchatz  bewahrt  wurde,  sondern  auch 
noch  später,  als  die  Yerhältnisse  eich  im  Allgemeinen  wesent- 
lich verändert  hatten,  in  einzelnen  ansgezeichDeten  Männern 
herrorragende  B^prSsentanten  Aud,  die  eben  desshaib  in 
rühmlichstem  Andenken  fortlebten,  wie  Qninctius  Ginoinnatns, 
der  von  der  Arbmt  anf  seiner  nicht  mebr  als  vier  Uoigen 
enthaltenden  Hufe  zur  Dictatnr  abgerufen  wurde,  und  Curins  ' 
Deutatus,  der  sich  mit  seinen  sieben  Morgen  begnügte,  ob- 
gleich er  die  reichsten  Ländergebiete  für  sein  Vaterland  erobert 
hatte  und  seine  Mitbürger  in  ihn  drangen,  dass  er  von  dem, 
was    er  selbst  gewonnen,    wenigstens    einen   Theil    für  sich 


Es  folgt  aber  femer  ans  diesen  BodeuTerhältniasen ,  dass 
ein  Handelsverkehr  sowohl  im  Innern  als  namentlich  nach 
AuBsen  dwnalB  entweder  gar  nidit  oder  doch  im  geringsten 
Maasse  statt&nd,  dass  vielmehr  jedes  Hans  seine  geringen 
BedüibiBBe  selbst  erzeugte,  da  jeder  Handelsverkehr  sofort 
eine  Ungleichheit  des  Besitzes  hervorbringen  muss  oder  sie 
vielmehr  genau  genommen  schon  voraussetzt:  womit  auch  Über- 
einstimmt, dass  die  Münze  vor  Servins  Tullius  nach  allgemei- 
ner TJeberliefemng  etwas  völlig"  Unbekanntes  war. 

Diesem  Zustande  der  allerältesten  Zeit  stellt  sich  nun 
aber  schon  in  der  Eönigszeit  der  Zustand  unter  der  Herrschaft 
der  Tarquinier  ale  ein  wesentlich  anderer  nnd  als  ein  weit 
voigeschrittoner  entgegen.  Zwar  ist  es  nicht  glanblich,  dass 
die  Censnssätze  des  Bervius  TuUius  wirklich  die  Höbe  erreicht 
haben  sollten,  die  uns  überliefert  wird,  es  ist  viehnebr  anzn- 
nebmeu,  dass  dies  die  Sätze  einer  viel  späteren  Zeit,  etwa 
6* 
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der  deB  ersten  puniachen  Eriegs,  und  dass  die  Zahlen  für 
Serrins  TaUtuB  durch  fünf  oder  auch  durch  zehn  zu  dividiren 
seien.  Allein  schon  die  grosse  Ungleichheit  des  Yennögene, 
die  eich  in  den  Censnssätzen  ausspricht,  reicht  Tollkonunen 
hin  zu  dem  Beweise,  dass  die  Verhältnisse  sich  TÖtlig  geän- 
dert hatten.  Wenn  der  Censussatz  der  ersten  Klasse  das 
Acbt&che  des  Satzes  der  fünften  Klasse  hetmg  und  wenn  es 
jedenfalls  noch  Yiele  gab,  die  jenen  höchsten  Satz  überstiegen 
und  den  der  fünften  Klasse  nicht  erreiehteo :  so  mnsste  es 
nothvendig  damals  schon  viele  verbal tnissmäasig  sehr  reiche 
Bürger  geben,  und  eben  so  ist  anzunehmen,  dass  berrats  ein 
grösserer  Sandelsverkehr  stattfhud,  da  ohne  solchen  jene  Un- 
gleid)heit  des  Besitzes  nicht  wohl  erklärbar  sein  würde.  Hier- 
mit übereinstimmend  wird  ans  denn  auch  überliefert,  dass 
unter  Servius  TnUius  zwar  noch  nicht  eigentliche  Münsen 
geprägt ,  aber  doch  Eupferstücke  von  bestimmtem  Gevricht  mit 
Werthzeiehen  versehen  wurden.  Es  steht  femer  mit  den  Vor- 
stellungen, die  wir  uns  hiemach  zu  bilden  haben,  in  vollem 
Einklang,  dass  die  Stadt  Rom  unter  den  Tarqwniem  verschö- 
nert und  wohnlicher  gemacht  und  namentlich  auch  mit  kost- 
baren Bauwerken  geschmückt  wird.  Endlich  ist  als  eine 
weitere  Bestätigung  für  jene  Vorstellungen  auch  noch  der 
Vertrag  mit  Carthago  zu  erwähnen ,  welcher ,  obgleich  im  ersten 
Jahre  der  Bepublik  abgeschlossen,  dennoch  mit  den  Zuständen, 
wie  sie  unter  den  letzten  Eönigen  waren,  nicht,  wie  sie  sidi 
bald  nachher  gestalteten,  in  Zusammenhang  steht  und  sonach 
den  Beweis  liefert,  dass  damals  die  Römer  einen  so  weiten, 
sich  bis  zu  den  westlichen  Theilen  der  Ifordküste  A&ika's 
erstreckenden  Uandelsverkebr  hatten,  wenn  derselbe  auch  viel- 
leicht nicht  von  Rom  selbst,  sondern  mittelbar  durch  das  nnter 
seiner  üerrschaft  stehende,  durch  seine  uralte  Seemacht  berühmte 
Autium  getrieben  wurde. 

Jene  eben  wieder  erwähnten  grossarägen  Bauwerke 
zusammen  mit  den  Gijtterstatuen ,  die  in  den  Tempeln  anfge- 
stelit  wurden,  geben  uns  zugleich  den  Beweis,  dass  unter  den 
letzten  Eönigen  auch  die  Enust  einen  gewissen  Eingang  in 
Rom  &nd.  Sie  wurden  zwar  nach  fi-emden  ilnstem  und  unter 
Leitung  fremder  Eünstler  ausgeführt  und  können  demnach  eine 
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eigfeae  Ennetübnng  der  Bömer  nicht  beweisen;  üideBs  sind  sie 
doch  fnr  die  Anebildnng  derselbeii  nach  dieser  Seite  hin  in- 
sofern nicht  ohne  Bedeutung,  als  darin  für  sie  einestheils 
die  Befriedigung  eines  Über  die  Nothdurft  des  Lebens  hinans- 
gehenden  Triebes,  andemtheils  Anlass  nnd  Gelegenheit  zur 
Aasbildnng  eines  gewissen  Kunstsinnes  enthalten  war. 

Dagegen  sind  von  der  Entwickelung  einer  ITationaUitera- 
tur  nnter  den  Königen  anch  noch  nicht  einmal  die  Anfänge 
zn  erkennen.  Zwar  war  die  Sohreibknnst  nnter  den  Tarqni- 
niern  sicherlich  im  Gebrauch-,  es  werden  ferner  religiöse  Lie- 
der erwähnt,  die  bei  festlichen  Gelegenheiten  gesungen  wnrden, 
wie  die  Lieder  der  Salier,  welche  Axamenta  hiessen,  nnd  die 
der  sogenannten  Arralbröder,  d.h.  eines  ColleginmB  von  zwölf 
Priestern,  die  den  Beschützern  der  Feldfrächte  jährlich  Opfer 
darzubringen  hatten.  Und  anch  die  alte  Sitte ,  deren  mehrfach 
gedacht  wird,  dass  bei  Gastmählern  die  Thaten  der  Vorfahren 
in  Liedern  gefeiert  wurden,  mag  bis  in  die  Königszeit  hinauf- 
reichen. Indessen  sind  wir  doch  durch  nichts  berechtigt,  schon 
in  dieser  Zeit  wirkliche  freie  geistige  Hervorbringungen  anzu- 
nehmen, die  unter  den  Gesichtspunkt  einer  NaÜonalliteratur 
gestellt  werden  könnten.  Die  Schreibkunst  wurde  nur  wenig 
und  hauptsächlich  nur  zur  Au&eichnung  von  Verträgen  und 
sonstigen  Urkunden  gebraucht;  jene  Lieder  aber  bestanden 
in  wenig  mehr  als  in  Anmfiuigen  der  Götter  und  in  der  Ken- 
nung der  Namen  der  zu  preisenden  Helden,  und  in  dürftigen, 
auf  einen  geringen  Kreis  beschrankten,  immer  wiederkehrenden 
Formeln.  Man  weiss  ja,  wie  schwer  ein  Volk  allmählich  zn 
der  Fähigkeit  zu  ^langen  pflegt,  seine  Gefühle  und  Vorstel- 
lungen mit  einer  gewissen  Freiheit  auszudrücken,  und  wie  tief 
da»  römische  Volk  in  der  Königszeit  auf  der  Stufenleiter  zu 
dieser  Höhe  stand,  dafür  haben  wir  einen  merkwürdigen 
Beweis  in  dem  Liede  der  Arvalbriider,  das  uns  auf  einer- 
Inschrift  ans  dem  dritten  Jahrhundert  der  christlichen  Zeit^ 
rechnung  in  seiner  wenigstens  im  Wesentlichen  ursprünglichen 
Form  erhalten  isi  Dasselbe  lautet  so;  Enos  Lases  iuvate. 
fiios  Lases  invate.  Enos  Lases  invat«.  Neve  Inae  me 
Marma  sins  incnrrere  in  pleores.  Nere  lue  nie  Marmar  sins 
incurrero  in  pleoris.     Neve  lue  me  Mannar  sers  incurrere  in 
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pleoris.  Sstnr  Jv.  fere  Uars.  Lünen  sali.  Sta.  Berber.  Sator 
fn  fere  Hars.  lämen  aalt.  Sta,  Berber.  Sahir  fu  fere  Uan. 
Limen  aalt.  Sta.  Berber.  Setrunäa  altemei  advocapit  conctos. 
Semonis  altemei  advocapit  conotoB.  Semunis  altenm'  advoca- 
pit  tumelw.  Enos  Manaor  invato.  Enos  Uarmor  iavato. 
Triompe.  Triampe.  Triumpe.  Trinmpe,  TViumpe,  d.  L  mit 
WeglaEsniig  der  Wiederholim^ii  etwa:  „Steht  nns  bei,  ihr 
Laren,  und  do,  Uarmar,  läse  Senohe  und  Sturz  nicht  aaf 
Mehrere  eich  verbreiten.  Laee  dir  genüge,  wilder  Uan. 
Tritt  anf  die  Schwelle.  Stehe.  Schlage.  Ihr  Semonen"  (die 
naobaten  Worte  haben  bis  jetzt  k^e  irgend  wahrscheisUcbe 
Deutung  gefunden).     „Steh  uns  bei,  Mars.     TriiunpL" 

Wir  brechen  hiermit  diese  Bemericungen  über  die  öffenUi- 
chen  Zustande  ab ,  die  wir  nicht  wohl  weiter  ausführen  oder 
schärfer  fassen  können,  ohne  uns  auf  das  Gebiet  der  Hypo- 
thesen zu  Terirren,  um  Bchliesslich  noch  ans  dem  Familien- 
leben zwei  eigenthümliche  Erscheinungen  des  romischen  Wesens 
berrorzuheben ,  die  theile  an  sich  charakteristisch  genug  und, 
theils  anch  mit  ihren  Beziehungen  und  Wirkungen  weit  in 
das  öffentliche  Leben  hineinreichen,  die  wü:  übrigens  zwar 
auch  in  der  späteren  Zeit  noch  finden,  so  lange  als  das 
römische  Wesen  überhanpt  erhalten  blieb,  die  aber  eben  so 
sicher  der  allerälteeten  Zeit  des  römischen  Yolkes  angehören, 
mit  dessen  Wurzeln  sie  eng  verflochten  sind. 

Das  Eine  ist  das  YerhältnisB  des  Kindes  zu  dem  Yater, 
dem  Paterfamilias.  Dieses  war  in  Born  so  streng  und  so  fest 
geordnet,  wie  vielleicht  sonst  nirgends  in  der  Welt  Der 
Yater  hatt«  dieselbe  Gewalt  über  den  Sohn,  die  dem  Herrn 
über  seine  Sclaven  zostand,  er  durfte  ihn  demnach  verkaufen 
and  tödten,  wie  ihm  beliebte,  und  zwar  auch  dann,  wenn,  er 
erwachsen  war,  ja  sogar,  wenn  er  bereite  öffentlicbe  Aemter 
bekleidete.  Sollte  das  Yerhältniae  gelöst  werden  (was  w^en 
der  Adoption  öfters  vorkam),  so  'geschah  dies  in  der  Regel 
aaf  die  Art,  daas  der  Yater  den  Sobn  |als  Sclaven  verkauft» 
und  ihn  dann  zurückkaufte  und  zwar  dreimal  hintereinander: 
erst  durch  diesen  dreimaligen  Verkauf  schien  daa  Band,  wel- 
ches den  Sohn  an  den  Vater  fesselte,  hinlängUch  gelöst  zo 
werden,  so  daee  ihn  der  Yater  dann  wie   einen  Sdaven  firei 
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laBsen  tmd  ihm  dadorcb  die  freie  Disposition  über  sich  gewäfa- 
ran  konnte. 

So   findet    also   innerhalb    der  Familie   dieselbe    strenge' 
TJnterordming    statt,    die    der    Staat    Ton    seinen    Bör^rn 


Erfreuliober  nnd  namenthch  für  anser  Gefühl  vobltfanender 
ist  der  andere,  die  Stellung  dar  Frauen  betreffende  FonkL 
Biese  Stellung  war  nämlich,  obgleich  die  Frau  dem  Gatten 
und  HauBTater  ebentaila  streng  untergeordnet  war  (wesshalb 
such  ihr  VerhaltnisB  häufig  mit  dem  einer  Tochter  'verghchen 
wird),  dennoch  bei  Weitem  geachteter  und  geehrter,  auch  in 
mancher  Beziehung  berechtigter,  als  in  den  übrigen  Staaten 
des  Alterthums ,  namentlich  in  Griechenland.  Schon  die  in 
alter  Zeit  wahrscheinlich  unter  den  Fatrioiem  allgemein  übhche 
Form  der  Schliessung  der  Ehe,  die  sogenannte  Confarreatio, 
zeigt  uns  die  Frauen  in  einem  ganz  andern  Lichte  als  sonst. 
Diese  Confarreation  war  nämlich  mit  besonderen  religiösen 
Gebräuchen  Terknüpil,  die  in  Anwesenheit  und  unter  Mitwir- 
kung des  Oberpriesters  und  des  Flamen  Dialis  und  unter 
Anwendung  von  Anspielen  vollzogen  wurden ;  sie  schlieest  also 
eine  Bestätigung  und  Weihe  der  Ehe  durch  die  Götter  selbst 
in  sich  und  beweist  somit  eine  weit  edlere  Auf&esung  dieses 
Instttuts,  woraus  sich  von  selbst  auch  eine  würdigere  Behand- 
lung der  Frauen  ergeben  masste.  Später  verlor  sich  zwar 
diese  Form  der  Ebeschliessnng  immer  mehr  und  wurde  nur  noch 
ausnahmsweise  und  in  bestimmten  Fällen  angewendet  Indess 
blieb  doch  die  Ehe  dieselbe,  wie  sie  sich  in  jener  Form  aus- 
druckte. Sie  galt  demnach  stete  als  die  Aufhahme  nicht  nur 
in  die  Mitleitung  des  Hauswesene,  sondern  auch  in  die  mit 
jedem  Hanse  verbundenen  besonderen  Opfer  und  heiligen 
Gebräuche,  und  die  Achtung,  die  demgemäss  den  Hausfrauen 
gebührte,  drückte  sich  äuaserlicb  dadurch  aus,  dass  sie  an 
Gastmählern  und  an  den  öffentlichen  Festen  mit  ihren  Gatten 
Theil  nahmen,  dass  man  ihnen  überall  mit  grosser  Ehrerbie- 
tung begegnete,  daes  sie  selbst  vor  Gericht  Zeugniss  ablegen 
konnten,  nnd  dass  eie  auch  für  sich  besondere  religiöse  Feste 
begingen,  die  sich  von  Seiten  des  Staates  der  sorgfältigsten 
Bücksichtnahme  er&^nten. 
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Daher  kommt  es  aach,  daee  in  der  römischen  G«Bchi(dit« 
neben  den  Namen  berühmter  Männer  auch  mehrere  Franen- 
namen  glänsen  und  dasB  namentlich  auch  die  Sage  nicht  unter- 
lassen hat,  einige  ihrer  ruhmvollBten  Erinneningen  an  Frauen 
anzuknüpfen.  Wie  sehr  es  aber  die  Fortpflanzung  der  Tüch- 
tigkeit des  römischen  Wesens  befördern  musste,  wenn  die 
Uütt«r,  denen  jedenßtlla  die  erste  Erziehung  der  Snder  zufiel, 
den  Stolz  und  die  Taterlandsliebe  ihrer  Gatten  theilten  und 
eine  ehrenvolle  Stellung  einnahmen,  dies  wird  kanm  der 
Bemerkong  bedürfen. 
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Zweites  Buch. 

Die  ersten  Anfänge  Roms  als  Republik. 

Von  der  Gründung  der  Republik  "bis  zur  Verbrennung 
der  Stadt  durch  die  Galüer,    509—390  v.  Chr. 


Wir  haben  im  ersten  Bache  dieser  Geeohicbte  gesehen, 
wie  K«m  von  einem  kleinen  und  nnbedentenden  TJrepruBg  aua- 
gebend ,  sehr  bald  eine  hohe  Stufe  der  Entwickelung  ersteigt 
Anfänglich  eine  kleine  Btadt  mit  einer  wenig  zahlreichen 
ackerbauenden  Bevölkerang,  unterwirft  es  Schritt  für  Schritt 
die  benachbarten  Staaten,  wird  dann  der  Mittelpunkt  eines 
ganz  Latium  nm&Bsenden  Staates,  und  waa  besonders  bemer- 
kenawerth,  knüpft  weit  ausgedehnt«  Handelsverbindungen  an, 
dnrch  welche  auswärtige  BiMnngselemente  nach  Rom  gef^rt 
und  damit  die  eignen  Eeime  der  Entwickelung  aufgelockert 
und  zjxt  raschen  Entfaltung  getrieben  werden. 

Hätte  Kom  diese  Bahn  weiter  verfolgt,  so  würde  es 
jedenfalls  in  raechem  Lauf  noch  höher  gestiegen,  dann  aber 
auch  eben  so  rasch  wieder  verfallen  sein ,  ohne  eine  bedeu- 
tende Spur  seines  Daseins  zu  hinterlassen. 

Allein  seine  Bestimmung  war  eine  andere.  Es  wurde  von 
seiner  Höhe  herahgeschleudert  und  konnte  nur  mit  Mühe  nach 
nnd  nach  wieder  zu  derselben  emporklimmen,  und  als  ihm  dies 
endlich  gelungen  war,  eo  wtuxlo  es  noch  einmal  durch  ein 
plötzlich  hereinbrechendes  Unglück  auf  seine  Anfänge  zurück- 
geworfen. Seine  Entwickelung  sollte  eben  langsamer,  aber 
dafür  um  so  kräftiger  gesdiehen;  es  sollte  immer  mehr  in  sich 
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zurückgedrängt  werden,  um  eidi  in  sich  selbst  desto  tnelir  zn 
stählen  und  zu  stärken  nnd  dann  um  so  energischer  auch  nach 
aussen  au&utreten. 

In  gegenwärtigem  Buche  werden  wir  den  Sturz  Borns  in 
den  ersten  Jahren  der  Republik  und  dann  seine  allmähliche 
Wiedererbebimg  darzustellen  haben  —  bis  zu  dem  eben 
angedeuteten  Unglück,  welches  wie  eine  Art  Natorereigniss 
alles  Gewonnene  nodi  einmal,  wenn  auch  nur  auf  kürzere  Zeit, 
zerstört 

Wir  werden  uns  auch  hier  noch,  wie  in  der  Königs- 
nigsgeschichte,  auf  schwankendem  historischen  Boden  bewegen. 
Namentlich  wird  dies  in  den  ersten  Jahren  der  Republik  der 
Fall  sein,  deren  Geschichte  einen  ganz  sagenhaften  Charakter 
hat  nnd  wo  selbst  die  Folge  der  Magistratsjahre  und  die  Ein- 
reihung der  Ereignisse  in  dieselben  als  unsicher  anzusehen  isi 
Ton  der  bezeichneten  Grenze  an  stehen  die  Jahre  und  die 
Hauptereignisae  im  Wesentlichen  fest,  während  dagegen  auch 
da  noch  die  Ausführungen  dieser  Ereignisse  im  Einzelnen  viele 
unhistorische  Elemente  enthalten. 

Das  erste  Jalir  der  Republik,   509  v.  Clir. 

Nachdem  der  König  Tarquinius  vertrieben  war,  so  setzte 
man  an  dessen  Stelle  zwei  jährlich  wechselnde  Uagietrate,  zuerst 
Prätoren,  sodann  aber  mit  dem  weit  bekannteren  Kamen 
Consnln  benannt. 

Die  ersten  waren  L.  Jouub  Bratns  nnd  L.  Tarquinius 
Collaünas,  also  diejenigen  Männer,  welchen  man  die  Abschaf- 
fung desEönigthums  hauptsächlich  verdankte.  Boch  wurde  Letz- 
terer sehr  bald  zur  Niederlegung  seines  Amtes  genöthigt,  wie 
erzählt  wird,  lediglich  aus  dem  Grunde,  weil  man  ungeachtet 
seiner  Verdienste  an  dem  Namen  Anstoss  nahm,  den  er  mit 
der  Tertriebenen  Königsfamilie  gemein  hatte.  An  seine  Btelle 
trat  P.  Yalerins,  den  wir  ebenfalls  bereits  als  einen  der  vier 
Männer  kennen,  welche  die  letzte  RoTolution  herbeigeführt 
und  gelenkt  hatten. 

Bie  Wahl  der  Gonsuln  geschah  in  eben  der  Weise  wie 
die  der  Könige,   d.  h.  so,  dasa  der  Senat  sich  erst  über  die 
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dem  Tolte  Torzusohlasenden  einigte  nnd  daas  dann  daa  Tolk 
in  den  Centariatcomitien  die  Wahl  vollzog  und  in  den  Curiat- 
comitien  »e  bestätigte.  Macht  und  WirknngHkreiB  waren  andi 
dieselben  wie  hti  den  Königen;  denn  was  in  dieser  Hinaidit  den 
Consnln  entzogen  nnd  mit  andern  Aemtem  verbanden  wurde, 
war  politisdi  von  geringer  oder  gar  keiner  Bedentang. 

Es  geschah  dies  iiborhanpt  nur  in  Bezog  aaf  zwei 
Pantte.  Einmal  nämlich  wurde  fnr  gewisse  Opfer  Name  und 
Titel  des  Eonigs  beibehalten,  weil  man  beförchtete,  dnrch 
eine  Aendemng  in  dieser  Beziehung  sich  einer  Yersännmiss 
gegen  die  Götter  acholdig  zn  machen.  Man  setzte  also  einen 
Opferkönig,  einen  rex  Bacrorum  oder,  wie  er  gewöhnlich 
genannt  wird,  rex  sacrificnlns  ein.  Ein  solcher  hatte  natürlich 
ohnehin  gar  keinen  politischen  Einflnss;  es  war  aber  zum 
üeberflnsB  mit  einer  das  römische  Wesen  recht  bezeichnenden 
Scrapnlositat  noch  besondere  Fürsorge  getroffen,  dass  er  nicht 
etwa  seinen  hoben  Namen  missbranchen  möchte.  Man  gewährte 
ihm  daher  zwar  den  ersten  Rang  vor  allen  übrigen  Priestern, 
stellte  ihn  aber  gleichwohl  in  seinen  dienstlichen  Verhältniesen 
nnter  die  Aufsicht  des  Oberpriesters;  femer  aber  dnrfte  er 
nie  ein  politisches  Amt  bekleiden,  nie  vor  dem  Volke  sprechen, 
und  was  besonders  bemerkenswerth,  er  musste  seine  ;Opfer  auf 
dem  Comitium  immer  rasch  unf  jedenfalla  in  der  ersten  Hälfte 
des  Tages  vollenden,  und  erst,  wenn  dies  geschehen  war, 
dorften  wieder  öffentliche  Handlangen  vorgenommen  werden, 
die  Zeit  während  der  Opfer  gehörte  zu  den  geschlossenen 
Zeiten. 

Ausserdem  wurde  nur  noch  die  Verwaltung  des  Staats- 
schatzes, die  fräher  von  den  Königen  selbst  geführt  wordea 
war,  von  dem  Amte  der  Consnln  abgetrennt.  Diese  wurde 
nämlich  ^den  'beiden  Quästoren  übertragen,  die  zwar  schon 
anter  den  Königen  bestanden,  aber  unter  diesen  nur  mit  richter- 
lichen Functionen  zu  thun   gehabt   hatten:*)    allerdings  eine 

*)  Ea  wird  anch  angenommen ,  dosa  die  bisherigen  Qoäiitoreil  (die 
qnaettoreB  inuriddii)  beibehalten  und  die  Tenralt«r  des  Btaataschatzes  (di« 
qnaeetare*  sertrü)  ala  ein  nenei  besonderer  HBgistrat  eingesetzt  worden 
MiBib    Bei  dar  Hangelhaftigkeit  unserer  QueOen  lasat  sieh  nbei  diese  Dif- 
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gewisse  Beschränkung  der  Gonsnln,  eofem  dadurch  ihre  freie 
Yerfugnng  über  Öffentliche  Gelder  einigennaassen  geliemmt 
wurde,  aber  doch  nur  von  geringem  Belang.  Benn  die  Qnä- 
storen  wurden,  wie  von  den  Königen,  so  auch  antanglich  von 
den  Consnln  ohne  Zuziehung  des  Volks  gewählt  und  waren 
daher  von  ihren  Machtgebem  in  hohem  Grade  abhängig. 

Im  TJebrigen  war  die  Macht  der  Consuln  ganz  dieselbe 
wie  die  dor  Eönige.  Der  Unterschied  bestand  daher  in  der 
That,  wie  auch  mehrfach  bemerkt  wird,  im  Wesentlichen  nur 
darin,  dasa  die  königliche  Gewalt  zwischen  Zweien  getheilt 
und  hiDBichtlich  der  Zeit  einem  häufigen,  regelmässigen  Wech- 
sel unterworfen  war.  Indeas  würde  man  doch  sehr  irren, 
wenn  man  diesen  Fnterschied  für  so  gering  halten  wollte, 
als  er  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag.  Denn 
dadurch,  daas  zwei  mit  dieser  Macht  bekleidet  waren,  war 
schon  von  seibat  dem  Misabrauch  derselben  ein  Damm  entge- 
gengestellt, indem  der  Eine  immer  durch  die  Kücksicbt  auf 
den  Ändern  beschränkt  war.  Noch  wichtiger  aber  war  ihr 
jährlicher  Wechsel.  Denn  in  Folge  hiervon  waren  sie  an  eine 
nach  Ablauf  ihres  Amtsjahres  abzulegende  Kechenschaft  gebun- 
den, und  dadurch  genötfaigt,  sich  im  Gebrauch  ihrer  Macht 
aufs  Engste  an  die  übrigen  Gewalten,  nämlich  an  den  Senat 
und  das  Yolk,  insbesondere  den  ersteren  anzuschliessen. 

Weitere  Aendemngen  wurden  tür  jetzt  nicht  vorgenommen, 
und  so  waren  also  die  Folgen  der  Tertreibung  der  Könige  der 
Form  nach  nicht  eben  allzu  bedeutend. 

Der  Bache  nach  dürfte  die  wesentlichste  Aenderung  darin 
zu  suchen  sein,  dass  von  nun  an  die  Macht  noch  ausschliess- 
licher als  bisher  dem  ganzen  Fatricierstande  zufiel.  Benn 
während  die  Könige  bisher  im  Stande  gewesen  waren,  zvri- 
echen  den  Fatridem  nnd  Plebejern  zu  vermitteln,  und  hierzu 
durch  ihre  Stellung  auch  einen  gewissen  Beruf  gehabt  hatten: 
so  war  hieran  bei  den  Consuln  in  keiner  Weise  zn  denken, 

feiern  keine  sichere  Entscheidtmg  tieffen ,  tun  so  weniger ,  «Is  die  quae- 
itoiei  porricidii  bald  vom  Schauplatz  abtreten  und  gich  demnach  in  Beiug 
auf  die  Frage ,  ob  üe  mit  den  qunestores  aerarii  dieselben  Peisoueu  ceien 
odei  nicht,  onaerei  Untersuchung  entziehen. 
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und  68  w&r  daher   dem  MifiBbraach  der  Vorrechte  tob  Seiten 
der  Patricier  Thor  und  Tbiir  geöffiiet 

Indessen  trat  die  Härte  und  Anmaassnog  der  Patricier  ao 
lang'e  nicht  hervor,  ale  der  vertriebene  König  Bocb  lebte  und 
als  man  demnach  befürchten  musste,  dass  das  Volk  ihn  bei 
seinen  Yerauchen,  den  verlorenen  Thron  wieder  zu  ^winnen, 
uoterstützen  möchte :  eine  Beeorgniss ,  zu  der  man  allen  Grund 
hatte,  da  das  Volk  durch  die  Vertreibnug  der  Könige  nicht 
gewonnen,  sondern  nur  verloren  hatte.  Man  vermied  es  da- 
her zur  Zeit  nicht  nnr,  die  Plebejer  den  Druck,  dem  sie  jetet 
anagesetzt  waren,  fühlen  zu  lassen ,  sondern  liees  sich  auch 
herbei,  ihnen  zunächst  einige  Zugeständnisse  zu  machen. 

Tarquinius  war  nämlich  keineswegs  gemeint,  sich  seine 
Vertreibung  ruhig  gefallen  zu  lassen.  Er  versudite  es  zuerst, 
durch  List  und  Verrath  zu  seinem  Zwecke  zu  gelangen.  Er 
schickte  daher  Gesandte  nach  Rom,  unter  dem  Torwande, 
über  die  Rückgabe  seines  Privatvermögens  mit  der  Stadt  in 
Unterhandlung  treten  zu  wollen,  im  Grunde  aber,  um  durch 
sie  einen  Versuch  zu  machen ,  ob  sich  nicht  in  Kern  eine  Par- 
tei für  seine  Zurückrührung  durch  Verrath  gewinnen  lasse. 
Und  während  jene  Verhandlungen  sich  in  die  Länge  zogen 
(denn  der  Senat  wollte  sich  nicht  den  Vorwurf  der  Beraubung 
des  vertriebenen  Könige  zuziehen,  aber  auch  eben  so  wenig 
dem  Tarqninius  durch  Rückgabe  seiner  Güter  die  Mittel  zum 
Kriege  gegen  Rom  in  die  Hände  liefern  und  kam  desshalb 
nur  schwer  zu  einem  Entschlüsse;  auch  mochten  die  Gesandten 
selbst  die  Verhandlungen  um  ihres  Hauptzweckes  willen  mög- 
lichst verzögern) :  während  dieser  Zeit  also  gelang  es  den  Gesand- 
ten wirklich,  einige  junge  Leute  zum  Verrath  zu  verlocken, 
die  von  der  Willkür  des  Tarqninius  Vortheil  gezogen  hatten 
und  die  Strenge  der  Republik  nngem  ertrugen.  Namentlich 
waren  es  die  Vit«llier  und  Aquillier ,  welche  sich  bereit  finden 
liesseu,  das  verbrecherische  Unternehmen  zu  unterstützen. 
Durch  diese  aber  lieesen  sich  auch  die  Söhne  des  Consuls 
Brutus,  TituB  und  Tiberiua,  verführen,  und  es  wurde  verab- 
abredet,  dass  dem  König  bei  einem  üeberfoU  die  Thore  der 
Stadt  geöSiiet  werden  sollten.  Die  Gesandten  liesseu  sich  von 
den  Verschworenen  Briefe  an  den  Tarquinins  geben ,  in  denen 
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sie  ihm  ihre  BeihÜlfe  in  der  bezeichneten  Weise  znBagten, 
und  mit  diesen  Briefen  waren  sie  eben  im  Begriff  abznreiaen, 
dft  das  Geschäft  mit  dem  Senat  endlich  doch  noch  dahin  regn- 
lirt  worden  war,  dass  die  Rückgabe  der  Güter  erfolgen  seilte, 
als  ihr  Vorhaben  dnrch  einen  Sclayen  verrathea  wurde,  der 
die  VerechwomeD  belauscht  hatte.  Die  Schuldigen  wurden 
durch  die  bei  den  Gesandten  vorgefWdenen  Briefe  überführt 
und  in  der  bei  den  Bömeni  üblichen  gransamen  Weise,  d.  h. 
mit  dem  Beile  und  nach  vorgängiger  Geisaelnng  hingerichtet. 

Auch  an  den  Söhnen  des  Bnitns  wurde  diese  Strafe  voll- 
zogen. Der  Tater  machte  nicht  nur  keinen  Versuch,  sie  der- 
selben zn  entziehen,  sondern  liess  das  Todesuräieil  sogar, 
wie  ihm  als  Consul  zukam,  unter  seinen  Augen  vollstrecken, 
ohne  eine  Miene  zn  verziehen  oder  dem  väterlichen  Gefühl 
sonst  irgend  eine  Aeussemng  zu  gestatten. 

Die  Güter  des  Tarqninins  wurden  nun  nicht  zurückgege- 
ben, sondern  nntor  das  Volk  vertheilt,  um  dieses  durch  die 
Theilnahme  an  der  königlidien  Beute  um  so  fester  zur  Auf- 
recbterhaltung  derKepubUk  zu  verbinden.  Das  Land  zwischen 
Capitol  und  Tiber,  weldiee  der  Köuigsfamilie  (wahrscheinlich 
als  Domäne)  gehört  hatte,  wurde  dem  Kars  geweiht  und 
diente  von  nun  an  unter  dem  Namen  des  Uarsfeldee  (Campus 
Martins)  als  Vereammlungsort  für  das  Volk  in  den  Centuriat- 
Gomitien. 

Nachdem  aber  dieser  Weg  fehlgeschlagen  war,  so  schritt 
Tarqninins  zur  Gewalt.  Er  gewann  die  Vejenter  nnd  Tarqni- 
nienser  für  einen  Krieg  gegen  Rom,  jene  durch  die  Erinne- 
rung an  die  vielen  Niederlagen,  die  sie  von  den  Römern 
erlitten ,  diese  dadurch ,  dass  er  ihnen  seine  eigene  Abstammnng 
von  Tarqninii  vorhielt  nnd  sie  auf  die  Ehre  au&nerksam 
machte,  einen  Ennig  aus  ihrer  Mitte  in  Rom  zu  haben,  die 
ihnen  jetzt  entrissen  worden  sei  und  die  sie  wieder  zn  gewin- 
nen suchen  müssten.  So  zog  also  ein  aus  diesen  beiden  Völ- 
kern gemischtes  Heer  in  Begleitung  der  Tarquinier  gegen  die 
Stadt;  ihnen  entgegen  die  Romer  unter  ihren  Consuln  Brutus 
und  Valerius.  Brutus  führte  die  Reiterei  nnd  war  mit  dieser 
dem  übrigen  Heere  vorausgeeilt.  Ehen  so  auf  der  andern 
Seite  der  Sohn   des   vertnebenen  Königs,    Aruus   Tarquinins. 
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Diese  beiden  störzteD  sich,  sobald  eie  einander  ansic^tip  wor- 
den, von  Wuth  entbrannt,  mit  eingelegter  Lanze  einer  auf 
den  andern  und  sanken  beide  entseelt  vom  Pferde.  Hier- 
auf entspann  eich  ein  allgemeiner  Kampf,  der  indese  unent- 
schieden endete.  Die  Vejenter  wichen  Tor  den  Körnern 
zurück,  wohingegen  die  Römer  dem  Angriffe  der  TarqninienBcr 
nachgaben.  So  trennte  die  Nacht  die  Streitenden.  Als  aber 
am  andern  Uoi^en  die  Römer  die  Sdüacht  emenem  wollten, 
waren  die  Feinde  verschwunden.  Eine  Stinune  ans  dem  nahen 
Walde  Araia,  vom  Waldgotte  Silvanus  gesendet,  hatte  ihnen 
Terkündigt ,  dass  auf  ihrer  Seite  Einer  mehr  gefallen  sei  als 
auf  der  der  Römer,  and  dass  also  der  Sieg  Rom  gebühre, 
nod  so  hatten  sie  den  Kampf  aufgegeben  und  waren  wieder 
nach  Hanse  zurückgekehrt  Und  auch  nachher  Hessen  sie  sich 
nicht  bewegen,  den  Kampf  iiir  den  vertriebenen  König  wieder 


Brutus  wurde  mit  den  seinen  Verdiensten  entsprechenden 
Ehren  bestattet;  eine  besondere  Auszeichnung  ward  ihm  noch 
dadurch  zu  Theil,  dass  die  Frauen  ein  Jahr  lang  um  ihn  als 
den  Bächer  der  verletzten  Frauenehre  trauerten.  An  seiner 
Stelle  wurde  der  vierte  der  Befreier,  der  Tater  der  Lucretia, 
Sp.  LucreduB,  und  als  dieser  nach  wenigen  Tagen  starb, 
M.  Horatius  Pulvillus  zum  Consul  gewählt. 

TarquiniuB  aber  gab  den  Kampf  noch  nicht  au£  Er 
wendete  sich  vielmehr  zu  Forsena,  dem  mächtigen  König  von 
Clusium  in  Etmrien,  der  damals,  wie  berichtet  wird,  über 
ganz  Efamrien  herrschte,  und  nahm  dessen  Hülfe  in  Anspruch, 
die  ihm  auch  gewährt  wurde.  Indessen  verzögerte  sich  der 
Ausbruch  dieses  Krieges  bis  zum  Jahre  507,  und  wir  haben 
daher,  ehe  wir  zu  deeeen  Darstellung  schreiten,  vorerst  noch 
die  Geschichte  des  J.  609  durch  den  Bericht  über  einige 
innere  To^nge  zu  Ende  zu  führen. 

F.  TaleriuB  zögerte  nach  dem  Tode  des  Brutus,  die 
erledigte  Stelle  im  Consnlat  durch  die  bereite  erwähnte  Wahl 
wieder  zu  besetzen.  Ausserdem  nahm  er  gerade  in  dieser  Zeit 
den  Neubau  eines  Hauses  vor,  und  zwar  auf  der  Velia,  einem 
hochgelegenen  Zweige  des  palatinischen  Berges.  Durch  das 
Eine  wie  durch  das  Andere   erregte  er  den  YerdacU  gegen 
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sich,  als  gehe  er  damit  am,  aich  eine  imgesetzliche  Macht 
anzumaasBen.  Ale  er  aber  hiervon  hörte,  so  berief  er  eine 
ToIksTerBammlimg  und  lieea,  als  er  vor  derselben  erschien, 
die  Hutheabändel  neigen,  zum  Anerkenntniss,  dase  er  sich 
Tor  der  Uajestät  des  YoLkes  beuge.  Sodann  erklärte  er,  dass 
er  sofort  sein  Hans  anf  der  Höhe  abtragen  nnd  die  Materialien, 
in  das  Tha!  herab  schaffen  lassen  werde,  femer  dass  er  die 
Wahl  des  Consuls  nicht  länger  beanstanden  werde.  Beides 
geschah  auch,  so  wie  er  es  Tereprochen  hatt«.  Von  viel 
grösserer  Wichtigkeit  aber  sind  einige  weitere  populäre  Maaas- 
regeln,  die  er  noch  hinzufügte.  Er  gab  nämlich  dae  Gesetz, 
dass  es  Jedem,  folglich  auch  dem  Plebejer,  gestattet  sein 
solle,  von  einer  Verfügung  der  Magistrate  Berufung  an  das 
Volk  einzulegen,  wodurch  also  aach  die  Flebejer  desselben 
Schutzes  gegen  persöntidie  Willkür  theilhallig  wurden,  des- 
sen sichj  wie  wir  gesehen  haben,  die  Patricier  schon  unter 
den  Königen  erfreut  hatten.  Femer  Hess  er  durch  ein  ande- 
res Gesetz  Jeden  fiir  gefeit  oder  vogelirei  erklären,  der  irgend 
etwas  zur  Wiederherstellung  der  Königeherrschaft  unternehmen 
würde.  Endlich  ist  er  es  audi  nach  der  gewöhnlichen  Ueber- 
lieferung,  der  den  durch  die  Gewaltmaassregeln  des  letzten 
Königs  wie  an  Ansehn,  so  auch  an  Zahl  verminderten  Senat 
und  zwar  durch  Antbahme  von  Plebejern  in  denselben  wieder 
ergänzte,  eine  Maassregel  von  ähnUcher  Art,  wie  wir  sie 
schon  unter  dem  altem  Tarquinius  kennen  gelernt  haben. 
'  Man  nannte  diese  neuen  plebejischeu  Senatoren  Conacripti 
( Attsgehobene) ,  woraus  die  übliche  Anrede  an  den  Senat 
Patres  Conscriptl  (eigentlich  Patres  et  conacripti)  entstan- 
den ist 

In  Folge  hiervon  wurde  die  Stimmung  des  Volkes  gegen 
ihn  BD  völlig  umgewandelt,  dass  er  sich  mit  einem  Male  als 
Volksfi-ennd  geliebt  und  geachtet  sah  und  den  Beinamen  Popli- 
cola  erhielt,  der  von  ihm  auch  auf  seine  Sachkommen  über- 
ging, welche  übrigens  nicht  minder  als  er  bestrebt  waren, 
sich  der  Gunst  des  Volkes  würdig  zu  erweisen.  Auch 
wurde  er  in  den  Jahren  50S  und  507  und  nach  kurzer 
Unterbrechung  im  J,  504  wieder,  im  Ganzen  also  viermal  zum 
Consul  gewählt 
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Ton  dam  andern  Gonsnl  Horatiiis,  der  Bosst  von  geringer 
Sedentnng  ist,  verdient  noch  Eine  als  Gegenstück  des  oben 
erwähnten  Vorgänge  mit  Bmtna  bei  der  Yemrtheilung  und 
Hinrichtnng  seiner  Söhne  hervorgehoben  zu  werden. 

Der  Tempel  des  Capitolinischen  Jupiter  war  zwaj  unter 
Tarqninios  Superbus  so  gut  wie  volleadet,  aber  noch  nicht 
geweiht.  Dies  mueste  also  noch  geschehen,  und  bb  firagte 
sich,  wem  anter  den  beiden  Consnln  (denn  nur  diese  kamen 
in  Betracht)  die  grosse  Ehre,  den  Weihm^sact  zu  Tollziehen, 
zu  TheÜ  werden  sollte.  Das  Loos  entschied  für  Horatins, 
zum  grossen  Verdruss  für  Talerins  und  seine  Verwandten, 
die  ihm  diesen  Vorzng  nicht  gönnten.  Als  aber  Horatius 
bereits,  so  wird  erzählt,  dem  Herkommen  gemäss  die  Pfosten 
deB  Tempels  mit  der  Hand  hielt  und  Im  Begriff  war,  die 
Wfflhformel  zu  sprechen:  so  wurde  ihm  auf  Veranstaltung  der 
Verwandten  des  Valerius  die  Nachricht  gebracht',  sein  Sohn 
sei  gestorben ,  und  er  könne  daher ,  da  seine  Familie  in  Trauer 
sei,  die  Weihung  nicht  vollziehen.  Man  rechnete  darauf,  daae 
er  im  Schmerz  und  Schrecken  die  Handlung  unterbrechen 
nnd  antoben  werde.  Allein  er  hielt  die  Pfosten  des  TempeU 
fest  nnd  rief  nur:  so  lasset  ihn  begraben,  nnd  endigte  dann 
ungestört  die  heilige  Handlung. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  in  dem  mehrfach 
erwähnten  Vertrage  mit  Karthago  Brutus  und  Horatius  als 
diejenigen  Consnln  genannt  werden,  welche  ihn  vollzogen: 
eine  Differenz,  welche  sich  mit  den  vorhandenen  Mitteln  nicht 
aufklären  lässt,  die  uns  aber  daran  erinnern  mag,  wie  Behr 
wir  auch  jetzt  noch  mit  den  Ueberliefemugen  der  römischen 
Geschichtschreiber  auf  dem  unsicheren  Boden  der  Sage  stehen. 

Die  Kämpfe  der  neuen  Repablik 

um  ihre  ünal)hängigkeit  bis  zur  Schlacht  amSeeßegillus, 

508  bis  496  v.  Chr. 

Das  Jahr  508  verfloss  über  den  Vorbereitungen  Porsena's 
zn  seinem  Zuge  gegen  Bom.  Im  J.  507  waren  dieselben 
beendet,  und  nun  erschien  er  mit  einem  den  Bömem  weit 
überlegnen   Heere,    nahm  das  Janicnlum  durch  einen   plötz- 
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lieben  Ueberfall  und  würde  wahracbeinlich  mit  der  Beeatzniig 
desselben,  die  sich  in  eiliger  Flucht  über  die  Pfahlbrücke 
(pons  subliduB)  rettete,  sofort  in  die  Stadt  eingedrangOD  sein, 
wenn  sich  ihm  nicht  Ein  Mann  entgegengestellt  hätte.  Dies 
war  Eoratins  Codes.  Als  nämlich  Alles  sich  in  verzweifelte 
Flucht  stürzte,  so  war  dieser  der  Einzige,  der  Muth  und 
Besonnenheit  nicht  verlor.  Er  rief  den  Fliehenden  noch  zu, 
dssB  sie  eilends  die  Brücke  abbrechen  möchten,  und  stellte 
sieb  dann,  erst  mit  zwei  Genossen,  8p.  Lartiue  und  T.  Her- 
minins,  nachher  aber  ganz  allein  den  andringenden  Feinden 
vor  der  Brüdce  entgegen  und  wehrte  sie  ab,  bis  seine  Absicht 
völlig  erreicht  war.  Als  aber  die  Römer  hinter  ihm  riefen, 
dass  die  Brücke  zerstört  sei ,  empfahl  er  sich  dem  Schutze  des 
Flussgottes,  stürzte  sich  in  den  Tiber  und  erreichte  ungeach- 
tet des  Hagels  von  Pfeilen,  den  ihm  die  Feinde  nachsandten, 
glüt^ch  das  jenseitige  Ufer. 

Die  Römer  belohnten  seine  That  dadurch,  dass  sie  ihm 
auf  dem  Comidum  eine  Statne  errichteten  und  ihm  so  viel 
Landes  schenkten,  als  er  an  einem  Tage  umpflügen  konnte. 
Und  auch  die  Einzelnen  bewiesen  ihm  ihre  Dankbarkeit,  indem 
sie  ihm  während  der  Belagerung  ein  Jeder  von  seinen  geringen 
Yorräthen,  sich  selbst  das  Nothdürftigste  abbrechend,  etwas 
mittheilten. 

Indess  war  doch  durch  die  Heldenthat  des  Horatins  Codes 
die  Gefahr  noch  keineswegs  beseitigt  Poraena  lagerte  sich 
am  rechten  Ufer  des  Tiber  der  Stadt  gegenüber  und  beun- 
mbigte  die  Bömer  anch  auf  dem  jenseitigen  Ufer,  indem  er 
Kähne  berbeischafl^  und  auf  diesen  Abtheilnngen  seines  Hee- 
res übersetzte.  £r  plünderte  und  verwüstete  auf  diese  Art 
Alles  um  die  Stadt  herum,  und  da  er  auch  die  Zutiihr  von 
aussen  abschnitt,  so  sdeg  die  Ifoth  der  BÖmer  in  der  Stadt 
immer  höher,  nnd  es  war  vorauszusehen,  dass  sie  sich  doch 
endh'ch  würden  ergeben  müssen,  wenn  ihnen  nicht  irgend 
woher  dne  ausserordentliche  Hülfe  kam. 

Diese  Lage  der  Stadt  erregte  den  Zorn  eines  der  edelsten 
römischen  Jünglinge,  des  P.  Mucins.  £r  fand  es  unerträglich, 
dass  das  ireie  Kom  sich  vor  einem  auswärtigen  Feinde  beugen 
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solle,  nachdem  es  vortier  nnter  den  Königen  allen  seinen 
ITachbam  mannhaft  widerstanden  hatte.  Desahalb  madite  er 
vorerst  dem  Senate  sein  Vorhaben  im  Allgemeinen  bekannt, 
am  nicht  im  Fall  dee  WeBlingene  nachtheiligen  Deutungen 
auH^eeetzt  zu  sein:  dann  aber  begab  er  sich  als  TJeberläurer 
mit  einem  Dolche  in  das  etruskisohe  Lager,  drang  bis  an  daa 
königliche  Zelt,  und  als  er  hier  einen  prachtvoll  gekleideten 
Etnisker  sah,  der  damit  beschäftigt  war,  den  Soldaten  den 
Sold  aneznzahlen,  so  zweifelte  er  nicht,  dass  es  der  Ei5nig  gel, 
stürzte  eich  anf  ihn  und  stiess  ihn  mit  dem  Dolche  nieder. 
Allein  der  Getodtete  war  nicht  der  König,  sondern  dessen 
eiÜer  Schreiber  geweaen.  Uucins  suchte  nun  zwar  zu  entflie- 
hen. Er  wurde  aber  ergriffen  und  vor  den  König  geführt. 
Dieser  verhörte  ihn,  und  als  er  etwas  von  weiteren  Gefahren 
andeutete,  die  dem  König  drohten,  ao  wurde  ein  Feuer  in  der 
Nähe  angezündet,  um  ihn  mit  der  Folter  zu  schrecken,  wenn 
er  nicht  das  Nähere  davon  angeben  würde.  Da  streckte 
Uncins  seine  Hand  aus  und  lieaa  sie,  ohne  eine  Miene  zu  ver- 
ziehen, von  dem  Feuer  verzehren,  indem  er  zu  dem  Könige 
sprach:  Da  siehe,  wie  wenig  da  mit  deinen  Drohungen  über 
Männer  vermagst,  die  ihr  Leben  verachten,  weil  sie  den  Beiz 
des  wahren  Bnhms  kennen  gelernt  haben,  und  als  ihn  der 
König  nun,  seinen  Muth  bewundernd,  freigab,  so  eröffnete  er 
demselben,  scheinbar  von  dieser  Grossmnth  besiegt,  es  seien 
dreihundert  römische  Jünglinge,  wie  er,  gegen  das  Leben  des 
Königs  verschworen,  die  einer  nach  dem  andern  den  Versuch 
vriederholen  würden. 

Hierdurch  aber  erreichte  er  nun  doch  seinen  Zweck.  Der 
König  erschrak  über  die  ihm  drohende  Gefahr  so  sehr,  daes 
er  sofort  mit  der  bedräogten  Stadt  Unterhandlungen  an- 
knüpfte. Zwar  erneuerte  er  auch  jetzt  wieder  die  Forderung, 
dass  die  BÖmer  die  Tarquinier  aufiiehmen  möchten,  aber 
mehr  nur  znm  Schein  nnd  nm  den  Tarquiniem  das  gegebene 
Yersprechen  nicht  geradezu  zu  brechen.  Als  sich  daher  die 
BÖmer  standhaft  weigerten ,  so  gab  er  die  Forderung  bald  anf 
und  begnügte  eich  damit,  dasa  den  Tejentem  das  ihnen  ent- 
rissene Gebiet  wieder  zurückgegeben  und  Geisaeln  gestellt 
werden  sollten.     Dann  zog  er  ab. 

7» 
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Es  wird  noch  hinzu^fügt:  Cloelia,  eiDB  der  Jang&aneji, 
welche  den  Forsena  auf  dem  Rückwege  als  Geissein  begleite- 
ten ,  habe  durch  eine  kühne  Flucht  sich  und  die  übrigen  Jung- 
frauen, welche  in  gleicher  Lage  waren,  aus  dem  feindlichen 
Lager  nach  Rom  gerettet.  Auf  Verlangen  sei  sie  zwar  dem 
Forsena  nebst  ihren  Begleiterinnen  zurückgeschickt  worden, 
aber  nur  zum  Schein  und  um  dem  Forsena  die  erforderliche 
Genugthuung  zu  gewähren.  Dieser  habe  nicht  nnr  die  Jung- 
frauen sogleich  zurückgegeben,  sondern  auch  der  Cloelia  in 
Bewunderung  ihres  Muthes  gestattet,  einen  Theil  der  männ- 
lichen Gejssein  mit  hinwegzunehmen. 

Femer  wird  erzählt:  Beim  Abzug  des  Forsena  sei  ein 
Theil  seines  Heeres  nnter  seinem  Sohne  Arans  weiter  nach 
Süden  vorgedrungen  und  habe  die  latinische  Stadt  Aricia  hart 
bedrängt.  Die  Ariciner  aber  hätten  too  Aristodemus,  dem 
TTrannen  von  Cumä,  Zuzug  erhalten,  und  mit  Hülfe  dessel- 
ben dem  Aruns  eine  grosue  Niederlage  beigebracht.  Aruns 
selbst  Bei  in  der  Schlacht  gefallen;  der  Rest  seiner  Truppen 
habe  sein  Heil  in  der  Flucht  gesucht.  Auf  dieser  Flucht  seien 
sie  nach  Rom  gekommen  und  hätten  dort  die  gastfreundlichste 
Aufrahme  gefunden,  so  daBs  Yiele  ea  vorgezogen,  statt  natdi 
Etrurien  zurückzukehren,  sich  in  Rom  niederzulassen,  wo  sie 
sich  in  der  von  ihnen  benannten  tiiBkiachen  Strasse  (vious 
TuBCus)  Wohnungen  gebaut  hätten.  Dieser  seinem  Yolke 
geleistete  Dienet  aber  habe  auf  Forsena  einen  solchen  Eindruck 
gemacht,  dsss  er  (im  J.  506)  den  Römern  nicht  nur  den  Rest 
der  Geisseln  und  das  ihnen  entzogene  Gebiet  zurückgegeben, 
sondern  auch,  um  allem  Streit  ein  Ende  zu  machen,  dem  Tar- 
quinins  für  immer  seine  Hülfe  aufgesagt  habe,  der  sich  sodann 
zu  seinem  Scbwiegeraobue ,  dem  Uamüins  Octavius,  nach 
Tnsculum  begeben  habe. 

Vom  F.  MnciuB  wird  berichtet,  er  habe  von  seinem 
Yateriande  als  Belohnung  für  die  Dienste ,  die  er  ihm  geleistet 
hatte,  ein  Stück  Land  jenseits  des  Tiber  zum  Geschenk 
erhalten.  Ausserdem  brachte  ihm  seine  Heldenthat  noch  den 
Ehrennamen  Scavola  (Linkhand)  ein,  der  sich  seitdem  in  sei- 
ner Familie  bis  zu   den  spätesten  Nachkommen  erhalten  hat, 
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Cloelia  erhielt  znr  Belobiian|^  eine  Reiteretatae ,  die  Oir  auf 
der  Höhe  der  heili^n  Sbrasse  errichtet  wurde. 

&o  also  die  Sage.  In  der  Wirldichteit  war  aber  wahr- 
ecbeinlloh  der  Hergang  ein  ganz  anderer.  Wir  besitzen  zwei 
ZengnifiBe,  eo  glaubhaft,  wie  mi  sie  fnr  diese  Zeiten  nur 
immer  erwarten  können,  vom  Tadtne  nnd  vom  altem  Flinias, 
von  denen  dae  eine  besagt,  dasB  Korn  sich  dem  Foraena  erge- 
ben, d.  h,  mit  ihm  auf  Gnade  und  Ungnade  capitulirt  habe, 
das  andere,  dass  die  Homer  eldi  verpflichten  musstea,  kein 
Eisen  zu  haben  ausser  zum  Ackerbau ,  d.  h  also ,  ihre  Waffen 
auszuliefern.  Und  diese  Zeugnisse  werden  durch  einige  Zuge 
der  sagenhaften  TIeberliefemng  unterstütst,  nämUch  dadnrch, 
dass  auch  nach  dieser  die  Römer  Geissein  stellen  und  einen 
Theü  ihres  Gebietes  abtreten  mnseten:  Beides  Umstände,  die 
nicht  auf  einen  halb  freundschaftlicben  Yergleich ,  sondern  auf 
Unterwerfung  hinweisen.  Und  zwar  war  der  Gebietsverlust, 
der  die  Römer  traf,  nicht  ein  augenblicklicher,  sondern  ein 
dauernder,  Toransgesetzt ,  dass  unter  Servius  Tullins,  wie  wir 
oben  berichtet  haben ,  Yolk  und  Gebiet  in  dreissig  Theile  oder 
Tribus  eingetheilt  worden  war,  da  wir  nach  dem  Kriege  des 
Forsena  und  wahrscheinlich  in  Folge  desselben  statt  dreissig 
nur  zwanzig  Tribns  vorfinden. 

Es  ist  also  kaum  zweifelhaft,  dass  Rom  dem  Forsena 
erlag  and  seine  Existenz  mit  dem  Yerlust  seiner  Unabhängig- 
keit und  der  Abtretung  von  einem  Theile  seines  Gebiets 
erkaufen  musste.  Der  nnglückliche  Ausgang  des  weitem  Zugs 
des  Forsena  gegen  die  Latiner  und  den  durch  die  gemeinsune 
Ge&hr  mit  diesen  verbündeten  Aristodemus  mag  dann  die 
Gelegenheit  gegeben  haben ,  dass  es  wenigstens  seine  Unab- 
hängigkeit wieder  erlangte.*)  Der  Grund  der  Entstellung 
oder   Verhüllung    der  Wahrheit    ist    in   nichts   Anderem    zu 

*)  Hier  iit  es,  wo  die  oben  (3.  SO  Anm.)  errslmte  Hypothese  ihre  Fort- 
fOhrang  und  ihren  Abachlou  findet.  "Wli  würden  nach  dieser  Hypothese 
in  Porsen&  den  BepräseDtaiit«n  der  etmefciinhett  fieirachaft  Sber  Hom  and 
in  der  Niederlage  des  Arons  lud  deseen  Zurückweichen  den  vielleicht  anter 
Hitwiikong  eines  Aufatandes  der  tjTTheniecheii  Beiolkeriug  bewirkten 
Stnri  dieser  HerTBcliaft  und  damit  rugleich  die  Wiederheratelliuig  der 
VnabUingigkeit  Borns  m  erkennen  haben. 
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fiucheii  als  in  der  N&tionaleitelkeit  der  Römer,  die  eg  nicht 
über  sich  gewinnen  konnte,  eine  Siedarlage  einzugestehen, 
und  die  darüber  den  viel  höheren  Ruhm  opferte,  den  die 
Römer  eich  in  dieser  Zeit  wirklich  erwarben,  den  Ruhm,  in 
Noth  und  Grefahr  den  Muth  nicht  verloren,  sondern  TieUnehr 
eben  darin  neue  £raft  gefunden  zu  haben. 

Jetzt  war  nämlich  für  Rom  der  Moment  eingetreten, 
auf  den  wir  im  Eingang  dieses  Buches  hingedeutet  haben. 
Es  war  jetzt  von  der  Höbe,  auf  der  es  unter  den  letzten 
Königen  stand,  mit  einem  Male  heruntergestürzt.  ^Nicht  nur 
war  es  durch  diesen  Krieg  überhaupt  sehr  geschwächt,  es 
hatte  nicht  nur  einen  grossen  Theil  seines  Gebietes  verloren; 
sondern,  was  noch  viel  wichtiger,  sein  Ansehen  war  gesunken, 
und  80  war  nicht  anders  zu  erwarten,  als  dass  die  aämmtli- 
liohen  Nachbarn  sich  erbeben  und  den  Gegner,  dessen  Ueber- 
gewicbt  sie  mit  Widerwillen  ertragen  hatten,  zu  erdrücken 
suchen  würden. 

Es  war  ein  Glück  für  die  Römer ,  dass  die  nächst«»  nnd 
gefährlichsten  dieser  Ifachbam,  die  Sabiner  und  Latiner,  nicht 
zusanmien,  sondern  nach  einander  zu  den  Waffen  grifien. 
Sie  konnten  daher  ihre  Kraft  nngetheilt  gegen  die  Sabiner 
wenden ,  welche  die  ersten  waren ,  die  sich  zum  Angriff  gegen 
Rom  erhobea 

Wir  hören  in  Bezug  auf  diesen  Krieg  nur  von  Siegen 
und  Triumphen  der  Römer  und  von  einem  endlich  abgeschlos- 
senen Frieden  oder  nach  andern  Nachrichten  von  einem  Waf- 
fenstillstände. Wie  dringend  aber  die  Gefahr  dieses  Krieges 
war,  geht  daraus  hervor,  dass  Cmstumerium  und  Fidenä  von 
den  Feinden  genommen  waren  und  erst  von  den  Römern 
wieder  zurück  erobert  werden  mussten. 

Ein  anderer  Beweis  fiir  die  Gefährlichkeit  dieses  Krieges 
ergiebt  sich  daraus,  dass  man  es  im  Laufe  desselben  im 
J.  498,  um  die  Einheit  und  Kraft  der  Regierung  zu  verstär- 
ken, für  nöthig  befand,  eine  neue  ausserordentliche  obrig- 
keitliche Gewalt,  die  Dictatur,  zu  griinden,  die  in  Eine  Hand 
gelegt  wurde  und  sich  von  der  königlichen  nur  dadurch 
unterschied,  dass  ihre  Dauer  auf  sechs  Monate  beschränkt 
wurde.    Der  erste,  dem  sie  verliehen  wurde,  war  T.  Lartius; 
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der  Uagiater  Eqnitom,  der  ihm,  wie  immer,  beigegeben  wurde, 
war  8p.  Cuains. 

Nachdem  aber  der  Krieg  mit  den  Sabinem,  .wie  ea  heieat, 
hanptHÖohlich  durch  den  Schrecken,  den  die  Ernennung  des 
römischen  Dictators  unter  ihnen  erregt  hatte,  beendet  worden 
war:  so  erhoben  sict  nnn  im  J.  496  die  gefährlicheren  Feinde, 
die  Laüner,  die  vielleicht  bisher  durch  Kriege  mit  ihren  end- 
lichen nnd  oBtlichen  Nachbarn,  den  volsldBcben  YÖlkerBchaften 
abgehalten,  vieUeicht  auch  dnrch  den  Kampf  mit  den  Etroskem 
zn  sehr  geschwächt  worden  waren,  nm  den  Kampf  gegen  Bom 
Bf^leich  anfsnnehmen. 

Es  ist  kanm  glanblidi,  daee  die  Latiner  den  Krieg,  wie 
die  Bage  berichtet,  zu  dem  Zweck  nntemommen  haben  sollten, 
um  den  TarquiniuB  wieder  auf  den  römischen  Thron  etnini- 
setzen,  den  sie  als  ihren  Iriiheren  Unterdrücker  haaaen  und 
deseen  Vertreibung  ihnen  willkommen  sein  musste.  Eh  ist 
Tielmehr  anzunehmen,  dass  sie  zu  den  Waffen  griffen,  nm 
das  römische  Joch,  welches  ihnen  Tarquinins  auferlegt  hatte, 
wieder  abzuschütteln. 

Eben  BO  unwahrscheinlich  istee,  daas,  wie  femer  berich- 
tet wird,  die  Yolsker  wenigstens  die  Absicht  gehabt  haben 
sollten,  die  Latiner  gegen  die  Kömer  zu  nnt«rstützen ,  da 
Yolsker  und  Latiner  vielmehr  als  die  erbittertsten  Feinde  za 
denken  sind  and  eretere  in  dieser  Zeit  noch  gar  keine  Ursache 
haben  konnten,  das  entfernte,  schwache  Rom  zn  fürchten. 

Es  bleibt  uns  also  von  dem  Kriege  nur  die  Ktmde  von 
einer  grossen,  blutigen  Schlacht  äbrig,  die  von  den  Kömem 
nnd  Latinem  geschlagen  wurde  nnd  znletzt  nach  langem 
Schwanken  zu  Gunsten  der  erateren  endet«.  Und  auch  diese 
Kunde  beruht  ao  völlig  auf  jener  flachen  Yoraussetzung,  dass 
es  msh  nm  die  ZurnckTührung  der  Tarquinier  gehandelt  habe, 
sie  ist  so  poetisch  gestaltet  und  auegeschmäckt,  dass  wir  sia 
in  Bezug  auf  die  Äusrühnuig  nur  Tut  sagenhaft  halten  können. 
Ein  besonders  hervortretender  Umstand  ist,  dass  die  Schlacht 
sich  nach  Art  der  homerischen  Schlachten  fast  ganz  in  Einzel- 
kämpfe  auflöst  nnd  dass  eine  Eeihe  der  beröhmteeten  Helden, 
gleichsam  der  Bepräsentanten  der  riickwärtsliegenden  Heroen- 
zeit, in  ihr  den  Untergang  findet 
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Der  Hergang  der  Schlacht  ist  im  Wesentlichen  folgender: 
Der  alte  Tarq^uinius  suchte  den  römischen  Oberfeldherm  auf, 
ward  aber  in  der  Seite  verwnndet  nnd  zum  Yerlaeaen  des 
Schlachtfeldes  genöthigt.  Aebutins  traf  mit  Mamilius  OotaTins 
znaanunen;  Beide  verwundeten  sidi  gegenseitig,  und  Aebutins 
wurde  durch  seine  Wunde  genöthigt,  sich  von  dem  Kampfe 
ganz  zurückzuziehen.  Hierauf  stürmte  M.  Yalerius,  der  Bru- 
der des  Foplicola  (dieser  seibat  war  nämlich  einige  Jahre  vor- 
her gestorben)  gegen  L.  Tarquinius,  den  Sohn,  an.  Letzterer 
zog  sich  zurück,  und  Yalerius  lieas  sich  durch  die  Hitze  des 
Kampfes  verleiten,  ihn  zu  weit  zu  verfolgen.  Er  wurde  von 
einem  Lanzenstosa  getroffen  nud  sank  entseelt  zur  Erde.  Sein 
Tod  brachte  einen  allgemeinen  Schrecken  unter  die  Römer. 
Die  Yerhannten  drangen  mathig  vor,  die  Bomer  wichen.  Da 
verkündete  Fostumius,  dasa  jeder  Fliehende  niedergeatoasen 
werden  solle.  Zugleich  führte  er  seine  eigene  Cohorte  in  den 
Kampf  Aber  auch  die  G-ötter  schickten  Hülfe.  Die  beiden 
Diosknren  kämpften  voran  und  wurden  nachher  auch  zu  Rom 
gesehen,  wie  sie  sieb  den  Staub  nnd  Schweiss  der  Sdilacht 
abwnechen.  Mamiliua  wollte  einige  Haufen  herbeiführen,  um 
daa  Glück  wieder  herzoatellen.  Allein  T.  Herminiua  {der  ehe- 
malige Genosse  de«  Horatius  Codes)  eilte  ihm  entgegen  und 
stiesa  ihn  nieder,  ward  aber,  während  er  dem  erlegten  Feinde 
die  Rüstung  auazieheo  wollte,  aelbat  getödtet.  Jetzt  befohl 
der  römische  Dictator,  daaa  die  Reiter  von  ihren  Pferden 
steigen  und  einen  Angriff  zu  Fnes  machen  aollten.  Diea  ent- 
schied. Die  Latiner  vermochten  nicht  länger  zu  widerstehen. 
Sie  wichen,  nnd  nun  Hessen  sich  die  B:eiter  ihre  Fferde  brin- 
gen, um  den  Feind  mit  Nachdruck  verfolgen  zu  können.  Es 
entstand  eine  allgemeine  Flucht  der  Latiner,  nnd  die  Yerfol- 
gnng  der  Römer  war  ao  nachdrücklich  nnd  so  heftig,  daas  sie 
mit  dem  Feinde  in  deaaen  Lager  eindrangen  nnd  dadurch  den 
Sieg  vollendeten. 

Jeden&lla  war  durch  diese  Schlacht  die  Ge&hr  von  Sei- 
ten der  Latiner  beseitigt  und  auch  bereits  wieder  ein  gewisses 
TTebergewicht  Roms  über  dieaelben  hergestelli 

Der  alte  Tarquinius  soll  jetzt  alle  HofGanng  aufgegeben 
haben,  wieder  in   den  Besitz  des  Thrones  zu  gelangen.      Er 
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eoll  sich  daher  zu  dem  oben  achon  genannten  Tyrannen  Aristo- 
demuB  nach  Cumä  zurückgezogen  haben  nnd  dort  im  folgenden 
Jahre  (496)  geBiorben  sein. 

Die  EinsetzQng  des  Yolkstri'bniiats  und  das  latinische 
Bündniss,   495—493  v.  Chr. 

Während  der  in  Yorstehendem  berichteten  Kriege  hatte 
im  Inneren  Rnhe  und  Einigkeit  geherrscht  Die  Patrioier 
hatten  eo  lange  als  die  GeMr  der  Wiederherstellung  des 
Eönigthoms  dnrch  die  Tarqninier  dauerte,  fortge&hren,  sieh 
den  Plebejern  freundlich  and  hiil&dch  zu  beweisen,  sie  hatten 
s.  B.  dafür  gesorgt,  dass  die  nöthigsten  Sedürfiusse,  nament- 
lich G«treide  nnd  Salz,  in  Fülle  vorhanden  und  zu  einem 
billigen  Preise  känfUcb  -waren,  sie  hatten  die  Bedärihisse  des 
Gemeinwesens  dnrch  eigene  Beisteuern  aufgebracht,  um  das 
Volk  nicht  durch  Tribut  zu  belasten,  und  hatten  von  ihren 
Rechten  nnd  Befugnissen  überall  einen  billigen  und  rücksichts- 
ToUen  Grflbrauch  gemacht. 

Es  ist  daher  aus  dieser  Zeit  nur  der  Einbnrgemng  des 
Clandischen  Geschlechts  zu  gedenken,  welches,  durdk  politische 
Farteinngen  ans  seiner  Heimath  vertrieben,  unter  Führung 
des  Attas  Clausus,  eine  grosse  Zahl  Ton  Geschlechtegenossen 
und  Clienten  umfossend,  in  Kom  einwanderte  und  hier ,  nachdem 
ihm  von  Staats  wegen  ein  der  Menge  seiner  Mitglieder  ent- 
sprechendes Gebiet  angewiesen  worden ,  eine  neue  Tribus ,  die 
Site,  bildete:  ein  Geschlecht,  welches  durch  die  Tüchtigkeit, 
aber  auch  durch  den  Stolz  und  Hochmuth  seiner  Angehörigen 
in  der  römischen  Geschichte  eine  hervorragende  Rolle  zu  spie- 
len berufen  war. 

Jene  Buhe  und  Einigkeit  erreichte  nun  aber  ihr  Ende 
mit  dem  Tode  des  Tarquinius,  weil  die  Patricier  nunmehr,  von 
der  Furcht  vor  ihm  befreit,  den  Plebejern  gegenüber  alle  Eück- 
sidit  bei  Seite  setzten  und  ihre  Yorrechte  gegen  dieselben  mit 
einer  furchtbaren,  für  den  gedrückten  Theil  völlig  unerträgli- 
chen Härte  geltend  machten. 

Wir  müssen,  um  die  Lage  der  Plebejer  richtig  zu  wür- 
digen, uns   vergegenwärtigen,    dass  erstens  die   Begierunge- 
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^wslt  80  pit  wie  ansschliesslioh  in  den  Htüiden  der  Fatricier 
lag.  Zwar  hatten  die  Plebejer  Anthefl  an  den  Centnriatcomi- 
tien  nnd  bildeten  hier  sogar  die  Majorität:  allein  nicht  zu 
gedenken ,  daes  die  Beschlüsse  der  Centuriatcomitien  der  Bestä- 
tigung dnrch  die  patrideohen  Curiatcomitien  bednrften,  so 
waren  es  jedenMs  nur  wenige  Dinge,  die  von  dem  Senate 
dem  Volke  zur  Bescbluasf^ssimg  vorgelegt  wurden,  nnd  waa 
die  Wahlen  anlangt,  so  hatte  das  Volk  nur  diejenigen,  die 
ihm  vom  Senate  vorgeedilagen  wurden,  zn  bestätigen,  also 
nicht  eigentlich  zu  wählen,  sondern  nur  zu  den  Wahlen  des 
Senats  Ja  oder  Ifein  zu  sagen.  Wie  aber  die  Regierungs- 
gewalt,  so  waren  auch  die  Gerichte  und  die  priesterlichen 
Aemter  lediglich  im  Besitz  der  Fatricier. 

Den  Consuln  gegenüber  war  zwar  das  Volk  durch  die 
von  YaleriuB  eingeführte  Frovocation  einigermaassen  gegen 
Willkür  geschützt  Allein  dieser  Yortbeil  wurde  ihm  wieder 
zum  grossen  Theil  durch  die  Einsetzung  der  Dictatur  entrissen; 
denn  diese  war  von  der  Fessel  der  ProTocadon  YÖllig  frei,  nnd 
es  lag  durchans  in  der  Hand  des  Senats ,  wenn  er  es  für  nöthig 
oder  vortbeilbaft  befand,  durch  die  Consuln  einen  Dictator  ernen- 
nen zu  lassen.  Wenn  auch  die  Dictatur  zuerst  vielleicht  nur 
zu  dem  Zweck  eingeführt  wurde,  nm  die  Macht  des  Staates 
nach  aussen  zu  stärken,  so  ist  sie  dodi  nachher  viel&cb  zu 
politischen  Zwecken  und  zum  Nacbtheil  des  Volks  in  Anwen- 
dung gebracht  worden. 

Zu  diesen  politischen  Beschränkungen  kamen  aber  zwei- 
tens noch  sehr  drückende  materielle  Benachtheiligungen  der 
Plebejer  durch  die  Fatricier  hinzn.  Die  Flebejer  waren  es 
hauptsächlich,  welche  die  Siege  über  die  Feinde  und  die 
dadurch  gemachten  Eroberungen  mit  ihrem  Blut«  bezahlten; 
sie  muBsten  femer  von  ihrem  Gnindbesitz  zur  Bestreitung  der 
Kosten  Tribut  bezahlen;  sie  bekamen  keinen  Sold  nnd  anch 
die  Beute  wurde  ihnen  oft  vorenthalten,  nm  den  Staatsschatz 
zu  bereichem.  Gleichwohl  kamen  die  Eroberungen  &st  aus- 
schliesslich den  Fatriciem  zu  Gute,  und  namentlich  waren 
diese  es  allein,  welche  die  dem  Feinde  abgewonnenen  Lände- 
reien in  Besitz  nehmen  und  wenn  anch  nur  durch  Niessbranch 
imd   gegen  eine   an  den  Staat   zu  zahlende  Abgabe  benutzen 
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dnrfton.  Es  war  daher  eine  natürliche  Folge  der  TTmatände, 
dasH  die  Plebejer  in  kriegeriBcben  ZeiÜänften,  wenn  sie  von 
ihrer  Hufe  abwesend  sein  mußten  nnd  der  Feind  rieUeicht 
obendrein  ihre  Häoser  abbrtuinte  und  ihre  Äecker  verwuetete, 
Terarraten  und  zu  Anleihen  bei  den  reichen  Patridem  ihre 
Zuflucht  nehmen  mussten. 

War  dies  aber  einmal  geschehen,  hatte  eich  einer  zum 
ßobnldner  eines  Patriciers  gemacht,  so  war  er  auch  l^t  un- 
rettbar dem  Yerdsrben  verfallen.  Wie  hoch  die  Zinsen  waren, 
mag  man  davon  abnehmen,  dasa  später  der  Zins^es  durch  ein 
Cresetz,  um  den  Wucher  abzustellen,  auf  6  Ys  ^^^  Hundert 
festgesetzt  wnrde,  und  dabei  war  es  üblich,  die  Zinsen,  wenn 
sie  nicht  bezahlt  wurden,  zum  Capital  zu  schlagen  (was  man 
yereura  nannte),  wodurch  das  Capital  eich  leicht  bis  zu  dem 
Uehrfachen  seines  ursprünglichen  Betrags  erhöhen  musste. 
Das  Drückendste  aber  war  das  bestehende  Sdiuldrecht  gegen 
den  zahlungennfähigen  Schuldner,  welches  einen  eben  so 
sprechenden  Beweis  für  die  in  dem  Charakter  der  Patrider 
hegende  Härte  wie  für  die  trostlose  Lage  der  Plebejer  liefert 
War  der  ausbedungene  Tennin  für  die  Zahlung  abgelaufen, 
so  war  die  Pereon  des  Schuldners  dem  Gläubiger  verfallen. 
Letzterer  konnte  ihn  in  sein  Haus  abrühren,  könnt«  ihn 
daeelbst  ale  Gefangenen  halten  oder  anch,  wenn  er  wollte, 
ihn  mit  Ketten  belastet,  för  sich  arbeiten  lassen,  und  wenn 
dann  nach  einer  bestimmten  Frist  die  Zahlung  nicht  erfolgt«, 
so  könnt«  er  ihn  in  die  Sclaverei  verkaufen  oder  auch 
tödten.*) 

*)  Die  NaehrichteD  «na  der  Zeit,  t)«i  welcbci  «ir  jetit  Btehsii,  lassen 
niu  in  Betreff  des  Bchnldreehts  nni  eo  Tiel  erkennen ,  dass  die  Bohnldner 
aaeb  abgelaufenem  Termin  in  die  Schnldboft  des  Gläubigers  geriethen, 
(ag.  neii  Turden.  Üeber  den  «eiteren  Fortgang  erhalten  wir  erst  aui  der 
Zeit  des  DecemTirnts  durch  die  Zwömafelgeeetze  Auskunft,  es  ist  indesa 
■Diunehmen,  dass  durch  dieaea  Oeaetz  die  Härte  dea  Bchuldreohtn  wenig- 
stens nicht  geateigeit  wurde ,  so  dosa  also ,  yrat  hiernach  galt ,  anoh  auf  die 
frfihere  Zeit  mit  Qewiasheit  nnd  nrar  als  ein  Hintmnm  übertn^en  Verden 
kann.  Naeh  dem  Zwölftalelgeaetz  hatte  der  Schuldaer  nach  Ablauf  des 
VerfaUtemiiu  erst  eine  dreisaigtägige  Frist,  ehe  er  der  Schuldhaft  verfiel, 
dann  wieder  eine  van  iweimal  dieisBig  Tagen  ,  trlhrend  welcher  Zeit  er 
wiederbolt  lot  den  Piütor  geführt  werden  musste.     Waren  aber  Buch  diese 
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Die  FroTOcat!on  konnte  den  Ungläcklicheii  nicht  schützen, 
da  Bie  sich  bloss  anf  MaaaBregebi  der  Obrigkeiten  bezog  und 
daher  auf  solche  privatrechtliche  VerhältniBee  keine  Aiiwen- 
dang  ftnd. 

Es  entspricht  ganz  der  Natur  der  Dinge  und  der  Analo- 
gie sonstiger  ähnlicher  Yorgänge ,  dass  es  nicht  jene  politischen 
Beeinträchtigimgen,  sondern  die  letzteren  privatrechtlichen, 
das  Dasein  und  die  Lebenanothdurft  betreffenden  Bedrilckungen 
waren,  welche  zunächst  den  Aufstand  der  Plebejer  erregten. 
Derselbe  erhob  sich  noch  im  Todesjahre  des  alten  Tarqui- 
niuB,*)  also  im  J.  495,  wie  erzählt  wird,  auf  folgende  Ver- 


Einer der  Unglücklichen ,  die  der  Habsucht  und  Grausam- 
keit der  Patricier  verfollen  waren  und  nun  in  den  Geiangnis- 
sen  derselben  schmachteten,  hatte  in  der  Verzweiflung  sidi 
seinem  Dränger  durch  die  Flucht  entzogen.  Er  erschien  mit 
allen  Zeichen  seines  Elends  auf  dem  Forum,  bleich,  abgema- 
gert, mit  herabhängendem  Haar  und  Bart  und  in  schmutzigen 
Kleidern.    E!anm  erkannten  ihn   seine  StandeggenoBsen ;   dann 


dreinud  dreisiig  Tage  TerflosBen,  ohne  äu»  der  Gläabiger  befriedigt  norde, 
BO  konnte  er  entweder  getädtet  oder  nber  den  Tiber  in  die  Getan  genachalt 
Teikauft  werden,  nnd  wenn  es  mehrere  Gläubiger  waren,  bo  konnten  sie 
den  Schuldner  zerhacken  und  es  sollte  Keinem  zum  Nacbtbeü  gereichen, 
wenn  er  in  xiel  oder  tu  wenig  abhaue.  So  Gelliua  (XX,  1)  und  iwu 
ÖieUweiaa  mit  Anfiihmng  der  Qeietieawarte  eelbit ,  welche  hinaicbtlicb  der 
znletit  angeführten  Bestinunung  Uuten^  tertiia  nundinis  parlea  Becanto;  ai 
pluf  minuiTe  Becuerunt,  bc  fiaude  eato:  eine  Bestinminng,  die  aich  freilich 
nur  durch  die  VorausBefzung  aufrecht  erhalten  läset ,  dasB  es  nicht  auf  die 
AnsfOluimg  dicBer  Strafe ,  sondern  nur  auf  die  Schreckung  der  Scbiüdner 
angekommen  sei,  die  aber  in  dieser  Weise  auch  bei  andern  TSlkern  merk' 
wGrdige  Analogien  hat,  s.J.  Grimm,  dentsche  fiecbtsaltertb.  S.6tOu,617. 
Diejenigen,  welche  sie  filr  undenkbar  halten,  nehmen  das  partes  lecare  in 
der  Bedeutung  „  Tersteigem." 

*)  £a  ist  ichlechierdingi  unmöglich,  dasa  aieh  die  Folgen  dea  Schuld- 
rechta  in  dieaer  kurzen  Fritt  entwiokelt  haben  sollten,  und  wir  haben 
also  in  diesem  umstand  einen  weiteren  Beweia  dafür,  dasa  es  sich  bei  dem 
Kriege  mit  den  LatioCTD  nicht  um  die  Herstellung  der  Tarquinier  auf  den 
römiichen  Thron  gebandelt  haben  kann ,  oder  richtiger  gesagt ,  data  die 
Qesehiohte  dieser  ganzen  Zeit  noch  duTcli«iB  a^enhaft  ict. 
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aber  erinnerte  sich  die  amstehende  und  immer  wachsende 
Uenge,  dasB  er  in  mehreren  Sdilacbten  mit  Änszeichsnn^ 
gefocbten  und  als  Hauptmann  an  der  Spitze  einer  Kott6 
gestanden  habe;  er  selbst  erzählte,  während  des  sabinischen 
Krieges  sei  sein  Landgat  rerwüstet  and  sein  Haas  Terbrannt 
worden,  er  habe,  am  den  aaferlegten  Tribut  zn  beeahlen, 
borgen  mäeeen ,  seine  Sobald  sei  durch  die  Zinsen  immer  höher 
gestiegen,  endlich  sei  er,  weil  er  nicht  im  Stande  gewesen, 
sie  znrackznerstatten ,  von  seinem  Gläubiger  in  die  Knecht- 
schaft abgeführt  und  genötbigt  worden,  sie  durch  Arbeit  ab- 
zuTerdieoen.  Dabei  zeigte  er  an  seinem  Körper  die  Striemen 
Ton  den  Misshandlungen ,  die  er  noch  vor  Kurzem  Ton  seinem 
Schuldherm  erlitten  hatte. 

Dieser  Yor&ll  fachte  mit  einem  Male  den  glimmenden 
Funken  des  Aufruhrs  zur  hellen  Flamme  an.  Man  rottete  sich 
zDeammen  und  war  schon  im  Begriff,  an  einzelnen  Patriciem 
durch  Grewalttliätigkeiten  Esche  zu  üben,  als  die  Consuln 
erschienen.  Dir  Ansehen  stellte  die  Ordnung  auf  einen  Augen- 
blick wieder  her.  Aber  man  verlangte,  dass  sofort  der  Senat 
znaammenberufen  und  über  die  Mittel  zur  Abhülfe  der 
schreienden  Ungerechtigkeiten  berathen  werden  sollte.  Dies 
geschah,  und  das  Volk  umstand  die  Curie  in  Masse,  tun  eine 
Entscheidung  zu  seinen  Gunsten  zu  erzwingen.  Die  Senatoren 
kamen  zögenjd  nnd  widerwillig  und  als  sie  sich  endlidi  ver- 
sammelt hatten,  so  war  es  unmöglich,  einen  Beschlnse  zu 
Stande  zu  bringen.  Während  die  eine  Partei,  den  Consul  P. 
Serrilins  an  der  Spitze,  eine  weise  Kaohgiebigkeit  dringend 
empfahl,  so  bestand  die  andere  Partei  anter  Führung  des  Con- 
Huls  Appins  Claudius  auf  ihrem  harten  Sinne  und  wusste  durch 
ihren  Widerspruch  jeden  den  Umstanden  entsprechenden 
Beschluss  zu  vereiteln. 

Nun  erscholl,  als  man  noch  mit  den  Verhandlungen 
beschäftigt  war,  plötzlich  die  Kunde,  dass  die  Volsker  im  An- 
rücken gegen  die  Stadt  begriffen  seien.  Da  bedurfte  man  wie- 
der der  Plebejer,  und  man  ersuchte  daher  den  Consul  Servi- 
liufi,  dass  er  helfen  möchte.  Dieser  erschien  also  vor  dem  Volke 
nnd  stellte  es  durch  Versprechungen  zu&ieden,  die  nach  dem 
Kriege  erfüllt  werden  sollten;  auch  erliess  er  sofort  ein  Edikt, 
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dem»  Niemand  einen  Plebejer ,  der  ihm  bereits  als  Sclsve  zuge- 
sprochen, znrückhaltoD  dürfe,  wenn  er  ins  Heer  eintreten 
wolle,  und  dasB  während  des  Feldzu^  Keiner,  der  ihn  mit- 
mache, wegen  seiner  Schulden  irgend  wie  entweder  selbst 
oder  in  Beinen  Kindern  nnd  £nkeln  in  Anspruch  genommen 
werden  solle.  Jetzt  zeigte  sieb  die  groeete  Willfährigkeit  der 
Hebejer.  Am  eifrigsten  waren  die  Schuldknechte  und  diejeni- 
gen, welche  der  Gefahr,  es  zn  werden,  durch  das  Edict  des 
Gonenls  entrisBen  worden  waren.  Die  Yolsker  wurden  geachls' 
gen  und  Sueasa  Pometia  wieder  erobert.  Auch  kamen  die 
Voleker  von  Ecetra  (an  der  Nordapitze  des  Volakergebirges) 
und  baten  nm  Frieden ,  der  ihnen  gegen  Abtretung  tou  Län- 
dereien gewährt  wurde. 

Eben  so  rasdi.ond  kräftig  wurden  einige  andere  Kriege- 
gefiihren  beseitigt  Die  Sabiner  waren  plündernd  in  das 
römische  Gebiet  eingefallen.  Ihnen  wurde  durch  einen  plün- 
dernden Zug  in  ihr  Land  doppelt  und  dreifach  vergelten.  Die 
Auninker  aber,  welche  bJB  nach  Aricia  vorgedrungen  waren, 
wurden  durch  eine  grosse  Schlacht  bei  dieser  Stadt  gänzlich 
besiegt 

Indess  so  wie  die  Gefahr  vorüber  war,  verBchwand  auch 
der  gute  Wille  der  Patricier.  Appius  Claudius,  der  andre 
CoDsul,  verfuhr  nach  diesen  Kriegen  nur  um  so  harter  gegen 
die  Schuldner ,  Servilius  aber  war  zu  schwach ,  um  durch 
Erfüllung  des  gegebenen  Vergprechene  seine  milderen  Absich- 
ten gegen  die  andere  überlegene  Partei  durchzusetzen.  Wäh- 
rend der  Gährung,  die  darüber  entstand,  wurde  der  Krieg 
von  den  Sabinem  erneuert.  Appiue  Claudius  wollte  die  Aus- 
hebung mit  Gewalt  erzwingen.  Kan  widersetzte  sich.  Er 
wollte  einen,  den  er  für  den  Haupträdelsfnhrer  hielt,  durch 
den  Lictor  greifen  lassen.  Dieser  rief,  dass  er  an  das  Tolk 
appeUire.  Appius  Claudius  aber  wollte  sich  auch  daran  nicht 
kehren  und  würde  wahrBcheinlich  durch  Anwendung  von 
Gewalt  wider  Recht  einen  offenen  Kampf  hervorgerufen  haben. 
Allein  nun  hielt  es  seine  eigne  Partei  für  rathsam,  für  den 
Augenblick  nachzugeben  und  die  Entscheidung  der  Sache 
dadurch  zu  vertagen,  dass  von  der  Aushebung  abgesehen 
wurde. 
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So  endete  das  J.  195.  Der  Streit  aber  wurde  mit  in  das 
folgende  Jahr  hiniibergenommen,  in  welchem  A.  Yii^niiifi  nnd 
T.  YetasiuB  Consuln  waren. 

Die  Erfahnrngen  des  letzten  Jahres  hatten  die  Plebejer 
iibereengt,  daea  es  nicht  ohoe  Kampf  mit  den  Fatriciern 
abgehen  werde.  Sie  Buchten  eich  daher  Tor  Allem  dadnrdi  zu 
starken,  dasB  sie  eine  völlige  Einigkeit  anter  sich  herstellten 
und  im  Voraas  die  TTebereinatimmong  in  den  etwa  zu  ergrei- 
fenden UaasBreg^  eicherten.  Zu  diesem  Behuf  bildeten  sie 
Vereine  (GlubB)  und  hielten  nächtliche  Versammlungen,  um 
vorläufig  Über  das  zu  berathen,  was  zu  Uiun  sein  möchte. 

Sie  Goneuln  verkannten  die  Gefahr  nicht,  die  hierin  für 
die  patricischen  StandeaintersBsen  lag.  Sie  erBtatteten  daher 
Vortrag  darüber  im  Senat  und  verlangten  den  Bath  der  Ver- 
sammlong.  Die  Senatoren  aber  äberachütteten  sie  mit  Vor- 
würfen, das«  sie  nicht  schon  auf  eigene  Hand  eingegriffen 
hätten,  und  verlangten,  dase  sie  sofort  eine  Aushebung  ver- 
anstalten sollten;  denn  es  sei  nichts  als  der  üebermuth  des 
Friedens  und  des  Wohllebens,  was  die  Plebejer  zum  Auf- 
ruhr reize.  Die  ConBuln  versnchtfs  es,  die  Aushebung  vor- 
zunehmen: aber  verblich.  Die  Aufgeforderten  leisteten  keine 
Folge,  und  die  Anwendung  der  Amtsgewalt  von  Seiten  der 
Consoln  was  um  so  weniger  thunlich,  ale  die  übrigen  Patri- 
der  sich  klnglidi  von  der  Versammlung  entfernt  gehall«n 
hatten.  Die  Gonsuln  versammelten  jetzt  von  Neuem  den  Senat 
und  drangen  darauf,  dass  man  ihnen  wenigstens  beistehen 
möchte,  wenn  man  auf  dem  BescdilnBae  beharren  wolle,  Nun 
&nden  sich  die  Senatoren  wirklich  ein.  Indess  wurde  auch 
hierdurch  nichts  erreicht.  Die  Consuln  entsandten  die  Lictoren, 
um  die  Angerufenen  zu  ergreifen.  Das  Volk  enthielt  sich 
zwar  gegen  sie  der  Gewalt,  aber  verhinderte  sie  doch,  sich 
der  Anfgemfenen  zu  bemächtigen,  und  zugleich  wandte  es 
sich  gegen  die  Senatoren  selbst,  sie  mit  Gewaltthätigkeiten 
bedrohend,  so  daas  sich  die  Consuln  auch  jetzt  genöthigt  st^en, 
nm  Blntvei^essen  zu  verhüten,  von  ihrem  Vorhaben  abzu- 
stehen. 

Das  gesetzliche  Mittel,  welches  die  Plebejer  bisher  immer 
gegen  die  ^tricier  angewandt   hatten,   war  die  BemAing  an 
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das  Tolk  ^weeen.  Eb  war  also  ganz  folgerecht,  dass  der 
Senat  nunmehr  in  einer  dritten  Vereamiulnng ,  die  im  Yerlauf 
dieses  Streites  gehalten  worden,  zd  dem  ihm  zu  Grebote  ste- 
henden Mittel  griff,  diese  BeruFang  abzuschneiden,  nämlich 
zur  Ernennung  eines  Dictators ,  gegen  welchen  keine  Berufung 
stattfand:  so  viel  wir  wissen,  der  erste  Fall,  wo  die  Dictatnr 
von  den  Fatridem  in  ihrem  Interesse  zu  politischen  Zwecken 
angewandt  wnrde. 

Man  milderte  indess  diessen  Beschlnss  selbst  einigermaas- 
sen  wieder  dadurch,  dass  man  den  Bruder  des  Foplicola,  den 
Marens  Valerius,*)  mit  dieser  ausserordentlichen  Gewalt  beklei- 
dete, einen  Mann,  der  sich  beim  Volke  des  allgemeinsten 
Vertrauens  erfreute.  Es  war  dies  das  Werk  der  milderen 
Fartei  im  Senate ,  die  zwar  die  bescnders  von  Appius  Claudius 
empfohlene  Ernennung  des  Dictators  nicht  zu  yerhindem  ver- 
mochte, dafür  aber  wenigstens  die  Wahl  in  jenem  populären 
Sinne  zu  lenken  wusste. 

Der  neue  Dictator  wiederholte  die  Yersprechungen  und 
dae  Edikt  des  Servilius ,  und  das  Volk  bewies  sich  gegen  ihn 
noch  williger  nnd  eiftiger  als  gegen  diesen.  Es  wurden  drei 
Heere  tou  zusammen  zehn  Legionen  gebildet  Der  Gonsul 
VetusiuB  ward  gegen  die  Aequer  geschickt,  welche  in  das 
Grebiet  der  Latiner  eingefallen  waren.  Bei  seiner  Annäherung 
wichen  sie  zurück  und  zogen  sich  ins  Grebirge,  wo  sie  eich 
lediglich  auf  die  Yertheidigung  beschränkten.  Der  andere 
Consul  YirginiuB  wandte  sich  gegen  die  Volsker  und  lieferte 
ihnen  ein  Treffen ,  in  welchem  sie  ganzlich  geschlagen  wurden. 
Die  Römer  hatten  ihren  übermüthigen  Angriff  abgewartet  und 
sich  dann  mit  dem  Schwerte  auf  sie  gestürzt  Hierdurch  wur- 
den sie  so  geschreckt,  dass  sie  in  wilder  Flucht  davon  eilten 
nnd  sogar  das  Lager  den  Feinden  preisgaben.  Der  Dictator 
selbst  hatte  mit  vier  Legionen   den  Krieg  gegen  die  Sabiner 


*)  Eb  ist  dies  derselbe  U.  Taleiiiu,  der  nach  der  üeberliefeTiiiig  in 
der  ScUacbt  am  See  Begillaa  mit  andern  ausgeieicimetes  Helden  der 
enten  Zeit  der  Bepublik  gefallen  war  (s.  o.  S.  10t),  und  es  iet  nur  ein 
TeiBuch ,  den  u^nhaften  Cbaralitei  dieeer  Periode  zu  Terhüllen ,  «enii 
mtu  an  leine  Stelle  einen  Manius  Yaleriiu  bat  tetien  wollen. 
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fibernommen  und  diesen  (aie  waren  im  AngenbUck  die  geMr- 
lichBten  der  Feinde)  eine  entscheidende  Niederlage  bei^bracht. 
Anch  die  Aeqner  wurden  endlicli  noch  in  ihren  Gebirgen  auf- 
gesucht und  ungeachtet  der  Hindemieee  der  Oertliohkeit  völlig 
geschlagen. 

Der  Diotator  sog  trinmphirend  in  die  Stadt  ein  und  stellte 
nun  sdnem  Yersprechen  gemäss  die  geeigneten  Anträge  wegen 
ICldemng  der  Lage  der  Sdiuldner.  Aber  mit  der  Sicherheit 
kehrte  bei  den  Fatridem  auch  der  Trotz  und  üebermuth 
znrdck.  Die  Anträge  des  Dictators  wurden  Terworfen,  und 
da  dieser  sah ,  dass  alle  seine  Anstrengungen  vergeblich  waren, 
so  legte  er  sein  Amt  nieder,  nicht  ohne  vorher  warnend  auf 
die  drohenden  Ge&hreu  binznweiBen. 

Die  Fatncier  hielten  es  für  ein  ansrejcbendes  Mittel,  um 
die  Flebfjer  im  Zanme  zu  halten,  wenn  aie  sie  von  Neuem  mit 
Krieg  beschäftigten.  Sie  meinten,  dase  die  Heiligkeit  des 
Eides ,  welchen  sie  nicht  blos  dem  Dictator ,  sondern  anch  den 
Consnln  geleistet  hätten ,  hinreichen  würde ,  sie  im  Zaume  zu 
halten.  Die  Consuln  sollten  sie  also  unter  dem  Vorwand, 
dase  die  Aequer  wieder  Krieg  angefangen  hätten,  von  Neuem 
ine  Feld  fuhren. 

Dies  endlich  gab  den  Anläse  zum  vollen  Ausbruch  der 
EmpÖmng.  Anfänglich  dachte  man  daran,  die  Consuln  zu 
todten,  um  sich  dadurch  von  der  eidlichen  Verpflichtung  gegen 
sie  zu  entbinden.  Indess  liess  man  sich  doch  bald  belehren, 
dass  durch  ein  Verbrechen  keine  Verpflichtung  aufgehoben 
werden  könne,  und  so  beachloss  man,  Rom  zu  verlasen,  um 
dadurch  die  Patricier  zur  Nachgiebigkeit  zu  zwingen  oder, 
wenn  dies  nicht  gelänge,  sich  ganz  von  ihnen  zu  trennen. 

Die  Auewanderung  geschah  auf  den  drei  (röm.)  Heilen 
vos  Rom  entfernten ,  auf  dem  jenseitigen  Ufer  des  Anio  gele- 
genen heiligen  Berg ;  zugleich  aber  wurde  auch  der  aventinische 
Hügel  besetzt  Dort  lagerten  sich  die  Ausgewanderten,  der 
Entscheidung  harrend ,  und  so  gross  war  ihre  Mässigung ,  dass 
sie  sich,  wie  wenigstens  die  römischen  Annalen  erzählten, 
alles  Haubes,  wie  auch  alles  sonstigen  Frevels  an  dem  Eigen- 
thnm  der  Fatricier  enthielten.  Diese  letztem  aber  sahen  nun 
endlich  ein ,  dass  sie  mit  ihrer  Hartnäckigkeit  nicht  dnrchdrin- 

Palar,  OtacUcbl*  Roma.  I.  6 
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gen  könnton:  denn  web  Bollte  gesdiehen,  wenn  die  Angriffe 
der  Feinde  Bich  während  der  Trennung  beider  Stände  wieder- 
holten? Sie  entsandten  also  den  MenenioB  Agrippa  an  die 
Plebejer,  einen  Senator,  der  jedoch  aus  plebejischem  Stanune 
war  und  daher  jedenßille  zn  den  Plebejern  gehörte,  die  in  dem 
ersten  Jahre  der  Eepnblik  in  den  Senat  aufgenommen  worden 
waren.  Dieser  erzählte  ihnen  die  berühmte  Fabel:  Es  sei  einst 
unter  den  übrigen  Gliedern  des  menschUchen  Leibes  eine  grosse 
Unzufriedenheit  darüber  entetanden,  dass  ihnen  alle  Arbeit 
zufalle ,  während  der  Uagen  nichte  zn  thnn  habe  als  zu  gemes- 
sen. Sie  hätten  sich  also  anter  einander  Terechworen  und 
den  BeschlnsB  ge&sst,  dem  Magen  hinfort  ihre  Dienste  völlig 
zu  versagen.  Die  Hände  hätten  keine  Speise  mehr  zum 
Munde  geführt,  der  Uund  sie  nicht  aufgenommen  und  die 
Zähne  sie  nicht  zermalmt.  Während  sie  aber  geglaubt  hätten, 
hierdurch  den  Magen  zu  bezwingen ,  wären  sie  bald  durch  das 
Schwinden  ihrer  eigenen  Eräfte  inne  geworden,  dass  der 
Magen  eben  so  sehr  die  übrigen  G-lieder  nähre  wie  er  selbst 
von  ihnen  genährt  werde,  und  dass  sie  nicht  ohne  ihn,  wie  er 
nicht  ohne  sie  bestehen  könne.  Eben  so  aber,  fügte  er  hinzu, 
sei  es  hinsichtlich  der  Patricier  nnd  Plebejer,  aach  diese 
könnten  einander  nicht  entbehren,  nnd  die  Wahrheit  dieser 
Vergleichnng  leuchtete  den  letzteren  so  vollkommen  ein,  dass 
sie  sich  zur  Nachgiebigkeit  bereit  erklärten. 

Der  Preis  für  diese  Nachgiebigkeit  war,  dass  ihnen  ein 
eigener  plebejischer  Magistrat,  das  Volkstribunat,  zugestanden 
and  damit  der  Grundstein  zu  einer  Ausgleichung  beider  Stände 

gelegt  wnrda 

Es  ist  zwar  zn  vermuthen,  dass  ihnen  auch  hinsichtlich 
der  Schuldverhältnisse  eine,  wenn  aach  nur  augenblidcliche 
Erleichterung  gewährt  wurde ,  da  dies  das  dringendste  fiedürf- 
niss  und  die  nächste  Veranlassung  zum  Aufstand  war,  und  da 
die  hierauf  bezüglichen  Beschwerden  der  Plebejer  in  der  That 
auf  eine  geraume  Zeit  völUg  gehoben  erscheinen.  Indess  dieses 
Zngeatändniss  von  nur  vorübergehender  Bedeutung  trat  gegen 
das  andere  viel  wichtigere  und  folgenreichere  weit  zurück, 
und  so  dürfen   wir  uns  nicht  wundem,  dass  nur  das  letztere 
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sich  iB  der  EmnernDg  erhalten  hat  Eben  bo  weni^  -wird 
maa  daran  Anstoss  nehmen  wollen,  daes  die  Bewe^nn^  dea 
Volke ,  einmal  entfesselt ,  über  daa  anfäagliche  Ziel  hinans^i^. 
Die  Inhaber  dieses  Hagifitrats,  die  Tribonen  (es  waren 
ihrer  uraprönglich  fünf,  nach  andern  Nachrichten  nur  zwei), 
hatten  znnachst  und  hauptsächlich  die  Aufgabe,  die  Plebejer 
Tor  allen  Unbilden  zu  schtttzen  und  zu  dieeem  Behuf  nament- 
lich die  Appellation  ans  Yolk  sicher  zu  stellen,  die  bisber 
nicht  immer  von  den  Fatriciem  gebührend  geachtet  worden 
war.  Sie  durften  eich  desshslb  nie  über  eine  (röm.)  Meile 
Ton  Rom  entfernen  (denn  nur  so  weit  reichte  die  Appellation 
und  also  auch  der  Schutz  der  Tribunen)  und  mussteu  die 
Thüren  ihres  Haneee  immer  offen  halten,  damit  Jedermann  zu 
jeder  Zeit  bei  ihnen  eine  Zuflucht  finden  könnte.  Um  nun 
aber  anch  den  Schutz  wirklich  gewahren  zu  können,  worden 
sie  mit  einer  unbedingten  TInTerletzlichkeit  für  die  Dauer 
ihres  Amtes  bekleidet,  und  zwar  wurde  dieee  ünverletzUch- 
keit  nidit  nur  durch  dae  Gesetz,  sondern  noch  mehr  durch 
besondere  heilige  Gebräuche  bekräftigt,  durch  welche  auf 
Jeden,  der  sie  nicht  achten  würde,  der  Fluch  der  Gotter  herab- 
gerufen wnrde. 

Dies  war  der  (dlerdings  unscheinbare  Anfang  der  neuen 
Institution ,  in  dem  aber  der  Keim  zn  einer  weiteren  Entwicke- 
lung  von  unermeBBÜcher  Wichtigkeit  für  den  röniischen  Staat 
enthalten  war.  Die  so  feierlich  verbürgte  Unverletzlichkeit, 
die  ihren  Gegnern  alle  Waffen  gegen  sie  aus  der  Hand  nahm, 
setzte  die  Tribunen  in  den  Stand,  nicht  nur  allen  Ungerech- 
tigkeiten und  Härten  der  Patricier  gegen  die  Plebejer,  sondern 
auch  aUen  sonstigen  Anordnungen  und  Maassregeln  der 
patridschen  Magistrate  entgegen  zu  treten.  Hieraus  entepann 
sich  allmählich  als  ein  anerkanntes  Recht  das  berühmte  Yeto 
der  Tribunen,  durch  welches  sie  jeden  Befehl  und  jede  Hand- 
lung der  Magistrate  vereiteln  konnten,  und  welches  sie  nöthi- 
gen  Falls,  wenn  die  Magistrate  ihnen  nicht  Folge  leisten 
wollten,  durch  Gewalt,  sogar  durch  Abfdhnmg  dereelben  ine 
Gefäugniss ,  geltend  machten.  Auf  eben  diese  Unverletzlich- 
keit gestützt,  drängten  sie  sich  überall  ein,  namentlich  in  den 
Senat,  dem  eie  anfängUch,  wie  berichtet  wird,  auf  Stühlen  vor 
8* 

DcmizedfXiOOglc 


116  n.    Die  ertten  ISO  Jkhre  der  Sepablik. 

den  offenen  Thüren  sitzend,  beiwohnten,  nm  miasfälli^n 
BesclilttBBen  ihr  Veto  entge^enznBtellen.  Später  aber  maaesten 
sie  eich  sogar  die  sonst  nur  den  Consnln  nnd  in  deren  Abwe- 
senheit den  Prätoren  zoeteheode  Befn^ise  an,  ihn  znsammen- 
£abemfen  nnd  Anträge  an  ihn  zu  stellen. 

Ein  anderer  Ausgangspunkt  für  die  Vermehrung  ihrer 
Macht  war  ihr  VerhältniBS  zu  den  Tributcomitien.  Sie  nutchteu 
sich  zu  Häuptern  nnd  Lenkern  derselben,  und  wie  hierdurch 
diese  bisher  für  das  Ganze  des  Staats  ganz  unbedeutende  Art 
der  VolksTeraammlnngen  nach  und  nach  eine  immer  festere 
Gestalt  und  inuner  gröeaere  Uacht  erlangte,  so  gewannen 
die  Tribunen  damit  ein  Werkzeug,  mit  dem  sie  Alles  aus- 
richten und  an  dessen  Uissbrauch  sie  nur  durch  d&i  dem 
ganzen  Volke  einwohnenden  gesunden  Sinn  verhindert  werden 
konnten.  Wir  werden  daher  sehen,  dass  sie  diese  Comitien 
zuerst  benutzen,  um  Tor  ihnen  Patricier,  die  sich  nach  ihrer 
Meinung  gegen  den  Flebejerstand  vergangen  hatten,  anzukla- 
gen und  zur  Verurtheilung  zu  bringen ,  dass  sie  sodann  Anträge 
In  öffentlichen  Angelegenheiten  an  sie  stellen  nnd  Beschlüsse 
zu  Stande  bringen ,  die ,  wenn  auch  noch  nicht  anerkannt, 
doch  als  Ausdruck  des  Volkswillens  eine  gewisse  Geltung 
gewinnen ,  und  dass  sie  endlieb  Schritt  vor  Schritt  vordringend, 
die  Patricier  nöthigen,  die  allgemeine  Verbindlichkeit  dieser 
Beschlüsse  für  das  ganze  Volk  anzuerkennen.  Es  wird  da- 
durch gewissermaassen  neben  dem  patricischen  Staat  ein  zwei- 
ter plebejischer  Staat  aufgebaut,  in  dem  die  Volkstribunen 
eben  so  herrschen,  wie  in  jenem  die  patricischen  Magistrate: 
ein  DuaUsmns,  der  lange  Zeit  unwirksam  und  fast  unbemerkt 
bleibt,  der  aber  endlich  wesentlich  dazu  beiträgt,  die  römische 
Republik  zu  untergraben  und  zu  stürzen. 

Das  einzige  Widerstandsmittel  gegen  die  Tribunen  lag 
für  die  Patricier  darin,  dass  ihr  Veto  eben  so  gnt  wie  gegen 
die  patricischen  Magistrate  auch  gegen  die  eigenen  CoUegen 
gerichtet  werden  konnte,  und  so  finden  wir  denn  auch,  dass 
man  eich  dieses,  Mitteis  häufig  bediente,  indem  man  vorkom- 
menden Falle  wenigstens  einen  der  Tribunen  zum  Einspruch 
gegen  die  übrigen  zu  gewinnen  sachte. 
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Neben  and  mit  den  Tribunen  und  anf  dieselbe  Yeranlas- 
Bnn^  wurde  noch  ein  anderer  plebejiacheF  Magistrat,  die 
Aedilität,  eingesetzt  Die  Inhaber  dieBea  Amtes  (es  waren 
ihrer  zwei)  hatten  die  Tribmien  erstens  in  der  Beaorgung  der 
Schreibereien  und  anderer  ähnlichen  Geschäfte  za  unterstützen, 
femer  aber  bildeten  sie  für  sich  eine  richterliche  und  polizeihche 
Behörde  und  hatten  in  ersterer  Beziehung  für  den  Flebejer- 
stand  dieselben  Pflichten,  wie  sie  Inr  den  Patricierstand  den 
Quastoren  oblagen ,  wahrend  sie  in  letzterer  Eigenschaft  fdr 
Erhaltung  der  Ordnung  in  der  Stadt  zu  sorgen  hatten.  End- 
Uch  war  ihnen  auch  noch  die  Fürsorge  für  das  Getreidewesen 
und  die  Aufsicht  Über  die  Tempel  und  die  öffentlichen  Spiele, 
jedoch  auch  hier,  wie  überall,  unter  Beschränkung  ihrer  Buchte 
nnd  Pflichten  auf  den  Plebejeretand ,  übertragen. 

Unmittelbar  an  die  Einsetzung  des  Tribunate,  welche 
unter  den  Consuln  des  J.  493  (genau  genommen  indess  noch 
in  den  letzten  Uonaten  des  3.  494,  da  die  Consuln  damals 
ihr  Amt  am  1.  September  autraten)  stattgefunden  hat,  schliesst 
sich  ein  anderes  Ereigniss  an,  welches  eine  ähnliche  Bedeu- 
tung für  die  äussere  Geschichte  hat,  wie  jene  für  die  innere 
Geschichte.  Es  ist  dies  der  Abschlnss  des  Bündnisses  mit 
den  Latinem. 

ITacb  der  Schlacht  am  See  Begillus  hatte  zwischen  beiden 
TheOen  ungestörter  Friede  bestanden;  die  Römer  hatten  aber 
die  Abschliessung  eines  BündniBses  verzögert,  vielleicht  um 
die  Latmer  durch  den  Krieg  mit  den  Volskern,  in  dem  sie 
begriffen  waren,  sich  immer  mehr  schwächen  zu  lassen  und 
sie  dadurch  nachgiebiger  zu  machen.  Jetzt,  nachdem  zwischen 
Patriciem  und  Plebejern  die  Eintracht  wieder  hergestellt  war, 
wurde  dasBunduiss  abgeschlossen,  und  zwar  im  Wesentlichen 
in  derselben  Weise,  wie  es  bereite  unter  den  Königen  vor 
Tarqninios  Superbus  bestanden  hatte.  Es  war  ein  Schutz- 
DDd  TrntzbündnisB  und  hatte  daher  den  Hauptzweck,  daes 
sich  beide  Theile  im  Kriege  gegen  auswärtige  Feinde  unter- 
atützen  sollten;  es  schlose  aber  auBserdem,  wie  wir  tbeils  aus 
der  üeberlieferung,  theilB  aus  der  Analogie  ähnlicher  unter 
den  grieclüschen  Staaten  häufig  vorkommender  Bündniese  erse- 
hen, noch  folgende  gegenseitige  Rechte  in  sich: 
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1)  das  Recht  der  Le^tinutät;  fdr  die  Ehen,  welche  zwi- 
eohen  Bürgern  und  BürgerimieD  der  beidereeitigen  Staaten  &bge- 
sohlcsees  werden  würden  (Epigamie  oder  Gonubimn  genannt), 

2)  das  Recht  der  Bürger  der  einen  Stadt,  in  dem  Gebiet 
der  andern  liegende  Gründe  zq  erwerben,  Greechäile  zu  trei- 
ben,  Vieh  zu  weiden  ohne  ii^end  andere  Lasten,  als  welche 
auch  Ton  den  Einheimischen  getragen  wnrden;  womit  von 
seibat  auch  die  Betiigniss  verbunden  war,  in  den  andern  Staa- 
ten nach  deren  Gesetzen  in  Person  Recht  zu  nehmen  nnd 
überhaupt  rechtskräftig  zn  handeln; 

3)  Theilnahme  an  Opfern  nnd  Festen  und 

4)  Theihtahme  an  der  Beute  bei  gemeinsohsftUchen  Feld- 
zügen. 

Ans  einem  bei  Dionysius  erhaltenen  YerzeichuiBS  *)  ersehen 
wir,  dass  folgende  dreiesig  latinische  Städte  an  dem  Bündniss 
Theil  nahmen:  Ardea,  Ariäa,  Bovillä,  Bubentum,  Come, 
Carventnm,  Ciroeji,  Corioli,  Corbio,  Cora,  Fortinea,  Gabü, 
Laurentom,  Lanuvium,  LaTinium,  Labicum,  fiomentoin, 
Horba,  Fraeneete,  Fednm,  Querqnetulum ,  Satricnm,  Scaptia, 
Setia,  lellenä,  Tibur,  Tusculum,  Toterinm,  Tricrinm,  Yeliträ. 
Es  fehlen  also  Antium  und  Terradna,  die  noch  in  dem  Biind- 
niss  mit  Carthago  als  latinische  Städte  erscheinen,  und  von 
denen  daher  anzunehmen  ist,  dass  sie  seitdem  an  die  Volsher 
Terloren  geganges  waren,  wie  denn  auch  Antium  von  nun  an 


*)  DiesEB  Verzeiclmiu  wird  aUerding«  Yon  Dionjitus  (V,  61)  bei  einer 
andern  Gelegenheit  mitgetheüt ,  ninLch ,  nls  die  Lidiner  nch  im  J.  608 
Teruuiunelt«n ,  um  einen  Beschloas  lu  fuien,  toh  dem  aich  uninäglioh 
in  den  römltchen  Annslen  eine  nnthentische  Nachricht  mit  Nennong  der 
Nimen  der  Btidte  erhalten  könnt«.  Dagegen  var  die  Urkunde  unaerei 
Bündniuei  bi>  nof  Cicero«  Zeit  erhalten,  nnd  da  das  VerieicliniBa  das 
ganie  Oepriige  der  Aechtheit  hat,  bo  ist  TOn  Sohwegler  (R.  G.  Bd.  1. 
B.  St3  flg.)  mit  Eecht  gefolgert  votdea,  daai  das  Tecaeichniaa  tod  Dio- 
nf aiul  aui  jener  Urkunde  entnommen  worden  und  uns  also  die  fTamen  der 
Städte  biete,  welche  du  Bündniaa  mit  Rom  ahgeschloisen.  Da«  Verzeich- 
niis  ist  ülicigena  in  den  gewöhnlichen  Ausgaben  nuTollBtändig  und  ent 
durch  F.  Bitichl  aus  der  Vaticaniachen  Handaehrift  ergänzt  worden.  Einer 
Tiel  späteren  Zeit  kann  das  Tecieichniss  ichon  aus  dem  Ornnde  nicht  an- 
gehören ,  weil  die  latinisohe  Bundesgenouenschaft  bekanntlich  im  J.  S38 
JGr  immer  aufgelöst  worden  ist. 
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Überall  als  eine  TolskiscliB  Stadt  vorkommt,  bis  ea  von  den 
Römern  wieder  erobert  wird. 

Das  BttudnisB  ist  dem  Namen  nadi  ein  gldches,  ein  foe- 
dns  aequom;  indessen  ist  anch  jetzt,  wie  nster  den  £öiugen, 
der  Tortheil  auf  Seiton  der  Uömer,  schon  desewegen,  weil  eie 
den  dreissig  latiniachen  Städten  allein  als  der  eine  Tbeil  gegen- 
überstehen. Wir  finden  daher  anch,  dass  sich  das  Ueber- 
gewicht  bald  inuner  mehr  auf  die  Seite  der  Römer  neigt  und 
dass  die  Latiner  ans  Gleichberechtigten  immer  mehr  sn  Gehor- 
dienden  werden. 

Es  ist  dies  seit  der  Zeit  der  Könige  wieder  der  erste 
Schritt  vorwärts,  den  die  Römer  nach  aussen  thun,  und  es 
kann  also  das  Bändniss  in  ähnlicher  Weise  als  Grundlage 
ftir  die  äussere  Geschichte  angesehen  werden ,  wie  es  die  Ein- 
setzung des  Volkstribunats  für  die  innere  Geschichte  ist 

Der  Kampf  nach  Aussen  und  im  Innern  bis  zum  Teren- 
tilischen  Gesetz,  493  —  463  v.  Chr. 

Der  hezeidmeto  Zeitraum  ist  erfüllt  von  endlosen  Kriegen 
gegen  Yolsker  und  Aequer,  gegen  die  Yejenter,  gegen  die 
Hemiker  und  die  Sabiner,  die,  obgleich  von  Livius  und  Dio- 
nysins  mit  einer  grossen  Uenge  von  Detafls  über  Feldzüge 
und  Scdilachten  erzählt,  dennoch  keine  klare  und  sichere  Ein- 
geht gestatten.  Wir  müssen  annehmen,  dass  die  Kriege  dieser 
Zeit  noch  immer  zum  grossen  Theil  in  plündernden  Einfalten 
in  das  beiderseitige  Gebiet  bestehen,  die  ohne  erhebliche 
E^ebnisse  verlaufen ,  nicht  minder  aber  auch,  dass  die  römische 
Nationaleitelkeit  manche  Niederlagen  verhüllt  nnd  dagegen  die 
Siege  anageschmückt  oder  wohl  gar  erfunden  hat.  Im  Ganzen 
gehört  die  Zeit,  die  Jahre  des  Kampfes  über  das  Terentilische 
Gesetz  nooli  mit  inbegriffen,  zn  den  bedrängtesten  und  un- 
glücklichsten Roms,  nnd  es  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  Rom 
während  derselben  wiederholt  am  Rande  des  Abgrunds  gestan- 
den und  sich  nur  mit  Uühe  behauptet  und  noch  und  nach 
wieder  empor  gearbeitet  hat. 

Wir  erinnern  uns,  dass  Rom  schon  unter  dem  letzten 
König    den  Kampf   mit   den  Volskem    aufnahm    und  in  ihr 
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Gebiet  eindrin^nd,  die  Golouien  Signia  und  Girceji  grimdete. 
Ancli  nach  Vertreibung  der  Könige  wird  nna  von  weiteren 
Kriegen  mit  ilinen  berichtet.  Wir  hören  schon  in  den  Jahren 
503  und  602  von  einem  Kriege  über  Fometia  und  Cor»,  in 
welchem  die  Auraiiker  (unter  diesem  ITamen  erscheinen  hier 
die  Yoleker)  gescUagen  und  Fometia  erobert  wird.  Femer 
wird  vor  dem  Ansbruch  des  Krieg»  mit  den  Latinem  im  J. 
495  die  Colonle  Signia  erneuert,  und  nachdem  die  Latiner 
am  See  Regillus  geschlagen  sind,  so  folgt  wieder  noch  im  3. 
495  ein  Feldzng  gegen  die  Yolsker,  in  welchem  noch  einmal 
Fometia  und  zwar  unter  ähnlichen  Umstanden  wie  im  J.  502 
genommen  und  zerstört  wird.  Im  J.  494  wird  ihnen  darauf 
Veiiträ,  welches  damals  in  ihren  Händen  war,  entrissen  nnd 
daselbst  eine  Colonie  gegründet 

Von  der  damaligen  Ausdehnung  der  Grenzen  des  Vols- 
kergebietg  erhalten  wir  eine  genaue  Kunde  durch  das  oben 
(S.  118)  mitgetheilte  Verzeichniss  der  latinischen  Städte,  wehshe 
im  3.  493  das  Biindniss  mit  !Rom  abBChliessen.  Wir  finden  in 
diesem  Verzeichniss  im  üebrigen  dieselben  latinischen  Städte 
wieder  wie  im  Vertrage  mit  Carthago  vom  3.  609,  jedoch  mit 
Ausnahme  von  Teiracina  und  Antium,  und  sehen  daraus,  dasa 
die  Volsker  bis  dahin  gegen  die  Latzner  nicht  eben  bedeutende, 
aber  doch  einige  Fortschritte  gemacht  haben. 

Für  den  weiteren  Fortgang  des  Kampfes  zwischen  IU>m 
und  den  Volskeru  müssen  wir  zunächst  die  Sage  von  Goriolan 
ausscheiden,  nach  welcher  schon  im  J.  493  Longula,  Polasca 
nnd  Gorioli  im  Besitz  der  Vokker  gewesen  und  nachdem  sie 
in  eben  diesem  Jahre  von  den  Bomem  erobert  worden,  im  J. 
488  wieder  von  den  Volskem  unter  Coriotans  Führung  nebst 
einer  Anzahl  anderer  eben  so  nahe  bei  Born  liegender  Städte 
genonmien  und  Rom  selbst  von  ihnen  bedroht  worden  wäre: 
Alles  Dinge,  die  theils  an  sich  unglaublich  sind,  theUs 
mit  der  sonstigen  Tradition  in  Widerspruch  stehen.  Nur  die 
dem  Goriolan  ebenfalls  beigemessene  Eroberung  von  Girceji  ist 
als  historisch  anzunehmen,  da  dieses  seit  der  Zeit  immer  als 
im  Besitz  der  Volsker  erscheint  Im  Febrigen  ist  von  dem 
Krieg  gegen  die  Volsker  nur  so  viel  zu  erkennen,  dass  der 
Kampf  lach    hanptsächlidi  am  Antium  dreht  und  dass  dieses 
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im  J.  468  von  den  Hömeni  erobert  wird,  aber  nur  um  bald 
danuif,  im  J.  459,  wie  es  Bcheint,  durch  einen  Frieden,  der 
den  Bömeni  durch  ihre  damalige  Bedrangniss  abgenöthig^t 
Torde,  wieder  an  die  Toleker  znriiokzu&Ilen. 

Gingen  aber  die  Römer  ans  diesem  Kriege  trotz  mancher 
TJnialle  dodi  ohne  allzngrossen  Yerlnst  hervor,  so  war  dage- 
gen der  Krieg  mit  den  Aeqnem  desto  tmheilvoller  für  sie. 
Wir  sehen  dies  am  deutlichsten  daraus,  daBB  sie  seit  dem  J. 
466  wiederholt  aaf  dem  Algidua  lagern,  einem  Gebirge,  wel- 
dies  die  östliche  Wand  des  Alhanergebirges  bildet  und  nicht 
weiter  als  vier  Meilen  von  Born  entfernt  ist,  nnd  dasB  sie 
von  da  aus  mehrere  Male  plündernde  Züge  unter  die  Manem 
von  Rom  selbst  machen,  z.  B.  im  J.  463,  wo  zugleich  in  der 
Stadt  eine  (hrchtbare  Pest  wüthet ,  und  wo  die  Feinde  sich  nur 
ans  Furcht  vor  Ansteckung  des  Angriffs  auf  die  kaum  ver- 
theidigten  Mauern  enthalten  zu  haben  acheinen. 

Wir  können  übrigens  nicht  umhin,  jener  Sage  von  Corio- 
lan hier  einen  Platz  einzuräumen,  weil  sie,  obwohl  in  dieser 
Gestalt  nnliistorisch ,  dooh  nicht  ohne  geschichtlichen  Kern  ist, 
nicht  zu  gedenken,  dass  sie  einen  der  am  häufigsten  erwähn- 
ten, mit  besonders  glänzenden  Farben  ausgemalten  Theil  der 
Ueberliefemng  hOdot     Sie  lautet  so: 

Einer  der  tapfersten  und  mnthigsten  jungen  Patrider  der 
damaligen  Zeit  war  Cn.  Marcins  Coriolanns.  Er  hatte  hiervon 
einen  glänzenden  Beweis  bei  der  Einnahme  von  Gorioli  im  3. 
493  gegeben,  wel(diem  er  anch  seinen  Beinamen  Coriolanns 
verdankte.  Als  nämlich  bei  der  Belagerung  der  Stadt  ein 
TolskiBches  Heer  zum  Ersatz  herbeikam  und  die  KÖmer  im 
Rücken  angriff,  während  zugleich  die  Besatzung  der  Stadt 
einen  AnsfUl  machte:  so  schlug  er  nicht  nur  die  Besatzung 
zurück,  sondern  drang  anch  zugleich  mit  ihr  erobernd  in  die 
Stadt  ein,  worauf  sodann  anch  das  im  Rücken  angreifende 
Heer  in  Folge  des  Schreckens  über  die  Einnahme  der  Stadt 
eine  grosse  Niederlage  erlitt  Nicht  minder  gross  aber  als 
seine  Kühnheit  und  Tapferkeit  war  auch  sein  Stolz  und  seine 
Geringschätzung  gegen  die  Plebejer;  wesshalb  er  die  diesen 
gemachten  Zugeständnisse  bitterer  als  irgend  ein  Anderer 
empfand. 
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Nim  entstand  im  J.  491  in  fiom  eine  groBse  Hongers- 
noth.  Man  schickte  nach  allen  Seiten  Schiffe  ane ,  nm  Getreide 
za  holen:  allein  nur  mit  denen,  die  nach  Etmrien  geschiokt 
worden  waren,  kam  einiges  zur  Abhülfe  der  dringendsten 
Noth  zurück.  An  der  Eilate  von  Latium  hatten  die  Yolsker 
in  ihrer  Erbitterung  gegen  die  Körner  den  Einkauf  nicht 
gestattet ,  und  Aristodemns  in  Cnmä  hatte  sich  sogar  der  römi- 
schen SchifTe  bemächtigt,  wie  er  angab,  als  Ersatz  für  die  von 
den  Bömem  zurückgehaltenen  Güter  der  Tartjuinier. 

Endlich  langte  ein  reicher  Yorrath  ans  Sicilien  an;  denn 
anch  dahin  hatte  man  Bchiffe  geschickt  Es  konnte  also  der 
Notii  des  Volks  vollständig  abgeholfen  werden.  Da  stellte 
Coriolan  im  Senate  den  Antrag,  dass  dies  nur  gesohehen 
möchte  gegen  Aufopferung  des  Tolkstribunats  von  Seiten  der 
Plebejer:  wie  diese  den  Patridem  das  Zugeständnias  in  der 
Noth  abgedrongen  hätten ,  so  möge  man  jetzt  ihre  eigene  Yer- 
legenheit  benutzen,  um  es  ihnen  wieder  zu  entziehen.  Bae 
Tolk,  welches  von  diesem  Antrage  Kunde  bekam,  veraammelte 
sich  im  höchsten  Zorn  am  Ausgange  der  Curie,  und  es  wurde 
in  seiner  Aufregung  sogleich  beim  Heimwege  an  seinem  Wider- 
sacher blutige  Eache  genommen  haben,  wenn  nicht  die  Tribu- 
nen sich  ins  Mittel  geschlagen  und  der  wilden  Leidenschaft 
des  Volke  ein  Bett  gegraben  hätten,  indem  sie  erklärten,  dass 
sie  den  Coriolan  vor  das  Gericht  der  Tributcomitien  ziehen 
würden.  Vergeblich  bol«n  die  übrigen  Patricier  Alles  aui,  um 
dies  zu  hindern,  vergeblich  Hessen  sie  sich  endlich  zu  den 
flehendlichstan  Bitten  herab  (Coriolan  selbst  war  zu  stolz,  um 
das  Gleiche  zu  thun).  Die  Tribuuen  beharrten  auf  ihrem 
Vorhaben.  Coriolan  wurde  verdammt  und  begab  mch  zu  den 
Volskem  nach  Antium  mit  der  Absicht,  sich  mit  deren  Hülfe 
an  den  Plebejern  zu  rächen. 

Dort  fand  er  bei  dem  tapfem  Anführer  der  Volsker, 
AttiuB  TulliuB,  dem  einzigen  unter  seinen  bisherigen  Glegnem, 
der  ihm,  einigermaassen  gewachsen  war,  die  gastlichste  und 
freudigste  Aufnahme,  und  Beide  beriethen  sich  sofort  über  die 
Erneuerung  des  Krieges  gegen  Rom.  Es  war  dies  nicht  ohne 
Schwierigkeit,  da  die  Volsker  durch  die  in  den  letzten  Jahren 
erlittenen    Niederlagen    geschwächt    und    entmuthigt    waren. 
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AUein  AttiTu  TnllhiB  eimchte  es  ^eichwohl  durch  eine  LiaL 
£8  wurden  nämlioli  in  Born  eben  die  ^rosaen  Bpiele  beBondcom 
(tetlich  be^anpen,  and  auch  die  Tolsker  fanden  sich  in  grosser 
Zahl  ein,  um  der  Feier  beizuwohnen.  Atdos  Tullius  aber 
b^ab  eich  zn  den  ConBuln  und  spiegelte  ihnen  vor,  die  Yola- 
ker  hätten  einen  geheimen  Anschlag  ^egen  Rom  gemacht ,  den 
sie  während  des  Festes  anszoführen  gedächten.  -Dies  beweg 
die  Consoln,  sie  aus  der  Stadt  za  weisen.  Und  non  wnsste 
Attiae  Tnllins  ihren  Zorn  über  die  sdümpflicfae  Ausweisung 
dennaassen  zu  reizen,  dass  Alles  zum  Eiiege  bereit  war. 

Ifan  griff  also  sofort  zn  den  Waffen,  und  Coriolans 
Beistand,  der  den  Feldzug  führte,  fiel  ao  schwer  in  die 
Wage  des  Sriegsgliicks,  dass  die  Volaker  von  Erfolg  zu 
Erfolg  eilten.  Zuerst  fiel  Girceji  (welches  aonach  in  den  letz- 
ten Jahren  ebenfolla  von  den  Römern  wieder  genommen  sein 
musste,  wenn  nidit  die  Erobemng  durch  die  Tolsker  tob 
unem  früheren  Jahre  fälschlich  auf  dieaea  iü>ertragen  worden 
ist);  dann  wurden  Satricum,  Longnla,  Polusoa,  Corioli,  Mogilla 
nnd  Lavinium  genommen.  Hierauf  wurde  die  latiniache  Strasse 
überechritten  und  jenseits  derselben  Gorbio,  Yitellia,  Trebium, 
Larici  und  Fednm  erobert.  Yen  Fedum  aus  endlich  zog 
Coriolan  im  J.  488  (denn  dieses  Jahr  war  mittlerweile  herbei- 
gdiommen)  vor  Rom  und  schlug  sein  Lager  fünf  (röm.)  Meilen 
vor  iex  Stadt  an  derselben  Stelle  auf,  von  wo  mnat  die 
Albaner  unter  Cluilius  zur  Zeit  dea  Königs  Tullus  Hostilius 
die  Stadt  bedroht  hatten.  Dabei  verwüstete  er  überall  die 
Aecker  der  Hebejer,  während  er  die  Ländereien  der  Fstricier 
Borgfältigat  versi^onte. 

In  Rom  berrsohte  die  gröaate  Aufregung.  Die  Consuln 
verenohten  es,  Yertheidigungsanstalten  zu  treffen.  Allein  die 
I^ebejer  gaben  den  Patriciem  Schuld,  dasa  aie  im  geheimen 
EinverständnisB  mit  Coriolan  ständen ,  sie  weigerten  sich  daher, 
die  Waffen  zu  ergreifen,  and  verlangten  Frieden  um  jeden 
Preis.  Der  Senat  sah  sich  also  genöthigt,  Gesandte  abiu- 
säiioken,  um  über  den  Frieden  zn  untertiandeln.  Indess  die 
Bedingungen  des  Goholan  waren  von  der  Art,  daas  man  un- 
möglich darauf  eingeben  konnte.  Die  Gesandten  kehrten  daher 
unverrichtet«r  Sache  wieder  zurück.    Eben  so  wenig  richteten 
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Priester  aas,  welche  mit  ihrem  priesterlichen  Schmuck  an^e- 
ihftn  in  das  Lager  zogen  und  um  Frieden  baten.  Endlich  zog 
auch  eins  Deputation  von  Fr&uen  hinaua ,  an  der  Spitze  die 
Ifntter  des  Coriolan,  Vetnria,  und  eeine  Gemahlin  Yolumnia 
mit  seinen  beiden  Eindem  an  der  Hand;  erstere  in  gleichem 
Uaaeae  dae  Mosterbild  einer  rönÜBchen  Uatrone  in  Bezog  auf 
Würde  und  Groseherzigkeit,  wie  ea  Lncretia  hinsichtlich  der 
Treue  und  Keuschheit  gewesen  war. 

Auch  diese  Deputation  wurde  erst  abgewiesen.  Als  aber 
Coriolan  hörte,  dass  auch  seine  Mutter  bei  ihr  sei,  stürzte  er 
dieser  wie  ausser  sich  entgegen  und  wollte  sie  umarmen. 
Die  Mutter  aber  wies  ihn  mit  den  Worten  zurück:  Ehe  ich 
deine  TJmannun^  emp&nge,  lass  mich  wissen,  ob  du  Itoms 
und  mein  Feind  oder  mein  Sohn  bist,  ob  du  das  Land,  das 
dich  geboren  und  ernährt  hat,  noch  immer  zu  verwüsten  und 
in  Sclarerei  zu  strarzen  gedenkst,  oder  ob  du  dich  erinnert 
hast,  dass  es  das  Land  ist,  welches  deine  Penaten,  deine 
Mutter,  deine  Gattin  und  deine  Kinder  umschlieest?  Diese 
Worte  und  die  Wehklagen  der  übrigen  Frauen  brachen  ihm 
das  Herz.  Mutter,  sprach  er,  du  hast  gewählt  zwischen  Korn 
und  dem  eigenen  Sohna  Und  hiermit  umarmte  er  die  Seini- 
gen, brach  das  Lager  ab  nnd  führte  die  Tolsker  zurück.  Er 
selbst  wurde  nach  der  einen  Nachricht  von  den  Yolskem 
ermordet,  nach  der  andern  lebte  er  in  ihrem  Lande  bis  an 
seinen  spaten  Tod,  es  erst  im  Greisenalter  am  bittersten 
empfindend,  wie  schwer  zu  ertragen  die  Verbannung  sei.  Die 
Yolsker  und  Aequer  aber,  die  bisher  den  Krieg  gemeinschafir 
lieh  geführt  hatten,  konnten  sich  nach  Coriolans  Rücktritt 
nicht  mehr  über  den  Oberbefehl  vereinigen,  und  es  kam  sogar 
zwischen  ihnen  selbst  zum  Krieg,  so  dass  die  Römer  das 
erwünschte  Schauspiel  hatten,  ihre  Feinde  sich  gegenseitig  im 
Kampfe  aufreiben  zu  sehen. 

Es  ist  leicht  ersichtlich,  daas  dieser  Vorgang,  so  wie  er 
überliefert  ist,  eich  unmöglich  zugetragen  haben  kann.  Es  ist 
durdiaus  unvereinbar  mit  dem  sonstigen  Inhalt  der  Ueberliefe- 
rung,  dass  Longula,  Polusca  und  Corioli  im  J.  493  den  Vols- 
kem  gehört  und  daas  demnach  deren  Gebiet  sich  bis  in  die 
nächste  ülähe  von  Rom  erstreckt  haben   sollte  j   femer   laset 
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sich  kanm  denken,  dasa  die  Volaker  ihrem  tnaherigen  erbit- 
tertsten Feind  den  alleinigen  Oberbefehl  anvertrant  nnd  dass 
dann  ein  Sonun^  hingereicht  haben  sollte,  eine  so  grosse 
Uenge  von  Städten  zu  nehmen ,  und  noch  weniger  ist  es  denk- 
bar, daas  die  Volsker  vor  den  Uanem  Ton  Rom,  nachdem  der 
harte  Sinn  des  Goriolan  dnrch  seine  Udtter  gebrochen  worden, 
sich  Ton  diesem  ohne  Weiteres  hätten  Kurilckfiihren  lassen, 
nnd  dasB  hierauf,  wie  es  nach  der  Sage  erscheint,  alle 
gemachten  £robenuigen  sofort  wieder  wie  ein  Ifeteor  ver- 
sdiwunden  wären.  Es  ist  daher  nicht  zweifelhaft,  dass  diese 
Sage  nichts  weiter  enthält,  als  eine  nach  der  Weise  der  Sage 
anf  einen  kurzen  Zeitraum  zosammengedrängte  Erinnenmg  an 
die  Wechselfälle  nnd  Bedrängnisse  der  Kriege  mit  den  Yolekem 
und  Aeqnem,  und  wenn  die  Erfolge  der  Feinde  uoter  Füh- 
rung des  Coriolan  gewonnen  werden,  so  ist  dies  einerseits 
durch  die  Sationaleitelkeit  der  Römer  zn  erklären,  die  die 
«rlittenen  Miederlagen  für  weniger  demnthigend  hielt,  wenn 
da  einen  Römer  zum  Urheber  hatten,  und  andererseits  liegt 
dabei  vielleicht  der  Umstand  zu  Gmnde,  dass  sich  irgend  ein- 
mal ein  Römer,  rielleidit  eben  dieser  Coriolan,  an  der  Spitze 
einer  Schaar  von  Verbannten  an  den  Krieg  der  Volsker  gegen 
Rom  anacfaloss  und  zn  dem  Fortechritt  der  feindlichen  Waf- 
fen etwas  Wesentliches  beitrog.  Aneeerdem  schliesst  die 
Sage  in  Bezag  auf  die  innere  Geschichte  noch  etwas  That- 
sächliches    in   eich,    worauf  wir  weiter  nnten  zurückkommen 


Ificht  minder  bedrängnissvoU  als  der  Krieg  mit  den 
Volskem  nnd  Aeqnem  war  auch  der  mit  dem  alten  Feinde 
Roms  im  Morden,  mit  Veji. 

Dieser  Krieg  begann  wieder  im  J'.  485  nnd  wurde  zu- 
nächst bis  zum  J.  480  unter  mancherlei  Weohseißillen  ohne 
entscheidenden  Erfolg  geführt  Im  J.  481  hatte,  wie  berichtet 
wird,  der  Consul  Kaeso  Fabins  mit  der  Beit«rei  bereits  den 
Feind  geschlagen  und  ea  kam  nur  darauf  an,  dass  das  Fuss- 
Tolk  nachdrang  und  den  Sieg  vollendete,  dieses  wich  aber 
aus  Haas  gegen  den  Consul  absicbtlich  zurück  und  gab  so  den 
Sieg  aus  der  Hand.  Im  folgenden  Jahre  hatten  die  Vejenter 
den  Krieg  mit  besonderem  Eifer  wieder  begonnen;  sie  bauten 
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aof  die  Zwietraclit;  in  Rom  and  aof  die  2alilred(dien  Höl&trap- 
pen,  die  ihnen  an«  ganz  Etrnrien  zo^ezogen  waren.  Die 
ronÜBchen  Consnln,  M.  Fabins  nnd  Cn.  Hanlius,  ihrereeita 
mnseten  fürchten,  daee  das  FoBsvolk  sidi  wieder,  wie  im 
Torigen  Jahre  widerspenstig  beweiHen  möchte,  und  hielten 
daher  das  Heer  im  Lager  eii^schloasen.  Hierdurch  wurde 
der  Uebermuth  der  Feinde  immer  mehr  gesteigert;  eie  liefen 
gegen  das  römische  Lager  an  und  höhnten  die  Römer  auf  alle 
Weise.  Nun  verlangten  diese  den  Kampf  mit  Ungestüm  und 
leisteten  einen  feierlidien  Eid,  dass  sie  nur  als  Bieger  in  das 
Lager  zurückkehren  wollten.  Und  eo  wurden  sie  zur  Öohlaoht 
herausgeführt  und  gewannen  einen  zwar  blutigen,  aber  ent- 
scheidenden Bi^. 

Indessen  wenn  die  Vejenter  nun  auch  nicht  femer  wag- 
ten, sich  den  Römern  in  offener  Feldschlaclit  entgegenzustellen: 
so  waren  sie  doch  unermüdlich  in  Einfallen  in  das  römische 
Gebiet  Um  diesem  Uebel  ein  Ende  zu  machen,  erbot  sich 
das  Geschlecht  der  Fabier,  den  Consul  Eaeso  Fabius  an  der 
Spitze,  den  vqentischen  Krieg  für  sich  allein  auf  seine  Schul- 
tern zu  nehmen.  Das  Anerbieten  wurde  aufe  Dankbarste  an- 
genommen, und  so  zogen  sie  aus,  im  J.  479,  nicht  weniger 
als  306  Eines  Geschlechte:  nur  Einer,  der  dem  mannbaren 
Alter  schon  nahe  war,  -blieb  zurück.  Bie  nahmen  ihren  Weg 
durch  die  rechte  Oe&ung  des  Garmentalischen  Thores  (weldie 
nachher  wegen  des  tranrigen  Ausgangs  des  Unternehmens 
allgemein  Tcrmieden  wurde  und  für  nngtückbringend  galt)  und 
lagerten  eich  an  der  Cremera,  einem  kleinem  Fiüsschen  in 
der  Nähe  von  VejL  Hier  errichteten  sie  ein  festes  Lager,  und 
es  gelang  ihnen  wirklich,  nicht  nur  StreÜzüge  der  Vejenter 
in  kleineren  Haufen  zu  verbaten,  sondern  auch  grössere  Heere 
derselben  zu  schlagen,  bis  endlich  die  Vejenter  im  J.  477, 
da  sie  durch  ihre  Waffen  nichte  gegen  sie  vennochten,  zur 
List  ihre  Zuäncht  nahmen.  Es  wurde,  nm  sie  zu  verlocken, 
eine  Heerde  in  ihre  Nähe  getrieben,  und  als  sie  ihr  festes 
Lager  verlieHsen,  um  sich  die  Beate  nicht  entgehen  zu  lassen, 
und  sich  bei  der  Einsammlung  zerstreuten ,  brach  das  vejentische 
Heer  aus  dem  Hinterhalte  hervor,  in  den  es  sich  gelegt  hatte. 
Die  Fabier  leisteten  den  tapfersten  Widerstand;  indess  konnten 
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ne  doch  geg^n  die  Ueberzalil  der  Feinde  und  gegen  die 
TJngnnst  der  Umstände  nichts  ausrichten.  Sie  starben  daher 
alle  bis  anf  den  letzten  Uaon  den  Heldentod.  Es  atand  zwar 
ein  rönuBchee  Heer  unter  dem  Conanl  des  3.  477,  T.  Mene- 
nina ,  in  der  Nähe ;  allein  Menenins ,  ein  persönlicher  Feind  des 
Fabisdien  Qeschlecbtee,  war  bciswillig  and  nnpatriotiach  genug, 
um  ihm  nidtt  zu  H^e  zu  kommen,  erlitt  aber  dafür  selbst 
von  dem  durch  die  Besiegu^g  der  Fabier  ermnthigten  Feinde 
eine  grosse  Niederlage. 

und  nun  drang  die  Greiahr  bis  vor  die  Uauem  ilome 
selbst  Die  Feinde  besetzten  das  J'imiculum,  von  wo  sie  den 
Tiber  beherrschten  nnd  durch  Strei&üge  über  den  Flnss  auch 
die  Zufuhr  von  andern  Beiten  abschnitten,  so  dass  in  der 
Stadt  die  grösste  Hnngersnoth  wüthete.  Erst  den  Coneoln  des 
nächsteu  Jahres,  Ä.  Virginias  und  8p.  Serrilins,  gelang  es, 
ue  von  da  zd  vertreiben,  nnd  nachdem  darauf  im  J.  475  noch 
ein  Sieg  von  den  Bömem  gewonnen  worden  war,  so  Icam  es 
im  J.  474  zo  ernem  Tierzigjährigen  Waffenstillstände,  dordi  den, 
so  Tiel  wir  sehen,  in  dem  beiderseitigeti  Besitzstände  nichts 
geändert  wurde. 

Die  Satnner  erscheinen  nach  der  Niederlage  vom  i,  494 
(».  o.  S.  112)  znerst  wieder  im  J.  475  als  Feinde  B,oms,  wo 
sie  den  Yejentem  zu  Hülfe  ziehen,  aber  eben  so,  wie  diese, 
unter  den  Uanem  Teji's  eine  blutige  Niederlage  erleiden, 
worauf  sich  der  Krieg  eine  B«ihe  von  Jahren  durch  Einfälle 
iet  Sabiner  in  das  romische  oder  der  Kömer  in  das  sabinische 
Gebiet  fortsetzt 

Der  einzige  Gewinn  nadi  Aussen ,  den  die  Kömer  in  die- 
ser Zeit  machten ,  war  das  Bündniss  mit  den  Hemikem.  Diese 
hatten  im  J.  487  den  Krieg  mit  Rom  dnrch  einen  Einfall  in 
dessen  Gebiet  begonnen ;  sie  wurden  darauf  in  demselben  Jahre 
durch  den  Consnl  AqnDliuB  geschlagen  und  im  folgenden 
Jahre  wurden  sie  von  dem  Consul  8p.  Gassius  durch  Verwü- 
atnng  ihres  Gebiets  dahin  gebracht,  dass  sie  sich  unterwarfen 
nnd  om  Frieden  baten.  Hierauf  wurde  ihnen  die  Aufiiahme 
in  das  römische  Bündniss  unter  denselben  Bedingnngen  wie 
den  Latinem  gewährt  nnd  das  Bündniss  nodi  in  demselbeo 
Jahre    von    dem   genannten  Consnl    (der  audi    das    mit  den 
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Latinem  geBcbloeaen  hatte)  zum  Abechlnss  gebracht.  Es  war 
diese  Teretärkniig  der  Streitkraft  für  Born  gerade  in  der  Zeit, 
wo  eB  die  gefährlichateD  Angriffe  zn  beateheii  hatte,  von  dem 
gröseten  Wertb,  and  wenn  dadurch  die  in  VorBtAhendeiQ 
bearichteten  schweren  Unfälle  nicht  rerhiitet  wurden,  so  wur- 
den doch  einerseite  durch  die  daraus  flieefienden  Verluet«  nicht 
Bowohl  die  Eömer  als  ihre  Yerbiindeten  betroffen,  andereraeits 
war  selbst  darin  fiir  Rom  insofern  ein  gewisser  Yortheil  ent- 
halten, als  die  geschwächten  Bundesgenossen  in  Folge  dersel- 
ben nach  nnd  nach  ihre  Ansprüche  auf  Gleichstellnng  mit 
Rom  immer  mehr  aufgeben  nnd  sich  in  ein  untergeordnetes 
Verhältniss  fugen  muaeten. 

Während  dieser  änsseren  Ge&hren  und  Bedrängnisse 
wurde  aber  Rom  zugleich  durdi  die  heftigsten  inneren  Partei- 
kämpfe erschüttert  Es  ist  dies  die  Zeit,  wo  die  Elofl  zwi- 
schen beiden  Ständen  noch  am  weitesten  war,  wo  die  Vor- 
urtheile  auf  beiden  Seiten  nodi  am  stärksten  wirkten,  wo  auf 
der  einen  Seite  die  Fatricier  in  der  Einsetzung  des  Volkstri- 
tribunats  eine  Beeinträchtigung  ihrer  Rechte  sahen,  die  ihnen 
noch  immer  unerträglich  dünkte,  nnd  wo  auf  der  anderen 
Seite  in  den  Plebejern  mit  der  durch  das  Tribunat  gewonnenen 
Aussicht  auf  Abhülfe  zugleich  das  lebhafte  Grefühl  des  bisher 
erlittenen  Drucks  und  das  Streben  nach  weiteren  Erleichterun- 
gen und  Befreiungen  erweckt  worden  war.  Man  wird  sich 
daher  nicht  wundern  dürfen,  wenn  die  Volksversanunlungen 
zum  Schauplatz  von  blutigen  Gewaltthäügkeiten  werden,  wenn 
die  Patricier,  um  sich  ihrer  Gegner  zu  entledigen,  selbst  zum 
Meuchelmord  ihre  Zuflucht  nehmen,  und  wenn,  wie  wahr- 
sdieinlich  bei  dem  Yorgang  mit  Coriolan  und  sicher  beim 
Tleber&ll  des  Capitols  durch  Herdonius  (während  der  Zeit  des 
Kampfi»  um  das  Terenlilische  Gesetz),  ähnlich  wie  in  gewis- 
sen Zeiten  der  griechischen  Republiken  ganze  Schaaren  von 
V^bannten  auftreten,  welche  an  der  Seite  der  Feinde  Roms 
ihre  Rückkehr  nach  Rom  mit  den  Waffen  in  der  Hand  zn 
erzwingen  rersuchen  können. 

Der  Hauptgegenstand  des  Kampfes  war  das  Gemeindeland, 
der  ager  pnblicns,  von  dem  schon  oben  (S.  106)  bemeriit 
worden  ist,  daes  es  von  jeher  und  loa  jetzt  von  den  Patridem 
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alB  Urnen  ausBchliesBlicb  gebiüirend  in  Anspruch  genommen 
Turde.  Zwar  vmrde  es  immer  als  Eigenthom  des  Staates 
angesehen  nnd  konnte  daher  rechtlioh  von  diesem  immer 
vieder  zurückgezogen  werden,  auch  hatten  die  Inhaber, 
welche  demnach  nur  Ifiessbraucher  waren,  eigentlich  einen 
Zehnten  von  demselben  an  den  Staat  zu  entrichten;  indess 
wurde  an  die  Zariickziehung  nicht  gedacht  und  aach  der  Zins 
wnrde  von  den  Inhabern  unregBlmässig  oder  gar  nicht  gezahlt 
Die  Plebejer  hatten  gar  keinen  Äntheil  daran;  nur  von  Zeit 
zu  Zeit  wnrde  ein  kleiner  Theil  ausgeschieden  und  den  Ple- 
bejern als  wirkliches  Eigenthnm  zngetheilt  i>der  wie  der 
römische  Änsdruck  lantete,  assignirt,  während  die  Besitzer- 
greifung (occupatio)  und  der  Genuas  (possessio)  des  eigentli- 
chen Gemeindelandes  immer  das  PriTilegium  der  Patricier 
blieb:  ein  Verhältniss,  das  för  die  Plebejer  um  so  nnerträg- 
licher  war,  als  die  Posseesionen  beim  Censua  und  demnach 
anch  bei  Veranlagung  des  Tribute  nicht  in  Anschlag  kamen 
und  die  Plebejer  also  auch  bei  diesem  in  der  unbilligsten  Weise 
überbürdet  wurden. 

Der  erste,  der  in  dieser  Angelegenheit  als  Anwalt  der 
Plebejer  auftrat,  war  merkwürdiger  Weise  ein  Patricier  und 
zwar  einer  der  angesehensten  Männer  des  Stande»,  derselbe 
Sp.  Cassius,  der  die  Bündnisse  mit  den  Latincm  und  Hemikem 
abgeschlossen  hatte:  ein  Beispiel  von  Yorurtheilslosigkeit  und 
Billigkeit,  wie  wir  es  sonst  in  dieser  Zeit  nirgends  bei  den 
Patriciem  wahrnehmen,  das  aber  eben  desshalb  den  erbittert- 
sten Hass  seiner  Standesgenossen  erregen  musste. 

PreQich  wird  der  Vorgang  in  einer  für  Cassius  selbst  wie 
für  das  Volk  wenig  TortheQhaften  Weise  erzählt.  Ifämlich  so : 
Als  im  J.  4S6  mit  den  Uemikem  Friede  geschlossen  wurde, 
seien  ihnen  zwei  Theile  ihres  Gebiets  abgenommen  worden. 
Diese  habe  der  Consul  8p.  Cassius  theils  unter  die  Latiner 
theils  unter  die  llebejer  vertheilen,  zugleich  aber  auch  noch 
einige  Ländereien  hinzufügen  wollen,  die  zum  Gemeindeland 
gehörten,  aber  in  der  oben  angegebenen  Weiae  von  Privaten 
d.  h.  von  Patriciem  in  Besitz  genommen  worden  waren.  Er 
habe  dies  aus  ehrgeizigen  Absichten   und  namentlich  zu  dem 
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Zwecke  ^üian,  um  sich  dadurch  den  Weg  zur  Alleinherrschaft 
zu  bahnen.  Der  andere  Consul  habe  dae  Yolk  hieiror  gewarnt 
nnd  dasaelbe  besonders  dadurch  dem  CasBine  abweadig  gemacht^ 
dasB  er  es  auf  die  Hinzuziehung  der  Latiner  and  auf  die 
Zurücksetzung,  die  darin  für  die  Körner  liege,  aufmerksam 
machte.  CassiuB  habe  dann,  nm  das  Volk  wieder  auf  eeine 
Seite  zu  ziehen,  den  weiteren  Antrag  gestellt,  dass  das  Gkld 
für  daa  Getreide  aus  Sicilien  vom  J.  491  her  zurttckgesahlt 
werden  mochte.  Gerade  dadurch  aber  habe  er  die  Gunst  des 
Tollts  völlig  verscherzt,  welches  nunmehr  dentlioh  eingesehen, 
daas  es  dem  Cassius  nur  um  ehrgeizige  imd  eigensüchtige 
Zwecke  zu  thnn  sei  Das  Volk  habe  sich  also  ganz  von  ihm 
abgewendet,  and  so  sei  er  im  folgenden  Jahre  486  nach 
Niederlegnng  seiuea  Amtes  von  den  Quästoreu  vor  Gericht 
geladen  und  zum  Tode  vemrÜieQt  und  dieses  TJrtheC  an 
ihm  auch  wirklich  vollzogen  worden.  Nach  andern  Nachrich- 
ten Boll  er  von  seinem  eignen  Vater  nach  dem  jedem  Vater 
zustehenden  Rechte  getödtet  nnd  seine  Habe  der  Ceres  geweiht 
worden  sein. 

Aliein  es  ist  eben  so  undenkbar,  dasa  die  Homer  den 
Hemikem  zu  derselben  Zeit ,  wo  sie  ihnen  ein  gleiches  Biind- 
niss  gewährten,  zwei  BrittheOe  ihres  Gebiets  entzogen,  als 
dass  sie  den  Latinem,  welche  an  dem  Xriege  gegen  sie  gar 
keinen  Theil  genommen  hatten,  ein  DritUieü  davon  überlassen 
haben  sollten.  Wenn  vielmehr  von  der  Theilung  von  Lände- 
reien zwischen  Bömem,  Latinem  und  Hemikem  die  Rede  ia^ 
Bo  ist  dies  jedenfalls  eine  Verwechselung  mit  der  bei  dem 
Bündniss  mit  den  Hemikem  ebenso  wie  bei  der  mit  den 
Latinem  getroffenen  Bestimmung,  dass  die  gemeinschaftUchen 
Eroberungen  zu  gleichen  Theilen  zwischen  den  drei  verbünde- 
ten Völkern  getheilt  werden  sollten.  Dagegen  kann  das  Acker- 
gesetz des  Gassins  sich  nur  darauf  bezogen  haben,  dasa  die 
Plebejer  und  zwar  diese  allein,  nic^t  auch  die  Latiner,  an 
dem  vorhandenen  Gemeindeland  Antheil  b^ommen  sollten ,  sei 
ea  durch  Asaignation  oder  durch  Zulasanng  zur  OccupaÜon, 
wie  denn  auch  Dionjsine  berichtet,  dass  nach  langem  Kampfe 
ein  Gesetz  von  den  Patrioiem  angenommen  worden  sei,  wo- 
nach die  Plebejer  durch  Assignation  einen  Theil  des  G^neinde- 
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Utitds  erhalten  und  die  Patricier  von  dem  übrig  bleibenden  den 
Zehnten  bezahlen  sollten. 

Ist  diee  aber  der  Inhalt,  so  ist  es  ferner  unglanblioh, 
dass  die  Plebejer  sich  irgend  wie  an  der  Temrtheüimg  des 
Urhebera  eines  Gesebses  betheiligt  haben  sollten,  das  nidito 
»Ib  ihren  Tortheil  braiweckte  and  die  ErfMnng  ihres  dringend- 
sten "Wnusc^ee  enÜiieli  Es  iet  vielmehr  anznnehmen,  daea 
die  Patrioier  ihren  Standesgenoseen  in  ihrer  eigenen  Tersamm- 
long,  also  in  den  Cnriatcomiäen ,  vor  Gericht  zogen,  wohia 
aooh  der  Fmstand  weist,  dass  es  die  patridBChen  QuSstorea 
irsren,  welche  ihn  anklagten,  nnd  dass  sie  und  nor  sie  auf 
diese  Art  eineetheiU  an  dem  Abtrünnigen  Bache  nehmen, 
sndemÜi^e  aber  mit  der  Yernrtheilang  des  Urhebers  auch  das 
Gesetz  angültig  machen  wollten.  Damit  fallt  aber  anoh  zugleich 
die  Sobald  des  Gassins  nnd  Allee,  was  zum  Beweis  dieser 
Scdtnld  dienen  soll ,  zu  Boden.  £s  war  nichts  als  Parteileiden- 
sdiatt,  was  die  Ansdinldigong  staatsverrätherieoher  Absichten 
gegen  Cassins  hervorrief  Hätte  CaeeiaB  wirklich  die  Absicht 
gediabt,  dnroh  einen  Gewaltstreicb  die  Repnbük  zu  stürzen 
und  sich  einen  Thron  aofznrichten,  so  würde  er  nicht  gewartet 
haben,  bis  sein  Amtejahr  abgelaufen  ond  er  selbst  vollkommen 
machtlos  geworden  war,  sondern  er  würde  während  seines 
ConsnlatB  zur  Aueführang  seines  Vorhabens  geschritten  sein. 

Dies  also  war  das  Gresetz,  nm  das  sich  die  Kämpfe  der 
b^den  Stände  in  der  näohsten  Zeit  hauptsächlich  drehen,  da* 
erste  Beispiel  der  zahlreichen  Ackergesetze,  die  sich  im  Laufe 
der  Zeit,  so  lange  die  Republik  dauerte,  in  den  verschieden- 
sten Gestalten  immer  wiederholen  und  immer  die  heftigsten 
Parteikämpfe  erregen  sollten. 

Die  Patricier  hatten  es  den  Plebejern  im  i.  486 ,  wenn 
anch  vielleicht  nicht  ganz  in  der  Ausdehnung,  wie  es  von 
Caseius  beantragt  worden  war,  ungestanden.  Nun  aber  such- 
ten sie  seine  Ausführung  auf  alle  Art  zu  verhindern,  während 
die  Pleb^r  immer  nene  Anstrengungen  machten,  um  sie  zu 
eizwmgen. 

Schon  im  J.  46&  hören  wir,  dass  die  Yolkstribunen  den 
Gegenstand  in  Anregung  bringen,  und  von  unruhigen  Bewe- 
gnngen  in  der  Stadt,  die  sich  daran  knüpfen,  dann  eben  s« 
9* 
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\rieder  im  J.  484;  aber  beide  Male  vergeblicL  Im  J.  483 
verhindert  der  Tribun  C.  MaeniuB  die  Auehebung,  um  die 
,Patricier  zum  Nachgeben  zu  zwingen;  allein  die  Conealn  neh- 
men die  Aushebung  ausserhalb  des  Weichbildes  von  ßom  vor, 
wohin  sich  die  Amtogewalt  der  Tribunen  nicht  erstreckte ,  und 
vereiteln  dadurch  den  Widerstand.  Im  J.  481  and  480  wird 
der  Widerspruch  einzelner  Tribnnen  gegen  die  Aushebung 
-wiederholt;  jelat  gelingt  es  aber  den  Fatriciern,  de  unter  dem 
Seistand  der  übrigen  Tribunen  zu  vollziehen  (ein  bemerkens- 
werÜier  Beweis,  dass  in  dieser  Zeit  der  Kampf  der  Plebejer 
noch  nicht  in  völlig  geschloesenen  Reihen  geschah).  Es  sind 
dies  die  Jahre,  wo  das  eine  Mal  (im  J.  481)  das  Fus&volk 
dem  K.  Fabius  den  CrohorBam  verweigert  und  das  andere  Mal 
(im  J.  460)  die  Consuln  es  aus  Misstrauen  gegen  die  Plebe- 
jer erat  wagen,  das  Heer  zum  Kampfe  gegen  den  Feind  zu 
führen,  nachdem  es  sich  durch  einen  Eid  verpflichtet  hat,  seine 
Schuldigkeit  zu  thun.  Auch  nachher  sind  die  Anatrengungea 
der  Plebejer  immer  vergeblich,  obgleich  sie  mehrfach  wieder- 
holt werden,  wie  z.  B.  In  den  Jahren  476,  474,  470,  469, 
und  obgleich  jetzt  selbst  einzelne  Patricier  als  Gonsuln  sich 
im  Interesse  des  Friedens  dem  Verlangen  der  Plebejer  nicht 
abhold  zeigen.  Nur  im  J.  467  wird  den  Plebejern  ein  kleines 
Zugeständniss  der  Art  gemacht,  indem  nach  dem  im  J.  468 
eroberten  Antinm  eine  Colonie  geführt  wird,  womit  zugleich 
ein  Ackervertheilung  verbunden  ist:  eine  Colonie,  an  der  übri- 
gens in  Gemässheit  des  Bundes  Vertrags  auch  die  Latiner  und 
Hemiker  Theil  nahmen. 

Die  Patricier  wussten  alle  diese  Anstrengungen  ansser 
den  bereits  angeführten  Mitteln  hauptsächlich  dadnrch  zu  vei^ 
eiteln,  dass  sie  durch  Benutzung  ihres  herrschenden  Einflusses 
auf  die  Wahlen  immer  solche  Männer  aus  ihrer  Mitte  als 
Consuln  an  die  Spitze  des  Staates  brachten,  die  das  Standes- 
interesse  mit  unbeugsamer  Härte  und  mit  Energie  geltend  zu 
machen  Mnissten.  Sie  konnten  dies,  weil  noch  immer  di^ 
Centuriatcomitien  die  Consuln  nicht  irei  zu  wählen,  sondern 
nur  über  die  vom  Senat  vorgeschlagenen  Candidaten  zu 
besddieBsen  hatten,  und  es  kommt  öftere  vor,  dass  die  Plebe- 
jer aus  Unzuäiedenheit  mit  den  Vorschlägen  des  Senats  die 
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Comitieii  rerlaBsen,  ohne  neb  an  der  Abatiinmung  zn  bethei- 
ligen, und  dasB  g'leichwohl  die  Wahlen  Tollzogen  werden. 
Wir  seilen  daher,  dass  die  beiden  Männer,  die  als  Q,nä8toren 
die  Terurtheilnng  des  Caesins  bewirkt  hatten  und  desshalb 
den  Plebojem  aufs  AeuBserste  verhaeet  sein  mneeten,  K  Fabius 
und  L.  Yalerins,  der  eine  im  J.  484,  der  andere  im  J.  483, 
zn  Consuln  gewählt  werden,  nnd  daaa  das  stolze,  von  Habs 
und  Verachtung  gegen  die  Plebejer  erfüllte  Geschlecht  der 
Claadier  in  den  zwei  Brüdern,  Appius  und  Gajne,  Söhnen 
jenee  ans  dem  Sabinerlande  eingewanderten  Attas  Glausue, 
eine  groaee  Rolle  spielt ;  ala  eine  besonders  auffallende  Erschei- 
nung aber  ist  faervorKuheben ,  daas  sieben  Jahre  hinter  einander, 
von  485  —  479,  immer  einer  ans  dem  Geschlecht  der  Fataer 
eine  Stelle  im  Consutat  bekleidet,  welches  diesen  Vorzug  nur 
seiner  Feindschaft  gegen  die  Plebejer  nnd  seiner  Energie  im 
Kampfe  gegen  dieselben  verdanken  konnte. 

Zwar  haben  die  Fabier  seit  der  Schlacht  gegen  die  Tejen- 
ter  vom  J.  480  sich  mit  den  Plebejern  ausgesöhnt,  so  dass 
sie  sich  seit  der  Zeit  einer  grossen  Tolksgunst  erfreuen,  nnd 
wenn  Ifenenins  ihnen  im  J.  477  in  ihrem  letzten  Kampf 
gegen  die  Yejenter  nicht  zu  Hülfe  kommt  nnd  sie  dadurch 
dem  Untergange  preisgiebt,  so  acheint  dies  nur  eine  Wirkung 
des  Hasses  zn  sein,  den  die  leidenschaftliche  Partei  der  Patri- 
cier  gegen  das  Geschlecht  aeit  seiner  AusBöhnung  mit  den 
Plebejern  hegte.  Femer  scheint  ea ,  ala  ob  die  Plebejer  es  im 
3.  462  durchgesetzt  hätten,  dass  die  Patricier  ihnen  die  freie 
Wahl  dea  einen  der  Conauln  (freilich  immer  nnr  ans  der  Zahl 
der  Patricier)  zugestehen  mussten,  so  dass  seit  der  Zeit  neben 
dem  streng  patricisch  gesinnten  Consul  immer  ein  volksfreund- 
licher  erscheint.  Wenn  hierin  aber  ein  gewisser  Fortachritt 
der  Plebejer  zu  erkennen  ist,  so  waren  gleichwohl  die  Patricier 
noch  immer  stark  genng,  xaa  Jeden  Sieg  der  Plebejer  in  Bezug 
auf  das  Ackergesetz  zu  verhindern. 

Hierbei  hatten  die  Patricier  noch  einen  besondem  Vor- 
theil  durch  die  in  dieser  Zeit  fast  ununterbrochen  fortdauern- 
den Kriege,  die  die  Plebejer,  wenn  die  Aushebung  einmal 
geschehen  war,  ganz  in  die  Gewalt  der  Patricier  gaben,  da 
der   Oberbefehlshaber    im  Felde    eine  unumschränkte  Gewalt' 
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aber  Leben  und  Tod  hatte  und  der  Schutz  der  Tribanea  anf 
das  Weichbild  der  Stadt  beschränkt  war.  Es  ist  nicht  unwahr- 
sdieinlich,  daas  der  Krieg  mit  den  Vejentem  im  J.  485  ledig- 
lich von  den  Patriciem  in  richtiger  Erkenntnis»  dieses  VoriJieiU 
hetbeigefdhrt  wurde. 

Endlich  Uessen  es  anch  die  jungen  Fatricier  nicht  an  sich 
fehlen,  die  sich  bei  den  TerBammlnngen  der  Plebejer  in  gros- 
ser Zahl  einzufinden  und  die  Beschluasfaesung  durch  gewalt- 
same Störungen  zu  hindern  pflegten. 

Nun  griffen  aber  auf  der  anderen  Seite  auch  die  Plebejer 
zu  einem  wdteren  IMlttel,  das  ihnen  die  Vertrage  Tom  heiligen 
Berge  boten.  Durch  diese  Vertrage  waren  nämlioh  die  Rechte 
der  Plebejer  als  eines  besonderen  Standes  den  Patriciem 
gegenüber  anerkannt  und  feierhch  beschworen  worden,  in  ganz 
ähnlicher  Weise ,  wie  es  zwischen  zwei  verschiedenen  Völkern 
zu  geschehen  pflegte,  wenn  sie  ein  Bündniss  unter  einander 
abschlössen.  In  Folge  davon  war  es  eben  so  wie  zwischen 
swei  solchen  Völkern  zulässig,  dass  ein  Angehöriger  des  einen 
Standes,  wenn  er  sich  gegen  die  Hechte  des  anderen  Standes 
vergangen  hatte,  von  diesem  vor  Gericht  geladen  und  zur 
Strafe  gezogen  werden  konnte,  und  hiervon  begannen  nun- 
mehr die  Plebejer  Gebrauch  zu  machen,  indem  sie  die  verhass- 
testen  ihrer  Gegner  durch  ihre  Tribunen  in  den  Tribntcomitien 
anklagen  liefen  und  sie  zu  einer  Geldstrafe  oder  wohl  auch 
zur  Todesstrafe  verurtheilten.  Es  lässt  eich  denken,  dass  die 
Patricier  Alles  aufboten,  um  dies  zu  verhindern,  und  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  erhalt  die  Sage  von  Coriolan  ein 
neues  Licht,  wenn  wir  annehmen,  daas  dieser  der  erste  war, 
gegen  den  die  Plebejer  jenes  Becht  geltend  machten,  und 
wenn  wir  in  dem  Wideretande  des  Coriolan  selbst,  in  den 
lebhan«n  Bemühungen  der  Patricier  fiir  seine  Bettung,  in  dem 
Versuche  Goriolans,  die  Tributcomitien  dnrch  Gewalt  und  selbst 
mit  Hülfe  der  Feinde  des  Vaterlandes  umzustossen ,  endlich  in 
der  Erbitterung  des  Volkes,  das  dch  sogar  weigerte,  die 
Waffen  für  das  Vaterland  zu  ergreifen,  überall  nur  Uomente 
des  Kampfes,  der  um  jenes  Becht  geführt  wurde,  und  in  der 
Unterwerfung  Coriolane  den  Sieg  des  Volkes  sehen,  mit  dem 
der  Kampf  endete.     Das  uächete  Beispiel  einer  solchen  Anklage 
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ist  sodann  jener  Henemoe,  der  die  Fabier  verrathen  hatte  und 
desshalb  im  J.  476  zu  einer  Geldstrafe  von  2000  Abbbii  ver- 
urUieilt  worde:  es  heisst,  er  würde  zum  Tode  verurtfaeüt 
worden  «ein,  wenn  man  eich  nidit  der  Yerdieoste  seines 
Taten,  des  A^ppa  Keaenitts,  zu  seinen  (xuneten  erinnert 
hätta  Anf  diesen  felgt  äp.  ServilinB,  der  im  J.  47&  ausklagt 
wird ,  weil  er  a\&  Conaul  im  vorigen  Jahre  gegen  die  Vejenter 
unglücklich  gefochten  hatte ,  der  übrigens ,  wie  beriditot  wird, 
durch  seine  Beredtaamkeit  und  durch  die  Sicherheit,  mit  der 
er  dem  Volke  entgegentrat,  seine  Verurtheilung  glücklich  ab- 
wendete. 

Auch  im  J.  473  hatte  wieder  ein  Tribun,  Cn.  Genucius, 
eine  solche  Anklage  angekündigt  Sie  war  gegen  die  Consuln 
des  vorigen  Jahres  geri<^tet,  die  sich  in  dem  Kampfe  über 
das  Ackeigeeetz  besonders  feindselig  gegen  die  Plebejer  bewie- 
sen hatten.  Sie  kam  aber  nicht  zu  Stande;  denn  an  dem 
Tage,  wo  sie  stattfinden  sollte,  wurde  der  Tribun  todt  in  sei- 
nem Bette  gefunden.  Als  die  TTrhcber  dieses  Mordes  wurden 
allgemein  die  Patricier  angesehen,  die  dadurch  die  Anklage 
verhindern  wollten,  und  sie  selbst  machten,  wie  berichtet  wird, 
so  wenig  Hehl  daraus,  dass  sie  eich  vielmehr  öfTentlioh  der 
That  rühmten. 

Indessen  hatte  eben  dieses  Yerbrechen  für  die  Patricier 
nur  die  Folge,  daee  sie  den  Rebejem  zwar  nicht  das  Acker- 
gesetz,  aber  dafür  einen  andern  Gewinn  zugestehen  mussten, 
der  von  viel  tiefer  greifender  Bedeutung  ist. 

Anfänglich  schien  zwar  ihr  Zweck  vollkommen  erreicht  zu 
werden.  Die  übrigen  Tribunen  waren  so  eingeschüchtert,  dass 
die  Consuln  eine  Aushebung  vornehmen  konnten,  ohne  dass 
sich  ein  Tribun  blicken  liese.  Die  Aushebung  ging  also  unge- 
hindert von  Statten,  bis  ein  angesehener  Plebejer,  Tolero 
Publilius,  aufgerufen  wurde,  und  zwar  als  Gemeiner,  obgleich 
er  bereits  als  Centnrio  gedient  hatte.  Dieser  weigerte  sich, 
und  ak  die  Consuln  einen  Lictor  abschickten,  um  ihn  zn  grei- 
fen ,  warf  er  sich  in  die  Masse  der  Umstehenden  und  rief  mit 
lauter  Stimme:  Ich  appellire  an  das  Volk,  da  die  Tribunen 
lieber  ihre  Standesgenossen  misshandeln  als  sich  von  euch  in 
ihrem  Bett  ermorden  lassen  wollen.     Und  nun  erhob  sich   das 
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Volk  mit  eotchem  Ungeatüm,  dass  die  CodboId  die  Auahebimg 
aufgeben  mnseten. 

Hierdurch  war  mit  einem  Male  der  Druck  von  den 
Gemütheni  der  Plebejer  genommen.  Sie  wählten  den  Volero 
FublüiuB  znm  Tribunen  für  dae  Jahr  472,  und  dieser  war 
hochherzig  und  edelsionig  genug,  um  eeine  amüiche  Gewalt 
nicht  im  pereönlichen  Intereaae  zur  Eache  an  seinen  patrici- 
echen  Gegnern,  eondem  zu  einem  gemeinnützigen  Zwecke 
zu  verwenden.  Er  stellte  nämlich  den  Antrag,  dass  die  Volks- 
tribnnen  nicht  mehr  wie  bisher  geschehen  war,  in  den  Cen- 
turiat-,  sondern  in  den  Trihutcomitien  gewählt  werden  sollten.*) 


•)  LiriuB  berichtet  not,  dasa  dio  Wahl  der  Tribunen  auf  die  Tribut- 
1  übertragen  worden  sei,  ohno  diejenigen  Goinitien  zu  nennen,  in 
den«D  die  Wabl  bisher  Btattgefuuden  hatte,  Ciceco  sagt  einmal,  dass  die 
ersten  Tribunen  in  den  Curiatcomitien  gewählt  worden  ecien,  und  Diony- 
stitH  läset  die  Tribunenwabl  bis  zom  Fubliüschen  Gesetz  Oberhaupt  dnrcli 
die  Curiatcomitien  geBchehen.  Indess  ist  dies  TÖllig  ondenkbar,  irenn 
andere  die  Curiatcomitien ,  wie  wir  annehmen  müssen ,  durchaus  patridsch 
waren:  wie  hätte  z.  B.  Volero  selbst  im  J.  ili,  wie  vollends  im  J.  171 
Ton  einer  patridschen  ToUuvortammlung  gewählt  worden  sollend  Es 
bleibt  also  nichts  übrig,  als  die  bisherige  Wahl  in  den  Centnriateomitien 
anzunehmen ,  wobei  man  &eilieb  Toraussetzon  muss ,  dass  die  Wahl  nicht 
wie  bei  den  Consuln  an  den  Yorscblag  des  vondtionden  Consuls  gebunden, 
Boadem  völlig  &ei  war.  War  dies  aber  der  Fall,  so  konnten  die  Fatri- 
cier  durch  ihre  Tboilnshme  die  Wahl  ivar  auf  mancherlei  Art  ersehweren, 
aber  keineswegs  Terbindem,  da  nicht  sie,  sondern  die  Flebejer  in  den 
Centuriatcomitien  die  Majorität  hatten  (S.  o.  S.  61) :  ein  Yerhältnies ,  was 
mit  den  Umständen  Tollkommen  übercinatimmt.  Wenn  Bcbwegler  in  Beiner 
gründlichen  ünterauchnng  über  das  Publüiscbe  Gesetz  (Bäm.  Oeech.  Bd.  S. 
S.  611  flg.)  auch  die  bisherige  Wahl  durch  die  Centuriateomition  fSr  un- 
möglich hält  und  demnach  den  Inhalt  des  Publiliscben  Gesetcea  in  etwas 
gans  Anderem  sncht,  nämlich  in  einer  gewissen  allgemeinen  Anerkennung 
der  Trihutcomitien  von  Seiten  der  Patriciei  and  in  einer  festeren  Conlti- 
toirung  derselben;  so  beruht  seine  SeweisfUbrung  einerseits  auf  der  Vor- 
aussetzung, dass  die  Wahlen  der  Tribunen  denselben  Beschränkungen 
unterlegen  hätten  wie  die  der  CooBuln ,  eine  Voraussetzung,  die  nicht 
nothwendig  ist  und  z.  B.  auch  bei  den  Wahlen  des  einen  Consuls  seit  48S 
nicht  Stattbnd.  Andererseits  stehen  dieser  Ansicht  die  bestimmtesten  Zeug- 
nisse entgegen ,  welche  alle  übereinstimmend  den  wesentlichen  Inhalt  des  ' 
Fnblilischen  Gesetxes  daroin  setien ,  dass  die  Wahlen  der  Tribunen  durch 
dasselbe  von  der  einen  Art  der  Comitien  auf  eine  andere  übetbagen  wor- 
den seien. 
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Im  J.  472  konnte  indeae  das  Gesetz  nicht  dnrchgebracht 
werden ,  weil  die  Patrider  die  Beschliiss&Bsnng  durch  die  alt«n 
Mittel  der  Störung  der  Comitien  zn  hindern  wnesten.  Aber 
Tolero  wurde  auch  für  das  J.  171  wieder  zum  Tribunen 
gewählt  und  ihm  zugleich  ein  Mitkämpfer  von  gleichem  Math 
and  gleicher  Energie  in  Laetorine  an  die  Seite  gesetzt;  die 
Patrider  etellten  den  beiden  Tribunen  den  Appine  Claudius, 
jenen  erbitterten  Feind  der  Plebejer,  als  Goneul  entgegen. 
!Nun  wurde  lange  mit  den  Waffen  des  Worte  und  der  Gewalt 
auf  dem  Pomm  gekämpft,  bis  endlich  Laetorius,  des  Wert- 
streite müde,  ausriß:  Quinten,  da  es  mir  nicht  so  leicht  wird, 
zu  reden,  wie  das,  was  ich  gesagt  habe,  auszuführen:  so 
kommt  am  morgenden  Tage  wieder;  ich  werde  entweder  vor 
euren  Äugen  hier  auf  dieser  Stelle  sterben  oder  das  Gesetz 
durcbbringen.  Am  folgenden  Tage  eröffnet«  er  dann  die  Ter- 
Bammlniig  mit  dem  Befehle,  dass  Alle  ausser  den  stünmberech- 
tigten  Plebejern  vom  Porom  entfernt  werden  sollten.  Appius 
leistete  Widerstand.  Da  schickte  Laetorius  seinen  Diener, 
denYiator,  um  ihn  mit  Gewalt  fortzuführen,  derConanl  dage- 
gen schickte  seinen  Lictor,  nm  den  Tribunen  zn  greifen.  Da 
endlich  hielt  es  der  andere  Cousnl,  T.  Quintius,  an  der  Zeit, 
nachzugeben.  Er  rief  den  Senat  znsammen  und  setzte  es 
durdi,  dass  man  den  Widerstand  aufgab,  worauf  das  Gesetz 
dorchg^. 

Es  war  dies  ein  bedeutender  Gewinn  für  die  Plebejer, 
weil  nun  erst  die  Wahl  desjenigen  Ma^strats ,  der  ihre  Kechte 
und  Interessen  zn  vertreten  hatte,  ganz  in  ihre  Hand  gelegt 
war.  Ebenso  worde  hinsichtlich  der  Aedilen  beschlossen,  dass 
ihre  Wahl  in  den  Tributcomitien  stattfinden  sollte.  Auch 
wurde  noch  bestimmt,  dass  die  Patrider  sieh  von  den  Tribut- 
comitien entfernt  halten  sollten,  nm  fortan  jede  Störung  der- 
selben zn  verhüten. 

Es  ist  dies  wieder  ein  Beispiel,  dass  der  innere  Kampf 
eine  von  seiner  ersten  Veranlassung  abweichende  Kichtung 
nimmt,  wie  wir  dies  bereits  bei  der  Einsetzung  des  Volkstri- 
bnnats  bemerkt  haben.  Man  darf  sich  indess  hierüber  nicht 
wundem,  vielmehr  ist  es  vollkommen  natürlich,  dass  die  sich 
steigernde  Aniregung  der  Kämpfenden,    obwohl   von  andern 
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mtiii  auf  der  Oberfaobe  liegenden  Ursachen  ansehend ,  veiter 
greift  und  tiefer  liegende  Bedür&iase  im  Bewnsstsein  faerror- 
rnft,  gegen  die  sich  dann  der  Kampf  sendet 

Die  einmal  geweckten  Leidenschaften  führten  aber  noch 
zu  dnem  blutigen  Nadispiele. 

Appius  Glaudina,  der  dnrch  die  erlittene  Niederlage  an& 
Aeasserate  gereizt  war,  zog  noch  in  demselben  Jahre  gegen 
die  Yolsker  und  missbrauchte  seine  imumBchränkte  Gewalt 
als  Oberfeldherr,  um  das  Heer  auf  alle  Art  zn  drucken  und 
zu  qnälen.  Das  Heer  rergalt  es  ihm  durch  Trotz  und  Unfolg- 
eamkeit,  nnd  als  es  endlich  zur  Schlacht  kam,  so  liesa  es  sioh 
nicht  nnr  mit  Willen  Tom  Feinde  schlagen,  sondern  löste  sich 
auch  auf  dem  Rnckznge  in  die  wildeste  flucht  au£  Dafür 
lieBB  AppiuB ,  als  sie  wieder  auf  römischem  Gebiet  angekommen 
waren,  kraft  seiner  Gewalt  über  Leben  und  Tod  ifie  sämmtli- 
chen  Hauptleute  nnd  von  den  Übrigen  nadi  dem  Loose  den  je 
zehnten  Matin  hinriohten. 

Er  wurde  darauf  im  folgenden  Jahre  top  den  Tributco- 
mitien  angeklagt,  slarb  aber  im  GefängnisB,  ehe  es  zur  Ter- 
urtheilung  kam,  wie  man  meinte,  durch  Selbstmord.  Das 
Yolk  aber,  durch  Beinen  Tod  Tersöhnt,  bewies  sich  gegen 
aeine  Tüchtigkeit  so  billig  und  anerkennend ,  dasa  es  nicht  nur 
die  übUohe  Feier  seines  Leiohenbegeingmsses  nicht  hinderte, 
Bondem  sie  sogar  selbst  durch  seine  zahlreiche  Begleitung 
erhöht«. 

Im  üebrigen  ruhen  die  inneren  Bewegungen  bis  zum 
Terentilischen  Gesetz.  Es  war  dies  die  Zeit,  wo  Rom  durch 
den  Krieg  mit  den  Yolskem  und  Aequem  aufs  Aeusserste 
bedrängt  war ,  und  dazu  kam  noch  eine  verheerende  Fest ,  von 
der  die  Stadt  im  J.  463  heimgesucht  wurde,  bo  dass  daB  Volk 
über  den  Soi^n  um  seine  Existenz  für  eine  Zeit  lang  den 
Kampf  über  seine  politischen  Hechte  aufgeben  mochte. 

Das  Terentilische  Gesetz   und  das  Decemvirat. 
462—449  T.  Chr. 

Die  bisherigen  Kämpfe  hatten  die  Eluft  zwischen  I^tri- 
caem  und  Plebejern  nicht  Terringert,  sondern  vielmehr  erwei- 
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tart  Noch  imiaer  waren  die  Patricier  im  ansechlieBslichen 
Beeitz  aller  eigentliohen  Staatatiinter  (denn  das  Tribunat  war 
ZOT  Zeit  nur  noch  ein  plebejiBchee  Amt),  und  zwar  ohne  bei 
Verwaltung  derselben  an  bestimmte  Gesetse  gebunden  zu  sein, 
nocdi  immer  waren  sie  es  allein ,  die  die  Eenntoiss  und  Hand- 
habung des  Bechts,  wie  den  Verkehr  mit  den  Göttern  für 
sich  in  Anspruch  nahmen;  die  beiden  Hälften  der  Bürgerschaft 
standen  sich  wie  zwei  verBchiedese  Völker  gegenüber,  und 
wenn  die  Kebejer  biaher  für  ihre  Selbetetandigkeit  gekämpft 
und  ihre  Wideratandekraft  verstärkt  hatten,  so  konnte  dies 
die  beiden  Stände  nnr  nm  so  weiter  von  einander  trennen. 

Von  nun  an  verfolgt  der  Kampf  mehr  das  Ziel  einer 
Annäherung  and  Verschmelznng  zwischen  beiden  Theilen. 

Dies  geschah  zunächst  durch  das  Terentilisohe  G^seti, 
welches  im  1.  462  beantragt  wurde. 

Der  Inhalt  deeeelben  war,  dase  eine  Commission  von  fUnf 
Männern  and  zwar  ans  dem  plebejischen  Stande  eingesetzt 
werden  sollte ,  um  für  die  Ausübung  der  consularisohen  Amts- 
gewalt bestimmte  Gesetze  aufzustellen  nnd  an&uzeiohnen.  Es 
vrar  dies  insofern  eine  ausgleichende  Maaesregel,  als  auf  diesem 
Wege  einerseits  der  persönlichen  Willkür  der  Gonsuln  vorge- 
beugt und  anderereeits  bei  den  Flebejem  eine  bessere  Einsicht 
in  die  Handhabung  der  ^Regierungsgewalt  und  dadurch  zuglei(ji 
eine  innere  Auasöhnung  mit  derselben  angebahnt  werden  sollte. 
Noch  mehr  aber  machte  sich  diese  ausgleichende  Tendenz  ia 
dem  Verlauf  nnd  in  den  !tfachwirkungen  des  Gesetzes  geltend. 

Das  Gesetz  nahm  nämlich  nicht  nur  selbst  im  Laufe  des 
sehnjährigen  Kampfes,  der  darüber  geführt  wurde,  einen 
anderen  Charakter  von  viel  umfaBsenderer  Bedeutung  an,  son- 
dern gab  auch  den  Anatoss  zu  weitciren  Voigängen  und  Ver^ 
Wickelungen,  durch  die  der  Fortschritt  zur  völligen  Gleichstel- 
lung beider  Stände  wesentüch  beschleunigt  wnrda 

Der  Urheber  desselben,  C.  Terentilins  Haraa ,  ward  durch 
die  Umstände  behindert,  sein  Gesetz  in  diesem  Jahre  (462) 
vorwärts  zu  bringen.  Das  Heer  war  nämlich,  als  er  den  Vor- 
fiddag  machte,  sammt  den  Consuln  noch  gegen  die  Feinde 
abwesend,  und  bei  den  übrigen  Tribunen  i^nd  die  Voratellnng 
des  Stotthaltera  (praefectus  urbi),  dass  es  ungeeignet  aei,  ein 
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BO  wicfatigea  Geeete  in  Abwesenheit  der  Conautn  zu  verhan- 
deln, inBoweit  Eingang,  dass  sie  ihrem  Collegen  ihre  ünter- 
Btütztmg  entzogen. 

Im  folgenden  Jahre  aber  (461)  n^men  die  Tribünen 
Bänuntlioh  die  Angelegenheit  wieder  auf;  Terentiline  selbaf 
erscheint  fortan  nicht  weiter  nnd  mag  also  aeinem  Werke 
durch  den  Tod  entzogen  worden  Bein.  8ie  wandten  das  oft 
Bchon  gebrauchte  Mittel  an,  um  einen  Zwang  gegen  die 
Patricier  auszuüben.  Als  nämlich  die  Voisker  und  Aequer 
wieder  im  Felde  erschienen,  so  hinderten  eie  die  Aushebung, 
indem  sie  ihre  Einsprache  dagegen  anlegten. 

Allein  nun  griffen  auch  die  Fatricier  zu  dem  schon  früher 
erprobten  Mittel.  Wenn  eine  Abstimmung  in  den  Tributco- 
mitien  gehalten  werden  sollte,  so  wichen  sie  nicht  vom  Platze, 
und  die  Jungem  unter  ihnen  scheuten  sich  nicht,  zur  Terhin- 
derung  der  Beschlnssfossung  auch  Gewalt  anzuwenden.  Sie 
rotteten  sich  zusammen  nnd  vertrieben  oft  Tribunen  und  Tolk 
vom  Forum,  wobei  es  nicht  ohne  Blutvei^essen  abging. 

Dabei  zeichnete  eich  besonders  ein  junger  Mann ,  Namens 
Kaeso  Quintine,  aus,  ein  zweiter  Coriolan  an  Kühnheit  wie 
an  ßtolz,  der  die  Angriffe  auf  die  Plebejer  gewöhnlich  als 
Anführer  leitete.  Er  war  der  Sohn  des  L.  Quintins  Cincin- 
natna  nnd  der  Seffe  des  T.  Quintius  Capitolinus,  welche  beide 
zu  den  tüchtigsten  Männern,  aber  auch  zu  den  stolzesteD 
Patriciem  jener  Zeit  gehörten. 

Nun  erklärte  aber  einer  der  Tribunen,  Ä.  Virginins,  seine 
Absicht,  ihn  vor  dem  Volke  auf  Leben  und  Tod  anzuklagen. 
Die  Fatricier  boten,  wie  bei  Coriolan,  Alles  auf,  tun  ihn  zu 
retten.  Aber  ihre  Bemühungen  wurden  besondere  durch  das 
Zeugniss  vereitelt,  welches  ein  Plebejer,  Namens  M.  Volsciua 
Fictor,  gegen  ihn  ablegte.  Dieser  sagte  nämlich  ans:  Er  sei 
im  Jahre  463  kunc  nach  der  Pest  mit  seinem  Bruder,  der  sich 
noch  nicht  völlig  von  der  Krankheit  erholt  gehabt,  auf  einen 
TroBB  junger  Patricier,  den  K.  Quintius  an  der  Spitze,  gestoB- 
sen;  es  aei  ein  Streit  entstanden  und  K  Quintius  habe  seinen 
Bruder  ao  mit  der  Faust  geschlagen,  dass  derselbe  kurz  dar- 
auf an  den  Folgen  gestorben  aei.  Hierdurch  wurde  das  Tolk 
in  eine  solche  Wuth   versetzt,   dase  es  nahe  daran  war,   auf 
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der  Stelle  blutige  !Etache  an  QnintioB  zu  nehmen.  Yir^iniua 
wollte  ihn  darauf  ins  Gefängnise  werfen  laaBen.  Die  übrigen 
Tribnnen  verhiniferten  dies  jedoch  und  begnügten  aich  mit 
einer  Bürgschalt,  die  tou  zehn  Böigen,  Ton  einem  Jeden  mit 
SOOOABsen,  geleistet  wurde.  Dem  Gericht  selbst  entzog  sicdi 
K.  QuintiuB,  indem  er  freiwillig  ins  Exil  ging;  worsnf  die 
Büt^echaft  tind  zwar,  wie  es  heisat,  ganz  allein  von  seinem 
Vater  eingezogen  wurde. 

IndesB  erreichten  die  Tribmien  hierdurch  nur,  dass  die 
Patricier  in  ihren  Stoningen  der  Tributconiitien  mit  mehr 
Vorsicht  verfahren ,  nicht  aber,  dass  sie  dieselben  ganz  nnter- 
liessen.  Die  Jnngen  Adlichen  zeigten  sich  im  IJebrigen  nicht 
nur  nicht  feindlich  gegen  das  Volk,  sondern  suchten  ea  sogar 
durch  ZuTorkonmienheit  und  Freundlichkeit  für  sich  zn  gewin- 
nea  8obald  aber  in  den  Tributcomitien  zur  Abstimmung 
geschritten  werden  sollte,  erscbienen  sie  immer  in  grosser 
Zahl  und  wiederholten  die  Angriffe  gegen  das  Volk,  gerade  so 
wie  es  unter  K.  Qnintius  geschehen  war,  nnr  dass  nirgend« 
ein  Anführer  bemerklich  wurde ,  gegen  den  sich  die  Bache  der 
Tribnnen  hatte  riditen  können. 

So  Tei^ing  das  Jahr  4SI,  ohne  dasa  irgend  ein  Ei^eb- 
niss  erzielt  wurde.  Die  Tribunen  dieses  Jahr^  wurden  auch 
in  dem  nächsten,  wie  in  den  darauf  folgenden  Jahren  wieder 
gewählt. 

Im  J^re  460  wurde  der  Kampf  in  gleicher  Weiae  fort- 
geführt Indeas  hatte  sich  rem  Beginn  dieses  Jahres  an  der 
Gemttther  durch  allerlei  Gerüchte  eine  eigne  Spannung  bemäch- 
tigt Man  erzählte  sich  TOn  einer  Verachwörang  der  patrici- 
sdien  Jugend,  von  der  heimlichen  Anwesenheit  des  K  Qnin- 
tius  in  Rom  und  tou  einem  Plane  der  Patricier,  die  Tribmien 
zu  ermorden  und  die  Verfassung  wieder  auf  den  Stand  vor 
493  zurückzuführen. 

Da  erscholl  plötzlich  in  der  üfacht  der  Buf;  Zn  den 
Waffen !  Die  Feinde  sind  in  der  Stadt !  Ein  Haufe  von  eini- 
gen Tausenden,  einen  Sabiner,  Appius  Herdonina  an  der 
Spitze,  hatte  in  der  Nacht  durch  das  collinisehe  Thor  den 
Eingang  in  die  Stadt  gefunden  und  dann  die  Burg  Überrum- 
pelt,  in   der  Alles,  was  sich  nicht  an  sie  anschloss,  niedeiv 
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Iiemacht.  wurde,  bo  daae  nur  Werige  entkamen,  die  jetzt  darch 
jenen  Ruf  die  Bewohner  der  Stadt  erschreckten,  jemand 
wnsste  wer  nnd  wie  stark  der  Feind  sei  Die  Consaln  begnüg 
ten  nch  also,  zunächst  die  wichtigsten  Posten  za  beseteen, 
am  vor  weiteren  Ueberfällen  sicher  zn  sein.  Am  Uorgen  aber 
riefen  sie  das  Yolk  zn  den  Waffen,  während  zu  gleicher  Zeit 
Appins  Herdonius  aaf  der  Borg  die  Solaven  durch  das  Yer- 
sprecben  der  Freiheit  an  sich  lockte  und  als  seine  Absicht  rer- 
knudete ,  daas  er  die  mit  Unrecht  Tertriebenen  Verbannten  ins 
Vaterland  zurückzuführen  und  die  Sclaven  zu  be&eien  gekom- 
men seL  Am  liebsten,  bo  fügte  erhinzn,  werde  es  ihm  sein, 
wenn  dae  Volk  eich  seinem  Willen  ohne  Zwang  fuge:  geschehe 
diflB  aber  nicht,  so  werde  er  die  Vokker  nnd  Aequer  herbei- 
mfen  nnd  das  Aeuseerst«  Tersnchen. 

Es  ist  kaum  zweifelhaft,  dasa  die  Keckheit  der  Abenten- 
rer  leicht  hätte  gezUchtigt  werden  können,  wenn  die  Bnrg 
sofort  mit  dem  Eifer  gestürmt  worden  wäre ,  den  die  dringende 
Ge&hr  und  die  Schmach  eines  solchen  Angriffs  zn  fordern 
schienen.  Allein  die  Rebejer  weigerten  sich  nicht  nnr,  dem 
Rufe  der  Consnln  zu  den  Waffen  Folge  zu  leisten,  sondern 
sie  hielten  sogar  eine  VolkeTeraammlung  auf  dem  Forum  nnd 
unter  den  Augen  der  Feinde ,  um  jetzt  das  Terentilische  Gesetz 
durchzubringen.  Den  Conauln  erklärten  sie:  man  möge  nnr 
gestatten,  dass  das  G-esetz  durchgehe,  dann  würden  die  Freunde 
und  Anhänger  der  Patricier  (ao  nannten  sie  die  Feinde)  eben 
so  schnell  und  unrermerkt  wieder  abdehn,  wie  sie  gekommen 
wären-  Vei^blich  erschien  der  eine  der  Consnln,  P.  Valerius 
Poplicola  (also  ein  Valerier  und  einer  ans  dem  Greachleoht  des 
ersten  Poplicola),  in  ihrer  Yersammlung  und  erinnerte  sie  mit 
feurigen  Worten  an  ihre  PSicht,  ihren  hixjisten  Gottheiten 
(deren  Tempel  bekanntlich  auf  dem  Capitol  waren)  zu  Eülfb  zn 
eilen    und    sie    ans  den   Händen  einer   feindlichen   Rotte  zn 


Erst  als  am  andern  Morgen  die  Tusculaner  auf  die 
Nachricht  von  dem  Vorgänge  mit  ihrer  ganzen  Heeresmacht 
herbeikamen  und  Valerius  nochmale  in  der  YolksTersammlung 
auftrat  nnd  dabei  zugleich  die  Versicherung  gab,  dass  nach 
der  Wiedereroberung  der  Burg  die  Tributcomitien  nicht  ferner 
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gehindert  verde»  sollten,  nur  solle  man  alsdann  vorher  noch 
einmal  die  Yorstellu^en  der  Gonsuln  über  die  GelShrlicbkeit 
des  Gesetzes  anhören  — :  erst  da  liessen  sich  die  Plebejer  den 
Fahneneid  abnehmen  nnd  in  Keihe  ond  Glied  stellen.  Somer 
nnd  Toecnlaner  erstürmten  nun  ^meinschaftlich  das  Capitol; 
die  Feinde  wurden  nadi  tapferer  Gegenwehr  nberwültigt  nnd 
mm  grössten  Theil  niedergemacht,  die  G«fongenen  hingerich- 
tet, das  Capitol  gereinigt  und  von  Neuem  geweiht.  Leider 
aber  war  auch  Valerius  in  dem  blutigen  Kampfe  gefallen. 

80  endete  ein  Erdgniss,  welches  auf  den  ersten  Blick 
nanohe,  nidit  allzu  leidit  zu  lösende  Eäthsel  bietet  Wie 
konnte  ein  so  kl^er  Haufe  sich  Koffimng  machen ,  Rom  neh- 
men UBd  behaupten  zu  können?  Wer  waren  die  Theilnebmer 
dee  Wagniseee?  Wie  ist  ea  zu  erklären,  daea  die  Plebejer 
sich  weigern  konnten,  gegen  den  Feind  die  Waffen  zu 
eisreifen? 

Alle  diese  Fragen  edieinen  nur  dann  eine  befriedigende 
Lösung  zu  finden,  wenn  man  annimmt,  daes  sich  mit  jenem 
Ereigniss  in  der  That  die  BeBorgnisse,  welche  von  den  Plebe- 
jern zu  Anfong  des  Jahres  gehegt  wurden,  verwirklichten, 
dass  es  anf  einen  Handstreioh  gegen  die  Plebejer  abgeeehen 
war  und  dase  die  Beele  der  Unternehmung  verbannte  Patricier. 
waren,  welche  in  ihren  Standesgenoasen  in  der  Stadt  eine 
bereitwillige  Unterstützung  zur  Unterdrückung  der  Rechte  der 
Plebejer  zn  finden  hoStea 

Ihr  Unternehmen  würde  dann  hauptsachlich  desewegen 
misslnngen  sein,  weil  die  If ehrzahl  der  Patricier  ihre  leiden- 
schaftliche Yerblendnng  nicht  theüte.  Demnngeachtet  aber 
würden  die  Plebejer  Orond  genng  gehabt  haben,  auch  diesfflt 
m  misstrauen  und  sich  namentlich  dee  Fahneneides  zn  weigern, 
der  sie  dem  patridschen  Consnl  ganz  in  die  Gewalt  gab. 

Die  ^trider  wählten  nun  an  die  Stelle  des  gefoUenen 
Valerius  den  L.  Quintins  Giucinnatus,  den  Täter  des  E.  Qnin- 
(ins ,  zum  Consul ,  welcher  einen  dnrch  die  Verbannung  seine« 
Sohnes  gesteigerten  Haee  gegen  die  Plebejer  mit  in  sein  Amt 
brachte.  Dieser  benutzte  den  Umstand,  dass  die  Plebejer 
noch  dnrch  den  Fahneneid  gebunden  waren ,  und  dass  es  ihm 
demnach  gestattet  war,   sie  gegen   den  Feind  nnd  ans  dem 
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Bereich  des  tribumcischen  Schutzes  zu  führen.  Er  erliees  dar 
her  den  Befehl,  dass  das  Heer  sich  ausserhalb  des  Weichbil- 
des der  Stadt  am  See  Begillus  versammehi  sollte,  und  es  war 
offenbar  seine  Absiebt,  dort  eine  YolksTersammlong  zu  halten 
und  darin  Beachlüsee  fassen  zu  lassen,  die  für  die  Flebejer 
nachtbeilig  waren;  denn  es  war  bekannt,  dass  er  bereits  den 
Äugum  Auftrag  ertheilt  hatte,  dort  in  der  üblichen  Weise 
einen  Kaum  fiir  die  Versammlung  einzuweihen. 

Dies  gab  die  Tribunen  für  den  Augenblick  völlig  in  die 
Gewalt  der  Consuln.  Sie  mussten  sich  dazu  verstehen,  um 
jene  Ge&hr  abzuwenden,  das  Gesetz  für  dieses  Jahr  aufzuge- 
ben. Audi  sollen  sie  das  weitere  Zugestandniss  gemacht  haben, 
dass  sie  sich  für  das  nächste  Jahr  nicht  wieder  zu  Tribnnen 
wählen  lassen  wollten;  wofür  aber  andi  die  Consuln  auf  ihre 
Wiedererwählung  verzichteten. 

Die  Tribunen  wurden  aber  glei<^wohl  nicht  nur  für  das 
nächste,  sondern  aut^  für  die  darauf  folgenden  Jahre  bis  457 
wieder  gewählt.  Indess  waren  doch  in  den  Jahren  4&9  und 
458  die  Fatricier  in  dem  fortgesetzten  Parteikampfe  in  offen- 
barem Vortheil.  Dies  ergiebt  sich  nicht  nur  daraus,  dass  die 
Tribunen  in  dieser  Zeit  ihrem  Ziele  um  nichts  näher  kamen, 
^sondern  noch  mehr  aus  dem  umstände,  dass  die  Patricier  jenen 
M.  YolBciuB  Ficter  durch  die  Quästoren  vor  das  Gericht  der 
Curiatcomitien  ziehen  und  ihn  endlich  auch  durch  diese  ver- 
urtbeilen  lassen  konnten,  freilich  erst,  nachdem  L.  QuintiuB 
CincinnatuB  zum  Dictator  ernannt  worden  war.  Man  gab  ihm 
nämlich  Schuld,  dass  er  gegen  K  Quintius  falsches  Zengniss 
abgelegt  habe  —  ob  mit  Recht  oder  unrecht,  ist  nicht  sicher 
zu  erkennen.  JedentkUs  aber  war  seine  Verurtheilung  ein 
Parteisieg,  aus  dem  sich  die  Ueberlegenheit  der  Patricier 
ei^ebt,  —  daneben  auch  noch,  um  dies  beiläufig  zu  bemer- 
ken, ein  neuer  Beweis,  dass  die  Patricier  die  Curiatcomitien 
nicht  minder  als  die  Plebejer  die  Tributcomitien  dazu  benutz- 
ten, nm  ihre  polltiscjien  Gegner  vor  Gericht  zu  ziehen  und 
daselbst  zu  vemrtheilon. 

Yielleicht  ist  die  Ursache  dieses  tTebergewichts  der  Patri- 
cier darin  zu  suchen,  dass  in  diesen  Jahren  die  Stadt  durch 
ganz    besonders    sdiwere  Eriegsgefohren   bedroht  war.      Die 
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FeiBde,  von  welchen  diese  Kriegsgefahren  ausgingen,  waren 
wieder  die  Yolsker  und  Aequer  nnd  nachher  noch  die  Sabiner. 
Es  war  dies  die  Zeit,  wo,  wie  oben  (S.  121)  achon  erwähnt 
worden,  Antium  wieder  an  die  Yolsker  verloren  geht,  trotz  der 
8iege  der  Römer,  die  die  TTeberlieferung  auch  in  dieser  Zeit 
zu  berichten  weiss ,  nnd  wo  die  Aequer  wiederholt  bis  in  die 
Nähe  von  Rom  Tordringen. 

Die  Letzteren  hatten  sich  im  J.  459  der  Barg  von  Tdb- 
culnm  bemächtigt  und  steh  zugleich  mit  einem  starken  Heere 
in  der  Nähe  gel^^rt,  und  es  bedurfte  langer  Zeit  nnd  grosser 
Anstrengungen,  ehe  Stadt  und  Burg  befreit  werden  konn- 
ten. Auch  in  den  Jahren  158,  457  und  45&  erschienen  die 
Aequer  wieder  in  der  nächsten  Nahe  von  Rom  auf  dem  Algi- 
dna:  znm  deutlichen  Beweis,  dass  die  Bedrängnis  der  Römer 
fortdauerte.  Gleichwohl  hat  die  Sage  nicht  unterlassen ,  auch 
diesen  Krieg  mit  den  Aeqnem  mit  grossen  Siegen  auszu- 
schmücken, Ton  denen  wir  wenigstens  einen  besonders  glän- 
zenden nicht  unerwähnt  lassen  dürfen. 

Im  J.  458  warde  der  Consul  L.  Minucius  nach  einem 
unglücklichen  Gefecht  im  Lager  von  den  Feinden  eingeechlos- 
iten,  so  dass  es  nur  mit  Uiihe  gelang,  die  Nachricht  von  der 
Übeln  Lage  des  Heeres  dnrch  Boten  nach  Rom  zu  bringen. 
Ker  beschloss  man  einen  Dictator  zu  ernennen ,  nnd  die  Wahl 
fiel  anf  den  uns  schon  bekannten  L.  Quintius  Cincinnatus, 
der  sieb  nach  seinem  Consnlat  vom  J.  460  schon  wieder  auf 
seine  kleine,  nicht  mehr  als  vier  Morgen  amfhssende  Hnfe 
jens^ts  des  Tiber  zurückgeeogen  hatte.  Dort  suchten  ihn  also 
die  Abgesandten  des  Senats  auf  und  fanden  ihn  entweder 
pflügend  oder  nach  der  andern  Nachricht  mit  Ziehung  eines 
Grabens  beschäftigt  Sie  forderten  ihn  anf,  die  Toga  anzule- 
gen, um  eines  Auftrag  des  Senats  zu  vernehmen,  und  nach- 
dem ihm  diese  von  seiner  Gattin  Racilia  aus  der  kleinen  Hütte 
gebracht  worden  war,  nachdem  er  femer  sich  den  Schweiss 
und  Staub  der  Arbeit  abgewaschen,  so  empfing  er  die  Bot- 
schaft; worauf  er  sofort  naoh  Rom  eilte,  um  sein  Amt 
anzutreten. 

Dort  ernannte  er  erst  den  L.  Tarquitiue  zu  seinem 
Magister  Equitum,  der  eben  so  arm  war  wie  er  und  desswegen 
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bieher  nur  unter  dem  FusbtoUe  gedient  hatte ,  aber  nicht  min- 
der tüchtig.  Dann  erliesB  er  den  Befehl,  dass  alle  wafien- 
fSbige  Mannfidiait  eich  rüst«n  nnd  mit  zwölf  Schanzpfählen 
und  Lebenamitteln  anf  fünf  Tage  versehen  sich  top  Sonnen- 
unteigang  auf  dem  Marsfelde  einfinden  sollte.  Allee  wurde 
eifrig  und  pünktlicb  ausgeführt  und  dann  sofort  der  Uarsch 
gegen  den  Feind  angetreten,  mit  so  grosser  Eile,  dass  man 
denselben  bis  Mittemacht  zurücklegte  (freilieb  eine  völlige 
Unmöglichkeit,  da  der  Weg  vier  deutsche  Meilen  betrug,  zu- 
mal mit  der  wiederum  kaum  denkbaren  Last  von  zwölf 
Schanzpfählen).  In  der  Nähe  dee  römischen  Lagers  angelangt, 
liesB  der  Dictator  Halt  machen  und  die  Belagerten  dordi  das 
Feldgesi^ei  in  Kenntniss  setzen,  dass  die  ersehnte  Hülfe 
erscbienen  b^  Diese  schöpften  dadurch  neuen  MuÜi  and 
macliten  einen  AusblL  Mittlerweile  umgaben  die  Truppen 
des  Dictators  den  Feind  ringsherum  mit  Terschanzungen  (auch 
hier  ist  es  wieder  kaum  denkbar,  daBs  die  Feinde  die  Bömer 
nicht  bemerkt  oder,  wenn  dies  der  Fall,  sie  nioht  in  ihren 
Schanzarbeiten  gestört  haben  BoUten),  und  nachdem  dies 
geschehen,  griffen  auch  sie  an,  so  dass  sich  die  Aequer  am 
Morgen  nicht  nur  von  zwei  Seiten  angegriffen,  sondern  auch 
ringsum  eingeschlossen  sahen.  Dies  brach  ihren  Muth.  Sie 
streckten  die  Waffen  und  mussten  sieb  dazu  verstehen, 
nicht  nur  ihren  Anführer  nebst  mehrem  andern  der  imgese- 
hensten  Männer  aneznliefem  und  Corbio,  welches  sie  erobert 
hatten,  zurückzugeben,  sondern  auch  unbewaffnet  unter  dem 
Joch  wegzugehen.  Es  wurden  daher  zwei  Speere  in  die  Höhe 
gerichtet  und  diese  durch  einen  dritten  bedeckt,  und  durch 
dieses   s<dumpfUcbe  Thor  wurden  sie  aus  ihrer  Einschliessung 


Der  Dictator  gab  übrigens  zuerst  dem  Heere^  welches  in 
dem  Lager  eingeschlosBen  worden  war,  und  dem  Gonsul, 
welcher  an  seiner  Spitze  gestanden  hatte,  einen  Beweis  seiner 
Strenge.  Jenes  wurde  von  der  Theilnahme  an  der  reichen, 
im  Lager  der  Aequer  gemachten  Beute  anegesdüossen ;  dieser 
muBste  das  Amt  niederlegen,  dessen  er  sich  durch  Beine 
Unfähigkeit  unwürdig  gezeigt  hatte.  Die  Disciplin  und  die 
Ebrfnnsbt  vor  der  obrigkeitlichen  Gewalt  bewies  sich  dabei  so 
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mächtig,  dasB  das  Heer  dem  Bictator  hierüber  nicht  nur  nidit 
zürnte,  Hondem  ihm  sogar  den  Dank  für  die  Befreiung  doroh 
das  Geschenk  einer  goldenen  Krone,  ein  Pfbnd  schver, 
beseigte. 

Nach  Rom  zurückgekehrt,  nahm  er  eich  dann  nur  uodi 
BO  viel  Zeit,  am  die  Curiatcomit^en  bei  dem  Gericht  über 
M.  YolsciuB  Fictor  zu  nnt«r8tützeii.  Nachdem  dieser,  wie 
erwähnt,  Terortheilt  worden,  legte  er  sein  Amt  nieder,  am 
Bechzehnten  Tage  nach  seinem  Antritt,  nachdem  er  in  diesen 
wenigen  Tagen  für  alle  Zeiten  eins  der  gtanzendeten  Beispiele 
römisoher  Strenge,  fiinfiwbheit  und  Armuth  aufstellt  hatte. 

Wenn  aber  in  dieser  Zeit  der  Kampf  um  das  Terentüisohe 
Gesetz  selbst  fast  Töllig  nihte,  ao  wurden  doch  von  den  Ele- 
bejem  einige  andere  Yortheile  gewonnea 

Im  J,  457  wurde  es  durch  die  Verhinderung  der  Aushe- 
bung durchgesetzt,  dass  hinfort  zehn  statt  fünf  Tribunen 
gewählt  werden  sollten :  freilich  iusofem  ein  Zugeatändniss  von 
sweifelhaftem  Werth  für  die  Plebejer,  als  die  Patricier  dordi 
die  grössere  Zahl  der  Tribunen  nm  so  eher  in  den  Stand 
gesetzt  wurden,  einen  oder  einige  aus  ihrer  Mitte  für  das 
patricis(dke  Inteieese  zu  gewinnen,  aber  doch  auch  wieder  ein 
Vortheü  für  die  Plebejer,  weil  sich  unter  den  zehn  immer  eher 
ein  lUHthiger  und  kilbner  Yertheidiger  der  Sache  ihres  Standes 
&nd,  und  weil  der  personliclie  Schutz,  den  die  einzelnen  Tri- 
bunen zu  gewahren  hatten,  dadurch  verstärkt  wnrda 

Jm  Jahre  466  ward  wieder  ein  Vortheil  gewonnen.  £s 
wurde  nämlich  tou  dem  Tribunen  L.  Iciliua  das  Gesetz  durch- 
gebracht,  dass  der  aventinische  Berg  ganz  den  Plebejern  über- 
lassen werden  sollte.  Zu  diesem  Behnf  zog  der  Staat  dasjenige, 
was  von  deu  Patriciem  auf  demselben  in  Besitz  genommen 
(occupirt)  worden  war,  wieder  inrücfe,  um  es  unter  die  Ple- 
bejer zu  rertheilen,  die  sonaoli  nunmehr  den  ganzen  Bei^ 
inne  hatten:  ein  um  so  grösserer  Vortheil,  als  dieser  Berg 
sehr  fest  war  nnd  dadurch  den  Plebejern  für  den  Fall  der 
Noth  auch  die  Uöghchkeit  einer  Yertiieidigung  gegen  die 
Patrider  gewährte. 

Das  Jahr  455  zeigt  keine  weiteren  Fortsobritte, 
wahrsobeinlicb ,  weil  während  desselben  die  Consnla  den 
10* 
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Tribunen  einen  besonderB  ener^scben  Widerstand  entgegen- 
stellten. 

Eben  dies  aber  mochte  die  Ursache  sein,  dasa  die  Tri- 
bunen im  folgenden  Jahre  (454)  von  Neuem  dafi  Mittel  der 
Anklage  ihrer  Gegner  vor  den  Tribntcomitien  anwandten. 
Beide  Consuln  wurden  angeklagt  und  der  eine  zu  10,000, 
der  andere  zu  15,000  Assen  Strafe  vemrtheilt 

In  demselben  Jahre  norde  aber  ferner  von  den  Consuln 
selbst  ein  Gesetz  gegeben,  welches  den  Flebejem  einen  nicht 
geringen  Yortheil  gewährte. 

Durch  das  Ton  seinem  Urheber,  dem  Consal  A.  Atemius, 
sogenannte  Atemische  Gesetz  wurde  nämlich  für  die  Strafen, 
welche  von  den  Magistraten  selbst  verhängt  werden  konnten, 
tön  höchster  Betrag  von  dreissig  Rindern  and  zwei  8chafen 
festgestellt,  und  zwar  in  der  Weise,  daas  diese  Strafen  von 
einem  Schafe  anfangen  and  von  Tag  zu  Tag  bei  fortgesetz- 
ter Widerspenetigkeit  nur  bis  zu  jenem  höchsten  Maaase 
gesteigert  werden  sollten.  Hierdurch  ward  also  die  Willkür 
der  Magistrate,  namentlich  der  Consuln,  wesentlich  beschränkt, 
und  man  kann  sonach  dieses  Gesetz  als  Verwirklichung  eines 
TheOes  der  Absichten  ansehen,  von  welchen  das  TerentJlische 
Gesetz  ausging. 

Ist  es  richtig,  dass  die  Befbgniss  zu  solchen  Geldstrafen 
durch  dae  Gesetz  allen  Magistraten  eingeräumt  wurde,  wie 
uns  gemeldet  wird ,  und  darf  man  hierunter  auch  die  Tribnnen 
verstehen:  so  war  in  demselben  Gesetz  auch  eine  Erweiterung 
der  Machtvollkommenheit  der  Tribunen  und  somit  ein  fernerer 
Gewinn  für  die  Plebejer  enthalten. 

In  dieser  Weise  hatte  sich  der  Kampf  nnnmehr  unter  den 
in  Yoratehendem  erzählten  Wechselfällen  bis  ins  neunte  Jahr 
fortgezogeit.  Da  machte  endlich  ein  Tribun  noch  in  diesem 
Jahre  (454)  den  vermittelnden  Vorschlag,  dass  die  für  die 
ueue  Gesetzgebung  einzusetzende  Commission  aus  I^triciem 
und  Plebejern,  also  nicht  mehr,  wie  im  Anfange  die  Forde- 
rung lautete,  bloss  aus  Plebejern  gebildet  werden  sollte,  und 
ferner,  dass  diese  Commission  nicht  bloss  Gesetze  fiir  das 
Consulat  aufzeichnen,  sondern  ein  Criminal-  und  Civilgesetz- 
bueh   fiir  das   ganze  Volk,    Fatricier  wie  Plebejer,  also  ein 
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ftllgem^aea  Landrecht  entwerTen  sollte.  Es  war  dies  m  der 
Tbat  «n  Tenuittelnder  Vorschlag,  indem  er  einmal  den  Fatri- 
ciem  einen  Antheil  an  der  Geaetzgebnng  einräumte  und  sodann 
die  ursprnngiiclie  oppositionelle  Richtung  des  Terentilischen 
Gesetzes  gegen  die  patridsche  Regierung  aufgab  und  an  deren 
Stelle  einen  gemeinschafllicben  Zweck  setzte.  Auf  der  ande- 
ren Beite  war  es  aber  zugleich  eine  Erweiterung  und  Yerbes- 
seiTing  des  ursprünglichen  Antrage.  Es  wurde  auf  diese  Art 
mehr  erreicht,  als  man  anfänglich  bezweckte,  nämlich  eine 
allgemeine  Bechtsgleichheit  der  Plebejer  mit  den  Patriciem, 
nod  damit  zugleich  dem  ganzen  Kampfe  zwischen  den  beiden 
Ständen  eine  gesundere  heilsamere  Wendung  gegeben ,  der  sich 
denn  auch  Tom  Decemvirat  an  in  der  That  nicht  mehr,  wie 
bisher,  auf  eine  immer  schärfere  Scheidung,  sondern  auf  eine 
Vereinigung  und  Anegleichnng  der  beiden  Stände  richtet. 

Die  Patricier  gaben  nun  insoweit  na<^,  daas  sie  sich 
wenigstens  im  Allgemeinen  mit  der  Einsetzung  der  Commission 
einverstanden  erklärten,  während  sie  freilich  noch  immer  an  der 
Forderung  festhielten,  daas  nur  Patricier  in  dieselbe  gewählt 
werden  sollten.  Es  wurde  daher  znnächst  eine  aus  drei  Män- 
nern bestehende  Geeandtschall  nach  Athen  geschickt,  um,  wie 
es  heisst,  die  beriihmten  Gesetze  des  Solon  abzuschreiben  und 
die  Einrichtungen,  Sitt«n  und  Gebräuche  anderer  griechi- 
schen Staaten  kennen  zu  lernen.  Und  als  nun  im  3.  452 
diese  Gesandtschaft  nach  Rom  zurückgekehrt  war,  bo  schritt 
man  in  der  That  zur  Ausführung.  Es  wurden  für  das  Jahr 
451  statt  aller  übrigen  Magistrate  DecemTim  (d.  h.  Zebnmän- 
ner)  eingesetzt,  um  die  Gesetzgebung  zn  Stande  zu  bringen, 
denen  zu  diesem  Behuf,  wie  es  im  Alterthum  in  solchen  Fäl- 
len gewöhnlich  geschah,  eine  ganz  unumschränkte  Vollmacht 
und  Gewalt,  selbst  mit  AusBchlnss  der  Appellation  an  das 
Volk,  übertragen  wurde.  Und  zwar  setzten  es  die  Patricier 
durch,  dass  sie  aämmtlicfa  aus  ihrer  Mitte  gewählt  wurden. 

Diese  ersten  Decemvirn  entsprachen  TOllkonimen  dem  Ver- 
trauen ,  welches  die  Plebejer  in  sie  gesetzt  hatten.  Sie  wech- 
selten von  Tag  zu  Tag  oder  vielleicht  auch  von  fünf  zn  fünf 
Tagen  (wie  die  Tnterregen)  in  der  obersten  Leitung  der 
Geschäfl«,    und   nur   der,   welcher   eben  damit  betraut   war, 
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fahrte  die  zwölf  Liotoren;  die  übrigen  be^&^n  eioh,  ein 
jeder  mit  einem  Diener.  Dae  Becbt  wnrde  mit  der  grÖHstes 
Milde  und  Unparteilichkeit  verwaltet,  nnd  obgleich  sie  alle  is 
grösater  Eintracht  ihr  Amt  führten,  BO  könnt«  man  doeh  nicht 
minder  von  dem  einen  an  den  andern  appelliren  und  dabei 
gewiBB  sein,  das  Becht,  wetcbea  vielleicht  von  jenem  verkannt 
worden  war,  durch  diesen  za  erlangen,  so  daes  die  Pleberjer 
ihre  Tribunen  gar  nicht  vennissten.  Dabei  waren  sie  in  der 
Änsführung  ihres  eigentlichen  Auftrags  überaus  thätig.  Sie 
stellten  nach  nicht  allzulanger  Frist  zehn  Gesetztafeln  au( 
um  sie  von  Jedermann  prüfen  zu  lassen  nnd  von  den  Erinne- 
rungen, die  etwa  gegen  sie  erhoben  werden  möchten,  noch 
Gebranch  machen  zn  können.  Biese  Erinnerungen  wurden 
nachher  auf  das  Sorgfältigste  benutzt,  and  nachdem  dies 
geschehen  war,  wurden  die  Gesetze  vor  die  Centuriatcomitiea 
gebracht  nnd  von  diesen  durch  freien  Beschlues  zur  öffentlichen 
Geltung  erhoben.  Als  das  thatigste  Mitglied  zeigte  sidi  bei 
dem  Allen  Appius  Glaudius ,  der  Sohn  jenes  Appius  Claudius, 
der  im  Jahre  471  im  Gefängniss  gestorben  war,  diesem  aber 
allem  Anschein  nach  so  nnähnlich,  dass  er  eich  vielmehr  in 
demselben  Maasse  durch  seine  Ergebenheit  gegen  die  Plebejer 
bervorthat,  als  sich  bisher  alle  Gheder  seiner  Familie  durch 
ihren  Flebejerhass  ansgezeichnet  hatten. 

Mit  jenen  zehn  Tafeln  war  aber  die  Gesetzgebung  noch 
nicht  vollendet,  nnd  da  die  jetzigen  Decemvim  im  Laufe  des 
Jahres  nicht  dazu  gelangten,  das  Fehlende  zu  ergänzen,  so 
mnsete  die  Wahl  von  Decemvim  für  das  folgende  Jahr  wieder- 
holt werden.  Je  mehr  aber  das  Jahr  sich  seinem  Ende 
näherte,  desto  eifriger  und  lebhatler  zeigte  sich  Appius  Clau- 
dius in  seinen  Bemühnngen  um  die  Yolksgunst. 

Seine  Collegen  dorchachanten  jetzt  seine  Absitzt,  welche 
keine  andere  war,  als  für  das  nädiste  Jahr  wieder  gewählt 
zu  werden.  Sie  sachten  dieselbe  dadurch  zu  durchkreazen, 
dasB  sie  ihm  die  Leitung  der  neuen  Wahl  übertrugen;  denn 
bisher  war  ee  wenigstens  bei  den  patricischen.  Magistraten 
unverbrüchliche  Kegel  gewesen,  dass  derjenige,  welcher  bei 
der  Wahl   den   Vorsits  führte,   nicht  selbst  gewählt  werden 
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konnte.  Appius  kehrte  sich  indeBs  nicht  an  dieBeBHJndemiBB; 
er  benutzte  Tielmehr  den  Vorsitz,  nm  nioht  nur  eich  selbst 
wieder  w&hlen  za  lassen ,  sondern  andt  für  die  übrigen  Stellen 
die  Wahl  anf  solche  Männer  zn  lenken,  die  mit  ihm  gleich- 
gesinnt nnd  ihm  völlig  ergeben  waren.  Es  waren  zwar,  wie 
es  scheint,  nnter  den  Neugewählten  diesmal  sogar  drei  Plebe- 
jer; dies  hinderte  jedoch  nicht,  dass  sämmtliche  MitgUeder  in 
TÖlliger  üebereinstämmiuig  mit  ihrem  Haupte,  dem  Appins, 
handelten. 

So  nahmen  also  die  Dinge  mit  dem  Beginn  des  neaen 
Jahres  (450)  sofort  eine  andere  Gestalt  an.  Schon  am  ersten 
Tage  nach  ihrem  Amtsantritt  (welcher  damals  am  15.  iUai 
stattbnd)  trat  die  Gesinnung  der  neuen  Decemvim  deutlich 
genug  hervor.  Bämmthtdie  zehn  Decemvim  erschienen,  ein 
jeder  mit  zwölf  Lictoren,  die  ihre  Herren  wie  eine  Leibwache 
umgaben,  nnd  zwar  liessen  alle  diese  Liotoren  das  Beil  in 
ihren  ButhenbUndeln  blinken,  welches  bisher  seit  dem  ersten 
Jahre  der  Republik  und  dem  Gesetze  des  Foplicola  über  die 
ProTOcation  entfernt  gewesen  war:  zum  Zeichen,  dass  jeder 
Bürger  für  sein  Leben  zu  fürchten  habe,  wenn  er  sich  den 
Uachthabem  nicht  füge.  Ausserdem  umgaben  sie  sich,  wie 
Tarquinius  Superbus ,  mit  einer  grossen  Zahl  junger  Patrider, 
die  sich  jetzt  wie  damals  nicht  ungern  an  den  Gewattthätigkei- 
t«n  und  an  deren  Frü(^ten  betfaeiligten.  Auf  diese  Macht 
gestützt  richteten  nun  aber  die  Decemvini  eine  vöUige  Schre- 
ckensherrschaft ein,  die  zwar  am  scbweraten  die  Plebejer  traf, 
aber  auch  auf  den  gemassigteren  und  einsichtigeren  Patridem 
lastete,  die  sidi  nioht  an  die  Grewaltherrscher  anschheasen 
moehteo.  Das  Recht  vrurde  nadt  WiUkür  und  Belieben 
gehandhabt  nnd  eben  so  sehr  zur  Befriedigung  ihrer  Grausam- 
keit wie  ihrer  Habsucht  gemissbrancht  Die  Bemümg  von 
dem  einen  der  Decemvini  auf  den  andern  gewährte  nicht  den 
geringsten  Sdiutz ;  denn  alle  waren  darin  einig,  sich  bei  ihren 
Verbrechen  gegenseitig  zu  unterstützen.  Dabei  war  Alles, 
was  zor  repubUkanisohen  Freiheit  gehörte,  völlig  beseitigt  Es 
wurden  weder  Senats-  noch  Volksversammlungen  gehalten; 
wie  beim  Recht,  so  herrschte  anch  in  der  Verwaltung  nur  die 
persönliche  Willkür. 
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So  kam  der  15.  Mai  449  herbei,  der  Ta^,  an  welchem 
ihr  Ämtsjahr  ablief.  Aber  er  ging  Yornber,  ohne  dass  sie  ihre 
Gewalt  niederlegten,  und  ee  wurde  demnacli  zur  traurigen 
Gewiseheit,  was  man  schon  gefürchtet  hatte,  dasa  sie  ihr 
Amt,  wie  sie  es  wider  E«cht  und  Ordnung  gefiihrt  hatten, 
eben  so  auch  zu  behaupten  gesonnen  waren.  Die  GrauBam- 
keiten  und  Gewaltthafen  wurden  nicht  vermindert,  sondern 
vielmehr,  wie  zu  geschehen  pflegt,  immer  höher  gesteigert. 
Das  Volk  aber  ertrug  diesen  Zustand,  weil  es  kein  gesetz- 
liches Mitfei  gab,  um  ihm  ein  Ende  zu  machen.  Um  aber  eine 
Eevolution  herbeizuführen,  dazu  bedurfte  es  eines  äussern 
Anlasses,  der  die  Gemüthor  aufregte  und  ihnen  die  erforder- 
liche Spannung  gab. 

Biese  einer  Gewittersohwülo  gleichende  äussere  Kühe 
wurde  endlich,  nachdem  sie  einen  Theil  des  J.  449  hindurch 
gedauert  hatte,  durch  die  S'achricht  unterbrochen,  dass  die 
Sabincr  plündernd  in  das  römische  Gebiet  eingedrungen  seien 
und  die  Aequer  sich  auf  dem  Algidus  gelagert  halten.  Die 
dringende  Gefahr  machte  es  den  Decemvirn  wünschenswerth, 
den  guten  Willen  wenigstens  der  Patricier  zu  gewinnen,  um 
für  den  Krieg  ihrer  thätigen  Unterstützung  versichert  sein  zu 
können.  Sie  beriefen  daher  nach  langer  Zeit  zum  ersten  Male 
wieder  eine  Senatsversammlung  und  suchten  hinsichtlich  des 
Kriegs  einen  Beschlnss  derselben  zu  Stande  zu  bringen.  Nun 
wurde  allerdings  den  Decemvim  ihre  Anmaassung  vorgewor- 
fen, und  namentlich  machten  zwei  angesehene  Patricier,  L. 
Valerius  Fotitus  und  M.  Uoratius  Barbatus,  einen  Versuch, 
einen  energischen  Beschlass  des  Senats  herbe tzuführcn.  Indess 
hei  den  ühngen  Patriciem  war  der  Widerstand  nicht  ernst 
und  nachdrücklich  genug,  sie  wollten  zwar  die  Decemvim 
nicht,  aber  noch  weniger  die  Volkstribunen,  deren  Wieder- 
einsetzung nach  der  Beseitigung  jener  unvermeidlich  schien, 
und  so  waren  auch  die  Bemühungen  des  Uoratius  und  Vale- 
rius und  die  beredten  Reden,  die  sie  hielten,  vergeblich.  £e 
kam  nur  zu  einer  halben,  die  Entscheidung  hinausschiebenden 
Maassregel.  Dem  Antrag  der  Decemvim  gemäss  wurde  der  Krieg 
beschlossen,  und  im  Uebrigen  behielt  man  sich  vor,  nach  dessen 
Beendigung  über  die  Lage  des  Staates  in  Berathung  zu  treten. 
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Die  DeceinyirD  nahmen  demnach  die  Aushebung  vor,  da 
eich  die  Plebejer  nicht  widereetzen  konnten,  weil  ihnen  die 
FroTocatiDn  nnd  die  Tribtinen  fehlten.  Acht  Decemvirn  zogen 
nan  gegen  die  Feinde,  nämlich  drei  gegen  die  Sabiner,  fünf 
gegen  die  Aeqner.  Appiue  Clandins  blieb  in  Bom,  weil  man 
ihn  für  den  geeignetsten  hielt,  nm  dnich  seine  Härte  nnd 
Energie  jede  Bewegung  niederzuhalten;  mit  ihm  6p.  Oppius. 
Bas  Einzige,  was  das  Heer  thnn  konnte,  um  die  Decemvirn 
eeine  Erbitterung  empfinden  zu  laaeen,  war,  daae  ee  den 
Kriegsrührem  die  Bereitwilligkeit  und  Tapferkeit  veraagte, 
die  aicb  darch  keine  Gewalt  erzwingen  läaat.  Dies  hatte  die 
Folge,  daas  beide  Heere  gesohlagen  wurden.  Das  ersterc 
äoh  von  Eretum  rückwärts  über  Cruetumerium  bis  in  die  Nähe 
von  Fidenü,  das  andere  suchte  in  Tusonlnm  eine  Zuflucht,  und 
ee  war  voraoszuseben ,  dass  aicb  beide  bei  weiterem  Vordrin- 
gen der  Feinde  auch  auf  diesen  Punkten  nicht  halten  würden, 
80  daee  die  Stadt  selbst  aufs  Aeusserete  bedroht  war.  Man 
schickte  jedoch  von  Born  aus  Ersatzmannschaft  nnd  beäthl  den 
Anführern,  wieder  gegen  den  Feind  vorzugehen. 

Di«)  war  die  Lage  der  Dinge,  als  durch  einen  empören- 
den Frevel  des  Appius  Claudius  die  Erregung  des  Voltes  bis 
zur  Bevolution  gesteigert  und  dadurch  die  Wiederherstellung 
der  Freiheit  herbeigeführt  wurde. 

Schon  vorher  war  in  dem  Heere,  welches  gegen  die 
Sabiner  geschickt  war,  an  L.  SicciuB,  einem  Plebejer  von 
besonderer  Tuditigkeit,  der  sich  aber  durch  seine  Freimüthig- 
keit  and  Kühnheit  den  fiass  der  Decemvirn  zugezogen  hatte, 
ein  schweres  Vorbrechen  verübt  worden.  Die  Dec^nvim, 
welche  an  der  Spitze  jenes  Heeres  standen,  hatten  ihn  näm- 
hch  auf  Kundschaft  ausgeschickt,  aber  die  Soldaten,  die  sie 
ihm  zur  Begleitung  mitgaben,  gedungen,  ihn  an  einem  geeig- 
neten Orte  zu  ermorden.  Dies  geschah,  und  die  zurückkeh- 
renden Thäter  verbreiteten,  er  sei  in  einen  Hinterhalt  gefallen 
nnd  darin  umgekommen.  Als  man  ihn  aber  nachher  aufsuchte, 
nm  ihn  zu  begraben ,  fand  man  nur  die  Leichen  seiner  Beglei- 
ter, die  von  ihm  bei  »einer  tapfem  Gegenwehr  erschlagen 
worden  waren,  aber  keine  Spur  von  einem  Feinde.  Es  ergab 
eiofa  also,  dass  er  seinen  Tod  durch  Verrätberei  geiünden  hatte. 

DcmizedfXiOOglc 


IM  U.    Die  enton  HO  Jahre  der  Kepublik. 

Nnn  kam  aber  noch  jener  Frevel  des  Appins  CUadiaB 
hinzu.  Dieser  wollte  seine  Bcfaniide  Luet  an  Yii^nia  bttasen, 
der  schönen  Tochter  eines  an^eehenen  Plebejers,  L.  Virginias. 
Um  sie  also  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  stellte  er  einen 
dienten  von  sich,  M.  Claudius,  an,  welcher  vorgeben  muBste, 
Virginia  sei  in  seinem  Hause  als  seine  Sclavin  geboren  und 
dem  Yirginius  von  seiner  Gatdn  ontei^eschoben.  Als  d^er 
Yii^nia  einst  anf  das  Forum  kam,  nm  die  Schule  daselbst  sn 
besuchen,  ergriff  sie  jener  Mensdi  nnd  wollte  sich  ihrer  mit 
Gewalt  bemächtigen.  Es  entstand  ein  Znsammenlanf  des  Volks; 
man  nahm  die  Jungfrau  in  Schatz,  und  Jf.  Claudius  erklärte 
nun ,  dass  er  sie  vor  Gericht  fahren  woUe.  Er  that  dies  auch, 
und  AppiuB  Claudias,  denn  dieser  war  es  natärUch,  vor  des- 
sen Tribunal  sie  geführt  wurde,  wollte  sie  eben  seinem  Clien- 
ten  ohne  Weiteres  zusprechen,  nnter  dem  freiUch  völlig  nuts- 
losen  Vorbehalte,  dass  es  dem  Vater,  der  mit  gegen  die 
Aequer  zu  Felde  gezogen  war,  nach  seiner  Rückkehr  aus 
drao  Kriege  freistehen  werde,  sein  B«cht  geltend  zu  machen. 
Jetzt  erschien  aber  ihr  Verlobter,  der  ehemalige  Tribun 
Icüins,  und  ihr  Oheim  Nomitoiius.  Diese  widersetzten  sich 
der  Abführung  der  unglücklichen  Jungfrau,  nnd  Äppius  gab 
insoweit  nach,  dass  er  die  Ausführung  seines  Spruches  auf 
den  folgenden  Tag  aufschob.  Wenn  aber  dann  Virginius  nicht 
selbst  sein  Recht  nachweise,  so  werde  unfehlbiff  die  Ueber- 
gabe  an  M.  Claudiue  erfolgen.  Er  glaubte  den  Aufschub  ohne 
If achtheil  für  sich  gestatten  zu  können,  denn  Virginius  bednrfte 
des  Urlaubs  der  Decemvim,  die  an  der  Spitze  des  Heeres 
standen,  um  das  Lager  verlassen  zu  können,  und  diesen 
wollte  er  die  Weisung  zngehen  lassen ,  den  Urlaub  zu  versa- 
gen. IndeSB  IciliuB  und  Numitorins  kamen  ihm  zuvor,  Sie 
schickten  sogleich  einige  Verwandte  ab,  die  mit  der  äneser- 
eten  Schnelligkeit  in  das  Lager  eilten  und  den  Vii^inius  her- 
beiholteu. 

Virginias  erschien  also  am  andern  Tage,  von  einer 
grossen  Ufeuschenmenge  begleitet,  vor  Gericht  Hier  wieder- 
holte M.  Clandins  seine  Forderung,  und  der  Decemvir  gab 
seinen  Sprach  dahin,  dass  Qua  die  Jungfrau  ausgeliefert  wer- 
den  solle.      Virginias  machte  erst  noch    einen  Versuch,   den 
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M.  Glaadioa,  als  er  kam,  am  di«  Ungläokliche  zn  fli^redfbn, 
mit  Gewalt  zmückznweiBeiL  Er  wandte  sich  an  das  Volk 
imd  fordarte  dieses  auf,  den  Frevel  nicht  zn  ^statten.  Allein 
der  Decemvir  hatte  Bewaffiiet»  in  seinen  Bienstea  Diese 
trieben  das  wehrlose  Volk  anseinander.  Da  bat  Vir^nins 
nooh  nm  eine  letzte  Gnnsi  Der  Deoemvir  mög«  ihm  gestatten, 
anf  einen  Angenblick  mit  seiner  geglaubtes  Tochter  bei  Beite 
ED  treten,  um  noch  einmal  in  ihrer  Gegenwart  die  Amme  zu 
befragen ,  nnd  von  dieser  zu  hören,  ob  sie  ihm  wirklich  nnter- 
geschoben  sei:  überzeage  er  m(^  hiervon,  so  werde  er  sich 
am  80  beruhigter  von  ihr  trennen.  Er  ging  ako  mit  ihr  an 
eiae  der  nahen  Buden.  Dort  aber  ergriff  er  ein  Messer  und  stieas 
es  ihr  in  die  Brust  mit  den  Worten:  Da  mir  kein  andrer 
Weg  übrig  bleibt,  deine  Freiheit  zu  retten,  so  will  ich  sie 
dir  anf  diese  Art  schenken:  aber  bei  diesem  Blute  weihe  ich 
dich,  Appios,  und  dein  Haopt  der  Unterwelt  Hierauf  eilte 
er,  die  blutige  Waffe  in  die  Höhe  haltend,  durch  die  Strassen 
der  ßtadt  und  dann,  von  400  Bewafiieten  begleitet,  in  das 
Lager.  Dort  erzählt«  er  den  Vorgang  und  entzündete  dadurch 
sofort  einen  allgemeinen  Aufruhr.  Das  Heer  brach  aof  und 
zog  nach  Rom,  wo  es  sich  aof  dem  Aventin  lagerte.  Eben 
dahin  kam  auch  das  andere  Heer,  bei  welchem  auf  die  Naoh- 
tidtt  von  dem  nenen  Frevel  der  glimmende  Funke  der  Empö- 
rung ebenfiüls  zur  hellen  Flamme  aufschlog.  Und  auch  in  der 
Stadt  hatte  sich  sogleich  nach  den  erzählten  Yorgängen  unter 
der  Leitung  des  Idlins  und  der  beiden  Patricier  L.  Valerius 
und  IL  Horatius  der  Widerstand  gegen  die  Decemvim  erhoben. 
Appins  ver8U(^te  es  noch  seine  Amtsgewalt  geltend  zu  machen ; 
aber  vergeblich.  Auch  Oppius  erschien  mit  Bewaffneten  auf 
dem  Forum;  aber  auch  er  mnsste  sich  alsbald  überzeugen, 
dass  jeder  Terench ,  gegen  die  Wogen  des  Aufruhrs  anzukäm- 
pfen, nutzlos  war. 

In  dieser  Lage  der  Dinge  berief  Oppius  wieder  eine 
Senatevereammlnng.  Die  Patricier  waren  zum  Theil  nicht 
abgeneigt,  den  Decemvim  einige  TJnteretiitzung  zu  gewähren, 
nm  die  Plebejer  nicht  öbermäcbtig  werden  zu  lassen.  Es 
wurden  zwischen  dem  Senat  und  den  Plebejern  auf  dem  Aven- 
tin Unterhandlungen  angeknüpft.     Sie  führten  aber  zu  keinem 
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Erg«bni8s,  weil  man  eich  noch  nicht  cntachlieHsen  konnte,  den 
Plebejern  die  erforderlichen  Zugeständniase  za  machen.  Die 
erat«  GeBandtschafl  wurde  mit  der  Ent^gnung  abgewiesen, 
man  werde  nnr  mit  L.  Valerius  und  M.  HoratiuR  unt«rliandeln. 
Allein  diese  weigerten  eich,  irgend  einen  Auftrag  zu  überneh- 
men, bevor  nicht  die  DecemTim  ihre  aDgemaaeste  Gewalt  nie- 
dergelegt hätten.  Noch  war  aber  deren  Muth  nicht  in  dem 
Uaasse  gebrochen,  dass  sie  eich  dazu  bequemt  hätten. 

Kun  beschlossen  die  Plebejer  wieder  anf  den  heiligen 
Berg  auszuwandern,  nm  dadurch  ihren  Gegnern  ihren  festen 
Willen  zu  beweisen.  Dies  geschah,  und  jetzt  gaben  auch  die 
DecemTim  nach.  Yalerius  und  Horatins  gingen  anf  den  hei- 
ligen Berg,  um  die  Ausgewanderten  zur  Rückkehr  zu  bewe- 
gen. Die  Plebejer  aber  forderten,  erstens  daes  ihnen  eine 
unbedingte  Amnestie  gewährt,  zweitens,  dass  Tribunat  und 
ProTocation  wieder  hergestellt  und  drittens,  dass  ihnen  die 
DecemTim  ausgeliefert  werden  sollten,  um  sie  lebendig  zu  yer- 
brennen.  Die  ersteren  beiden  Fordern  ngen  wurden  ihnen 
sofort  zugestanden;  von  der  dritten  gingen  sie  selbst  ab,  als 
die  Gesandten  ihnen  vorstellten,  dass  es  ihnen  ja  &ei  stehen 
werde,  ihre  Feinde  vor  Gericht  zu  verfolgen.  80  kehrten  sie 
also  nach  Rom  zurück.  Hier  wurden  alle  bisherigen  Magi- 
strate in  der  IHiheren  Weise  wieder  hergestellt.  Von  den 
Decemvim  wurden  Appius  und  Oppius  im  nächsten  Jahre  an- 
geklagt und  zunächst  ins  Gefangm'ss  geworfen,  worin  sie  sich 
vor  ihrer  Verurthetlung  tödtoten.  Die  übrigen  gingen  freiwillig 
ins  Exil 

Es  blieb  demnach  von  dem  Decomvirat  nichts  übrig  als 
die  neu  geschafTenen  Gesetze,*)  die  bis  in  die  spatesten  Zeiten 

*)  Andern  freilich  Niebahr,  nach  deaspn  Ansicht  es  bei  Einietzung 
der  DecemTim  aaf  eine  Aenderung;  der  VerfasBong  Enm  Zweck  der  Au<- 
gleiohnng  iwiicben  beiden  Stünden  and  rirat  inEbetondere  auf  Eiafiihruiig 
eines  aus  Patriciem  und  Plebejern  bestehenden  Magistrat«  ahgeaehen  war, 
durch  den  die  liccbte  beider  Stände  vahrgonominen  und  DunentUch  die 
den  Patricicm  so  lüstigen  VolkstribunFn  unnötbig  gemacht  Verden  sollten. 
Hiemach  würden  nur  die  ersten  Decemvirn  ein  zeitweiliger  zum  Zweck  der 
Fe^t«llung  der  neuen  Vcrfossoiig  eingesetzter  Ausschuss,  die  zweiten 
DecemTim   aber  würden  Jener  neue  auf  die  Duier   berechnst«,  in   Folge 
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herab  als  die  Qaelle  alles  ÖfFentlichea  und  Privatreohte  ange- 
sehen and  noch  im  letzten  Jahrhundert  der  Republik  von  den 
Knaben  aaan-endig  gelernt  wurden.  Om  bo  mehr  muaa  ea 
nnaer  Wunacfa  sein,  uns  von  ihrem  Inhalt  eine  mÖgliohat 
deutliche  Vorstellung  bilden  zu  können. 

Leider  ist  uns  von  denselben  nur  eine  sehr  unvollständige 
Kunde  erbalten.  Indess  ist  uns  wenigstens  ein  Gesetz  über- 
lietert,  das  an  eich  wichtig  genug  ist,  und  in  dem  sich  zugleich 
die  ausgleichende  Tendenz  der  ganzen  Greeetzgehung  anfs 
Deutlichste  anaBpricht 

Dies  Ist  das  Gesetz,  dass  fortan  über  Leben  und  Tod  eines 
Bürgers  (de  capite  civis,  worin  nach  römischen  Begriffen 
zugleich  die  Verbannung  enthalten  ist)  nur  in  den  Centnriat- 
comitien  gerichtet  werden  soDte.  Statt  dass  also  bisher  die 
Patricier  in  den  Tributcomitieu,  die  Plebejer  in  den  Curiatco- 
mitäen,  beide  sonach  von  ihren  oft  au&  Aeusserste  erbitterten 
Gegnern  gerichtet  worden  waren,  wo  noth wendig  das  Urtheil 
in  der  Begel  nicht  von  der  Gerechtigkeit  oder  von  der  Rück- 
sicht auf  das  aUgeraeine  Beste  dictirt  werden  musate:  so  soll- 
ten nunmehr  die  Capitalklagen  auf  den  comitiatus  masimus, 
wie  das  Gesetz  die  Centuriatcomitien  nennt,  beschränkt  sein, 
also  auf  diejenigen  Comitien,  in  denen  das  ganze  Volk  und 
zwar  unter  angemessener  Bevorzugung  der  wohlhabenderen 
und  angeseheneren  Bürger  vertreten ,  und  wo  die  Parteileiden- 
schaft, wenn  nicht  völlig  auagCBchlossen ,  so  doch  wesentlich 
beschränkt  war.  Wir  finden  demgemäss  auch  wirklich,  dass 
die  Tribunen  ihre  Anklagen  vor  den  Tributcomitieu  von  nun 
3n   iomier  nur  auf  Geldstrafen   richten   und,    wenn   sie   eine 

des  Hisibranehi  iain«T  Gewalt  aber  wieder  beseitiKte  HagUtrat  gewesen 
«ein,  in  dem  bald  darauT  eingeführten  Militartribunat  aber  «&rde  der 
ursprüngliche  Plan  doch  noch,  wenn  auch  mit  nehrfachen  UodiÜcationen, 
zur  Auafuhrung  gelangt  sein.  Diese  Ansicht  hat  manches  Empfehlende, 
inibeBondere  spricht  dafür,  da»  unter  den  zweiten  DccemTim  zwar  nicht, 
wie  Ifiebofar  meint,  fOnf,  aber  doch  drei  Plebejer  sind,  nnddaaa  gewisae  ipfiter 
bei  dem  HUitäibibnnat  vorkommende  Erscheinungen  durch  sie  eine  will- 
kommene Erklärung  Anden.  Indeasen  weicht  sie  doch  viel  zu  sehr  Ton 
allen  andern  wesentlichen  Ziigen  der  Ueberlieferong  ab ,  als  dass  wir  ihr 
einen  höheren  Werth  als  den  einer  scharfsinnigen  und  geistrollea  Termu- 
thoni:  beimeiBeD  könnten. 
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Anklage  anf  Leben  nnd  Tod  erheben  wollen ,  eich  an  einen 
patricischen  Magistrat  wenden,  damit  derselbe  sie  tot  die 
Centnmtcomitien  bringe.  Ausnahmen  von  dieser  Regel  kom- 
men erat  später  in  einer  Zeit  vor ,  wo  die  Tribnnen  sich  auch 
eomit  über  alle  Scbranken  hinwegaetzea 

Es  war  dieB  ein  sehr  wesentlicher  Gewinn  für  die  Aus- 
gleichung der  beiden  Stände,  da  die  Feindschaft  derselben 
gerade  in  diesen  gegenseitigen  Anklagen  ihren  Hauptausdnick 
und  immer  nene  Nahrung  gefunden  hatte. 

Im  Uebrigen  sind  die  Gesetze,  die  wir  kennen,  theils 
von  untergeordneter  Bedeutung,  wie  wenn  z.  B,  das  Zer- 
kratzen der  Wangen,  das  Zerschlagen  der  Brüste  von  Seiten 
der  Weiber  bei  den  LeichenbegängniBaen  und  dergleichen  ver- 
boten wird,  theils  bestehen  sie  nur  in  der  Feststellung  von 
Sitten  und  Gebräuchen,  die  von  Alters  her  gegolten  hatten. 
Ton  letzterer  Art  ist  z.  B.  das  Schuldgesetz,  von  dem  oben 
(S.  107)  gehandelt  worden  ist,  femer  das  Verbot  der  Verhei- 
rathung  zwischen  Fatriciern  und  Plebejern ,  welches  schon  nach 
wenigen  Jahren  den  lebhaftesten  Widerspruch  der  Plebejer 
hervorrufen  sollte,  wahrscheinlich  auch  das  Gesetz  über  die 
EmancipaUon  der  Söhne,  über  welches  S.  86  das  Nöthige 
bemerkt  worden  ist  Wenn  in  den  letzteren  Gesetzen  jetzt 
noch  immer  eine  grosse  Kluft  zwischen  beiden  Ständen  zum 
Vorschein  kommt,  so  kann  daraus  keine  Folgerung  in  Betreff 
der  allgemeinen  Tendenz  der  Gesetzgebung  gezogen  werden, 
da  es  eben  nur  alte,  langst  bestehende  Dinge  sind,  die  durch 
sie  festgestellt  werden  und  dabei  überdem  wahrscheinlich  noch 
hier  und  da  eine  gewisse  Uildemng  er&hren  haben. 

Am  deutlichsten  aber  tritt  diese  ausgleichende  Tendenz 
in  der  Sicherheit  und  Raschheit  hervor,  mit  welcher  die  Fle- 
tKijer  nunmehr,  das  Ziel  fest  im  Ange  behaltend,  von  einem 
Paukte  zum  andern  bis  zur  völligen  Gleiche  tellniig  mit  den 
Fatriciem  vordringen.  Diese  Fortschritte  mögen  viellekdit 
theilweise  ihren  Gmnd  in  Zugeständnissen  haben,  die  den 
Patriciem  entweder  durch  die  Gesetze  der  Decemvim  oder 
auch  bei  den  Verbandlungen  über  die  Rückkehr  gemacht  wor- 
den, von  denen  uns   aber  nichts   berichtet  ist;    im   Wesent- 
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Hohen  ftber  aind  de  jeden&IlB  ale  eine  Fortwirknng  der  durch 
das    Decemvirat     den     GemaUiem    fiingepöanzt«ii     Bjchtong 


Die  Nachwirkung  des  Decemvirats.    449 — 443  v.  Chr. 

Von  dem  heili^n  Berge  begab  eich  doe  Volk  auf  den 
Arentin,  und  hier  war  das  Erste,  was  geschah,  die  Ernen- 
wmg  der  Yolkstribanen.  &ie  geschah  auf  dran  Arentin  selbst 
nnd  unter  dem  Yorsitze  des  Oberpriesters  —  beides  ans- 
nabmaweise,  da  Honst  die  Tribnteoinitien  auf  dem  Forom  und 
nnter  dem  Vorsitz  der  Tribunen  gehalten  wurden,  jeden&lls> 
weil  die  Plebejer  ihre  Festung,  den  Aventin,  nicht  Terlaaeen 
wollten,  ehe  ihnen  in  den  Tribunen  ihre  Beechätzer  zurück- 
gegeben waren,  und  weil  die  Tribunen  die  heilige  Weihe, 
welche  sie  unverletzlidi  machte,  nur  durdi  den  Oberpriester 
wieder  erhalten  konnten.  Hierauf  faeste  das  Yolk  die  weite- 
ren Sesdilüsee,  daas  der  Aufruhr  £einem  zum  Schaden  oder 
Vorwurf  gereichen  und  dass  sofort  zur  Wahl  von  Gonsuln 
geschritten  werden  sollte. 

Eben  so  wie  das  Tribunat  und  das  Gonsulat,  wurde 
auch  die  Aedilität  und  die  Qoastur  wieder  hergestellt  and 
hinsichtlich  der  letztem  noch  die  Aenderung  getroffen,  daes 
ihre  Inhaber  nicht  mehr,  wie  bisher,  von  den  Consuln  ernannt, 
sondern  von  dem  Volk  und  zwar  in  den  Tributcomitien  gewählt 
werden  sollten,  jedoch  nnter  dem  Vorsitz  der  Consuln:  eine 
Art  der  Wahl,  die  auch  fernerhin  bis  ans  Ende  der  Kepublik 
beibehalten  worden  ist 

Die  Gonaulwahl  fiel  auf  die  bewahrten  Volksfirennde 
L.  ValeriuB  und  M.  Horatius,  was  nur  denkbar  ist,  wenn  den 
Plebejern  die  freie  Wahl  eingeräumt  und  demnach  die  bishe- 
rige Beschränkung  auf  die  von  dem  Senat  vorgesdilagenen 
Candidaten  aufgehoben  worden  war:  denn  wie  hätte  der  Senat 
diese  zwei  Uänner  vorsohlagen  sollen,  die  er  als  Abge&llene 
und  als  Gegner  ansehen  musste,  und  denen  er  nachher  noch 
im  Laufe  ihrer  Amtsführung  die  durch  die  glänzendsten  Siege 
verdiente  Ehre  des  Triumphs  Tereagte?  Es  lag  fi-eiUch  auch 
ferner  nodi  in  der  Hand  der  die  Gomitien  haltenden  Consuln, 
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die  Annahme  einee  Candidaten  für  die  Wahl  oder  auch  die 
Verkündigang  des  Gewählten  zu  verweigern,  eiDC  Befugnise, 
die  in  dem  Yorfiitz  selbst  enthalten  war  und  die  in  einzelnes 
Fällen  bis  in  die  letzten  Zeiten  der  Kepublik  ausgeübt  worden 
ist;  indeee  var  es  doch  fiir  den  Einzelnen  immer  sehr  schwer, 
sich  dem  Willen  den  Volkes  zu  widersetzen,  and  es  war  da- 
her mit  der  Aufhebung  jener  Vorwahl  des  Senats  fiir  die 
Plebejer  ungemein  viel  gewonnen, 

Die  neuen  Consulu  (die  von  nun  an  auch  diesen  Namen 
führen,  während  sie  biiiher,  wie  wir  uns  erinnern,  Prätoren 
genannt  worden  waren)  traten  ihr  Amt  noch  im  Laufe  des 
Sommers  449  an*)  und  entsprachen  dem  Vertrauen  des  Volks, 
indem  sie  eine  Reihe  von  Gesetzen  gaben,  welclie  alle  den 
Plebejern  sehr  günstig  and  für  die  Fortentwickelung  der  Ver- 
fassung von  der  grössten  Bedeutung  waren. 

Bas  erst«  derselben  lautete  dahin,  dass  nunmehr  auch 
die  Beschlüsse  der  Trihutcomiden  das  ganze  Volk  binden  sollten 
(der  häufig  vorkommende  lateinische  Ausdruck  für  dieses  Gesetz 
war:  ut  quod  plebes  tributim  iussisset,  populum  teneret). 
Hierdurch  erhielt  das,  was  die  Tribunen  bisher  nur  erstrebt 
und  unter  günstigen  Umständen  als  Aumaassuug  durchgesetzt 
hatten,  die  anerkannte  ÖfTeiitliche  Geltung,  indem  den  Tribut- 
comitien  damit  der  Character  einer  Nationalversammlung  bet- 
gelegt wnrde ,  während  sie  bisher  nur  als  Versammlungen  der 
Plebejer  angesehen  worden  waren.  Doch  erleidet  es  keinen 
Zweifel,  dass  die  Geltung  der  Tributcomitien  sich  nicht  weiter 


")  Wir  jnÜBSen  dies  annehmen,  da  der  Stnrt  der  DeceioTini  in  der 
Zeit  geachielit ,  iro  die  Kriege  mit  den  Aequem  und  Sabinern  im  voUen 
Gange  sind,  und  da  diese  Kriege  auch  noch  von  den  neuen  Consuln  fort- 
gcfülirt  werden.  Auch  itcrdeii  die  Triumphe  der  beiden  Consuln  in  den 
Tri  um  pbal  festen,  der  eine  in  die  letzten  Tage  des  August,  der  andere  in 
den  Anfang  des  September  gesutil  Es  ergiebt  sieb  hiernach,  dan  die 
ungesetzliche  Kortfährung  des  Amtes  von  Seiten  der  zweiten  Decemrim 
nur  etwa  zwei  bis  drei  Monate  (vom  IS.  Uai  an)  gedauert  liatte.  Wenn 
also  nach  wenif^en  Jahren  der  Amtsantritt  der  Consnln  am  13.  December 
und  wenn  der  der  VolliBtribnnen  später,  sobald  wir  davon  hören,  immer 
am  10.  Deeember  stattfindet,  so  müssen  wir  annehmen,  dasa  beide  Termine 
nach  dem  J.  H9  eine  Hinausschiebung  er&hren  haben,  was  hinsichtlich 
der  Coniuln  nach  Liv.  IV  ,  I.  im  J.  444  geschehen  in  sein  scheint. 
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erstreckte,  als  die  der  Ceiitiiriat4X)iuitieii ,  und  dass  daher  jene 
wie  diese  noch  der  SeBtätigimg  der  CuriatcomitieD  für  ihre 
BeBchtüaee  bedürften. 

Ein  anderes  nicht  minder  erhebliches  Gesetz  der  Consuln, 
velches  aber  nachher  auch  von  den  Tribnnen  wiederholt  wurde, 
enthielt  die  Anordnung,  daes  Ill'iemand  irgend  einen  Magistrat 
ohne  Provokation  wählen  und  dass,  wer  es  thäte,  sein  Leben 
verwirkt  haben  sollte. 

£b  wird  mit  beeonderem  Nachdruck  hervorgehoben,  dass 
kein  Uagiatrat  ohne  Provokation  gewählt  werden  sollte,  und 
es  ist  daher  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  dass  auch  die 
Dictatur  dieser  Beschränkung  unterworfen  war,  um  ao  mehr 
als  sonst  dieses  Gesetz  nichts  Neues',  sondern  nur  die  Wieder^ 
hersteilung  des  flniheren  Verhältnisses  enthalten  würde.  Daher 
wir  auch  von  nun  an  finden,  dass  die  Tribunen  in  der  Dicta- 
tur nicht  nur  keine  Gefohr  für  die  Standesintereseen  der  Ple- 
bejer erblicken,  sondern  vorkommenden  Falles  sogar  die 
Einsetzung  derselben  freiwillig  befördern.  Uebrigens  hatte 
die  Dictatur  auch  mit  Provokation  ihre  Bedeutung,  indem  sie 
die  Uüglichkeit  gab,  nicht  nur  dass  die  sonst  unter  die  zwei 
Consuln  oder  unter  eine  noch  grössere  Anzahl  von  Militartri- 
bunen  vertheilte  Macht  in  Einer  Hand  vereinigt,  sondern  auch 
dasB  bei  plötzlich  eintretenden  Gefahren  der  tüchtigste  Mann 
an  die  Spitze  des  Staates  erhoben  werden  konnte,  und  vrir 
dürfen  uns  daher  nicht  wundem,  dass  gerade  in  der  nächsten 
Zeit  von  diesem  Staatsmittel  ziemlich  häufig  Gebrauch 
gemacht  wird. 

Sodann  wurde  durch  ein  weiteres  Gesetz  den  plebejischen 
Magistraten,  den  Tribunen,  AedQen  und  dem  sonst  nicht  wei- 
ter Torkommenden  Collegium  der  zehn  Richter  für  die  Zeit 
ihrer  Amtsführung  die  Unverletzlichkeit  von  Neuem  bestätigt, 
die  denn  auch  hinsichtlich  der  Volkstribunen  immer  als  ein 
nnverbrnchliches  Grundgesetz  des  römischen  Staates  gegolten 
hat,  während  sie  hinsichtlich  der  übrigen  plebejischen  Magi- 
strate nach  und  nach  als  unnöthig  in  Yergessenheit  geratben 
ist  Um  ihr  eine  höhere  religiöse  Weibe  zu  verleiben,  wurden, 
wie  es  heisst,    gewisse   alte    feierliche    Carimonien   erneuert, 

Peter,  anckfchu Romi.  I.  11 
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jeden&Us  dieselben,  die  bei  der  ersten  Einsetzung  des  Tribu- 
nats  in  Anwendung  gebracht  worden  waren. 

Endlich  wurde  von  den  Conealn  im  Interesse  der  Plebe- 
jer auch  noch  die  Anordnung  getroffen,  daas  die  Senata- 
beschlüsse  von  nun  an  im  Cerestempel  anter  Aufsicht  der 
Aedüen  aufbewahrt  werden  sollten,  damit  sie  femer  nicht 
melir,  wie  bisher  wohl  geschehen  war,  Terfälscht  werden 
könnten. 

Wie  aber  durch  diese  Gesetze  nach  innen ,  so  entwickel- 
ten die  Consuln  Valerius  und  Horatius  auch  nach  aussen  eine 
sehr  erfolgreiche  Thätigkeit.  Der  erstere  zog  gegen  die  Aequer 
und  Volsker  (denn  auch  diese  letzteren  werden  mit  genannt^ 
wenn  es  vielleicht  auch  nur  die  Aequer  waren),  die  sich  wie- 
der auf  dem  Algidus  gelagert  hatten,  und  brachte  ihnen  eine 
grosse  Niederlage  bei,  durch  welche  das  Uebergewicht  der 
römischen  Waffen  wieder  hergestellt  wurde.  Horatius  filhrte 
ein  zweites  Heer  gegen  die  Sabiner  und  schlug  diese  so  ent- 
scheidend ,  dass  wir  von  nun  an  bis  zum  J.  290  nichts  wieder 
von  einem  Kriege  gegen  sie  hören. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  den  Consuln  ungeachtet  dieser 
glänzenden  Siege  und  ihrer  sonatigen  grossen  Yerdienste  um 
den  Staat  dennoch  vom  Senat  der  Triumph  verweigert  wurde. 
Es  hatte  dies  in  Bezug  auf  den  Triumph  selbst  nur  die  Folge, 
daes  ihn  das  Volk  den  Consuln  verlieh  und  damit  eine  Gunst- 
bezeigung an  sich  zog,  die  bisher  nur  als  Gabe  des  Senats 
empfangen  worden  war.  Man  sieht  aber  hieraus,  wie  wenig 
die  Mehrzahl  der  Patricier  mit  den  volksfreundlichen  Consuln 
übereinstimmte,  wie  vielmehr  bei  ihr  die  Parteileidenschaft 
sofort  wieder  die  Oberhand  gewann,  nachdem  nur  die  erste 
Furcht  wieder  beseitigt  war. 

Von  Seiten  der  Tribunen  wurde  zu  jenen  Gesetzen  der 
Consuln  noch  eins  des  Inhalts  hinzugefügt,  dass  hinfort  der- 
jenige der  Todesstrafe  verfallen  sollte,  der  den  Staat  ohne 
Tribunen  lassen  würde.  Das  Gesetz  war  gegen  die  Tribunen 
gerichtet,  die  etwa  aus  Furcht  oder  aus  selbstenchtigen  Absich- 
ten es  unterlassen  möchten,  vor  dem  Ablauf  ihres  Amtes  die 
Wahl  ihrer  Nachfolger  zu  bewiriien,  und  sollte  demnach  ver- 
hüten,   dass    das   Volk   jemtüs    wieder    des   Schutzes    seiner 
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Yertreter  entbebre ,  wie  ee  unter  des  BecemTim  der  !FaÜ 
gewesen  war. 

Der  Urheber  dieses  GeBetzea  war  der  Tribtuü  M.  Duilius, 
der  auch  flonst  sich  immer  &la  einen  mnthigen  Yorkämpfer  aei- 
nea  Standes  bewiesen  und  namentlich  bei  jenen  ersten  Beechlüa- 
sen  anf  dem  Aventin  eine  herrorragende  Thatigkeit  entwickelt 
hatte. 

In  eben  diesem  Duilins  tritt  nns  nun  aber  zugleich  eine 
Stimmung  unt«r  den  Hebejem  entgegen,  die  die  Vorgänge 
der  nächsten  Zeit  wesentlich  bestimmt  und  zugleich  einen 
bemerkenswerthea  Gegensatz  gegen  den  unTorBÖhnlichen  Groll 
der  Fatricier  bildet. 

Ale  nämlich,  wie  oben  schon  erwähnt  worden,  die  zwei 
Scboldigsten  anter  den  Deoemvim  im  Gefängniss  gestorben 
und  die  übrigen  ins  Exil  gegangen  waren,  so  schnitt  er  im 
Interesse  des  inneren  Friedens  alle  weiteren  Feindseligkeiten 
gegen  die  fatricier  ab,  indem  er  erklärte,  dass  er  keine  wei- 
tere Anklage  dulden  werde. 

Und  als  gegen  Ende  des  Jahres  ein  grosser  Theil  des 
Volkes  die  Wiederwahl  der  Consnln  sowohl  wie  der  Tribuuea 
verlangte,  jeden&lls  in  der  Absicht,  dass  die  Agitation  gegen 
die  Fatricier  fortgesetzt  werden  sollte :  so  war  er  es  wiederum, 
der  sich  dem  entgegenstellte,  indem  er  als  Vorsitzender  bei 
der  Tribnnenwabl  krall  des  ihm  als  solchem  znstehenden  Rechts 
die  Ifamen  der  alten  Tribunen  nicht  annahm  und  so  ihre  Wie- 
derwahl verhinderte.  Ebenso  hatte  er  schon  vorher  die  Con- 
snln veranlasst,  dass  sie  sich  vor  dem  Volke  feierlich  gegen 
ihre  Wiederwahl  erklärt  und  sich  verpflichtet  hatten ,  sie  nicht 
anzunehmen.  Die  Tribunenwahl  hatte  den  merkwuiidigen 
Ausgang,  dass  nur  Tünf  neue  Tribunen  gewählt  wurden,  weil 
nur  so  viele  die  hinreichende  Zahl  von  Stimmen  erhielten. 
Da  erklärte  Duilius,  dass  dies  hinreiche  und  dass  die  fehlenden 
durch  Cooptation  von  den  gewählten  ergänzt  werden  würden, 
worauf  sogar  zwei  Fatricier  dnrch  die  Cooptation  Eingang  in 
das  Collegium  der  Tribunen  &nden. 

£s  kann  nach  diesen  Vorgängen  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  Duihns  nnd  mit  ihm  eine  grosse  Fartoi  unter  den  Flebe- 
jem  (denn  wie  hätte  er  sonst  etwas  ausrichten  können?)  mit 
11* 
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den  errangenen  Yortheilen  zufrieden,  nnr  den  Zweck  verfolgte, 
dieBe  Vortheile  sicher  zu  stellen  und  auf  Grund  dereelben 
Eintracht;  und  Frieden  nieder  herzustellen.  Gb  ist  dies  bei 
der  BeBcbaffenheit  des  menBchüchen  G-emüths  eben  ao  natürlich 
als  daaa  die  Fatricier  diese  yersöbnliche  Stimmung  ihrer  Geg- 
ner benutzten,  nm  wieder  vorzudringen  und  sogar  einen  ao 
auffallenden  P&rteieieg,  wie  die  Ernennung  zweier  Patrider 
zu  TolltBtribunen ,  zu  gewinnen.*) 

Dieselbe  Stimmung  scheint  auch  in  den  nScbsten  Jahren 
die  herrscbende  geblieben  zu  sein.  Wir  hören  deaeh^b  bis 
zum  J.  445  nichts  von  weiteren  inneren  Bewegungen,  das 
Einzige  ausgenommen,  dass  im  J.  448  der  Tribun  L.  Trebonlus, 
um  die  Wiederkehr  eines  ähnlichen  Parteisiegs  wie  im  J.  449 
zu  verhüten,  das  Gesetz  gab,  dass  der  Vorsitzende  bei  den 
Wahlcomitien  der  Tribunen  hinfort  die  Wahlhandlung  nicht 
eher  schHeasen  sollte,  ehe  die  volle  Zahl  der  zehn  Tribunen 
gewählt  sei. 

Auch  die  äussere  Geschichte  der  nächsten  Jahre  bietet 
nichts  von  Erheblichkeit.  Zwar  wird  aus  dem  J.  446  wieder 
ein  Krieg  mit  den  Volekem  und  Aequem  berichtet,  der  indesa 
trotz  des  angeblich  erfoch tonen  glänzenden  Sieges  ebenso 
reaultatlos  bleibt,  wie  die  zahlreichen  ähnlichen  Kriege  aus 
derselben  Zeit 

*)  Eb  ut  cor  ErUaruag  tod  solclieii  rfiokginKigen  Bewegungea  dar 
Plebejer  die  Aniicht  aufgeatellt  worden,  dasg  die  woblbabendereD  nnd 
aDgeaebeneren  Plebejer  es  von  jehei  und  in  der  Regel  mit  den  Fatricieni 
^halten  und  nui  je  zuweilen  die  Sache  ibrer  BUmdeagenosBen  lu  der  ihri- 
gen gemacht  hätten,  wen»  etwa  ihr  Interewe  tnfiülig  mit  dem  der  Menge 
zuiammengebllen  wäre.  Indeu  abgesehen  daron ,  das*  eine  ao  iweidmitige 
Rolle  Ton  der  plebejiscben  Aristokratie  «cbwerlicb  lange  mit  Erfolg  wQrde 
haben  geapielt  werden  können,  femer  daron,  daas  uns  durch  diese  Voraui- 
■etiung  für  den  Kampf  beider  Stände  nicht  nnr  die  Einigkeit,  londera 
aooh  die  treibende  Kraft  des  Rechte  und  der  Xdee  bei  den  Plebejern  »er- 
loren  geht ,  ohne  die  der  endliche  Sieg  der  letzteren  kaum  zu  erklären 
■ein  dürfte  und  die  dorcb  das  bloBse  Motiv  des  EigennvtMa  lohlecht  enetat 
wird:  Bo  wird  eine  solohe  Au(faa«uiig  in  dem  rorliegenden  Falle,  wii  mu 
■cheint,  dadurch  TÖllig  auageichloseen ,  dass  es  derielbe  Doiliui  iit,  wel- 
cher erst  als  der  entechiedenste  Vorkämpfer  für  daa  gegammts  Standetiii' 
terewe  der  Plebejer  aultritt  und  dann  die  Bewegung  im  comorTaCiTen 
luteresBe  lu  hemmen  lucht. 
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Dagegen  var  das  J.  446  wieder  ein  Jahr  der  heftigsten 
inneren  Bew^nngen  nnd  der  bedeutendsten  Erfolge,  jedenfHlle 
weil  bis  dahin  die  entachiedenere  und  heftigere  Partei  unter 
den  Leitern  der  Plebejer  wieder  zur  Herrechaft  gelangt  war. 

In  diesem  J.  stellte  erstens  der  Tribun  C.  Canuiejus  den 
Antrag,  dasB  das  durch  die  DecemTiratgeBetzgebung  wieder 
erneuerte  Verbot  des  Connbtums  aufgehoben  werden  sollte, 
d.  h.  dass  die  gemischt«!]  Ehen  volle  Rechtsgültigkeit  haben 
nnd  denrnai^,  die  Kinder  aus  denselben  dem  Stande  des  Täters 
folgen  sollten,  während  sie  bisher  in  Folge  jenes  Verbotes 
immer  dem  Plebejeretande  znge&Uen  waren.  Und  dazu  fugten 
nenn  Tribanen  (der  fehlende  zehnte  ist  nicht  Canuiejus,  son- 
dern ein  anderer,  C.  Fnmius)  den  weiteren  Antrag,  dass  den 
Plebejern  der  Zngang  zun  Consniat  eröfinet  werden  sollte, 
nnd  zwar  wurde  dies  zaerst  in  der  Form  verlangt,  dass  es 
dem  Volke  gestattet  sein  sollte,  einen  der  beiden  Consuln  aus 
dem  Plebejerstande  zu  wählen,  nnd  dann,  dass  die  Wahl  über- 
haupt, sei  es  aas  dem  Patricier-  oder  ans  dem  Plebejerstande, 
eine  freie  sein  sollte. 

Beide  Gesetze  sind,  wie  man  sieht,  von  der  grössteo 
Wichtigkeit,  theÜs  an  sich,  theila  weil  sie  die  oben  bespro- 
chene Richtung  auf  Gleichstellung  beider  Stände  aufs  Deutlichste 
erkennen  lassen.  Die  Gestattung  des  Conubiums  musste  den 
Unterschied  beider  Stände  durch  die  Vermischung  der  patrioi- 
Bchen  und  plebqischen  Familien  innerlich  nnd  in  seinem  letz- 
ten Grunde  allmählich  aufheben,  während  die  Zulassung  der 
Plebejer  zum  Consuli^t  der  erste  Schritt  zur  rälligen  politischen 
GleiohBtellimg  war.  Man  trachtete  jetzt  ofifenbar  nicht  mehr 
danach  sich  den  Fatriciem  gegenüber  abzuschliessen  nnd  mit 
Sollwerben  zu  um^ben  und  so  die  Eluft  zwischen  beiden 
Ständen  zu  erweitem,  sondern  vielmehr  durch  Ausgleichung 
der  beiderseitigen  Rechte  diese  Elnft  auszufällen,  nnd  ins- 
besondere gab  man  das  Bestreben  ganz  auf,  aus  dem  das 
Terenfilische  Gesetz  ureprunglich  hervorgegangen  war,  die 
patridsohen  Magistrate  zu  beschränken  und  dadurch  herabzu- 
ziehen, man  suchte  sich  vielmehr  zum  Mitbesitz  derselben 
empOTznarbeiten  und  liees  sie  daher  schon  ans  eigenem  Interesse 
völh'g  unangetastet;   wesshalb  auch  in  Rom  die   Obrigkeiten 
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bia  in  die  letzte  Zeit  der  Republik  im  Gegensatz  gegen  die 
Entwickelang  anderer  republikanischer  Staaten  ihre  orBpriing- 
liche  ausgedehnte  MacbtTollkommenheit  angeBchmälert  bewahrt 
haben. 

Je  tiefer  greifend  aber  beide  Antrage  waren,  desto  hart- 
näckiger und  erbitterter  auch  der  Widerstand  der  Patricier. 
Wir  finden  bei  Livius  Heden  der  CouBuln  des  Jahres  und  des 
CanulejuB,  die  zwar  nicht  irgend  wie  für  anthentiech  gelten 
können,  in  denen  sich  aber  gleichwohl  Geist  und  Voretellunga- 
weise  der  Zeit  mehr  als  es  sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt^ 
treu  wiederspiegeln.  Hier  hören  wir  aus  dem  Munde  der 
Consuln,  dass  durch  das  Couubium  „die  Geschlechter  verunrei- 
nigt, die  Privat  -  and  öffentlichen  Auspicien  in  Terwirmng 
gebracht  und  alle  üntersohiede  der  Geburt  und  des  Standes 
aufgehoben  "  werden  würden ,  und  dass  nicht  minder  das  andere 
Gesetz  dazu  dienen  würde,  die  Staateauspicien  in  den  Händen 
plebejischer  Consaln  zu  entweihen  und  so  den  Zorn  der  Götter 
über  B«m  herabzurofen.  Diesen  aas  dem  Innersten  der  ßtan- 
desvorurUieile  geschöpften  Einwendungen  trat  aber  Gannlejna 
mit  den  klaren  und  ewigen  Gesetzen  des  Naturrechts  entgegen. 
Er  fragte:  ob  denn  die  Plebejer  nidit  eben  so  gut  Menschen 
seien  wie  die  Patricier  and  Burger  desselben  Staates  wie 
diese?  ob  denn  nicht  von  jeher  sogar  Fremde  unter  die  Ritri- 
der  aufgenommen  worden  seien?  ob  etwa  die  DecemTim  den 
Beweis  geliefert  hatten,  dass  nur  unter  den  Patridem  Tüch- 
tigkeit und  Redlichkeit  zu  finden  sei?  Er  fügte  faineu:  die 
Plebejer  würden  ihre  Tochter  den  Patriciem  nicht  aufdringen, 
und  eben  so  würden  nicht  die  Plebejer  den  Töchtern  der 
Patricier  Gewalt  antbun;  das  sei  das  Privilegium  der  Patricier, 
von  dem  die  Plebejer  sich  fem  gehalten  hatten  und  aooh 
künftig  fem  halten  würden.  Er  sohloss  endlich  mit  der  Auf- 
forderung: die  Plebejer  möchten  die  Schmach  nicht  länger 
dulden,  dass  die  Patrioier  sie  wie  Unreine  von  dem  Umgang 
mit  den  Göttern  und  von  den  Auspicien  ausscJilieasen  wollten. 

Das  Ende  des  Kampfes  war  auch  hter,  dass  die  Patncier 
nachgeben  mussten.  Sie  gestanden  erat  das  Ccnubium  zu,  und 
als  die  Plebejer  steh  diunit  nicht  begnügten ,  wie  man  gehofft 
hatte ,  sondern  vielmehr  nur  um  so  heftiger  drängten ,  so  Hessen 
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sie  auch  das  andere  Gesetz  zu,  jedoch  mit  der  Abänderung, 
dass  statt  der  Conenln  Militärtribonen  mit  consulariacher  Gewalt 
(tribum  militum  consulari  potestat«)  eingesetzt  und  zu  diesem 
Amte  auch  Plebejer  zngelassen  werden  sollten. 

Diese  Aendemng  war  allerdings  nicht  unwesentlich ;  denn 
wenn  auch  die  Gonsnlartribnnen  an  die  Stelle  der  Consnln 
traten,  bo  waren  sie  diesen  doch  an  Ehren  und  Befugnissen 
keineswogs  völlig  gleich.  Wir  finden  z.  B. ,  dass  nie  ein  Con- 
Bolartribnn  triumphirt  hat,  und  dass  wiederholt  Mititärtribunen 
von  den  Bictatoron  zu  Reiterobersten  ernannt  werden,  was 
bei  Consuln  nie  vorkommt.  Daas  aber  nicht  bloss  die  Ehren, 
sondern  auch  die  Befugnisse  vermindert  wurden,  dies  geht 
namentlich  aus  der  Gründung  eines  neuen  Amtes  hervor, 
welches  die  Fatricier  sich  vorbehielten,  und  auf  welches  eine 
Keihe  von  Befugnissen  übertragen  wurde,  die  bisher  den  Con- 
snln zugestanden  hattea  Die  Fatricier  setzten  es  nämlich 
durch,  dass  angeblich  um  den  mit  Geschäften  überladenen 
Gonsntn  oder  Consnlartribunen  einige  Erleichterung  zu  ver- 
Bchafien,  zwei  Censoren  eingesetzt  wurden,  die  hauptsächlich 
die  alle  fünf  Jahre  wiederkehrenden  Mustemngen  des  Volks 
(e.  B.  41)  beeoi^n  sollten  and  desshalb  ihr  Amt  filnf  Jahre 
lang,  von  ein^n  Lnstrum  zum  andern,  bekleideten,  die  übri- 
gens, um  dies  noch  zu  bemerken,  ihre  Bestätigung  anfTallen- 
der  Weise  m'cht,  wie  die  übrigen  patricischen  Magistrate, 
durch  die  Curiat-,  sondern  durch  die  Centnriatcomitien  erhielten. 
Diese  Censoren  hatten  die  Eintheiinngen  der  Bürger  nach 
Centurien  und  Tribus  zu  bilden,  die  Steuern  auszuschreiben, 
öfientlicbe  Bauten  anzuordnen  nnd  ihre  Ausfühnmg  zu  leiten; 
es  war  femer  ein  ungemein  eintlnssreiches  Sitteugerieht  in 
ihre  Hand  gelegt,  vor  welches  alle  diejenigen  Vergehen  gezo- 
gen wurden,  welche  für  den  Arm  der  Justiz  unerreichbar 
waren,  wie  Vernachlässigung  des  Ackerbaus,  der  Kindererzie- 
hung, Misshandlung  der  Untergebenen,  Verschwendung,  Ver- 
letzung der  öffentlichen  Sitte  n.  dergl.,  und  zwar  waren  sie 
dabei  an  keine  bestimmten  Gesetze  und  an  keinerlei  Fönulichkei- 
ten  im  Verfahren,  sondern  lediglich  au  ihr  Gewissen  und  an 
ihre  persönliche  Ueberzeugung  gebunden;  es  stand  ihnen  zu, 
Kugen  (notae)  zu  ertheilen,  Senatoren  aus  dem  Senat,   ßjtter 
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aus  dem  Kitteretande  zu  stoaaen,  and  jeden  beliebi^n  Bürger 
eeiner  Stelle  io  den  Tribus  und  damit  eeiner  biu^rlichen 
Becbte  für  verlustig  zu  erklären,  auch  Uin  mit  einer  höheren 
Steuer  zu  belegen.  Alle  dieee  Bebgniaee  also,  die  vielleicht 
im  Anfang  nicht  allzu  erheblich  erscheinen  mochten,  deren 
Bedeutung  sich  aber  nach  und  nach  immer  mehr  geltend 
machte,  wurden  dem  Coneulartribunat  entzogen,  und  ea  kann 
kaum  zweifelhaft  sein,  dass  die  Patricier  das  neue  Amt  nur 
zu  dem  Zweck  schufen,  um  damit  wenigstens  etwas  von  dem 
Consulat  für  eich  zu  retten.*) 

Ausserdem  ist  es  wenigstens  wahrscheinlich,  dass  die 
Cenaoren  bis  zur  Einsetzung  der  Prätur  auch  die  richterlichen 
Geecbäfl«  besorgten,  welche  die  Patrider  vorzugsweise  als 
ihr  ansschliessliches  Privileginm  ansahen  und  daher  am  aller- 
wenigsten den  Plebejern  preiszugeben  geneigt  sein  konnten. 

Trotz  diesen  Einschränkungen  aber  war  gleichwohl  ein 
grosser  Gewinn  für  die  Plebejer  in  dem,  was  sie  erreicht  hat- 
ten, enthalten.  Die  Schranken  der  patricischen  Privilegien 
waren  durchbrochen,  und  es  konnte  nun  nicht  fehlen,  dass 
Alles,  was  die  Patricier  an  VorreGht«n  besassen,  nach  und 
nach  von  ihnen  erobert  wurde,  um  so  weniger,  als  ihnen  in 
den  Tribunen  und  Tributcomitien  die  bisherigen  AngrifTsmittel 
ungeschmälert  zu  Gebote  standen. 

*)  E»  iat  wegen  dieses  unuicUichen  ZasanmenhBngB  auch  auiunehineii, 
dWB  die  entcn  Censoren  achon  im  niehsten  Jahre  (444),  moht  erat  im 
iweitfolgenden  (413)  eingetreten  sind.  LiTins  (IV,  T)  berioht«t  zirar  du 
Letiteie,  aber,  wie  er  selbst  sagt,  gegen  das  Zengnisa  der  altea  Annalsn 
und  der  CaasularfuBten  und  lediglich  Termöge  einer  SchluBafolgerung, 
deren  ümulänglichkeit  leicht  ersiehUich  ist,  i.  bes.  Schwcgler,  r.  Oesch., 
Bd.  3.  S.  ISO.  vgl.  S.  68.  Anm.  4.  Das  auch  aus  der  Verhüllung  den  Liiins 
leicht  heraUBZuerkennende  Sichtige  ist,  dass  das  Amtajahr  444  durch  die 
ersten  Consulartribunen  und  dann  nach  deren  Entsetzung  durch  Interregen 
ansgefüllt  wurde  (ei  danerte  UernEch  freilich  nur  etwa  fünf  Monate)  und 
dasa  in  eben  diesem  Jahre  L.  Fapirias  Mugilanus  und  L.  Semproniua 
AtratinuB  nicht  ala  CanaulcB  suffecti,  sondern  ala  Cenaoren  eiugeaetst  wor- 
den sind.  Hiermit  erklärt  sich  zugleich  die  Verschiebung  des  Autrittater- 
BiinB  der  Consaln  oder  ConBulartribnnen  auf  den  13.  Deeember,  welche  in 
dieser  Zeit  atattgefunden  haben  muas,  i.  o.  S.  164.  Äiun. 
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Gelangung  der  Plebejer  zum  Consulartribunat  und  zur 

Qaästar.      Aasbreitung    der    römischen   Herrschaft  in 

Latium  nnd  Süd-Etmrien.     Die  Eroberung  Eoms 

durch  die  Gallier.    444—390  v.  Chr. 

Dem  neuen  Gesetz  ^mtUa  wurden  für  das  Jahr  441 
Consulartribnnen ,  drei  an  Zahl,  gewählt,  und  zwar  z\rei  Ple- 
bejer nnd  einPatrioier,  wie  sich  aas  den  Ifamen  der  Gewähl- 
ten trotz  dem,  dass  Liviue  anders  berichtet,  mit  ziemlicher 
Sicherheit  ergiebt  Somit  war  für  den  Augenblick  der  Zweck 
der  Plebejer  vollständig  erreicht 

Aber  auch  nur  für  den  Augenblick.  Der  gewonnene  Sieg 
wurde  den  Plebejern  nach  wenigen  Monaten  wieder  von  den 
Fatriciem  entriasen,  und  es  verging  nun  fast  ein  halbes  Jahr- 
hundert, ehe  der  verlorene  Poeten  von  den  Plebejern  wieder 
erobert,  ehe  wieder  plebejische  Conenlartribanen  gewählt 
■wurden. 

Der  Grund  hiervon  ist  im  Allgemeinen  in  der  Abspannung 
der  Gemüther  zu  suchen,  die  bei  politischen  Parteikämpfen 
nach  bedeutenden  Erfolgen  immer  und  zwar  der  Natur  der 
Rache  nach  am  meisten  bei  der  siegenden  Partei  einzutreten 
pflegt.  Die  Befriedigung  über  den  gewonnenen  Sieg  löst 
die  Spannkraft  der  Geister  und  bewirkt,  dass  nach  der  Erre- 
gung des  Kampfes  das  Bedürihiss  nach  Ruhe  und  Genuss 
wieder  sein  Recht  geltend  macht*) 

*)  Wir  fladen  dieie  Bmerkiuif  Bchon  bei  Liriiu  ond  zwar  bei  der- 
■elben  Oelegenheit,  wenn  auch  an  nnrsohUT  Stelle.  Er  fiagt  nämlich 
(IT,  6):  ETBntua  eomm  conutiomm  docnit  alioa  ammoii  in  contentione 
Ubertstis  djgnitatiBque ,  slioi  aecundum  depoiiU  certamioB  ineorrapto  iudicio 
«MC.  Sie  findet  in  dar  rämiselien  Oesoliichte  aoeh  noch  anderweit  ihre 
*olle  BertätiganK ,  i.  B.  doich  die  Valerischen  und  PorcUchen  Oesetie 
Aber  die  PiOTOeatlon  and  die  peraönliehe  üniuitastbarkeit  der  römüiehen 
BSrger  (de  tergo  eivium),  die  immer  wieder  erneuert  werden,  wefl  rie 
imineT  wieder  rerletit  wurden  ;  ein  anderes  Beiapiel  werden  wir  weiterhin 
b«i  Oelegenlisit  der  Erweitemng  der  Befagniase  der  Centniiat-  und  Tribnt- 
eomitien  m  erärtem  haben.  Eine  besondere  Fülle  von  Beispielen  aber 
bietet   diejenige   VerbsBongegescbichte ,    am  der    lieh   überhaupt  manche 
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Dies  hatte  namentTich  die  Folge,  dasB  ein  grosser  Thefl 
der  Plebejer  sich  zur  Zeit  von  den  ParteiagitationeB  lossagte, 
und  dass  sogar  einzelne  Yolkstribunen  sich  den  Bestrebungen 
ihrer  kühneren  and  leidenachaftlicheren  Collegen  entgegenstell- 
ten und  sie  durch  ihre  InterceBsion  hinderten.  Eb  ist  deashalb 
nicht  nöthig  anzunehmen,  dass  diese  letzteren  deeahalb  ihrem 
Stande  untreu  geworden  wären  und  dass  überhaupt  der  Gegen- 
satz der  Fatricier  und  Plebejer  durch  einen  andern  Gegensatz, 
etwa,  wie  man  gemeint  hat,  durch  den  der  Beichen  und  Armen 
verdrängt  und  ersetzt  worden  wäre.  Der  Kampf  und  das 
Streben  nach  einem  gemeinsamen  Ziel  einigt  die  Parteien  und 
hält  sie  zusammen;  die  Buhe  nach  dem  Kampfe  lockert  das 
verknüpfende  Band  und  macht  es  möglich,  dass  die  beiden 
kämpfenden  Parteien,  die  sieb  bis  dahin  schroff  entgegengestan- 
den, wenigstens  tbeilweise  auf  einer  gewissen  mittleren  Linie 
zusammentreffen,  wie  wir  denn  auch  finden  werden,  dass  ein- 
zelne Patricier  sich  dem  Interesse  der  Plebejer  förderlich 
erweisen.  So  wenig  Duilius  aufborte,  ein  Plebejer  zu  sein 
und  sich  als  solcher  zu  Tüblen,  als  er  die  von  ihm  selbst  mit 
hervorgerufene  Bewegung  durch  verBÖhnliche  Maassregels 
wieder  hemmte  (s.  o.  S.  164.  Anm.):  eben  so  wenig  haben  wir 
von  den  intercedirenden  Yolkstribunen  der  Näcbstzeit  anznneh- 
men,  dass  sie  ihre  Parteistellung  aufgegeben  und  mit  den 
Fatriciem  eine  Partei  gebildet  hätten. 


Analogiea  für  die  römiiche  heileiUn  lasaen,  nämlich  dis  Raglisehe.  Hit 
dei  magoa  ehftrta  «öien ,  wie  Dahlmaim  tagt  (Getcii.  der  engl.  Bevolntian, 
Einl.},  die  Engländer  Hofort  ein  frei ei  Volk  gewenen ,  „lüge  nicht  ein«  «o 
fprOBiB  Kluft  iwiBChen  dem  Geben  der  Oeietie  nod  ihrer  Beobuhtung. " 
Diese  magna  Charta  woide  lon  König  Eduard  T.  eUnal  bestätigt ,  luuhdem 
sie  eben  so  oft  TOn  ibm  Torletzt  worden  woi  (s.  ebend.).  Denelbe  König 
verlieh  auch  im  J.  1S8T  den  Fnilaten,  Bwonen,  Bittem  und  Bürgern  daa 
Steuerbewilligunguecbt ,  daa  fibrigeoi  acbon  damali  nichts  Ifenei  mi: 
wie  oft  iit  aber  dieaea  Recht  Terletit  und  daher  bis  auf  die  petition  of 
light  unter  Karl  I.  wieder  erneuert  worden!  Die  Fortbewegung  in  dem 
Kampfe  um  potitiiche  Rechte  gleicht  eben,  um  ein  treffendea  Bild  TOn 
Haoaulay  zu  gebrauchen,  der  MeeresweUe ,  die  nach  jedem  Anlateigen  und 
Tordringen  wieder  lurüekainkt  und  nur  anter  gtetem  abwechaelnden  Vor- 
dringen   und    Zurückweichen    sich   allnüLMich    ihrem    Ziele,    dei   K3at«, 
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So  finden  trir  denn,  d&ss  die  Plebejer  znnäobBt  nicht 
nnr  keine  Fortachritle  machen,  sondern  selbst  das  nicht  zd 
behaupten  vermögen,  was  ihnen  bereits  zugestanden  worden 
war.  Das  Erwünschteste  und  Wbksaniste  für  die  Fatrider 
war  immer,  wenn  eich  in  der  angegebenen  Weise  einzelne 
Volkstribonen  gewinnen  Hessen;  ausserdem  wandten  sie  eine 
Ifenge  Ton  kleinen  Mitteln  an,  die  in  Zeiten  der  Erregung 
nicht  anereichten,  jetzt  aber  des  Erfolges  nicht  verfefalten;  sie 
machten  die  änsaeren  Fonnalitäteu  namentlich  religiöser  Art 
in  ihrem  Interesse  geltend,  sie  flüchteten  sich  hinter  subtile 
Auslegungen  des  Wortsinnes  der  Gesetze,  veranlassten,  dast 
die  Vorsitzenden  bei  den  Wahlversammlnngen  miaarällige  Can- 
didaten  nicht  annahmen  oder  sich  weigerten,  ihre  WaJU  zu 
verkündigen  u.  dgL  m.  So  wurde  die  Wahl  plebejischer  Gon- 
sulartribunen  fortwährend  verhindert  Nor  einzelne  anderweite 
Vortheile  wurden  hier  und  da  unter  Benutzung  vorübergefaender 
günstiger  Umstände  gewonnen,  bis  endlich  im  J.  400  die 
Wahl  von  plebejisi^en  ConBulartribunen  wirklich  erzwungen 
wurde. 

Jene  erstfiu  Consnlartnbnnen  des  J.  444  wurden  nach 
73  Tagen  genöthigt,  ihr  Amt  niederzulegen,  weil  angeblich 
ein  Formfehler  bei  ihrer  Wahl  vo^eE^len  war.  Und  nun 
besdüoss  der  &enat,  dass  Consnln  gewählt  werden  sollten,  ■ 
was  demnatdi  anch  dnrch  Interregen  durchgesetzt  wurde. 
Eben  so  vmrden  auch  in  den  nächsten  Jahren  (bis  439)  immer 
Consnln  gewählt.  Hatte  das  Gesetz  über  die  Consulartri- 
bunen  die  Fassung,  wie  sie  uns  überliefert  wird,  dass  nämlich 
die  Wahl  derselben  gestattet  sdii  sollte -.  so  mag  der  Senat 
sich  auf  diesen  Wortlaut  gestutzt  nnd  demnach  behauptet 
haben,  dass  die  Wahl  von  Consulu  nicht  ausgeschlossen  sei 
und  die  Entscheidung,  ob  Consuln  oder  Consulartribunen,  in 
seiner  Hand  liegen  müsse. 

Vielleicht  aber  hatte  man  sich  anch  eine  auswärtige  Hülfe 
zn  verschaffen  gewusst.  Wenigstens  wird  berichtet,  dass  im 
J.  444  ein  Bündnis«  mit  Ardea  abgeschlOBsen  worden  sei, 
und  wenn  im  folgenden  Jahre  den  Fatriciem  Ardea'e  die- 
sem Bündniss  gemäss  von  Rom  ans  gegen  das  Volk  Zuzug 
geleistet   wird,    so   ist  es   nicht    unwahrecheinlich ,    dass  die 
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^Mche  Hülfe  den  Patricieni  Borns  im  Jahre  444  tod  Ardea 
ans  entweder  wirklich  gewährt  oder  doch  für  den  Fall  des 
BedüribiaeeB  in  AusBicht  gestellt  und  dadnrch  der  nötbig« 
Druck  aof  das  Volk  ausgeübt  wprden  war. 

Eine  Husgeraiiotii,  die  im  J.  440  ausbrach,  gab  die  Ver- 
anlaesnng  znerst  zu  einem  Gewaltstreich  der  Fatricier  und 
dann  in  Folge  desaelben  zu  einer  wenn  auch  kleinen  Wendung 
der  Sache  der  Plebejer  zum  Bessern. 

Die  JNoth  war  so  gross,  daae  man  t^  die  Leitung  der 
zur  Abhülfe  erforderlichen  Anstalten  einen  eigenen  Magietrat 
ernannte.  Dieser  (sein  Name  war  L.  Minucins)  machte  auch 
zu  diesem  Zweck  allerlei  Versuche.  Er  eriiees  z.  B.  den 
Befehl,  dass  die  Bürger  alle  ihre  Yorräthe  über  den  monatü- 
eben  Bedarf  hinaus  abliefern  sollten,  setzte  die  Sciaven  auf 
geringe  Portionen  herab  u.  dgl.  m.,  erreichte  aber  durch  dieses 
Alles  seinen  Zweck  so  wenig,  dass  sich  Viele  aus  dem  nie- 
dem  Volk,  um  dem  Hungertode  zu  entgehen,  ans  Verzweif- 
lung in  den  Tiber  stürzten. 

Was  iiidess  dieser  Magistrat  nicht  vermochte,  das  leistete 
ein  reicher  Privatmann,  Spurius  Melius,  ein  Hebejer,  aber 
dem  Bitterstande  angehörig.  Diesem  gelang  es  durch  smne 
Verbindungen  und  durch  besonders  eilHge  Bemühungen, 
Getreide  in  grosseren  Quantitäten  aufzukaufen,  welches  er 
den  ärmeren  Bürgern  theils  umsonst  theils  zu  sehr  geringen 
Preisen  spendete.  Durch  diese  Freigebigkeit  gewann  er  sich, 
wie  sich  denken  läset,  die  Liebe  des  Volks,  zog  sich  aber 
eben  so  die  Eifersucht  und  den  Hass  der  Patricier  zu,  welche 
es  nicht  ertragen  konnten,  dass  ein  Plebejer  de  in  edler  auf- 
opfernder Tbädgkeit  für  das  Gemeinwohl  übertreifen  sollte, 
und  welche  Überdem  befurohten  mochten,  dass  MiQius  sich  auf 
diese  Art  den  Weg  zum  Consulartribunat  eröfihen  würde. 

Die  Hungersnoth  dauerte  auch  im  Jahre  439  noch  fori 
Minucins  wurde  daher  aueb  für  dieses  Jahr  wieder  zum  Auf- 
seher über  das  Getreide  ernannt  Er  fahr  mit  seinen  wenig 
erfolgreichen  Bemühungen  fort,  während  auch  M&lius  nach  wie 
vor  dem  Volke  seine  freigebigen  Spenden  reichte. 

Da  machte  endlich  Minucins  bei  dem  Senate  die  Anzeige, 
dass    in    dem    Hause    des    Hälius    Waffen     gesammelt   und 
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nächtliche  Zusammenhünite  ^halten  würden,  und  dase  MäliuB 
ohne  Zweifel  mit  dem  Plane  nm^ehe,  aich  mit  Gewalt  der 
königlichen  Hemchaft  za  bemächtigen.  Diese  Anzeige  wurde 
Tom  Senat  mit  Begierde  ergriffen.  Es  wurde  beaddossen,  da 
die  Uaoht  der  Gonauln  nicht  saereichend  schien,  einen  Dicta- 
tor  za  ernennen,  and  die  Wahl  fiel  auf  den  mehrfach  genann- 
ten, jetet  mehr  als  80jährigen  L.  Quintias  CindnnatuB,  der 
hierdurch  Veranlassung  erhielt ,  seine  sonst  so  ehreuTolle  Lauf- 
bahn auf  eine  wenig  rühmliche  Art  zu  beschliessen.  Er 
»nannte  den  C.  Servilina  Ahala  za  seinem  Magister  equitam, 
besetzte  in  der  Nacht  das  Fonim  mit  Bewaffneten,  liess  dann 
am  andern  Morgen  das  Tolk  zusammenrufen,  nahm  auf  dem 
Bichterstuhl  Flatz  und  be&hl  dem  ßerrüius  Ahala,  den  Ualins 
sofort  Tor  sein  Gericht  vorzuführen.  Mälius,  dem  jetzt  die 
Absichten  seiner  6«gner  klar  wurden,  zog  sich  in  die  Mittd 
des  Volks  zurück  nnd  rief  dessen  Schutz  an.  Ahala  aber 
drang  mit  einem  Haufen  bewaffneter  patricischer  Jünglinge 
ihm  nach,  erreichte  ihn  und  stiees  ihn  nieder.  Er  meldete 
dann  dem  Dictator,  der  Empörer  habe  den  verdienten  Lohn 
empfimgen,  und  erlangte  von  ihm  nidit  nur  die  Genehmigung 
der  vollbrachten  That,  sondern  wurde  auch  öffentlich  von  ihm 
als  Befreier  des  Vaterlandes  begrusst 

Wie  jetzt  von  dem  Dictator,  so  ist  Servilius  Ahala  auch 
nachher  von  allen  römischen  Sdiriftatellem,  die  seiner  gedenken 
and  deren  Schriften  uns  erhalten  sind,  wegen  dieser  That 
mit  den  grässten  Lobeprttchen  erhoben  wordea  Demangeadi- 
tet  aber  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  der  Vorgang 
nichts  ist  als  eine  blutige,  widerrechtliche  Gewsltthat  der 
P&tricier. 

Die  Schuld  des  Mälias  ist  dardi  nichts  erwiesen,  sie  ist 
nicht  einmal  wahrscheinlich;  denn  wie  wäre  es  zu  erklaren, 
wenn  er  staatsverrätherische  Absichten  gehabt  hätte,  dass  er 
die  hohe  Gunst,  in  der  er  beim  Volke  stand,  nicht  benutzt 
haben  sollte ,  um  irgend  welche  Maassregeln  für  seine  persön- 
liche Sicherheit  zu  treffen,  dass  er  eich  nicht  einmal  zum 
Volkstrihnnen  für  das  J.  439  sollte  haben  wählen  lassen?  Das 
einzige  Ziel  seines  Ehrgeizes  mochte  vielleicht  das  Consular- 
tribonat  sein,    was  freilich  in  den  Aagen   der  Patrider    ein 
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durch  die  Aokla^  der  volksfeindliohen  Conealn  des  J.  403 
uod  durch  deren  Yemrthejlung  za  einer  Geldstrafe  yoq  je 
10,000  As  eingejagt  worden  war.  Auch  im  J.  399  wurden 
wieder  fünf  plebejische  ConsulartnbuQen  gewählt  Hierauf 
sank  aber  die  Woge  wieder  für  einige  iahr  zurück.  Es  wor- 
den bis  zum  J.  390  wieder  theils  Coneoln  theils  pahicisoba 
Consnlartribnnen  gewählt. 

Noch  ist  in  Betreff  der  inneren  Gceschicfate  zu  erwähnen, 
dase  es  im  Laufe  diesee  Zeitraums  auch  nicht  an  Bewegungen 
wegen  des  Ackergeeetzes  fehlte.  Es  wurden  immer  von 
Neuem  Anträge  gestellt,  die  aber  meist  ohne  Erfolg  blieben. 
Doch  wurde  im  3.  418  die  Colonie  Lavici  gegründet  mit  1500 
Ansiedlern,  von  denen  jeder  zwei  Morgen  erhielt;  eine  zweite 
Colonie  würde  vielleicht  im  J.  414  nach  Bolä  ausgeführt  wor- 
den sein,  wenn  nicht  in  eben  diesem  Jahre  der  Consulartribnn 
M.  FoBtnmiuB  in  einem  Aufstand  Ton  dem  dnrch  seine  Härte 
zur  Empörung  getriebenen  Heere  gesteinigt  worden  wäre, 
wodurch  sich  die  Plebejer  ins  unrecht  setzten  nud  es  den 
Patriciem  möglich  machten,  ihrem  Verlangen  mit  Erfolg  ent- 
gegenzutreten. Erst  gegen  Ende  des  Abschnitte,  im  J.  393, 
wurde  ihnen  ein  grösseres  Zugeständniss  gemacht,  indem  von 
dem  Gebiet  des  eroberten  Veji  einem  jeden  Plebejer  sieben 
Iforgen  zugewiesen  wurden. 

Wie  wir  aber  nach  diesem  Allen  Rom  im  Innern,  wenn 
auch  langsam,  so  doch  eicher  und  entschieden  vorechreiten 
sehen,  eben  so  ist  es  auch  nach  Aussen  der  Fall.  Es  ist 
dies  die  Zeit,  wo  die  Abkömmlinge  der  Sabiner,  die  sog. 
sabellischen  Völker,  sich  mit  unwiderstehlicher  Macht  ausbrei- 
ten (a.  0.  8.  9flgO,  und  es  ist  nicht  unwahrBcheinlicb ,  dass  die 
Bömer  ne'ben  ihrer  unermüdlichen ,  durch  keinen  Unfall  zu 
bezwingenden  Tapferkeit  in  diesem  Vordringen  der  Sabeller, 
durch  welches  namentlich  auch  die  Aeqner  und  Volsker  in 
Anspruch  genommen  und  geschwächt  wurden,  eine  sehr  wirk- 
same, wenn  auch,  wie  es  scheint,  beiden  Theilen  nnbewussto 
Hülfe  für  ihr  siegreiches  Yorachreiten  nach  Silden  und  Süd- 
osten gefunden  haben. 

Im  Anfang  unseres  Zeitraums  erscheinen  die  Aeqner  im 
Kampfe   mit  Rom  noch    immer  als  der   stärkere   TbeQ;    wir 
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hören,  dass  sie  im  J.  446  wieder  bis  unter  die  Manem  von 
Rom  vordringen  und  daas  sie  eich  in  eben  diesem  Jahre  noch 
einmal,  wie  früher  so  oft,  anf  dem  Algidna  lagern.  Wenn 
bei  dieser  Gelegenheit  und  au<^  sonst  die  Yolsker  als  ihre 
BundesgenoBeen  genannt  werden,  so' haben  wir  dabei  jeden- 
fUls  nur  an  die  öetlichen  Volsker  zn  denken,  da  die  antiati- 
scheu  Tokker  bei  dem  im  J.  459  mit  Rom  geschlossenen 
Frieden  (s.  o.  B.  121)  zur  Zeit  verharren.  Aber  mit  einer 
grossen  Kiederlage,  die  den  Aequem  und  Volskem  im  J.  431 
von  dem  Dictator  A.  Postumios  beigebracht  wird,  acheint  sich 
das  Eriegsglück  entschieden  zu  Gtinsteu  der  Römer  zn  wen- 
den. Es  wird  uns  ^meldet,  dass  sie  im  J.  416  Lavid,  im 
J.  415  Bolä,  welches  am  Saume  des  Aequergebirges  lag,  im 
J.  413  Ferentinom  im  Saccotbale  anweit  der  Uündung  dieses 
Flusses  in  den  Liris  nnd  im  J.  400  Terraeina  nehmen,  und 
dasa  im  J.  393  die  Colonie  Circeji  nengegründet  wird.  £s 
ergiebt  sich  bierans,  dass  das  ganze  ursprüngliche  Gebiet  der 
Latiner  im  Laufe  dieser  Zeit  von  den  fremden  Eindringlingen 
gereinigt  wird,  nur  mit  Ausnahme  von  Antium,  welches  im 
Besitz  der  Yolsker  blieb,  sofern  dieses  nämlich  jemals  den 
Latinem  gehört  hai 

Wir  müssen  uns  hinsichtlicb  des  Kriegs  mit  den  Aequem 
und  Tolskem  mit  diesen  Ergebnissen  begnügen,  da  es  trotz 
der  häufigen  Berichte  über  gewonnene  oder  auch  verlorene 
Schlachten  gleichwohl  nicht  möglich  ist,  ein  einigermaassen 
klares  und  sicheres  Bild  von  dem  Fortgänge  des  Krieges  zu 
entwerfen. 

Ein  etwas  helleres  Licht  hat  die  Ueberliefemng  anf  den 
Krieg  mit  Veji  geworfen,  der  in  dieser  Zeit  endlich  znm 
völligen  Abechluss  gebracht  wird. 

Zunächst  folgten  zwei  kleinere,  wenigstens  in  Bezug  auf 
Veji  selbst  resultatlose  Kriege.  Die  Teranlassung  dazu  ging 
von  Fiden&  aus.  Dieses,  seit  498  römische  Colonie ,  riss  eidi 
von  Rom  los  und  schloss  sich  an  Teji  an;  drei  römische 
Oesandte,  die  nach  Fidenä  geschickt  worden  waren,  wurden 
daselbst  auf  Befehl  des  vejentischen  Königs,  Lar  Tolnmnins, 
enuordet,  und  nun  zogen  im  J.  437  Vejeuter  und  Fidenat«n, 
denen  sich  auch  Hülfetruppen  der  Falisker  anschlössen,  über 
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denAnio,  Korn  selbBt;  bedrohend.  Die  Römer  ernannteit  indess 
nach  einer  ersten  z'weifeUiaften  Schlacht  den  Aemilins  Mamer- 
cuH  zum  Dictator,  und  dieser  brachte  den  Feinden  eine  gross» 
Niederlage  bei.  Im  folgenden  Jahre  rahte  der  Kampf,  weit 
in  Rom  die  PeBt  wüthete.  Aber  im  J.  135  wurden  die  Yejen- 
ter  und  Fidenaten  (die  Falisker  hatten  sich  vom  Kampfe 
zurückgezogen)  wiederum  vom  Dictator  A  Serriliua  geedila- 
gen;  Fidenä  aelbst  wurde  dnrcb  einen  Minengang  ^genommen, 
und  nun  echloae  auch  Teji  einen  achtjährigen  WaffenetilUtand. 
In  ähnlicher  Weise  verlief  auch  der  zweite  Krieg.  Nach 
Fidenä  waren  im  J.  436  nene  römische  Colonisten  geschickt 
worden.  Diese  wurden  im  J.  426  von  den  Fidenston  getöd- 
tet  oder  in  die  Flucht  getrieben;  nan  vereinigten  sich  wieder 
Vejenter  und  Fidenaten;  sie  wurden  aber  nochmab  von  Aemi- 
hns  Mamercna  geschlagen ,  welcher  trotzdem ,  dass  er  aas  den 
Tribus  gestoseen  worden  war  (S.  175),  bei  der  Dringlichkeit 
der  G«&hr  zum  zweiten  Uale  zum  Dictator  ernannt  wurde; 
Fidenä  wurde  erobert  und  seine  Einwohner  in  die  Solaverei 
verkauft,  so  dass  es  zu  einem  Öden,  verlassenen  Dorfe  her^- 
aank;  mit  Yeji  aber  wurde  im  folgenden  Jahre  ein  zwanzig- 
jähriger Wafienstillatand  abgesclilosBen. 

In  einen  dieser  beiden  Kriege  fallen  noch  die  berühmten 
Spoha  opima  des  A.  Gomolius  Cossue,  das  zweite  Beispiel 
einer  solchen  Auszeichnung,  die  überhaupt  in  der  römischen 
Creschiohte  nur  dreimal  vorkömmt  (s.  o.  8.  21).  Kach  Livius 
tödtete  nämlich  Cossns  im  J.  437  als  Militärtribun  nnter  der 
Dictatur  des  AemiJinB  Mamercus  den  Vejonterkönig  Lar  Tolum- 
nius,  und  dies  war,  wie  er  ausdrücklich  bemerkt,  das  über- 
einstimmende Zeugniss  aller  alten  Annalisten.  Allein  derselbe 
Livius  bemerktr  auch,  dass  kein  Geringerer  als  der  Kaiser 
Angustus  das  von  Cossus  geweihte  Panzerhemd  im  Tempel 
des  Jupiter  Feretrius  gesehen  und  auf  der  Aufschrift  desselben 
den  Cossns  als  Gonsnl  bezeichnet  gefunden  habe.  Als  Consul 
aber  kann  Cossus  die  Spolien  nicht  erobert  haben,  weil  in 
dem  Jahre,  wo  er  dieses  Amt  bekleidete ,  im  J.  426  die  Kriege 
wegen  der  in  Rom  vrüthenden  Pest  völlig  ruhten;  es  würde 
also,  um  dem  Zeugniss  des  Augustus  gerecht  zu  werden,  nur 
übrig  bleiben,  sie  in  das  J.  426  zu  setzen,  wo  Gossua  unter 
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demselben  Dictator  Uagister  eqnitnm  war,  nad  wo  er  wegen 
des  vorher  bekleideten  Gonsnlat«  allenfalls  Consnl  genannt 
werden  konntet  Und  hierfür  eprioht  anch  der  weitere  Crmnd, 
daaa  die  epolia  opima  nur  von  einem  römischen  Feldberrn 
dargebracht  werden  konnten,  wofür  Cowqb  im  J.  426  als 
Uagiater  eqnitum  wenigstens  eher  gelten  konnte,  als  im  3.  437, 
wo  er  nur  die  untergeordnete  Stelle  eines  Militärtribunen 
bekleidete.  Indess  wird  sich  eine  bestimmte  Entecheidung 
zwischen  den  beiden  Jahren  kaum  mit  Sicheriieit  treffen  lassen. 

Nach  Ablauf  jenes  zwanzigjährigen  WafTenstillBtaDdes  (es 
sind  hier  wie  bei  den  früheren  VTaffenstülstauden  und  Friedens- 
Bchlüesen  mit  V^i  wahrscheinlich  nicht  zwol&nonatliohe  Jahre, 
sondern  die  alten  in  Italien  einheimischen  zehnmonatlichen  zu 
rechnen)  kam  endlich  der  letzte,  nach  Livius  Zählung  der 
achte,  Krieg  mit  Yeji  zum  Ausbruch.  Der  Senat  erneuerte 
die  alten  Ansprüche  auf  Genugthuung;  die  Y^enter  wiesen 
die  Forderung  mit  Hohn  zurück;  als  aber  der  Senat  hierauf 
den  Antrag  auf  Kriegserklärung  an  das  Volk  brachte,  stiess 
er  auf  hartnäckigen  Widerstand.  Der  gemeine  Uann  sah  die 
lange  Dauer  des  £riegs  voraus  und  fürchtete  die  daraus  für 
sein  Hauswesen  entspringenden  Yerluste  und  Kachtheile,  und 
die  Volkstribonen  versäumten  nicht,  den  Widerspruch  zu 
unterstützen.  Da  erklärte  der  Senat,  daes  dem  Fussvotk 
Sold  aus  der  Staatskasse  gezahlt  werden  solle,  und  die  Patri- 
cier  gingen  sofort  mit  gutem  Beispiel  voran,  indem  sie  die 
schweren  Knpferasse  auf  Wagen  zur  Schatzkammer  fohren 
liessen,  am  die  Staatskasse  mit  den  nöthigen  Mitteln  auszu- 
rüsten. Nunmehr  ■  gab  das  Volk  seine  Zustinmiung ,  und 
zugleich  wurde  es  hierdurch  möglich  gemacht,  den  Krieg  in 
der  Weise,  die  allein  zum  Ziele  führen  konnte,  nämlich  durch 
eine  ununterbrochen  fortgesetzte  Belagerung  der  grossen  festen 
Stadt  zu  führen. 

So  hat  denn  auch  der  Krieg  zehn  Jahre,  von  405  bis 
396,  gedauert,  also  eben  so  lange  wie  der  trojanische  Krieg, 
der  überhaupt  gewissermaassen  den  ürtypue  für  die  sagen- 
hafte Kriegsgeschichte  bildet  und  mit  dem  unser  Krieg  auch 
sonst  'noch  einige  Züge  gemein  hat 
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In  den  ersten  Jahren  begnügte  man  sich  die  Stadt  durch 
Anlegung  von  featen  Lagern  zn  blockiren ,  ohne  sie  völlig  eiu- 
znschlieBBen.  Da  man  aber  hiermit  nicht  zum  Ziele  kam,  &o 
schritt  man  im  3.  Jahre  (403)  zur  EinschliBBsnng,  womit  von 
selbst  verbunden  war,  daas  der  Feldzug,  was  bisher  noch  nie 
gescbehen,  auch  den  Winter  hindurch  fortgesetzt  werden 
musste.  Ein  Verlust,  den  das  Belagerungsheer  in  dieser 
Zeit  durch  einen  Ausfoll  der  Belagerten  erlitt,  gab  die  Ver- 
anlaeaung,  dass  die  Bitter,  welche  zur  Zeit  nicht  ausgehoben 
waren  und  demnach  kein  Ritterpferd  hatten,  sich  bereit 
erklärten,  mit  Ihren  eignen  Pferden,  also  auf  eigne  Kosten  zn 
dienen,  und  dass  auch  diejenigen,  welche  zum  Fussrolke 
gehörten,  dnrcli  dieses  Beispiel  zur  Nachfolge  angefeuert,  sich 
zum  freiwilligen  Dienste  erboten.  Beide  Anerhietungen  wur- 
den insoweit  angenommen,  als  das  Heer  durch  eine  grosse 
Zahl  Freiwilliger  verstärkt  wurde:  doch  wurde  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  den  Bittem  Sold  verwilligt  nnd  zwar  zum 
dreifachen  Betrag  des  Soldes  für  das  Fuasvolk  (d.  h.  zehn 
Asse  für  den  Tag,  da  der  Sold  fiir  letzteres  wahrscheinlich 
für  die  älteste  Zeit  3  '/s  Asse  betrug). 

Allein  trotz  dieser  patriotischen  Anstrengung  erlitten  die 
Eömer  im  folgenden  Jahre  (402)  durch  die  Schuld  ihrer  An- 
führer eine  grosse  Niederlage.  Die  Gapenaten  und  Falisker 
—  die  einzigen  von  den  etmskisohen  Völkerschaften,  welche 
den  Vejentem  Hülfe  leisteten  —  überfielen  das  eine  der  römi- 
schen Lager,  wo  der  Consulartribun  Uanius  Sergins  den  Ober- 
befehl hatte,  nnd  zu  gleicher  Zeit  machten  die  Vejenter  einen 
Ausfall  ans  der  Stadt  Es  war  auch  ein  anderes  romisches 
Lager  unter  dem  Oberbefehl  des  Consulartribunen  L.  Virginiua 
in  der  Nähe.  Allein  Sei^us  konnte  es  aus  persönlichem  Groll 
nidkt  über  sich  gewinnen,  bei  seinem  CoUegen  Hülfe  zu  suchen, 
und  Virginius  wollte  sie  aus  demselben  Grunde  nicht  ungebe- 
ten leisten.  So  wurde  also  jenes  Lager  erstürmt  und  ein 
grosser  Theil  der  BJimer  erschlagen. 

Von  nun  an  zog  sich  der  Krieg  unter  mancherlei  Wech- 
selfillen  unentschieden  hin  Ins  zum  J.  396,  wo  sich  ein  Wnn- 
derzeichen  ereignete,  an  das  der  Fall  V^'i's  durch  das  Schick- 
sal geknüpft  war. 
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In  diesem  Jahre  schwoll  plötzlich  darch  anbektuuite  Ur- 
Bachen  der  Älbanersee  zu  einer  solchen  Höhe  an,  daes  er  die 
Ränder  dee  Eraters,  in  dessen  Tiefe  er  sich  beßmd,  zn  über- 
etrömen  drohte.  Ein  etruBldscher  Haraspex  Terrieth  inder 
seinen  Willen,  daas  das  Schicksal  von  Veji  an  dieses  Forten- 
tnm  geknüpft  sei)  und  dass  die  Stadt  nicht  erobert  werden 
könne,  ehe  das  Wasser  des  Sees  in  gehöriger  Weise  abgelei- 
tet worden  wäre,  nnd  eine  Gesandtschaft  nach  Delphi  brachte 
die  mit  dem  Änsepmch  des  Etmskers  übereinstimmende  Ant- 
wort zurück,  dass  das  Wasser  des  Sees  abgeleitet  nnd  durch 
ZertheOnng  in  mehrere  Kanäle  zerstrent  werden  solle :  geschehe 
dies,  so  werde  die  Stadt  genommen  werden,  es  möge  aber 
Bom  dann  auch  nidit  vergessen,  ihm,  dem  pythischen  Gott, 
den  gebührenden  Dank  darzubringen. 

Es  wurde  daher  ein  Bauwerk  unternommen,  welches  eins 
der  kühnsten  in  seiner  Art  ist  nnd  noch  jetzt  in  ähnlicher 
Weise  wie  der  Kloakenban  die  Bewunderung  der  Reisenden 
erweist  In  einer  Tiefe  von  432  Pubs  nnter  dem  lUinde  des 
Kraters  (da  wo  derselbe  sich  am  höchsten  erhebt)  wurde  ein 
Kanal  von  6  Fnss  Höhe,  4  Fuss  Breite  nnd  von  einer  Länge 
von  beini^e  4000  Fues  ans  dem  Innern  des  Kraters  durch 
Felsen  hindurch  nach  dem  Fusse  der  äussern  Wand  desselben 
geführt,  dort  eine  gewölbte  Kammer  gebaut  und  von  hier  aus 
dnrdi  fünf  Oeffiiungen  der  Kammer  das  Wasser  in  fünf  ver- 
schiedenen Binnen  dem  Orakelspruch  gemäss  in  die  Ebene 
geleitet ,  in-  die  es  eben  so ,  wie  es  damals  hergestellt  wurde, 
noch  heute  seinen  Weg  nimmt 

Nachdem  aber  dieses  Werk  schon  im  Anfing  des  J,  396 
(in  einer  fast  unglaublich  kurzen  Zeit)  beendet  worden  war, 
wurde  M.  Purins  CamSlns,  der  ausgezeichnetste  Feldherr 
jener  Zeit,  zum  Dictator  ernannt  Nun  wurde  Veji  wieder 
eingeschlossen,  zugleich  aber  auch  eine  Mine  gegraben,  der 
man  die  Richtong  auf  die  feindliche  Burg  gab.  Als  hiermit 
der  Dictator  so  weit  vorgeschritten  war,  dsss  er  der  Erobe- 
rung der  Stadt  sicher  sein  konnte,  meldete  er  dies  dem  Senat 
nnd  fra^  zugleich  an,  wie  es  nach  der  Eroberung  mit  der 
Beute  gehalten  werden  solle.  Die  Antwort  lautete,  dass  sie 
dem  Heere  zn  überlassen  sei;  zugleich  war  in  Bom   bekannt 
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gemacht  worden,  wer  an  der  Beut«  Tbeil  haben  wolle,  möge 
mch  in  das  Lager  begeben.  Es  atrömte  daher  eine  grosse 
Menge  MenBchen  dahin  zusammen.  Jetzt  liess  er  die  Stadt 
zugleich  Ton  allen  Seiten  duidi  Stürmende  angreifen.  Wtäi- 
rend  aber  die  Yejenter  nach  der  Uaoer  eäten  and  alle  mit 
der  Abwehr  dieses  Angriffs  beschäftigt  waren,  wurde  die  Mine 
in  dem  Tempel  der  Juno  auf  der  Burg  geöfhet,  and  es  stie- 
gen aus  ihr  (wie  acs  dem  trojnniBCfaen  Pferde)  eine  Menge 
Bewaffneter  hervor,  welche  die  Vejenter  im  Räckeo  angriffen, 
die  Tbore  öffneten  und  so  die  Stadt  in  die  Gewalt  der  Römer 
brachten. 

Es  heiset:  als  die  Mine  eben  geöffiiet  werden  sollte, 
sei  der  König  der  Vejenter  im  Begriff  gewesen,  der  Jnno  zu 
opfern,  and  ein  HamspKE  habe  Terkündigt,  wer  dieses  Opfer 
darbringe,  dem  werde  die  Göttin  den  Sieg  verleihea  In  die- 
sem Augenblick  sei  die  Mine  geö&et  worden,  die  Soldaten 
seien  hervorgeepmngen,  hatten  eich  des  Opfers,  bemächtigt, 
und  nun  habe  der  römieohe  Dictator  ee  der  Göttin  dargebracht 
und  so  den  Spmdi  des  Hamspez  auf  seine  Seite  gelenkt. 

Juno  selbst  (ihre  Statue  stand  in  dem  bereits  erwähnten 
Tempel  anf  der  Burg)  wurde  nadi  der  Eroberung  gefragt,  ob 
es  ihr  genehm  sei,  ihren  Sitz  nach  Born  zu  verpflanzen.  Sie 
gab  durch  Nicken  und  durch  ein  vemehmlidies  Ja  .ihre  Ein- 
wülignng  zn  erkennen  (denn  sie  war  Vqi  nicht  minder  ais 
Troja  feindlich  gesinnt)  und  wurde  mit  leichter  Mühe  nach 
Rom  gebracht,  wo  ihr  auf  dem  Aventin  ein  Tempel  errichtet 
wurde. 

Die  Einwohner  der  Stadt  wurden ,  wie  die  Fidenaten ,  zu 
Sclaven  gemacht  und  damit  nun  auch  Veji  ans  der  Reihe 
der  Städte  und  der  selbstständigen  Mächte  in  der  Nähe  von 
Rom  vertilgt. 

Nachdem  aber  Yeji  gefallen  war,  so  wurden  auch  die 
Städte,  welche  ihm  Hülfe  geleistet  hatten,  Capena  nnd 
Falerii,  von  ihrem  Schicksal  ereilt  Ersteres  wurde  ohne 
Widerstand  unterworfen.  Nachdem  das  Gebiet  der  Stadt  ver- 
wüstet worden  war,  kamen  die  Einwohner  selbst  nnd  boten 
die  Unterwerfung  an.,  welche  von  den  Römern  angenommen 
vrurde  0m  J.  395).     Falerii  leistete  mehr  Widerstand.     Zwar 
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wurde  das  Heer  vor  der  Stadt  geBchlagen  und  in  die  Uauem 
derselben  znruckgetrieben.  Aber  die  Stadt  war  fest  und  mit 
Torratb  reichlich  Tersehen.  Es  schien  also  beinahe  als  würde 
wieder  eine  Belagenmg  nöthig  werden,  so  schwierig  nnd  lang- 
dauernd  wie  die  von  Veji.  indess  ein  Schulmeister,  der  eine 
grosse  Anzahl  von  Kindern  der  angesehensten  Bewohner  der 
Stadt  in  seinem  Unterricht  tind  unter  seiner  Aufsicht  hatte, 
führte  diese  Kinder  duroh  List  und  ohne  dass  sie  es  merkten, 
in  das  Lager  der  Römer  zum  Gamillos,  der  auch  jetzt  den 
Oberbefehl -führte,  und  forderte  ihn  auf,  sich  ihrer  alsGeisseln 
zu  bedienen  nnd  durch  sie  die  Unterwerfung  der  Stadt  za 
erzwingen.  Camillns  wies  das  schnöde  Anerbieten  znrück, 
hese  den  Urheber  desselben  entkleiden  und  ihm  die  Hände  auf 
den  Rücken  binden,  gab  den  Kindern  Ruthen  in  die  Hände 
und  befahl  ihnen,  den  Verräther  unter  Rnthenstreichen  in  die 
Stadt  zurückzutreiben.  Und  durch  diesen  Edelmnth  wurden 
die  I'aUsker  so  gerührt,  dass  sie  die  ünterwerfitng ,  gegen 
die  sie  sich  so  tapfer  gewehrt,  jetzt  freiwillig  anboten,  die 
denn  anoh  nnter  milden  Bedingungen  von  den  Körnern  ange- 
nommen wurde  (im  J.  394). 

Auch  Sutrinm  und  Nepete  kamen  jetzt  unter  römische 
Herrschaft,  wahrscheinlich  in  Folge  der  Vernichtung  von  Veji, 
dem  sie'  bisher  unterworfen  gewesen  waren.  Endlich  aber 
überschritten  die  Römer  im  J.  391  sogar  den  ciminischen  Wald, 
um  an  den  Volsiniensem  nnd  Salpinaten  Bache  zu  nehmen, 
die  im  vorhergehenden  Jaltfe  einen  Einfall  in  das  römische 
Gebiet  gemacht  hatten.  Sie  plünderten  das  Gebiet  beider 
Städte  und  brachten  den  Volsiniensem  eine  grosse  Nieder- 
lage bei. 

Wir  sehen  also,  wie  die  Römer  nach  S'orden  wie  nach 
Süden  mit  raschen  Schritten  vordringen.  Erinnern  wir  uns 
nun  der  günstigen  Entwickelnng,  welche  die  innem  Verhält- 
niese  Roma  in  derselben  Zeit  gewonnen  hatten:  so  werden 
wir  geneigt  sein ,  gerade  den  gegenwärtigen  Zeitpunkt  als.  einen 
der  glücklichsten  der  römischen  Geschichte  anzusehen,  in  wel- 
chem bei  der  lebendigen  Erregung  aller  Kräfte  das  rascheste 
Au&treben  des  Staates  zu  erwarten  war. 
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IndeBBen  in  eben  diesem  Momente  wurde  Born  Dochmals 
durch  einen  jener  Stünne  erreicht,  welche  ähnlich  wie  in  der 
Katur,  so  anch  in  der  Greecbichte  von  Zeit  zn  Zeit  plö^ch 
und  unerwartet  hereinzubrechen  pflegen,  nm  dort  wie  hier 
das,  was  mei^chliche  Weisheit  und  Anstrengung  durch  lang 
fortgesetzte  Mühen  errungen,  oft  in  einem  Augenblick  eu 
zerstören. 

Es  ist  bereits  in  der  Einleitung  (S.  7)  erwähnt,  dass  vom 
6.  Jahrhundert  yor  Chr.  an  celtisohe  Völkerschaften  sich  nach 
nnd  nach  Oberitaliens  bemächtigten.  Diee  geschah  im  Verlauf 
jener  allgemeinen  Bewegung,  wel(die  die  genannten  Völker 
eben  so  wie  die  Germanen  eine  lange  Beihe  von  Jahrhunder- 
ten hindurch  von  Osten  nach  Westen  oder  auott  nach  dem 
Süden  trieb.  Ein  eben  solcher  Strom  war  es  auch  jetst,  der 
Italien  überschwemmte  und  Bom  an  den  Kand  des  Verderbens 
brachte. 

Zu  seinem  Unglück  hatte  sich  dieses  noch  im  3.  391 
eben  des  ausgezeichneten  M!annes  selbst  beraubt,  durch  welchen 
allein,  wie  es  scheint,  die  GefahriT  abgewandt  werden  konnte. 
Gamillue  war  ein  ausgezeichneter  Feldherr,  aber  zngleidt  tän 
stolzer  nnd  rücksiobtsloser  Mann,  der  den  Unwillen  des  Volks 
mehrfach  gereizt  hatte,  namentlich  dadurch,  dass  er  von  der 
vejentischen  Beute,  nachdem  sie  schon  unter  das  Volk  ver- 
tbeilt  werden  war,  den  Zehnten  zurückforderte,  um  ihn  jenem 
Orakelsprache  gemäss  dem  Apollo  zu  weihen.  Ein  anderer 
Grund  zur  Missstimmung  gegen  ihn  soll  das  stolze  nnd  hofiartige 
Gepränge  bei  seinem  Trinmpb  gewesen  sein,  bei  dem  er  auf 
einem  mit  TJer  weissen  Pferden  bespannten  Wagen  in  Rom 
einzog.  Er  wurde  daher  einer  Veruntreuung  der  Beute  Ton 
Veji  angeklagt ,  nnd  da  er  seine  Vemxtheilung  voraussah 
(seine  eignen  CUenten  und  Tribusgenossen  zeigten  sich  zwar 
bereit,  die  Geldstrafe,  zu  der  er  verurtheilt  werden  würde, 
für  ihn  zu  bezahlen,  erklärten  aber,  ihn  nicht  flimsprechen  zu 
können),  so  ging  er  ins  Exil,  indem  er  an  die  GrÖtter  das  un- 
patriotäsche  Gebet  richtete,  dass  sie  seine  Uitbürger  bald 
nöthigen  möchten,  ihre  Undankbarkeit  zu  bereuen  und  ihn 
zurückzuwünschen:  worauf  er  abwesend  zu  einer  Geldstrafe 
Ton  16,000  Ms^n  Terurtheilt  wurde. 
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Die  erste  Knnde  toh  der  vorhaodeneD  Gefahr  kam  den 
Körnern  von  Clnsimn  aus. 

Ein  Etmsker  in  GlaeiDta,  Namens  Anms,  —  so  lautet 
die  gewöhnliche  Emblnng  —  war  von  Lacnmo,  einem  Jüng- 
linge aoB  dem  Tornebrnsten  Adel  daaelbet,  deaaen  Yormnnd 
or  war,  durch  "Verführung  seiner  Gattin  aufs  Empfindlichate 
verletzt  worden.  Letzterer  war  so  reich  und  mächtig,  dsss  er 
die  Schmach  nur  durch  Terrath  am  eignen  Taterlande  rächen 
konnte.  Er  na}im  daher  Wein  und  andere  edle  Früchte  mit 
■ich,  ging  Über  die  Alpen  zu  den  Gatliem,  setzte  ihnen  (wie 
Varses  den  Langobarden)  die  mitgebrachten  Erzengnisee  Ita- 
liens vor  und  lad  sie  ein,  ihm  zu  folgen  und  das  Land,  wel- 
ches 80  vortrefTliche  Früchte  hervorbringe ,  für  sich  zn  .erobern. 
Die  Gallier  folgton  der  Einladung  und  brachen  in  ungeheuerer 
Zahl  unter  ihrem  Anführer  Brennus  nach  Italian  auf. 

Als  sich  die  Gefahr  den  Clnsinem  näherte,  schickton  sie 
Gesandte  nach  Bom  und  baten  um  Hülfe.  Die  Romer  wollton 
zunächst  einen  Yereuch  machen,  ob  sich  nicht  auf  dem  Wege 
der  Unterhandlung  etwas  ausrichten  lasse.  Sie  gaben  daher 
den  clusinischen  Gesandten  drei  Brüder,  die  Söhne  des  M. 
Fabius  Ambustus ,  zur  Begleitung,  welche  den  Auftrag  hatten, 
die  Gallier  im  Samen  der  Römer  zum  Abzug  an&afordem. 
Diese  verlangten  indess  Wohnsitze  in  Etmrien,  und  als  man 
darauf  nicht  einging,  so  kam  es  zur  Schlacht  Die  rÖnuscheU 
Gesandten,  ihrer  Stellung  vei^essend,  mischten  sich  in  den 
Kampf,  und  einer  von  ihnen  tödtete  sogar,  in  den  vordersten 
Reihen  kämpfend,  einen  gallischen  Anführer.  Als  die  Gallier 
dies  bemerkten,  brachen  sie  sofort  die  Schlacht  mit  den  Cln- 
sinem ab,  um  sich  gegen  Rom  zn  wenden  und  an  diesem  für 
die  von  seinen  Gesandten  verübte  Verletzung  des  Völkerrechts 
Sache  zu  nehmen. 

Znnachst  setzten  es  indess  die  älteren  unter  den  galli§chen 
Anführern  noch  durch,  dsss  vorher  eine  Gesandtschaft  nach 
Bom  geschickt  wurde,  um  Genngthunng  d.  h.  die  Ansliefemng 
der  Gesandten  zu  fordern.  Als  aber  das  Volk ,  dem  der  Senat 
die  Entscheidung  nberliess,  nicht  nur  diese  Genngthunng  ver- 
weigerte, sondern  auch  die  Fabier,  wie  zur  Belohnung  für 
den  Frevel,    für    das    folgende  J.   390    zn   Constilartribnnen 
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ernannt«:  bo  brachen  die  Gallier  auf  nnd  richteten  ihren  Uarach 
gerade  auf  Kom,  alles  Andere  bei  Seite  lassend  nnd  den 
yölkerschaften ,  deren  Gebiet  sie  berührten,  zurufend,  dase 
sie  nichts  zn  furchten  brauchten,  da  sie  es  lediglich  mit  Rom 
zn  thnn  hätten.  So  kamen  sie  bis  an  die  Älia,  ein  kleines 
FlüsBchen  auf  der  linken  Seite  des  Tiber,  im  Gebiete  von 
Cmstumerinm,  11  Mühen  oder  2^/j  geographische  Meilen  von 
Rom.  Hier  stellten  sich  ihnen  die  Romer  entgegen,  um  ihnen 
eine  Schlacht  zn  liefern.  Die  Fabier  aber  hatten  alle  in  die- 
sen Zeiten  erforderlichen  ausserordentlichen  Maaesregeln  ver- 
nachlössigt  Ihr  Heer  war  nicht  grosser  als  es  in  gewölinli- 
li(^en  Zeiten  der  Fsä\  zu  sein  pflegte ,  nnd  frenn  vielleidit  mit 
der  Kriegskunst  gegen  die  rohe  Kraft  der  Feinde  etwas  aus- 
zurichten gewesen  wäre,  so  war  auch  dies  verabsäumt  Die 
Schlafet  war  also  kanm  begonnen  —  der  Tag  derselben  war 
der  Ibnfzehnte  vor  den  Kaienden  des  Angust  (d.  h.  der  16. 
oder  nach  dem  späteren  Kalender  der  18.  Juli)  nnd  ist  seit- 
dem immer  unter  dem  Namen  des  dies  Aliensis  als  einer  der 
unheilvollsten  Tage  betrachtet  worden  — :  als  sie  sidi  in  eine 
völlige  Flucht  der  Römer  verwandelte.  Ein  TheD  schlug  die 
Richtung  nach  Rom  ein,  ein  anderer  Theil,  welcher  dem  Tiber 
näher  gestanden  hatte ,  schwamm  über  diesen  Fluss  und  suchte 
in  Veji  eine  Zuflucht.  Die  Gallier  waren  selbst  über  den 
geringen  Widerstand  erstannt  Sie  nahmen  indees  noch  an 
demselben  Tage  ebenfalls  ihren  Weg  nach  Rom,  wo  sie  am 
Abend  ankamen.  Da  sie  die  Stadt  aber  ganz  offen  nnd  von 
Yertheidigem  entblösst  fanden,  so  fürchteten  sie  irgend  einen 
Hinterhalt  nnd  beachlosBen  daher,  ihren  Einzug  bis  zum  andern 
Morgen  zu  verschieben. 

In  Rom  hatte  sich,  wie  sich  denken  läset,  zunächst  ein 
panischer  Schrecken  aller  Gemüther  bemächtigt  Indess  hatte 
man  doch  allmählich  einige  Fassung  gewonnen,  und  das 
Zögern  der  Gallier  hatte  der  waffenfähigen  Mannschaft  die  erfor- 
derliche Zeit  gewährt,  sich  auf  dem  Capitol  zu  versammeln, 
wohin  auch  ein  Theil  derjenigen  Sachen  gerettet  wurde,  die 
durch  ihre  Kostbarkeit  oder  durch  ihre  Heiligkeit  oder  als 
Denkmäler  der  Vergangenheit  einen  besondem  Werth  hatten. 
Das  übrige  Volk  hatte   sich  in  der  Umgegend  zerstreut    Die 
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Ueiston  hatten  sich  nach  dem  benachbarten  Cäre  gefiilchteL 
Eben  dahin  hatten  ancdt  der  Flamen  des  QnirinuB  und  die 
veatalisdien  Jnngfranen  die  unter  ihrer  Hut  stehenden  Heilig 
thümer  gerettet,  deren  Reinheit  es  erforderte,  daas  sie  von 
Brand  nnd  Blntvei^esseQ  entfernt  gebalten  würden,  und  die 
daher  nicht  wie  andere  Heüigüiiimer  auf  dem  Capitol  oder 
dnrch  Vergraben  geborgen  werden  kosnten.  Nur  die  ältesten 
Senatoren,  etwa  aditsig  an  der  Zahl,  konnten  es  nicht  über 
üch  gewinnen,  den  Untei^fani;  der  Stadt  zu  überlebea  Sie 
legten  daher  ihren  kostbarsten  Schmuck  an,  nahmen  ihren 
Sitz  in  den  Vorhallen  ihrer  Häuser,  die  meist  auf  dem 
Forum  ^legen  waren,  nnd  erwarteten  hier,  mit  den  äusseren 
Zeichen  ihrer  Würde  anch  das  stolze  Gefühl  derselben  bis. 
auf  den  letzten  Augenblick  bewahrend,  dass  die  Gallier  kom- 
men und  ihnen  den  Tod  geben  würden. 

Diese  rückten  nun  auch  wirklich  am  andern  Tage  nach 
der  Schlacht  (nach  anderen  Nachrichten  erst  am  dritten  oder 
vierten  Ta^)  in  die  Stadt  ein.  Der  gänzliche  Mangel  an 
Widerstand  dämpfte  vorerst  einigermaassen  ihre  Erie^wuth. 
Sie  zeretrenten  sich,  nachdem  sie  die  geeigneten  Yorsiobts- 
maaere^ln  getroffen  hatten,  plündernd  durch  die  Btadtj  dann 
sammelten  sie  sich  wieder  grösstentheils  auf  dem  Fonun  und 
staunten  hier  die  in  den  Hallen  sitzenden  Bilder  römischer 
Würde  an:  bis  einer  von  ihnen  den  Bart  des  M.  Papirius, 
eines  der  Senatoren,  befühlte,  wie  es  heisst,  um  sich  zu  über- 
zeugen, ob  er  eine  Statue  oder  ein  lebendes  Wesen  sei,  und 
von  diesem  einen  Schlag  mit  seinem  Scepter  erhielt.  Diee 
erregte  den  Zorn  der  Eroberer.  Sie  erschlugen  die  Senatoren 
nnd  was  sonst  noch  von  lebendigen  Uenschen  in  der  Stadt 
war,  plünderten  die  Hänaer  rein  aus  nnd  zündeten  die  Stadt 
an.  Nur  ein  kleiner  Theil  der  Häuser  wurde  erhalten.  Nach 
einigen  Tagen  machten  sie  auch  einen  Yersuch,  die  Burg  zu 
erstürmen.  Sie  wurden  aber  zmuckgeschlagen  und  begnügten 
sich  nunmehr,  sie  einznecUieesen,  um  sie  durch  Hunger  zur 
Tlebergabe  zu  zwingen. 

Mittlerweile  aber  erhob  sich  das,  was  von  dem  römischen 
Volke  ausserhalb  der  Stadt  noch  übrig  war,  wieder  zu  einigem 
Math    und   Selbstgefühl.       Znerst   fknd    Camillas    in    Ardea, 
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wohin  er  ins  Exil  gegangen  war,  eine  Gelegenheit,  sich  durch 
eine  glänzende  That  hervorznthun  und  dadurch  in  den  Böroern 
wieder  einige  HoSiinng  zn  erwecken.  Ein  Haufe  GaUier  war 
aaf  einem  der  Streifisnge,  die  sie  zur  Herbeiechaffiing  von 
Lebensmitteln  machen  mnssten ,  in  die  Nähe  Ton  Ardea  gekom- 
men und  hatte  sich  dort  sorglos  gelagert,  sich  keines  Angrüfs 
gewärtigend.  Dies  war  dem  CamfllDS  bekannt  geworden,  und 
es  gelang  ihm ,  die  Bewohner  von  Ardea  durch  die  Aussiebt 
auf  einen  leichten  Sieg  zn  einem  TJeberfall  zu  bewegen,  der 
den  guDBldgBten  Erfolg  hatte.  Hierauf  fahrten  auch  die  Römer, 
welche  sidi  in  Veji  gesammelt  hatten,  ein  glückliches  Unter- 
nehmen ans.  Etmsker,  welche  von  der  traurigen  Lage  Roms 
YorÜieQ  ziehen  wollten,  machton  einen  plündernden  Einfall 
ins  römische  Gebiet  und  zogen  fast  nntor  den  Augen  der 
Bömer  mit  der  gemachten  Beute  beladen  vor  Veji  vorbei. 
Die  Kömer  aber  überfielen  das  nahe  Lager  der  Feinde  und 
richteten  daselbst  eine  blutige  Niederlage  an.  Und  eben  so 
glücklich  war  ein  gleiches  Unternehmen,  das  sie  noch  gegen 
einen  zweiten  Hänfen  Etrusker  machten. 

Dnrdi  dieses  Alles  gewann  man  wieder  so  viel  Selbst- 
vertranen,  um  an  eine  Befreiung  des  Vaterlandes  zu  denken. 
Indessen  nur  unter  des  CamlUus  Anführung  konnte  man  einen 
glücklichen  Erfolg  hoffen,  und  dieser  musste  erst  aus  dem 
Exil  zurückgerufen  und  mit  der  erforderlichen  amtlichen  Voll- 
macht bekleidet  werden.  Eben  dies  konnte  aber  nur  durch 
die  legalen  Vertreter  des  römischen  Volks  auf  dem  Capitel 
geschehen.  Wer  sollte  aber  den  Senat  hiervon  benachrichti- 
gen und  ihn  veranlassen,  die  nöthigen  Beschlüsse  zn  fassen? 
Ein  Jüngling ,  Namens  Pontius  Cominins ,  übernahm  das  kühne 
Wagstück.  Er  schwamm  den  Tiber  herab  bis  nach  Rom, 
erstieg  in  der  Nacht  das  Capitel  da,  wo  es  am  steilsten  tind 
desshalb  unbewacht  war,  richtete  seinen  Auftrag  ans,  und 
nachdem  der  erforderliche  Senatebeschlnss  gefosst  und  auch 
durch  die  Curiateomitien  Iwstätigt  worden  war,  brachte  er  die 
Botechaft  auch  eben  so  wieder  nach  Voji  zurück :  worauf  Camil- 
luB  herbeigerufen  und  an  die  Spitze  des  Heeres  gestellt  wurde. 

Indess  die  Gallier  hatten  die  Spur  des  Pontius  Cominins  . 
bemerkt     Sie  klommen  in  der  Nacht  den  Felsen  auf  derselben 
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Stelle  hinanf  und  ■waren  achon  beinahe,  ohne  bemerkt  zn  sein, 
auf  der  Höhe  angelangt  Da  erhoben  die  heiligen  Gänse  der 
Juno,  die  man  ungeachtet  des  Mangels  an  Lebensmitteln  ver- 
BChont  hatte,  ein  lautes  Geschrei  Ein  edler  Römer,  der 
bereite  das  Consulat  bekleidet  hatte,  M.  Manlins,  erwachte 
Ton  dem  Lärm ,  eilte  nach  der  bedrohten  Stelle  und  kam  noch 
zur  rechten  Zeit,  um  den  ersten  Gallier,  der  eben  im  Segriff 
war,  auf  der  Höhe  festen  Fuss  zn  fassen,  mit  dem  Sdütde 
henmtfiTznstossen.  Mit  ihm  wurden  auch  die  Übrigen  Gallier 
herabgeriesen,  und  so  ward  diese  Gefahr  nocli  im  letzten 
Augenblick  glUcklioh  beseitigt 

Doch  nun  waren  auf  dem  Capitol  die  Lebensqiittel  gänz- 
lich aufzehrt,  und  da  die  ersehnte  Hülfe  noch  immer  zögerte, 
60  blieb  zuletzt  doch  nichts  übrig  als  den  Weg  der  Unter- 
handlung mit  den  Feinden  zu  veranchen.  Aach  diese  hatten 
durch  Hitze  und  Fieber  viel  gelitten  und  wünschten  daher 
abaehen  zu  können.  Sie  erklärten  sich  daher  bereit,  um  den 
Preis  von  1000  FAind  Gold  Rom  zu  verlasBen,  tmd  st^on 
war  der  römische  Befehlshaber,  der  Consnlartribun  Q.  Snlpi- 
cins,  mit  dem  Golde  erschienen,  um  es  dem  Brenuns  zuznwä- 
gen  und  damit  den  Abzug  zu  erkanfen.  Brenuns  fügte  zu  der 
Schande  noch  den  Hohn.  Als  sich  Sulpicius  Über  üdsches 
Gewicht  beklagte,  legte  er  noch  sein  Schwert  dazu  mit  dem 
Ausrufe:  Wehe  den  Besiegten! 

Aber  in  eben  diesem  Augenblicke  erschien  auch  endlich  die 
Bettung.  Camillus  trat  vor  Abschluas  des  Geschäfts  unter  die 
Yeriiandelnden  und  erklärte  jeden  Vertrag  für  nichtig,  der  ohne 
seine,  des  obersten  Magistrats,  Genehmigung  abgeschlossen  wor- 
den. Hinter  ihm  war  sein  Heer,  zur  Schlacht  bereit:  dieses, 
nicht  das  Gold,  so  erklärte  er,  solle  Born  befi-eien.  Es  kam 
auf  den  Trümmem  der  Stadt  zu  einer  Schlacht,  inkwelcher  die 
Feinde  geschlagen  wurden.  Auf  der  Flncht  wurden  sie  auf  der 
Strasse  nach  Gabü,  8  MiUien  von  Rom,  nochmals  angegriffen, 
und  erlitten  eine  zweite  so  TÖlUge  Hiederlage ,  dass  auch  nicht 
Einer  von  ihnen  als  Bote  ihres  Unglücks  am  Leben  blieb. 

So  lantet  die  ITeberlieferung,  wie  sie  sich  bei  den  Bömem 
im  Laufe  der  Zeit  gestaltet  hat,  und  wie  sie  uns  bei  Livius  in 
einer  der  lebendigsten  und  ansdrucksTOllsten  Fartieen    seines 
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öesohichtawerkes  vorließ  Daneben  aber  haben  -mi  andere 
an  sich  voUkommen  glaubhafte  Berichte  (bei  Polybiue  und  Dio- 
dor),  die  nichts  von  der  Verletzung  des  Yölkerrechts  durch 
Gesandte  und  eben  so  wenig  von  der  Verblendung  der  Anfuh- 
rer wissen,  durch  die  die  Niederlage  an  der  Älia  herbeigeführt 
worden  sein  soll,  die  vielmehr  nur  melden,  daas  Enndschafler 
nach  CInsium  geschickt  worden  seien ,  und  die  den  Verlnet  der 
Schlacht  lediglich  der  wilden  and  ungestümen,  den  Römern  bis 
dahin  völlig  unbekannten  Tapferkeit  beimessen,  die  ferner  die 
Gallier  ungeschlagen  and  völlig  ungehindert  mit  ihrem  LÖsungB- 
gelde  und  ihrer  Beut«  abziehen  lassen,  nnd  ee  kann  nicht 
bezweifelt  werden,  dase  dies  die  achtere  und  ursprünglichere 
üeberlieferung  ist,  und  dass  jene  andere  nur  in  der  National- 
eitelkeit der  Körner  ihren  Grund  hat,  die  lieber  durch  den  Zorn 
der  Götter  als  durch  die  überlegene  Tapferkeit  eines  andern 
Volkes  geschlagen  sein  wollte,  nnd  die  es  am  allerwenigsten 
vertragen  konnte,  daes  fiom  seine  Existenz  der  Loskanfiing 
von  einem  Barbarenvolke  verdanken  sollte.*} 

Ee  wird  von  den  Alten  bemerkt,  dass  die  Verbrennung 
Roms  durch  die  Gallier  das  erste  Ereigniss  der  römischen 
Geschürte  gewesen  sei,  von  dem  die  Griechen  Kunde  bekom- 
men, und  daes  derselben  von  den  nur  wenig  späteren  Schrift^ 
stelleru  Heraolides  von  Pontus  Qnd  Aristoteles  gedacht  worden 
sei.  Ist  dies  der  Fall,  so  ist  der  verhängnissvolle  Moment, 
bei  dem  wir  stehen,  zugleich  derjenige,  wo  die  römische 
Geschichte  sich  rückwärts  und  vorwärts  mit  der  Vergangenheit 
und  Zukunft  verknüpft,  wo  sie  in  das  Licht  der  griechiscben 
Geschichte  tritt  und  wo  sie  zuerst  mit  der  grossen  Bewegung 
der  aus  dem  Nordosten  vordringenden  Völker  zusammentrifft, 
mit  der  sie  lange  zu  kämpfen  hatte,  und  durch  die  sie  endlich 
verschlungen  werden  sollte,  um  einer  andern  grossen  Epoche 
der  WeIlgeBcbi<^te  Platz  zu  machen. 

*)  Wie  Linus  (V,  49)  selbat  sagt:  8ed  diiqas  et  hominei  prohibuere 
redempto«  Tivere  Bomanoi. 
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Drittes  BucL 

Vollendung  der  römischen  Verfassung 
und  Unterwerfung  von   ganz  Mittel-   und 

Unter -Italien. 
389  bis  265  v.  Ohr. 


Für  die  äuBsere  Greechichte  bleiben  nne  innerhalb  der 
G-ranzen  dieBos  Bandes  noch  die  drei  groBsen  Schritte  deB 
römischen  Tolkes  Übrig:  die  Erobenmg  Italiens  (zonäcbat. 
mit  ÄuBschlnss  von  Ober -Italien),  die  Vernichtung  der 
pnnisoh- karthagischen  Macht  und  endlich  die  Unterwerfung 
der  aus  Alexandere  Weltmonarchie  hervorgegangenen  Staaten, 
.  also  der  grieohischen  Welt  Diese  drei  Schritte  bilden  hin- 
Bichtlich  der  äusseren  Geschichte  den  Inhalt  der  drei  noch 
übrigen  Bacher  dieses  Bandes.  Hiermit  aber  war  dann  die 
Herrschaft  Koms  über  die  damals  bekannte  Welt ,  wenn  auch 
noch  nicht  Töllig  abgeBchloBsen ,  so  doch  mit  unzweifelhafter 
Sicherheit  entschieden. 

Auch  die  innere  GeBchichte  bietet  für  die  drei  folgenden 
Bncher  in  ähnbcher  Weise  drei  Abschnitte  dar,  den  ereton, 
wo  die  Verfaeanng  eine  Stufe  nach  der  andern  bis  zur  völli- 
gen Höhe  der  Entwickelung  erstieg,  den  zweiten,  wo  sich  das 
römische  Gemeinwesen,  so  zn  sagen,  anf  dieser  Höhe  aus- 
breitete, den  dritten,  wo  es  schon  wieder  von  derselben  nach 
nnd  nad)  herabzngleiten  begann. 
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Die  Kämpfe  Roms  zur  Wiederherstelluug  seiner  Ueber- 
legenheit  über  die  benachbarten  Völker.    Bedrückung 
der  Plebejer  durch  die  Patricier,  der  Kampf  um  die 
Licinischen  Gesetze  und  endlicher  Sieg  der  Plebejer. 
390  bis  366. 

Das  NächBte ,  womit  sich  die  Homer  nach  dem  Abzug  der 
Gallier  zu  bescbäfti^n  hatten,  war  die  Herstellung  ihrer  bis 
auf  geringe  ßeBto  völlig  zerstörten  Stadt 

Anf&nglidi  regte  sich  freilich  der  früher  Bcfaon  einmal 
aufgetancbte  Wunsch  wieder  mit  besonderer  Lebhaftigkeit,  die 
Trümmer  der  rerwösteten  Stadt  mit  dem  geräumigen,  wohl- 
gebanten  Veji  zn  vertauBchen.  Die  Lockung  war  aUerdinge 
für  die  Plebejer  sehr  stark.  Sie  würden  dort  ge^nden  haben, 
waa  sie  sich  auf  der  alten  Stelle  nur  mit  schwerer  Arbeit  und 
zum  Theil  mit  Aufopferung  ihres  Vermögens  wieder  echafien 
konnton,  und  was  sie  an  Erinnerungen,  die  an  den  Boden 
geknüpft  waren,  und  an  Eindrücken  von  geweihten  Bäumen 
und  Plätzen  aufgaben,  gehörte  ja  nicht  sowohl  ihnen,  als  viel- 
mehr nur  den  Patriciem,  und  war  daher  für  sie  mindestens 
von  zweifelhaftem  Werthe.  Desto  eifriger  aber  kämpften  die 
Patricier  gegen  das  Vorhaben  und  unter  ihnen  am  meisten 
Camillus,  der  seinen  ganzen  Ruhm  und  seine  Yerdieoste  um 
Kom  für  das  Ziel  dieses  Kampfes  in  die  Wagechale  legte. 

Die  Entscheidung  wurde  endlich,  wie  erzählt  wird,  dnn^ 
einen  Zufall  herbeigeführt.  Als  eben  im  Senate  über  die 
frage  von  Neuem  berathen  werden  sollte  und  der  Erste  des 
Senats,  L.  Lucretius,  anfgefordert  worde,  seine  Meinung  zu 
sagen,  marschirto  eine  Abtheilung  Truppen,  von  einem  Posten 
zurückkehrend ,  auf  dem  Platze  vor  der  Curie ,  dem  Gomidnm, 
auf,  und  man  hörte  den  Huf  des  Änfdbrera,  der  den  Truppen 
Halt  gebot  und  hinzufügte:  Laast  nns  hier  bleiben,  denn  dies 
wird  das  Beste  sein.  Diesen  Ruf  ergriff  der  Senat  als  eine 
günstige  Vorbedeutung  und  machte  auch  dem  Volke  sofort  in 
diesem  Sinne  Kitlheilnng  davon.  Nun  gab  anch  das  Volk 
nach.     Man  griff  daher  den  Bau  sofort  an  und  beschleunigte 
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ihn  Bo  sehr,  dasa  Tor  Ablauf  des  Jahres  die  Stadt,  freÜich  mit 
nur  zn  vielen  Sparen  der  EQe,  meder  hei^estellt  var:  denn 
um  nnr  bald  fertig  zu  werden,  baute  Jedennann,  wo  und  wie 
es  ihm  beliebte ,  und  vergaea  man  so  sehr  alle  Rücksicht  auf  die 
Schönheit  und  Regelmäaaigkeit  dee  Ganzen,  dass  Nero  bekannt- 
lich die  Stadt  anzünden  moBBte,  nm  seinen  Wunsch,  sie  zu 
verschönern,  verwirklichen  zu  können. 

So  viel  als  möglich,  war  man  dabei  anch  bemüht,  das 
Eigenthnm  der  Götter  und  die  Urkunden  wieder  herzustellen, 
welche  letzteren  man  theils  wieder  aus  der  Erde  grub,  tfaeils 
aus  der  Zerstreaang  sammelte,  theils  wenn  sie  sich  als  verlo- 
ren erwiesen,  möglichet  treu  erneute. 

Kaum  war  man  aber  mit  diesen  Arbeiten  zu  Ende,  als 
der  Krieg  alle  Kräfte  des  Volks  in  Anspruch  nahm.  Denn 
wie  nach  dem  Kriege  mit  Porsena,  eo  erhoben  sich  auch  jetzt 
wieder  die  benachbarten  Völker,  um  das  noch  immer  unge- 
wohnte, Utter  empfundene  Joch  der  Herrschaft  Roms  durch 
dessen  Vemiditung  abzuschütteln.  Ein  Glück,  dass  CamOlus 
dem  Vaterlande  wieder  sein  ausgezeichnetes  Feldhermtalent 
widmen  konnte ;  denn  dieser  war  es,  der  Rom  jetzt  von  Neuem 
rettete,  indem  er,  um  einen  Ausdruck  Niebuhre  zu  gebrauchen, 
wie  Friedrich  der  Grosse  nach  der  Sohlacht  bei  Eollin,  einen 
Feind  nach  dem  andern  znrnckscbleuderte.  Ein  ferneres  Glück 
war  es,  dass  die  Feinde  Roms  sich  nicht  vereinigten,  sondern 
den  Kampf  meist  einzeln  an&ahmen  und  daher  nach  einander 
bezwungen  werden  konnten. 

Im  Jahre  389  schlug  Camillus  die  Volsker,  die  bis  nach 
Lanuviiun  vorgedrungen  waren;  in  demselben  Jahre  brachte  er 
den  Aet^nem  eine  Niederlage  bei  Bolä  bei  und  trieb  die  Etrus- 
ker  aus  Sutrium  heraus ,  welches  sie  erobert  hatten.  Im  Jahre 
388  wurden  die  Aequer  durch  einen  Einfall  der  Consulartri- 
bunen  in  ihr  Gebiet  so  geschreckt  und  geschwächt,  dass  sie 
von  mm  an  bis  zum  J.  304  Frieden  halten.  Anch  gegen 
Etrurien  wird  in  diesem  Jahre  von  den  Consulartribunen  ein 
Feldzag  nntemommen,  der  die  Einnahme  zweier  in  dem  Gebiete 
von  Tarqninü  liegenden  Flecken  zum  Erfolg  hatte. 

Im  J.  367  werden  aus  den  Einwohnern  einer  Anzahl  von 
Städten,  die  bis  dahin  unter  der  Hoheit  von  Veji,  Capenn  und 
,.L  13 
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Falerü  geetanden  hatten,  nacbdem  sie  bereite  im  J.  389  in 
das  römische  Bürgerrecht  angenommen  worden,  vier  nene 
Trihus  gebildet,  so  dass  jetzt  die  Zahl  der  Tribue  bis  zu  25 
anwächst  Es  geschieht  dies,  um  die  in  dem  nnglücklichen 
Jahre  390  entstandenen  Lücken  in  der  Bürgerschaft  wieder 
aoszafüllen ,  beweist  aber  zugleich,  dass  die  Römer  wieder 
anfingen,  Ui  Etrurien  festen  Fuss  zu  fassen. 

Im  J.  386  war  Gamillns  wieder  Bictotor  und  Oberfeldherr. 
Er  schlug  die  Yolsker  und  entriss  ihnen  das  Ton  ihnen 
eroberte  Satricum  wieder;  eben  so  vertrieh  er  die  Etmsker 
wieder  ans  N'epete.  Hierher  und  nach  Sutrium  wurden  in  den 
folgenden  Jahren  römische  Colonieu  geführt 

Der  latinische  Bund  hatte  bis  dahin  den  Frieden  mit  Kom 
änsaerlicfa  gewahrt,  indees  hatte  er  seine  feindselige  Gesinnung 
hinlänglich  an  den  Tag  gelegt,  indem  er  die  Volsker  und 
Aequer  unter  der  Hand  durch  Hülfstmppen  unterstützt  hatte; 
nur  die  latinischen  Colonien  Yeliträ  und  Circeji  hatten  sich 
bereits  im  J.  385  ofTen  an  die  Yolsker  angeschlossen.  Jetzt 
aber  fielen  auch  Lannvinm  und  Präneste  von  B«m  ab  und  mit 
letzterem  acht  andere  latinische  Städte,  die  unter  der  Hoheit 
von  Praneete  standen.  Indessen  im  J.  382  werden  die  Yeli- 
temer,  im  J.  381  die  Pränestiner  geschlageiL  Auch  Tuecu- 
lum  erregte  den  Yerdacht  des  Ab&Us ,  wusste  sich  aber  davon 
zu  reinigen  und  wurde  ins  römische  Bürgerrecht  aufgenommen. 
Im  J.  380  wird  Fräneste  zur  Unterweriiing  gezwungen;  es 
fiel  sodann  noch  einmal  ab  und  vereinigte  sich  mit  den  Yols- 
kern,  erlitt  aber  im  J.  377  wieder  eine  völlige,  entscheidende 
Niederlage. 

Nunmehr  ruhen  die  kriegerischen  Ereigniese  eine  Zeit 
lang;  dafür  entbrennt  aber  im  Innern  Boms  ein  desto  heftige- 
rer EampE 

Die  Zeit  nach  dem  gallischen  Brande  ist  die  traurigste, 
die  je  auf  dem  Stande  der  Plebejer  gelaBt«t  hat  Bei  ihrer 
ßückkehr  nach  Born  fanden  sie  ihre  Häuser  verbrannt,  ihre 
Aecker  verwüstet,  ihr  Vieh  weggetrieben,  ihr  Ackergeräth 
zerstört;  sie  mussten  also  Schulden  machen,  um  nur  ihren 
Hausstand  wieder  zu  begruBden.  Nun  kamen  noch  die  unab- 
lässigen Kriege  mit  den  Nachbarvölkern  hinzu,  durch  die  der 
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nane  Anban  immer  wieder  zerstört  and  za  der  anderweiten 
Koth  noch  die  Lset  schwerer  Tribute  hinzugerilgt  wurde. 

Bie  Patricier,  statt  die  Bedrängnisa  ihrer  Mitbürger  so 
viel  als  müglich  zu  lindem,  erschwerten  sie  vielmehr  auf  alle 
Art.  Sie  machten  grosse  öfientliche  Ausgaben ,  die,  wo  sie 
nicht  völlig  nimöthig  waren,  doch  fuglich  auf  günstigere  Zeit>- 
umstände  verschoben  werden  konnten.  So  forderten  sie  die 
doppelte  Erstattung  des  aus  den  Tempeln  der  Götter  entnom- 
menen Lösegeldes,  lieseen  einen  grossartigen  steinernen  Unter- 
bau des  Gapitols  ausführen ,  nm  dasselbe  desto  uneinnehmbarer 
zu  msdien ,  ja  sie  beschlossen  sogar  im  J.  378 ,  dass  die  Stadt 
mit  einer  Hauer  aus  Quadern  umgeben  werden  sollt«;  durch 
welches  Alles  immer  neue  Tribute  nöthig  gemacht  wurden. 
Und  nicht  znfrieden  damit,  dass  diese  Tribute  ohnehin  am 
schwersten  auf  die  Plebejer  drückten,  weil  sie  nicht  von  dem 
Vermögen  überhaupt,  sondern  von  dem  G-nindbesitz  ohne 
Bücksicht  darauf,  ob  er  verechuldet  war  oder  nii^t,  erhoben 
wurden,  ao  steigerten  sie  die  Unbilligkeit  auch  noch  dadurch, 
dass  sie  durch  allerlei  Intriguen  die  Wahl  von  Censoren  hin- 
derten, so  dass  also  die  Eritebung  der  Steuer  znm  grossen 
Nachtheil  der  Plebejer  nach  einem  vor  dem  gallischen  Brande 
aufgestellten  Kataster  geschah.  Dabei  wandten  sie  die  noch 
immer  bestehenden  strengen  Schaldgesetze  mit  unbarmherziger 
Härte  an,  und  so  kam  es,  dass  ihre  Häuser  sich  bald  wieder 
wie  vor  der  Einsetzung  des  Volkstribunates  mit  den  unglück- 
lichen Schuldnern  füllten,  die  den  Termin  für  die  Abzahlung 
der  Schulden  nicht  Inhalten  konnten.  Die  Schulden  selbst 
aber  wuchsen  immer  mehr  zu  einer  unerschwinglichen  Höhe 
an  durch  die  hohen  Zinsen,  die  zu  den  Capitalien  geschlagen 
wurdea 

Es  ist  kaum  anders  anzunehmen,  als  dass  die  Patricier 
durch  ihr  Verhalten  neben  der  Befriedigung  ihrer  Habsucht 
zugleich  die  Absicht  verfolgten,  die  Plebejer  ganz  und  gar 
unter  ihre  Gewalt  zu  beugen  und  sie  durch  ihre  materielle 
Noth  dahin  zu  bringen ,  dase  sie  nicht  nnr  nicht  daran  dachten, 
neue  Rächte  zu  gewinnen,  sondern  auch  auf  die  Geltend- 
machung der  bereits  gewonnenen  verzichteten.  Und  in  der 
That  sind  die  Plebejer  in  dieser  Zeit  so  völlig  entmutfaigt, 
13* 
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daea  sie  deB  Kampfes  um  poliÜBche  Rechte  völlig  vergessen 
zu  haben  scheinen.  Bie  lasBen  es  daher  geschehen,  daes  bis 
aaf  wenige  Ausnahmen  immer  nur  Consuln  oder  doch  patri- 
ciache  CoQBulartribunen  ernannt  werden ,  und  selbst  ein  Acker- 
gesetz der  Volkstribunen  der  Jahre  387  und  386,  weMesdie 
Ueberlaesimg  der  den  Volskem  entrissenen  pomptinischen 
FeldmEirk  an  das  Volk  forderte,  wurde  eo  wenig  von  ihnen 
unterstutzt,  dass  es  ohne  Erfolg  blieb.  Ein  weiterer  Grund 
fär  diese  Theilnahmloeigkeit  der  Plebejer  ist  jedenfalls  auch 
noch  darin  zu  suchen,  dass  die  Fatricier  die  persönliche  Abhän- 
gigkeit ihrer  Schuldner  benutzten,  nm  sie  zu  zwingen,  ihrem, 
dem  patricischen   Interesse  zu  dienen    oder  wenigstens  nicht 


Sogar  die  Volkstribunen  wurden  von  dieser  Grleichgultig- 
keit  gegen  die  Interessen  ihres  Standes  angesteckt  Die 
Fatricier  mochten  ihren  Einflass  anf  die  Menge  auch  dazu 
benutzen,  um  die  Wahl  nnselbstständiger  und  energieloser 
Männer  für  dieses  Amt  zu  bewirken ,  nnd  die  Theilnahmlosig- 
keit  des  Volkes  mochte  auch  das  Ihrige  dazu  beitragen,  ihren 
Eifer  abzukühlen.  Wir  finden  daher  in  dieser  Zeit  vorzugs- 
weise, dass  eich  Volketribunen  zu  Werkzeugen  der  Fatricier 
gebrauchen  lassen,  indem  sie  den  volkethumlicben  Bestrebun- 
gen ihrer  Collegen  durch  die  Intercession  entgegentreten. 

Die  Noth  des  Volks  erweckte  ihm  zwar  einen  Freund  und 
Vertheidiger  in  dem  Fatricier  M.  Mantina ,  demselben ,  der  das 
Cspitot  durch  seine  Wachsamkeit  und  Geistesgegenwart  geret- 
tet hatte,  einem  Manne  von  ausgeEeichneter  Tapferkeit  und 
auch  sonst  mit  allen  Gaben  der  Katnr  aufs  B«ichlichste  aus- 
gestattet, der  an  Ruhm  und  Ansehn  nur  dem  Camillns  nach- 
stand und  auch  diesem  vielleicht  nur,  weil  er  nicht  ein  so 
eifriger  Verfechter  der  patricischen  Parteiinteressen  war  und 
daher  nicht  so  häufig  durch  die  Wahl  seiner  Standesgenossen 
Gelehgenheit  erbielt,  sich  an  der  Spitze  der  Heere  auszuzeich- 
nen, wie  dieser.  Allein  seine  Bemühungen  dienten  nur  dazu, 
ihm  selbst  das  Schicksal  des  Sp.  Cassius  und  Sp.  Maelius  zu 
bereiten,  ohne  dem  Volke  eine  erhebliche  Hülfe  zu  gewähren. 

Manlius  kam  zuflülig  dazu,  als  ein  Centurio,  der  sich 
durch  seine  Leistungen  im  Kriegsdienste  ausgezeichnet  hatte, 
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aber  das  Forum  hin  als  Gefangener  in  das  Haus  seines  Glän- 
bigers  abgeführt  wurde.  Von  Mitleid  ergriffen,  kaufte  er  den- 
selben sofort  durch  Bezahlnng  seiner  Schuld  los,  und  der 
Befreite  anterliess  nicht,  die  Gemiither  der  sich  um  ihn  Ter- 
sammelnden  Menge  zu  erregen,  indem  er  seine  ehrenvollen 
Barben  zeigte  und  erzählte,  wie  er  durch  den  Wiederaufbau 
seines  Hauses  in  Schulden  gerathen  und  wie  seine  Schulden- 
last dnrch  die  Tribute  und  durch  die  hohen,  das  Capital  noch 
übersteigenden  Zinsen  zu  einer  unerschwinglichen  Summe  an- 
gewachsen sei.  Manlius  aber  schritt  auf  der  einmal  einge- 
schlagenen Bahn  weiter,  indem  er  seine  besten  Grundstücke 
verkaufte,  um  eine  immer  grössere  Zahl  von  Schuldnern  &ei 
zu  machen,  so  das«  er  später  in  seinem  Prooesse  nicht  weni- 
ger als  400  Mitbürger  aufführen  konnte,  die  ihm  ihre 
Befreiung  ans  der  Schuldhaft  verdankten.  Dabei  hielt  er  auf- 
reizende Beden  an  das  Volk  und  knüpfte  auch  mit  Volkstri- 
bunen  Vei^andlnngen  an,  nm  der  Notb  des  Volkes  auf  dem 
Wege  der  Gesetzgebung  abzuhelfen. 

Der  Senat  sah  in  diesen  Handlungen  des  Manlius  nichts 
als  Empörung  und  etaatsverrätherische  Absicht  und  hielt  die 
Gefahr  für  dringend  genug,  um  den  Dictator  A.  Cornelius 
CosBUS,  der  eben  (es  war  das  i.  385)  gegen  die  Volsker  im 
Felde  stand,  nach  Rom  zurückzurufen.  Dieser  forderte  den 
Manlius  vor  sein  Tribunal,  und  da  derselbe  unter  Anderem 
den  Patriciem  Schuld  gegeben  hatte ,  daes  sie  den  Ersatz  für 
das  gallische  Lösegeld  veruntreut  hätten,  bo  stellte  er  ihn 
desshalb  zur  Bede,  und  als  Manlius  den  verlangten  Beweis 
für  diese  Anschuldigung  nicht  führen  konnte,  so  liess  er  ihn 
ins  GefängnisB  abführen.  Das  Volk,  so  bitter  es  diese  seinem 
Gönner  und  Freunde  und  damit  auch  ihm  selbst  zugefiigte 
ünhill  empfand,  war  doch  so  muthlos  und  so  niedergedruckt, 
das6  es  keinen  Widerstand  wagte,  sondern  auch  dieses  unrecht 
geduldig  über  sich  ergehen  liess. 

Indessen  regte  sich  doch  die  Unzufriedenheit  des  Volkes 
nach  und  nach  immer  stärker,  als  znmal  dieDictatur  ihr  Ende 
erreicht  hatte,  und  obgleich  es  zu  keinem  Ausbruch  kam, 
hielt  es  doch  der  Senat  endlich  für  gerathener,  den  Manlius 
ans  dem  Gefängniss   zu  entlassen.     Nunmehr  nahm  derselbe, 
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durch  das  erlittene  Unrecht  gereizt,  seine  agitatorische  Thä- 
tigkeit  mit  verdoppelter  Heftigkeit  wieder  an£  Es  giebt  eine 
Nachricht,  wonach  er  das  Capitol  mit  Bewaffneten  besetzt 
haben  soll,  so  dass  es  also  zun  offenen  Aufruhr  gekommen 
wäre;  nach  Livine  aber  konnte  ihm  nichts  weiter  nachgewiesen 
werden ,  als  dass  er  Waffenrorräthe  aDgescbafil  und  nächtliche 
Versammlungen  in  seinem  Hanse  auf  dem  Capitol  gehalten 
habe.  Nun  unterhandelten  die  Patricier  mit  den  Volkstribunen. 
Zwei  derselben  Hessen  sich  bereitwillig  finden,  ihn  auf  dem 
Uarsfelde  vor  den  Geutnriatoomitien  anzuklagen.  Als  sich 
aber  zeigte,  dass  das  Yolk  es  nicht  über  sich  werde  gewinnen 
können,  ihn  im  Angesicht  des  von  ihm  geretteten  Capitols  zu 
Terurtfaeüen ,  so  wurde  die  Yolksversanmilung  aufgehoben  und 
eine  andere  im  pötelinisohen  Haine  gehalten,  wo  nmn,  wie  es 
heisst,  das  Capitol  nicht  sehen  konnte,  oder,  was  wohl  ridi- 
tiger  ist,  er  wurde,  da  sich  ergab,  dass  seine  Vemrtheilung 
in  den  Centuriatcomitien  nicht  durchzusetzen  war,  wie  6p. 
Gassius  Tor  das  Gericht  der  Guriatcomitien  gezogen.  Hier 
wnrde  er  zum  Tode  Tcrurtheilt  und  das  ürtheü  dadurch  voll- 
zogen, dass  er  vom  Capitol  herabgestürzt  wnrde.  Es  wurde 
dann  noch  verfügt ,  dass  hinfort  kein  Patricier  anf  dem  Capitel 
wohnen  sollte  (bei  den  Plebejern  fand  dies  ohnebin  nicht  statt), 
und  seine  Verwandten  thaten  ihm  noch  die  Schmach  an,  dass 
sie  beschlossen,  es  solle  keiner  ihres  Geschlechts  hinfort  den 
Namen  des  Hingerichteten,  Marcus,  führen. 

Ww  Manlius  auch  vielleicht  nicht  unschuldig,  worüber 
vrir  kein  sicheres  ürtheil  zu  fällen  im  Stande  sind,  so  war 
do(di  seine  Yerurtheilung  durch  die  Guriatcomitien  als  den 
Zwölftafelgesetzen  zuwiderlaufend,  eine  gesetzwidrige  Hand- 
lung. Allein  auch  jetzt  vermochten  die  Plebejer  noch  nicht, 
sich  aus  ihrer  Uuthlosigkeit  emporzun^en.  Hire  Lage  blieb 
also  dieselbe  wie  vorher.  Zwar  wurden  die  oben  schon 
genannten  Colonien  Sntrium  und  Nepete  auegeführt  (im  J.  383), 
und  hierzu  kam  im  J.  379  noch  eine  dritte,  Setia.  Diese 
Hülfe  war  aber  gering  und  völlig  nnzureichond ;  im  TJebrigen 
setzten  die  Patricier  ihre  Bedrilckungen  fort,  und  noch  im  3.  378 
geschah  die  Ausschreibung  eines  neuen  Tribute ,  um  jenen  oben 
erwähnten  Plan  der  Ummauemng  der  Btadt  ausznführea 
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Indessen  ein  so  zahlreicber,  so  tüchtige  Elemente  in  üch 
schliessender,  dem  Ganzen  im  Krieg  and  Frieden  so  wesent- 
liche Dienste  leistender  BestandtbeQ  des  St&atos  konnte  zwar 
eine  Zeit  lang  niedergehalten,  aber  nioht  TÖllig  nntordriickt 
werden.  Es  bedorite  nur  einer  knütigen  Anregong  und  Fäh- 
rang, am  den  auf  den  Plebejern  lastenden  Bann  zn  lösen, 
und  eine  solche  wurde  ihnen  glücklicher  Weise  nicht  allzaspät 
durch  zwei  ausgezeichnete  Plebejer  gewährt,  die  den  Kampf 
für  die  Rechte  ihres  Steudes  eben  so  kühn  aufaahmen,  als  sie 
ihn  mit  einer  durch  nichts  zu  erschütternden  Energie  nnd 
Coneequenz  durchführten.  Diese  beiden  Uanner  waren  C.  Lici- 
niuH  Stele  und  L.  Sexdue,  jener  Tielleicht  ein  Enkel  des 
P.  Licinias  Caivus,  welcher  im  J.  400  zuerst  als  Plebejer  das 
Consulartribuuat  bekleidet  hatte,  Stolo  zubenaunt,  weil  er, 
wie  erzählt  wird,  ein  Torzüglich  eifriger  Landwirth  war  und 
mit  besonderer  Sorgfalt  die  SchÖBBlingc  an  den  Obstbäumen 
(stolones)  zu  vertilgen  pflegte,  der  andere  ein  minder  bekann- 
ter Name,  aber  seinem  Genossen  an  Muth  und  Ausdauer  in 
keiner  Weise  nachstehend. 

Als  Veranlassung  ihres  Auftretens  wird  erzählt:  C.  Lici- 
nius  Stelo  habe  die  Tochter  eines  Patriciers,  des  M.  Fabius 
Ambnstus,  zur  Gemahlin  gehabt  Diese  sei  einst  zum  Besuche 
bei  ihrer  Schwester  gewesen,  die  mit  einem  Patricier  verhei- 
rathet  war,  der  gerade  (im  J.  377)  das  Consulartribunat 
bekleideta  Da  sei  dieser  letztere  nach  Hituse  zurückgekehrt, 
und  der  yor  ihm  herschreitende  Licter  habe  der  Gewohnheit 
gemäss  mit  dem  Ruthenbündel  an  die  Thür  geschlagen,  damit 
diese  geöEbet  würde.  Hierüber  sei  die  Gattin  des  Plebejers 
als  über  etwas  Ungewohntes  erschrocken ,  ihre  Schwester  aber 
habe  sie  unsgelacht,  und  nun  habe  jene,  anfs  Empfindlichste 
verletzt,  nicht  nacbgelasBen ,  bis  ihr  Vater  und  Gatte  verspro- 
chen, dass  sie  Alles  tbun  würden,  um  den  patriciachen  Vor- 
zug, der  ihr  diesen  Schimpf  bereitet,  abzuschaffen.  Darauf  sei 
ihr  Gatte  im  J.  376  Yolkstribnn  geworden  und  habe  mit 
L.  SextioB  zusammen  durch  die  von  ihm  benannten  Gesetze 
die  Losung  zu  dem  langwierigen,  erbitterton,  endlich  aber  doch 
für  die  Plebejer  siegreichen  Kampfe  gegeben.  So  die  Volka- 
sage,  welche  es  bekanntlich  liebt,  allgemeine  Begriffe  in  das 
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Gewand  von  Erzählangen  za  kleidcD,  und  dabei  nicht  selten 
die  ^röenten  Ereignieee  an  geringfügige  VeranlasBungen 
knüpft  *)  In  Wahrheit  war  es  nichts  alB  die  Gewalt  der 
Umetände  und  ihr  kühner,  von  dem  lebhaftesten  StandeB^fühl 
erfüllter  Sinn,  was  sie  antrieb,  den  Kampf  zn  unternehmen. 

Beide  Männer  also  bewarben  eich  mn  das  Voikstribnnat, 
und  als  sie  es  im  J.  376  erlangt  hatten,  so  verkilndeten  sie 
sofort,  obgleich  ihre  sämmtlicben  acht  Collegen  sich  dagegen 
erklärten,  folgende  drei  GesetzeBTorschläge ,  die  AUes  enthiel- 
ten, was  jetzt  in  der  Sache  ihrer  Btandesgenossen  thunlich 
nnd  räthlicb  war. 

Erstens  sollte  von  den  Schalden  das,  was  an  Zinsen 
bereits  bezahlt  war,  in  Abzug  gebracht  nnd  der  Best  in  glei- 
chen Raten  binnen  drei  Jahren  abgetragen  werden  —  Beides 
sehr  wesenthdie  Erleichtemngen  der  Plebejer,  auch  die  letztere 
Bestimmung;  denn  in  der  Regel  wurden  die  Anlehen  bei  den 
Alten  nur  anf  kürzere  Zeit  gemacht,  so  dasa  also  für  die  mei- 
sten Fälle  die  Frist  von  drei  Jahren  nicht  eine  Verkürzung, 
sondern  eine  Erstreokung  in  sich  schloss,  und  jedenfalls 
wurde  dadurch  der  Willkür  der  Gläubiger  in  Bezug  anf  die 
Enndigung  vorgebeugt. 

Das  zweite  Gesetz  betraf  den  Grundbesitz  und  hatte  zum 
Zweck ,  dasa  dem  üebennaasse  desselben  in  der  Hand  Einzel- 
ner vorgebeugt  werden  sollte.  Es  verordnete  nämlich,  dass 
kein  Bürger  mehr  als  500  Jugem  Landes  besitzen  sollte,  nnd 
um  auch  hinsichtlich  des  Weidelandes  eine  ähnliche  Beschrän- 


']  Eine  interwiante  und  lehrreiche  ParaUele  lu  der  obigen  Bige  bie- 
tet du  SS.  Capitel  der  Chronik  dei  edeln  En  Hunon  Huntaner  (Bd  I. 
8.  69  der  üeberi.  von  Loni).  Eier  wird  enählt;  die  Qemfthlinnen  dei 
Eöniga  Ludwig  IX.  tod  Frankreich  und  uinee  Bruders  des  Grafen  C«r] 
Ton  Anjou  seien  Schwestern  geweaen;  die  Onfin  habe  einst  bei  der  Köni- 
gin einen  Besuch  abgestattet  und  habe  dabei  in  einet  grouen  Tertamm- 
lung ,  während  ihre  Schwester ,  die  Köni{^ ,  auf  einem  Throne  sass ,  einen 
niedrigen  Fiat«  la  deren  FGsien  einnehmen  m&sien.  Dies  habe  sie  so  tief 
gekrinkt,  dass  sie  ihren  Gemahl  mit  den  bittersten  Klagen  und  Besehwei- 
den bestürmt  nnd  ihn  dadnreh  bewogen  habe ,  den  Angriff  auf  du  König- 
reich Neapel  m  machen,  damit  sie  „eine  Krone  auf  dem  Haupte  haben 
nnd  neben  ihrer  Schwester  auf  demselben  Sitie  sitzen  möge," 
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kong  einzofiihren ,  damit  nicht  die  Viehzucht  im  Uebermaass 
getrieben  werden  könnte ,  so  fugt«  es  noch  hinzu ,  dase  Niemand 
mehr  als  100  Stück  grosses  und  500  Stück  kleineB  Vieh  hal- 
ten sollte. 

Jenes  höchste  MaasB  des  GrundbesitzeB  werden  wir  immer 
noch  für  ziemlich  hoch  halten  müsaen,  wenn  wir  uns  erinnern, 
d&BS  das  Jugerum  einem  Magdeburger  Morgen  ohngefähr 
gleich  kömmt,  und  dass,  wie  wir  oben  nachgewiesen  haben, 
zwei  Jugem  zum  ünteriialt  einer  Familie  nothdürftig  auereich- 
ten. Es  iet  aber  femer  mindestens  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  Beschränkung  sich  nur  auf  das  Gemeindeland  bezog,  so 
dass  also  das  wirkliche  Eigenthum  gar  nicht  davon  betroffen 
wurde,  nnd  dann  würden  die  Grenzen  noch  weiter  gezogen 
erecheinen.  Auch  hört  das  Gesetz  in  diesem  Falle  auf,  irgend 
einen  Eingriff  in  das.  Eigentfaomsrecht  zu  enthalten,  da  das 
Gemeindeland,  wie  wir  uns  erinnern,  immer  Eigenthum  des 
Staates  blieb,  über  welcheü  derselbe  vollkommen  freie  Befug- 
niee  behielt 

Der  Ueberschnss  konnte,  wenn  wir  annehmen,  dass  es 
sich  auBBchlieBslich  um  Gemeindeland  handelte,  nur  die  Bestim- 
mung haben, -den  Plebejern  assignirt  zu  werden.  Dies  modite 
also  zugleich  durch  das  Gesetz  verfügt  sein.  Doch  scheint  es, 
als  ob  jetzt  auch  die  Besitzergreifung  (occupatio)  den  Plebe- 
'  jem  gestattet  worden  wäre.  Wenigstens  findet  sich  von  nun 
an  keine  Spur  mehr,  dass  dieselbe  wie  bisher  auf  die  Fatricier 
beschränkt  gewesen  wäre,*) 


')  Ein  rnnderer  Beveii  dsfBr ,  duB  die  occupatio  Ton  nun  BU  anch 
dam  Plebejern  bn  atacd,  acheiot  anch  in  dar  üeberlieferang  eathalien  za 
Min,  daaa  Liciniua  Stola  gelbat  im  J.  35T  aaf  Grand  aeinea  eigenen 
Geaetse«  in  einer  Geldatnfe  Ton  10,000  Aaa  Terurtheilt  worden  aei,  a.  Lir. 
Vn,  16.  PlntCani.S8.  V»l.  M»i.  VH! ,  8 ,  3.  Dioo.  H.  XIV,  88.  Wir 
irdlen  indeaa  niolit  Teihehlen ,  dua  wir  gegen  diese  Ueberliefemng  groase 
Bedenken  hegen.  Et  lag  dem  Farteihaaae  der  Zeit  niehts  näher  aJa  dem 
Licinini  duselbe  Vergehen  beixnmeaaen ,  gegen  welchea  aein  eigenea  Geaeti 
und  aeine  aehnjöhrigc  agitatoriache  Thiitigkcit  gerichtet  gewesen  var, 
nnd  es  iat  daher  sehr  glaublich,  daaa  aeine  erbitterten  Gegner  aich  dieae 
Ganagthunng  gegeben  haben,  eben  ao  wie  man  t.  B.  dem  Demoetheoea 
nur  ans  Farteihua  Schuld  gab,  dass  er  Geld  tob  den  Peraem  genommen 
habe,   «eil   er   aein   gancea  Leben   nichts   mit  grSaaerGm  Nachdruck    nnd 
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Das  dritte  Gesetz  endlich  sollle  dem  halben  Wesen  hin- 
sichtlich der  obersten  Magistratur,  wie  es  seit  der  Einführung 
des  Consulartribonates  bestanden  hatte,  ein  Ende  machen. 
Es  enthielt  nämlich  die  Bestimmung,  dass  das  Consulartrihn- 
nat  abgeschafft,  dass  das  Conaulat  selbst  den  Plebejern  eröff- 
net und,  um  allen  Intriguen  der  Fatricier  im  Voraus  zu  begeg- 
nen, dase  immer  eine  Stelle  desselben  mit  einem  Hebejer 
besetzt  werden  sollte. 

Die  Patricier  sahen  is  diesen  Gesetzen  mit  vollem  Gnmd 
die  ganze  Snmme  ihrer  Yorredite  bedroht  nnd  boten  daher 
Alles  auf,  um  sie  zu  verhindem.  Zunächst  benutzten  sie  den 
Widerspruch  der  acht  übrigen  Tribunen.  Allein  Licinius  und 
Sextius  erklärten,  dass  sie  nun  auch  ihrerseits  das  Recht  der 
Einsprache  aufs  Aensserst«  treiben  würden,  und  hinderten  dem- 
gemäss  fünf  Jahre  lang  die  Wahl  von  Consuln  oder  Consular- 
tribunen,  so  dass  der  Staat  wahrend  dieser  ganzen  Zeit  (375 
bis  371)  seiner  höchsten  Beamten  entbehrte.  Im  3.  371  muss- 
ten  sie  zwar  die  Wahl  von  Consulartribunen  wieder  gestatten, 
weil  die  Velitemer  in  das  römische  Gtebiet  eingedrungen  waren 
und  sogar  Tusculum  belagerten,  und  auch  in  den  folgenden 
Jahren  mussten  sie  das  gleiche  Zugeständniss  Biachen,  weil 
auch  da  der  Krieg  mit  Veliträ  fortdauerte.  Indess  durch  die 
Energie,  mit  der  sie  den  Kampf  ununterbrochen  fortführten, 
gewannen  sie  immer  mehr  Boden.  Sie  selbst  wurden  immer 
wieder  zu  Tribunen  gewählt,  während  sich  die  Zahl  ihrer 
Gegner  im  Collegium  fortwährend  verminderte.     Die  Patricier 

Eifer  bekämpft  hatte  aU  die  Bestechlichkeit  seiner  Zeitgenaiaen ,  und  irie 
wftbrBCheinlich  «leh  die  bekannten  schimpfliehen  Gcschiehten  über  Sallnat 
nicbfai  Aoderet  «iad  als  Yerunglimpfungeu  derer,  die  er  dnrcb  aeinen 
strengen  Tadel  der  Sitten  seiner  Zeit  gereizt  hatte.  Wetut  aber  eine 
solche  Eidichtnng  einmal  aufkata  und  sich  immer  mehr  festsetzte  (man 
-weiss,  wie  fruchtbar  die  alte  Zeit  an  Anekdoten  war),  so  mochte  sie  end- 
lich auch  die  Form  annehmen,  in  der  sie  uns  überliefert  ist,  daas  er  dess- 
halh  angeklagt  and  verurtbeilt  worden  eei.  Es  ist  kaam  denkbar,  dass 
licinius  in  der  kurzen  Zeit  seit  seinem  Geseti  Gelegenheit  gefunden  haben 
BoUte,  sich  einen  so  grossen  Rcsitz  zniucignen ,  und  noch  weniger,  dass 
er  ihn  schon  früher  gehabt  und  mit  demselben  bei  sich  den  Hutb  nnd 
bei  Anderen  den  Glauben  gefunden  haben  sollte ,  um  mit  seinem  Getetxe 
anfmtreten  und  es  änrehcnsetsen. 

DcmizedfXiOOglc 


Der  Farteikunpf  um  die  LiGinigabeD  Geaetze.  203 

stellten  ihnen  daher  im  J.  368  ihren  kräftigeten  and  einfluse- 
reichaten  Yorkämpfer  en%egen,  indem  sie  den  Camillus  znm 
Dictator  ernannten.  Dieser  liess  kein  Mittel  nnveraacht,  um 
die  Gefahr  abzuwenden,  und  erklärte  znletzt,  dase  er  eine 
Anehebnng  Tomehmen  werde ,  um  das  Volk  aus  der  Yersamm- 
lang  abzuberufen  nnd  ao  eine  Beachlassfiisaung  zu  verhindern. 
Allein  die  Tribunen  antworteten  hieraaf  mit  der  Drohung> 
dass  sie  eine  Ela^  auf  eine  Geldstrafe  von  500,000  Äs  gee:en 
ihn  erheben  würden.  Da  dankte  er  ab.  Eben  so  wenig  wie 
Camillns  vermochte  ein  zweiter  Dictator  desselben  Jahres 
P.  Uanüns  anzurichten,  der  eich  sogar  den  Verdacht  zuzog, 
die  Sache  der  Plebejer  im  Cteheimen  zu  begünstigen,  weil  er 
einen  Plebejer,  den  C.  Lidnius  CsJtus,  einen  Verwandten  des 
Stolo,  zu  seinem  Magister  eqnitum  machte.  Nun  griffen  die 
Patricier  endlicb  zu  dem  Mittel,  daae  sie  sich  bereit  erklärten, 
die  beiden  ersten  Gesetze  zuzulassen,  wenn  man  auf  das  dritte, 
die  Theflung  des  Consulats,  verzichten  wolle.  Das  Mittel  war 
klug  genug  anf  das  zunächst  am  meisten  drückende  Geflihl 
der  materiellen  Noth  bei  der  Menge  berechnet  Auch  zeigte 
sich  diese  geneigt,  darauf  einzugehen.  Aber  Licinius  und 
Sextine  bebarrten  auf  ihrem  ursprünglichen  Vorhaben  und 
erklärten,  eine  neue  Wahl  zum  Volketribnnat  zum  J.  367, 
die  zehnte,  nur  dann  annehmen  zn  wollen,  wenn  die  sämmt- 
lichen  drei  Gesetze  festgehalten  und  zugleich  zor  Abstimmung 
gebracht  wurden.  Und  als  sie  dann  auf  diese  Bedingung  hin 
wieder  gewählt  wurden,  so  erkannten  nun  die  Einsichtigeren 
unt«T  den  Patrici^m,  daas  es  Zeit  sei  nachzugeben.  Camillus 
wurde  noch  einmal  (zum  fünften  Male)  zum  Dictator  ernannt 
und  unt«r  seiner  Leitung,  obwohl,  vrie  Livius  sagt,  auch  jetzt 
erst  nach  ungebeuren  Kämpfen,  sowohl  die  Annahme  der 
sämmtlicben  Gesetze  als  auch  die  Wahl  des  einen  der  beiden 
Gesetzgeber,  des  L.  Sextius,  zum  Consul  für  das  J.  366 
zugelassen. 

Koch  immer  aber  war  ein  Hindemiss  su  überwinden. 
Obwohl  der  Senat  seine  Zustimmung  gegeben  hatte ,  so  wei- 
gerten sich  doch  die  Patrioier  in  den  Curiatcomiden  ihre  Bestä- 
tigung zu  ertheilen  und  namentlich  den  gewählten  plebejischen 
Coneul  anzuerkennen  und  ihm  das  Imperium  zu  übertragen. 
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Indees  auch  hier  trat  CamlllnB  als  Vermittler  ein.  Durch  ihn 
vnrde  ein  Yergleich  dahin  abgeechloasen ,  daae  die  richterlichen 
Fnnotionea  vom  Consnlat  abgetrennt  und  einem  eignen,  den 
Fatriciem  vorzubehaltenden  Mt^istrat  übertragen  werden  soll- 
ten. So  wurde  also  ein  neues,  rein  patricisches  Amt,  die 
Prätur,  gegründet,  and  nunmehr  erfolgte  auch  die  Bestäti- 
gung der  Curia tcomitien. 

Ausserdem  entstand  zu  derselben  Zeit  noch  ein  anderer 
Magistrat,  die  cunilische  Aedilitat,  und  zwar  ebenfalls,  wie 
wenigstens  erzählt  wird,  in  Zusammenhang  mit  den  Licinisohen 
Gesetzen,  Zur  Feier  der  wieder  hergestellten  Eintracht-soll- 
ten  nämlich  die  grossten  Festspiele  (Indi  maximt),  die  bisher 
immer  drei  Tage  gedauert  hatten,  um  einen  Tag  verlängert 
werden.  Weil  sich  aber  die  Aedilen,  welche  die  Spiele  zu 
veranstalten  hatten,  den  dadurch  erhöhten  Aufwand  auf  sich 
zu  nehmen  weigerten,  so  erboten  sich  patriciscbe  Jünglinge 
zu  diesem  Opfer,  und  dies  gab  die  Veranlassung,  dasa  zu  den 
bisherigen  zwei  plebejischen  Aedilen  noch  zwei  cnrulieche  (von 
der  selia  curulis  so  genannt,  die  ein  Vorzug  der  höheren 
Magistrate  war)  aus  dem  Fatricieretande  hinzugefügt  wurden. 
Doch  blieben  diese  Stellen  nur  im  ersten  Jahre  den  Fatriciem 
vorbehalten,  denn  schon  im  folgenden  Jahre  wurde  nachgege- 
ben, dass  sie  abwechselnd  von  Fatriciem  und  Plebejern  beklei- 
det wurden. 

Schon  vor  der  Entscheidung  des  Hauptkampfes  über  die 
Liciniscben  Gesetze  hatten  die  Plebejer  (im  J.  368)  den  Fatri- 
ciem noch  einen  weniger  glänzenden,  aber  doch  nicht  uner- 
heblichen Vortheil  abgewonnen,  indem  sie  ein  Gesetz  durcb- 
brachten ,  dass  statt  der  Zweimänner  (dnumviri) ,  die  bisher  die 
AuMcht  über  die  sibyllinischen  Bücher  führten,  deren  zehn 
(decemviri)  und  zwar  je  zur  Haltte  aus  beiden  Ständen  gewählt 
werden  sollten. 

Der  ganze  zehnjährige  Kampf,  an  dessen  Schlüsse  wir 
jetzt  stehen,  hatte  somit  zwar  noch  nicht  zur  völligen  Aus- 
gleichung zwischen  Patriciem  und  Plebejern  geführt,  aber  doch 
mit  einem  entschiedenen  Siege  der  letzteren  geendet  Es 
waren  noch  nicht  aUe  Stellungen  der  Fatricier  genommen,  und 
selbst  das,   was  man   gewonnen  hatte,  war,   wie   wir  sehen 
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laasen  gewesen  war,  theilweise  auf  die  Centuriatcomilieii  über- 
tragen ;  was  offenbar  ein  Gewinn  für  die  Volkapartei  war.  Im 
J.  367  wurde  den  Plebejern  wieder  ein  Vortheü  dadurch  ein- 
geräumt ,  doBB  der  Zinsfuss  auf  eine  TInze  (d.  h.  von  jedem  Abb), 
also  auf  8  */a  Procent  ata  Maximum  festgeBotzt  wurde:  eine 
Beetinminng,  die  nach  Tacitna  Bchon  durch  die  Decemvim 
getroffen ,  wahrscheinlicli  aber  seitdem  wieder  in  Vei^essenheit 
gebracht  worden  war.  Im  J.  356  wurde  ein  Pteb^er,  G.  Mar- 
eins  Rutilus,  zum  Dictator  gewählt  und  auf  diese  Weise  den 
Flebejeni  zum  ersten  Male  der  Zugang  zu  dieser  höchsten 
Würde  eröf&iet 

Im  J.  352  wurde  im  Interesse  der  verarmten  Plebejer 
eine  Commission  von  fünf  Männern  zur  Kegnliruag  des  Schul- 
denwesens  eingesetzt,  welche  theils  durch  den  Verkauf  von 
Grundstücken  der  Schuldner,  theils  durch  VorBchüsse  eine 
grosse  Anzahl  von  Schuldsachen  erledigten  und  sich  dadurch 
ein  grosBes  Yerdienst  erwarben.  Im  J.  350  gelang  es  sodann 
demselben  C.  Marciufi  Rutilua ,  den  wir  schon  als  den  ersten 
plebejischen  Dictator  kennen  gelernt  haben,  auch  noch  die  Cen- 
sur  zu  erlangen,  und  im  J.  347  wurde  endlich  der  Zinstusa 
noch  einmal  und  zwar  auf  die  Hälfte  des  vor  zehn  Jahren 
festgesetzten  MaasBos ,  also  auf  4  '/^  Procent  herabgesetzL 
Auch  wurde  in  dem  letztgenannten  Jahre  noch  einmal,  wie 
bereite  durch  die  Licinischen  Gesetze  geschehen  war,  eine 
Abzahlung  der  Schulden  in  Baten  binnen  drei  Jahren  zuge- 
standen. 

Neben  diesen  Fortschritten  der  Plebejer  fehlte  es  aber 
auch  nicht  an  rückläufigen  Bewegungen.  Insbesondere  bewies 
sich  das  Licinische  Gesetz  über  das  Consulat  den  Angriffen 
der  Fatricier  gegenüber  noch  keineswegs  als  vollkommen  gesi- 
chert Schon  im  J.  362  wurde  ein  Unfall  des  plebejischen 
Consuls  im  Felde  dazu  benutzt,  um  einen  Dictator  zu  ernen- 
nen ,  nicht  sowohl  um  durch  ihn  das  Glück  gegen  den  auswär- 
tigen Feind  herzustellen,  als  vielmehr,  wie  man  wenigstens 
allgemein  annahm ,  um  die  Wahl  zweier  patricischer  Consuln  zu 
bewirken.  Indeas  schlug  diese  Absicht  damals,  wenn  sie  wirk- 
lich stattfand,  fehl,  dagegen  wurde  sie  in  den  folgenden  Jah- 
ren siebenmal  ausgeführt,  nämlich  in   den  Jahren  355,  364, 
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353,  351,  349,  345  and  343,  meistentheils  unter  hefti^m 
WiderBtand  der  Plebejer,  bo  dasa  bei  der  Wahl  für  das  Jahr 
354  die  Plebejer  eo^ar  noch  einmal,  wie  fiiiher  so  oft  geschehen 
war,  das  Marefeld  verliessen  und  die  Wahl  durch  eine  Mino- 
rität vollzogen  wurde. 

Zu  den  Mitteln,  die  die  Fatricier  zu  diesem  Zwecke  an- 
wandten, g:ehörte  auch  das  Gesetz  eines  Yolkstribunen ,  von 
dem  sonach  uizunehmen  ist,  dass  er  von  den  Fatriciem  gewon- 
nen war,  des  C.  Foetelius,  dass  es  den  Bewerbern  um  das 
Consulat  nicht  gestattet  sein  sollte ,  die  entfernteren  MtuÜe  und 
Wohnorte  zu  besnchen,  nm  Stimmen  für  sich  zu  gewinnen. 
Das  Gesetz  wurde  im  J.  356,  wie  nus  berichtet  wird,  auf 
Grund  eines  Yorbeechluases  dea  Senats  an  das  Volk  gebracht 
und  war  hauptsachUch  gegen  Männer  von  geringerem  Stande 
gerichtet,  die  durch  dieses  Tür  unwürdig  geltende  Mittel  über 
angesehene  Mitbewerber  einen  Vortheil  zu  gewinnen  suchten. 

Jene  Wahl  für  das  Jahr  343  ist  übrigens  der  letzte  Fall 
dieser  Art,  mit  dem  die  Eäckströmang  gegen  das  Licinische 
Gesetz  ihr  Ziel  erreicht  Von  da  an  ist  das  Consulat  so 
lange  diesem  Gesetz  entsprechend  immer  zwischen  beiden 
Ständen  getheilt  worden,  als  der  Gegensatz  zwischen  densel- 
ben Überhaupt  bestanden  hai 

Während  dieser  ganzen  Zeit  wird  der  Krieg  nach  aussen 
nut  Glück  und  fortschreitendem  Erfolg  geführt  Noch  immer 
sind  die  Nachwirkungen  des  gallischen  Einfalls  nicht  völlig 
Überwunden,  und  die  Römer  haben  also  nach  allen  Seiten  hin 
mit  Feinden  zu  kämpfen,  und  auch  die  Gallier  wiederholen 
ihre  Einfälle.  Allein  mit  der  Erweiterung  der  Rechte  und 
Freiheiten  durch  die  Licinischen  Gesetze  waren ,  wie  es  scheint, 
auch  zugleich  neue  Kräfte  in  dem  römischen  Volke  geweckt 
worden,  unser  Abschnitt  bildet  daher  gleichsam  den  Eingang 
zu  der  Glanzperiode  des  römischen  Heldengeistes ,  die  von  den 
samnitischen  Kriegen  beginnt  und  sich  von  da  an  bis  zum  Ende 
des  zweiten  pnnischen  Krieges  erstreckt. 

Es  ist  vielleicht  nicht  ohne  Bedeutung  und  innem  Zusam- 
menhang, dass  die  Sage  an  die  Spitze  unseres  Abschnittes  einen 
Vorfall  gestellt  hat,  in  weldiem  sich  das  stolze  kriegerische 
Bewnsstsein  der  Römer  besondöre  deutlich  abspiegelt 
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Eb  wird  nitmlich  erzählt:  Im  J.  362  habe  sich  plötzlich 
auf  dem  Fcmm  eine  weite  Xlotl  Ton  unermeBalicher  Tiefe 
gebildet,  und  alle  Versuche,  dieselbe  mit  Erde  anszn füllen, 
seien  vergeblich  gewesen.  Die  Wahrsager  hätten  endlich  -vet- 
kündet:  es  müsse  der  Kluft  das  werthvollste  Gut  geopfert  wen- 
den, welches  Bom  besitze,  dann  werde  sich  die  Kltift  schliessen 
und  zugleich  der  Stadt  eine  ewige  Dauer  gesichert  sein.  Man 
habe  erst  über  die  Deutung  dieses  Ausspruchs  gezweifelt: 
M.  Cnrtius  aber,  einer  der  trefTlichsten  und  edelsten  Jünglinge, 
habe  seine  Mitbürger  gescholten,  dass  ihnen  das  werthvollste 
Gut  Roms  so  wenig  bekannt  sei,  ond  habe  sich  dann  auf 
gerüstetem  Eriegaross,  mit  den  kostbarsten  Waffen  angethan, 
unter  Anrufung  der  Götter  in  die  Kluft  gestürzt,  worauf  sich 
dieselbe  sofort  geschlossen  habe.  Hiervon  soll  dann  nach  die- 
ser Sage  aach  der  lacus  Curtins  seinen  N^amen  ei4talten  haben, 
nicht  wie  man  sonst  erzählt,  von  dem  Yerslnken  des  Mettius 
Curtius,  dessen  wir  in  der  Eönigsgeschichte  bei  Gelegenheit 
der  Sabinerschlacht  gedacht  haben. 

Die  lange  Iteihe  der  verschiedenen  Kriege  dieses  Abschnitts 
wird  durch  die  Hemiker  begonnen,  die,  schon  längst  den 
Körnern  feindlich  gesinnt,  jetzt  offen  zu  den  Waffen  greifen. 
Der  Krieg  wurde  zuerst  unglücklich  geführt.  Dann  aber 
gewann  der  Dictater  Appius  Claudius  einen  grossen  Sieg, 
worauf  im  folgenden  Jahre  das  feindliche  Gebiet  durch  einen 
Ein&ll  verwüstet  und  die  Stadt  Ferentinum  erobert  wurde. 

Dem  Beispiele  der  Hemiker  folgten  zunächst  die  Tibur- 
tiner,  welche  —  wie  die  Pränestiner  im  vorigen  Abschnitt  — 
eine  Anzahl  anderer  latinischer  Städte  zu  einem  Separatbnnd- 
niss  vereinigt  hatten  und  mit  diesen  den  Krieg  im  J.  361 
eröffneten. 

Ehe  jedoch  dieser  Krieg  wirklich  begonnen  wurde ,  traten 
in  demselben  Jahre  (361)  auch  die  Gallier  wieder  auf  den 
KriegsBcbauplatz.  Die  Veranlassung  mochte  bei  diesem  Ein- 
falle und  bei  dem  schon  erwähnten  des  J.  367  dieselbe  sein 
wie  im  J.  390;  wiederum  mochten  gallische  Völkerzüge  über 
die  Alpen  nach  Ober-Italien  herabgestiegen  sein,  die,  weil 
sie  dort  keine  Wohnwt7,e  mehr  fanden,  weiter  nach  Süden 
herabgedrängt  wurden.     Die  Furchtbarkeit  dieser  Feinde  war 

DcmizedfXiOOglc 


Krieg  mit  den  (HUiern.  209 

Ewar  nicht  mehr  so  groea  wie  im  J.  390,  wo  sie  zum  ersten 
Male  erschieDen,  aber  doch  immer  noch  gross  genng.  Dess- 
halb  wurde  wieder  ein  Dictator  ernannt ,  der  sich'  den  GsUient 
gegenüber  am  Anio  lagerte. 

Indees  kam  es  diesmal  nicht  zu  einer  Schlacht,  sondern 
der  Feldzug  wurde  durch  einen  Zweikampf  entschieden ,  der 
zu  den  glanzvoUaten  Partieen  der  Geschichte  oder  Bage  dieser 
Zeit  gehört,  und  der  umso  mehr  eine  besondere  Erwähnung 
verdient,  weil  der  Held  derselben,  T.  Manlius,  dazu  bestimmt 
war,  in  den  Kriegen  des  nächsten  Abschnitts  eine  Hauptrolle 
zu  spielen.  £in  gallischer  Riese  trat  auf  die  Brücke  zwischen 
beiden  Heeren  und  forderte  unter  Hohn  den  Tapfersten  der 
Bämer  zum  Zweikampfe  heraus.  Da  bat  T.  Manlius,  einer 
der  edelsten  römischen  Jünglinge,  bei  dem  Dictator  um  die 
Erlanbniss,  den  Kampf  auäiehmen  zu  dürfen.  Er  rüstete  sich 
mit  Schild  und  Icurzem  spanischem  Schwert  und  ging  damit 
dem  ungeschlachten  Riesen  entgegen,  der  ihn,  mit  bunton 
Kleidern  und  goldnen  Waffen  geschmückt,  mit  wildem  Geschrei 
und  höhnenden  Geberden  empfing.*)  Der  Biese  schlug  ■ver- 
geblich mit  seinem  langen  Schwerte  nach  ihm :  der  Römer  aber 
stiess  mit  seinem  Schilde  das  seines  Gegners  in  die  Höhe, 
drängte  sich  an  ihn,  so  dass  er  von  seinen  Ungeheuern  Waf- 
ien  keinen  Gehranch  machen  konnte ,  und  stiess  ihm  das  kurze 
Sdiwert  in  den  Leih,  so  daea  er,  wie  Mars  bei  Homer, 
einen  gewaltigen  Raum  bedeckend,  zur  Erde  stürzte.  Der 
Sieger  begnügte  sieh  mit  der  goldnen  Halskette  (torqnes)  des 
Erschlagenen  als  Siegesbeute,  die  er  sich  nmlegte  nnd  von 
der  er  den  Beinamen  Torquatus  empfing.  Die  Gallier  aber 
Terliessen  erschreckt  ihr  Lager  und  zogen  sich  nach  Campa- 
men zurück. 

Aber  im  folgenden  Jahre  (360)  kamen  sie  wieder.  Sie 
hatten  im  vorigen  Jahre  ein  Bündniss  mit  den  Tiburtinem 
geschlossen  nnd  kehrten  jetzt  zunick,  um  ihren  Verbündeten, 
die  von  dem   römischen  Consul  bedrängt    wurden,    Hülfe  zu 


*)  Liv.  Tu,  10;  OaUum  atolide  l&etDm  et,  quoniini  id  qaoqne  mes 
ria  dignum   risum  est,   linguun   etiua   ab    irritu   exterentem.      Vgl. 
Sotuldemng  dea  Claudiua  Quadrigarius  bei  QeU,  IX,   13. 
Palar,  OueUcbM  Born«.  I.  14 
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bringen.  Sie  drangen  mit  Umgehung  des  vor  Tibnr  Btehenden 
römiecben  Seeree  bie  unter  die  Mauern  tod  Rom  vor.  Hier 
wnrde  ein  Dictator  ernannt  nnd  dann  vor  dem  collinischen 
Thore  eine  grosse  Schlacht  geschlagen,  in  der  die  Gallier  nach 
langem ,  schwerem  Kampfe  endlich  besiegt  wurden.  Anf  ihrem 
Rückzüge  wurden  sie  von  dem  vor  Tibur  lagernden  Gonsnl 
angegriffen,  der  ihnen  noch  einen  schweren  Verlust  beibrachte 
und  sie  nöthlgte,  sich  nach  Tibnr  kq  flüchten. 

Gleichwohl  machen  die  Tibnrüuer  im  J.  359  einen  Ver- 
such ,  Rom  zu  überfoUen ,  der  jedoch  zurückgeschlagen  wird. 
Im  J.  358  kommt  noch  ein  neuer  Feind  hinzu,  die  Tarqui- 
nienser,  die  einen  Einfall  in  das  römische  Gebiet  madien  und 
sich  weigern,  die  verlangte  Genugthnung  zu  geben;  worauf 
ihnen  der  Krieg  erklärt  wird.  Auch  die  Gallier  erscheinen 
wieder  in  der  ^äbe  von  Rom,  ent  bei  Fräneste,  dann  bei 
Pedum,  wo  sie  ein  Lager  au&chlagen.  Dabei  standen  die 
Tiburtiner  nnd  die  Hemiker  noch  immer  nnter  den  Waffen. 

Indese  in  eben  diesem  Jahre,  wo  die  Gefahren  sich  von 
allen  Seiten  nm  Rom  zneammendrängten ,  wurde  zugleich  eine 
Reihe  voa  glücklichen  Erfolgen  erzielt.  Zwar  erlitt  das  Heer, 
welches  gegen  die  Tarquinienser  ausgeschickt  wurde,  durch 
die  Unvorsichtigkeit  de«  Anführers  eine  Niederlage.  Dagegen 
wurde  über  die  Galller  unter  dem  Dictator  C.  Servilius  ein 
grosser  Sieg  gewonnen,  der  die  Römer  wenigstens  für  die 
nächsten  sieben  Jahre  von  weiteren  EIntallen  derselben  befreite. 
Was  aber  noch  wichtiger  war:  das  Bündniss  mit  deuLatinem 
(mit  Ausnahme  der  Tibortiner)  und  mit  den  Hemikem  wurde 
wieder  hergestellt,  mit  den  Latinem  schon  zu  Anfang  des 
Jahres,  vielleicht  in  Folge  der  Gefahr,  die  ihnen  nicht  minder 
als  den  Römern  durch  die  Galller  drohte,  mit  den  Hemikem, 
nachdem  sie  vorher  noch  einmal  von  den  Römern  geschlagen 
worden  waren. 

Nun  eilt  auch  der  Krieg  mit  den  Tiburtinem  und  TarquI- 
olenBem  rasch  seinem  Ende  entgegen.  Im  J.  356  wird  den 
erst^ren  eine  der  mit  ihnen  verbündeten  Städte,  Empulum,  Im 
J.  354  eine  zweite,  Snessula,  entrissen,  worauf  auch  mit 
ihnen  Friede  geschlossen  und  das  frühere  Bündniss  wieder 
hergestellt  wird.     Heber  die  Tarqnlnienser,   an  die  sich  jetzt 

DcmizedfXiOOglc 


Olioktiche  Beendigung  der  Kriege.  311 

auch  Falerii  an^schlosaen  hatte,  werden  im  Jahre  356  zwei 
grosse  Sieg«  gewonnen ,  der  zweite  bedeutendere  von  dem 
oben  genannten  ersten  plebejischen  Dictator  C.  Marcins  Kati- 
lUB,  and  auch  in  den  folgenden  Jahren  wird  der  Krieg  theils 
dnrch  weitere  Sieg^,  theila  durch  Einfalle  in  das  feindliche 
Grebiet  so  glücklich  fortgeführt,  daas  im  3.  351  beide  Städte 
um  WafienstüUtand  bitten,  der  ihnen  auf  vierzig  Jahre 
gewährt  wird. 

Endlich  erschienen  im  J.  350  auch  die  Gallier  noch  ein- 
mal wieder.  Sie  wurden  zuerst  im  J.  350  durch  den  Consnl 
M.  Popillius  Laenas  gefichlagen,  doch  nicht  so  entscheidend, 
dass  sie  sich  nicht  im  Gebiet  von  Ladum  auf  den  Höhen  von 
Alba  hätten  behaupten  können. 

Aber  ira  folgenden  Jahre  wurde  noch  einmal ,  wie  im  J. 
361 ,  die  Entscheidung  durch  einen  Zweikampf  herbeigefdhrt. 
Das  römische  Heer  lag  nämlich  den  Feinden  auf  dem  pompti- 
nischen  Gebiete  gegenüber,  eine  günstige  Gelegenheit  zur 
Schlacht  erwartend.  Da  trat  wieder,  wie  vor  zwölf  Jabi-en, 
ein  Biese  hervor ,  zum  Zweikampf  herausfordernd.  Als  Gegner 
stellte  sich  ihm  31.  Valenus,  der,  wie  T.  Manllua,  die  ihm 
vom  Schicksal  bestimmte  glänzende  Laufbahn  auf  solche  Art 
beginnen  sollte.  Diesmal  war  es  indess  vomämlich  die  Hülfe 
der  Götter,  welche  dem  Römer  den  Sieg  erwarb.  Denn  als 
sich  beide  G«gner  einander  näherten,  liees  sich  ein  Rabe  auf 
dem  Helme  desValerins  nieder,  und  so  oft  der  Kampf  begann, 
erhob  er  sich  und  bestürmte  den  Gallier  mit  Schnabel  und 
Flügeln  so,  dass  es  jenem  leicht  wurde,  den  Sieg  zu  gewin- 
nen. An  den  Eiuzelkampf  schloss  sich  eine  allgemeine 
Schlacht  an.  Indess  der  Muth  der  Gallier  war  schon  durch 
das  Unterliegen  ihres  Vorkämpfers  gebrochen.  Ifach  kurzem 
Widerstände  ergriffen  sie  die  Flucht  und  eilten  durch  das 
Gebiet  der  Volsker  und  durch  Campanien  nach  Apnlien.  Seit- 
dem hat  BS  länger  als  vierzig  Jahre  gedauert,  ehe  wieder  ein 
Znsammentreffen  der  Römer  und  Gallier  stattfand. 

M.   Valerius    erhielt  als   Preis   des  Sieges  eine   goldene 
Krone  und  zehn  Stiere;  auch  wurde  er,  obgleich  erst  23  Jahre 
alt,  für   das  folgende  Jahr  zum  Consul  gewählt.      Ton   dem 
14» 
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Raben,  den  ihm  die  Götter  zur  Hälfe  gesandt  hatten,    erhielt 
er  den  Beinamen  Corvus. 

Kach  der  glücklichen  Beendigung  aller  dieser  £!rie^ 
sehen  wir  nunmehr  die  BÄmer  immer  weiter  nach  Süden  vor- 
dringen. Schon  im  J.  357  war  Frivemum  erobert  und  eine, 
wie  es  scheint,  latinischo  Golonie  daseihst  angelegt  worden. 
Im  J.  346  wurde  ein  noch  in  gröaserer  Nähe  von  Kam  gele- 
gener Posten  der  Volsker,  die  Stadt  Satricum,  wiedererobert 
nnd  zerstört.  Im  J.  345  werden  die  um  den  Liris  herum 
wohnenden  Aurunker  geschlagen ,  und  in  demselben  Jahre  'wird 
die  am  oberen  Lirie  gelegene  Stadt  Sora,  welche  entweder  im 
Beeitz  der  Aurunker  oder  der  östlichen  Yolsker  war,  erobert. 
So  kommen  die  Bämer  den  Wohnsitzen  der  Samniter  und  der 
in  Camptmien  etn^dningenen  sabellischen  Völker  immer  naher. 

Die  erste  Berühning  mit  den  Samnitern  ist  ein  Freund- 
schaftsbündniss,  welches  im  J.  3bi  abgeschlossen  wird,  wel- 
ches aber  bei  der  kriegerischen,  Tordringenden  Natur  beider 
Völker  fngUch  als  Vorbote  eines  nahen  Kriegs  angesehen 
werden  kana 


Der  erste  samnitische  und  der  letzte  latinische  Krieg, 
343—338  V.  Chr. 

Es  folgt  nun  die  lange  Reihe  der  sich  in  immer  weitere 
Kreise  verbreitenden  Kriege,  die  mit  den  in  der  Ueberschrift 
genannten  Kämpfen  beginnen  und  zuletzt  mit  der  Unter- 
werfung von  ganz  Mittel-  und  Unter -Italien  endigen.  Es  ist 
dies  die  Zeit,  wo  das  römische  Volk  durch  seine  nie  ermüdende 
Tapferkeit  eben  so  wohl  wie  durch  die  politische  Weisheit, 
mit  der  es  die  Verhältnisse  der  besiegten  Völker  zu  ordnen 
wosste,  seinen  Beruf  zur  Weltherrschaft  bewies  und  den  Grund 
zn  derselben  legte.  Die  späteren  Kriege,  wenn  auch  viele 
derselben  glänzendere  Ergebnisse  geliefert  und  einige  auch 
Rom  vorübergehend  in  grössere  Gefahr  gebracht  haben,  sind 
gleichwohl  hinsichtlich  der  nachhaltigen  Kraft  des  Widerstan- 
des wie  hinsichtlich  der  Tapferkeit  und  Ausdauer,  durch 
welche  dieser  Wideretand  endlich  nach  langem  Bingen  gebrochen 
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wurde,   in  keiner   Weise  mit  den  jetzt  beginnenden  Kriege 
zu  vergleichen. 

£!he  wir  aber  zur  Barstellung  dieser  Kriege  schreiten, 
müsBen  wir  einer  Yeränderung  in  der  Organisation  des  Heeres 
gedenken,  die  ungefähr  in  dieser  Zeit  (wie  es  scheint,  haupt- 
sächlich durch  Cami1  Ins)  getrolTen,  und  durch  die  das  römische 
Kriegswesen  erst  zu  seiner  vollen  eigen thiimliclien  and  natio- 
nalen Entwickelung  gebracht  wurde.  Es  wird  kaum  als 
zufällig  anzusehen  sein,  daes  diese  Yerändenmg  in  derselben 
Zeit  eintritt,  wo  die  bürgerliche  Freiheit,  wie  wir  uns  erin- 
nern, einen  so  bedeutenden  Fortschritt  gemacht  hat  Auch 
sie  ist  in  einem  gewissen  Sinne  eine  Befreinng.  Wie  durch 
jene  politischen  Ermn genschalten  im  Innern,  so  sind  durch  die 
neue  Heeresordnnng  nach  aussen  die  hemmenden  Fesseln 
gelöst,  die  bisher  einen  grossen  Theil  der  römischen  Bürger 
an  der  vollen  Entfaltung  ihrer  Tüchtigkeit  gehindert  hatten, 
und  dadurch  überall  neue  Kräfte  geweckt  und  firei  gemacht 
worden. 

Die  bisherige  Ordnung  des  römischen  Heeres  wird  als 
eine  phalanxartige  bezeichnet;  sie  war  also  derjenigen  ähnlich, 
durch  welche  der  König  Plülipp  von  Macedonien  die  entarteten 
Oiiechen  seiner  Zeit  besiegte  und  seiner  Herrschaft  unterwarf 
Das  ganze  römische  Heer  war  zwar  in  Legionen  getheilt^ 
aber  jede  derselben  bOdete  eine  wenig  gegliederte  Hasse, 
deren  Wirkung  nicht  sowohl  auf  die  Tapferkeit  der  Einzelnen 
als  auf  die  Gewalt  des  Stosses  berechnet  war,  den  das  Gaoze 
auf  den  Feind  hervorbrachte.  Die  Aufstellung  war  demnach  eng 
und  tief,  und  die  Hanptwafie  war  der  lange,  schwere  Spiess. 
Mit  Schutzwaffen  waren  nur  die  vordersten,  aus  den  wohl- 
habenderen Bürgern  der  ersten  Klassen  gebildeten  Eeihen 
versehen,  die  ihrer  allein  bedurften;  die  hinteren,  aus  den 
ärmeren  Bürgern  bestehenden  B«iben  hatten  nichts  als  jene 
Lanze  und  ausserdem  einen  Leichten  Wurfspiess,  mit  dem  sie 
wahrscheinlich  zu  dem  Zweck  ausgerüstet  waren,  um  erfor- 
derlichen Falls  mit  ihm  als  Tirailleurs  den  Kampf  zu 
eröfhen.  War  dies  geschehen,  so  schlössen  sie  sich  mit 
der  Lanze  wieder  an  die  Masse  an,  um  deren  Druck  zu 
verstärken. 
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Das  Wesentliche  der  jetzt  eintretenden  Vemndemng 
bestand  nnn  darin,  daea  diese  Ifasse  gegliedert  nnd  organieirt 
wurde,  80  dasB  sie  nicht  mehr  durch  ihre  Schwere,  sondern 
durch  die  freie  Bewegung  und  das  freie  Spiel  ihrer  einzelnen 
Theile  wirkte,  und  dass  femer  innerhalb  dieser  Theile  auch 
jeder  Einzelne  durch  SleUung  und  Bewaffnung  in  die  Noth- 
wendigkeit  und  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  seine  ganze  per- 
BÖnliche  Tüchtigkeit  im  Kampfe  geltend  zu  machen. 

Desshalb  wurde  die  Legion  in  45  Manipeln  auflöst  und 
bei  der  Aufstellung  in  Schlachtordnung  in  drei  Linien  oder 
Treffen  getheüt,  bo  dass  in  jeder  Linie  15  Manipeln  standen, 
in  der  ersten  Linie  die  Haatati,  in  der  zweiten  die  Prindpes, 
in  der  dritten  die  Triarü  Die  Hastati  wurden  ans  der  feuri- 
gen Jugend  gebildet,  die  Frincipes  enthielten  das  kräftigste 
Mannesalter,  die  Triarii  waren  die  Veteranen  des  Heeres, 
Männer  in  vorgerücktem  Alter,  bei  denen  das  grössto  Maass 
von  Ausdauer  nnd  Kaltblütigkeit  voraasgesetzt  werden  konnte. 
Es  waren  aber  diese  drei  Linien  so  aufgestellt,  daas  zwischen 
je  zwei  Manipeln  ein  Zwischenraum  gelassen  wurde  Ton  glei- 
cher Länge  mit  der  Manipel  selbst,  nnd  dass  die  Manipeln 
der  zweiten  Linie  die  Zwischenräume  der  ersten  Linie  und 
eben  so  die  Manipeln  der  dritten  Linie  die  Zwischenräume  der 
zweiten  vor  sich  hatten.  Kam  es  nun  zur  Schlacht,  so  wurde 
der  Kampf  von  den  Hastati  eröffnet.  Vermochten  diese  den 
Feind  nicht  zu  überwältigen,  so  zogen  sie  sich,  wenn  sie 
ermüdet  waren,  zurück  nnd  überliessen  den  Kampf  den  Frin- 
cipes. VermiKihten  auch  diese  den  Sieg  nicht  zu  erringen,  so 
nahmen  die  Triarier  die  Hastati  wie  die  Principes  in  ihre 
Reihen  aaf,  und  so  rückten  nnn  alle  drei  Linien  in  geschlos- 
senen Reihen  zu  der  letzten  Anstrengung  vor.  Es  war  dies 
der  änsserste  Fall  der  Notbi  wesshalb  auch  der  Ausdruck 
„die  Sache  ist  bis  zu  den  Triariem  gekommen"  (res  ad  tria- 
rioe  rediit)  bei  den  Römern  sprichwörtlich  für  die  höchste 
Noth  wurde. 

Innerhalb  der  Manipeln  selbst  aber  wurden  erstens  für 
den  Kampf  die  Reihen  so  erweitert,  dass  jeder  Einzelne  voll- 
kommen freien  Raum  für  den  Gebrauch  der  Waffen  erhielt 
Während  Mher  der  einzelne  Mann  nur  drei  Fnss  ins  Gevierte 
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S&nm  geliabt  hatte,  so  erhielt  er  jetzt  deren  sechs,  so  dase 
alBO  nebeB  und  hinter  ihm  noch  BAom  ^nug  für  einen  zwei- 
ten Mann  übrig  blieb:  eine  Art  der  Ao&tellnng,  die  freilich 
eben  nnr  in  dem  Falle  thnnlichwar,  wenn  man  der  Tapferkeit 
jedee  Einzelnen  vollkommen  vertraaen  konnte.  Zweitens  aber 
eiiiielt  auch  ein  Jeder  vollkommen  ausreichende  Waffen  sowohl 
für  den  Angriff  wie  für  die  Yertheidigung.  Die  Angriffswaffen 
waren  daa  Filnm,  ein  zum  Stoss  wie  zum  Wnrf  geeigneter 
Speer,  mit  einem  Eisen  gleich  lang  wie  der  hölzerne  Schaft, 
das  Ganze  angefäbr  sechs  Fuss  lang,  und  ein  kurzes,  zum 
Stoss  wie  zum  Hieb  geeignetes  Schwert;  nur  die  Triarier 
behielten  statt  des  Pilum  die  frühere  Lanze  beL  Die  Schutz- 
waffen bestanden  ausser  Helm,  Panzer  und  Beinschienen  in  - 
einem  viereckigen  hölzernen  Schild,  der  2  '/g  Fusb  l«^it  und 
4FuBs  hoch,  gewölbt,  mit  Stieriiaut  überzogen  und  rings  mit 
einem  Metallstreifen  beschlagen  war.  Mit  diesem  waren  jetzt 
alle  Seh  werbe  wafiiieton  versehen,  während  früher  ein  TheQ 
derselben  runde  Schilde  geführt  hatte. 

Dies  das  schwerbewafinete  Fnssvolk.  Ausserdem  gab  es 
auch  jetzt  noch  Leichtbewaffiieto ,  die  theila  mit  Lanze  und 
leichtem  Wnrfspeer,  theils  mit  Schleudern  bewafoet  waren, 
und  deren  Gebrauch  durch  die  Zwischenräume  der  einzelnen 
Linien  sehr  erleichtert  wurde ,  durch  die  sie  vor  oder  während 
der  Schlacht  mit  Bequemlichkeit  vorrücken  und   sich   zurück- 


Üeber  das  Zahlenverhättniss  der  Leichtbewafiheten  zu 
den  Schwerbewaffneten  und  über  die  Stärke  der  Manipeln  lässt 
sich  für  diese  Zeit  nichts  mit  Bestimmtheit  angeben.  *)  Die 
ganze  Legion  zählte  damals  nach  Livius  5000  Mann.  Jede 
Legion  hatte  sechs  MUitärtribunen ,  von  denen  abwechselnd  je 
zwei  den  Oberbefehl  über  dieselbe  führten ;  jede  Manipel  hatte 
zwei  Centurionen. 

•)  Die  Stelle  des  LiTiu«  (VICE,  8> ,  woran«  wir  nnaere  Seimtnisa  die- 
Ber  Denen  Organinatton  hanptutchlich  zu  lehäpren  baben,  ilt  in  Bezug  auf 
diesen  Punkt  theils  durch  die  Bchuld  der  Abschroiber,  tbeila  wobl  aucb 
durch  die  dee  Teifassen  aelbit  BO  unklar,  da««  »ia  ein«  liebere  Beatim- 
mnug  hierilbei  lollig  oninSglicb  mseht. 
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Die  Reiterei  wurde  von  dieser  Veränderung  nicht  berührt. 
Sie  blieb  auch  in  der  Folgezeit  völlig  uuTcrändert  und  verlor 
nach  und  nach  immer  mehr  an  Bedeutung,  bis  sie  endlich  im 
Laufe  dea  letzten  Jahrhunderts  vor  Chr.  Geb.  völlig  einging  und 
durch  ausländische  Heiter  ersetzt  wurde. 

Diese  ganze  militärische  Org&nieation  ist  nun  zwar  im 
Verlanf  der  Zeiten  vielfach  wieder  geändert  worden.  Wir 
finden  z.  B.  eine  aneführliohe  Beschreibung  des  römischen 
Eriegswesens  bei  PolybiuB,  die  nns  den  Zustand  desselben 
darstellt,  wie  er  zur  Zeit  dieses  Schriftstellers,  also  etwa  in 
der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.,  beschaffen  war. 
Hieraus  ersehen  wir,  dass  die  Normatatärke  der  Legion  damals 
4200  U.  betrag  und  nur  unter  besonderen  Umstanden  zuweilen 
bis  zu  5000  oder  wohl  auch  bis  zu  6000  erhöht  wurde,  und 
dass  die  Legion  statt  45  nnr  30  Ifanipeln  und  sonach  auch 
nur  60  Centurionen  enthieli  Die  Zahl  der  Schwerbewaffneten 
der  ersten  und  zweiten  Linie  war  damals  je  1200,  die  der  dritten 
Linie  600,  die  der  Loichtbewaf&ieten  der  ganzen  Legion  1200: 
Alles  ebenfalls  Zahlen,  die  wenigstens  wahrscheinlich  von  denen 
der  samnitischen  Kriege  verschieden  sind.  Indessen  Eintheilnng 
und  Aufstellung  und  Bewafbung  waren  doch  dieselben  geblie- 
ben. Noch  bedeutender  war  die  Aendemng,  die  im  Laufe  des 
letzten  Jahrhunderts  v.  Chr.,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  von 
Marius,  getroffen  wurde.  Jetzt  wurde  die  Eintheilnng  in 
Hastati,  Frincipes  und  Triarii  und  zugleich  auch  die  in  Ham- 
peln aufgegeben;  dafür  wurde  die  Legion  in  zehn  Cohorten 
von  je  sechs  Centarien  eingetheilt,  und  die  Normalzahl  der 
Legion  war  jetzt  6000.  Allein  auch  jetzt  blieb  der  Gmnd- 
charakter  des  Heerwesens  derselbe.  Noch  immer  wurde  die 
Legion,  wo  es  zweckmässig  schien,  in  mehreren  Treffen  auf- 
gestellt, und  noch  immer  waren  Bewaffnung  und  Verwendung 
der  Soldaten  von  der  Art,  dass  dabei  auf  die  personliche 
Tüchtigkeit  jedes  Einzelnen  gerechnet  wurde,  die  sich  denn 
auch  bei  den  romischen  Heeren  bis  tief  in  die  Zeiten  des  allge- 
meinen Sittenver&Us  hinein  angeschwächt  erhalten  hat 

Noch  Eins  müssen  wir  als  die  Wirkung  dieser  nenen 
Heeresorganisation  besonders  hervorheben.  Dies  ist  die  ans- 
serordentUche   Nachhaltigkeit  der   römischen  Wehrkraft.      Es 
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masste  jetzt,  wahrond  die  Phalanx  in  einem  Andringen  ent- 
weder siegte  oder  geworfen  wnrde,  jedes  der  drei  Treffen, 
eins  nach  dem  andern,  überwunden  nnd  der  Sieg  von  dem 
Feinde  gewissermaaaaen  dreimal  gewonnen  werden,  einmal 
aber  das  jugendliche  Fener  der  Haatad ,  dann  über  die  reifere 
männliche  Eraft  der  Frindpea,  und  endlich  über  die  durch 
Hastati  nnd  Principe»  verstärkten  Triarier.  Ja  die  Aufetellnng 
der  Treffen  madit«  es  sogar  möglich ,  dass  die  einzelnen  Glie- 
der derselben  durch  Vorrücken  und  Zurückgehen  sich  unter 
nnander  ablösen  konnten,  und  es  ist  wenigstens  wahrechein- 
lich,  dass  auch  von  diesem  Yortheil  wirklich  Gebraacb 
gemacht  wurde. 

Eben  diese  Nachhaltigkeit  wurde  aber  endlich  noch  dnrch 
die  grosse  Bparsamkeit  erhöbt,  die  sich  derKÖmer  wie  überall 
n  auch  in  der  Anwendung  seiner  Streitkräfte  zum  Geeetz 
gemacht  hatte.  Die  regelmässige  Stärke  des  römischen  Heeres 
betrug ,  auch  wenn  beide  Coneuln  zusammen  ins  Feld  rückten, 
nifdit  mehr  als  vier  Legionen.  Vier  Legionen  aber  bildeton 
Bobon  jetzt  für  einen  Staat  wie  den  römischen,  in  dem  jeder 
Bürger  in  dem  Alter  von  17  bis  46  Jahren  Soldat  war,  nur 
einen  geringen  Theil  seiner  Streitkräfte:  denn  schon  jetzt 
konnte  er,  wie  uns  bestimmte  Beispiele  lehren,  deren  zehn 
stellen.  Und  diese  Grösse  der  gewöhnlichen  römischen  Heere 
blieb  auch  weiterhin  dieselbe,  als  die  Macht  des  Staats  eidi 
weit  über  den  jetzigen  Stand  erhoben  hatte,  als  es  möglich 
war,  wie  im  zweiten  panischen  Kriege  wirklich  geschah,  im 
Falle  der  Noth  23  Legionen  ins  Feld  zu  stellen,  nnd  die  Zahl 
der  kampffähigen  römischen  Bürger  sich  nachPolybins  aofeine 
Yiertelmülion  zu  Fuss  und  23,000  Heiter  belie£ 

Mit  dieser  Heeresverfassung  also  trat  nun  das  römische 
Volk  in  die  Kriege  ein,  die  nach  und  nach  ein  Volk  Mittel- 
und  Unter -Italiens  nach  dem  andern  in  ihre  Kreise  zogen,  und 
die  nunmehr  beinahe  drei  Generationen  hindurch  unsere  Auf- 
merksamkeit fast  nnnnt«rbrochen  in  Anspruch  nehmen  werden. 

Wir  erinnern  uns,  dass  die  Samniter  sich  von  der  von 
ihnen  benannten  Landschaft  aus  im  J.  420  Capna's  und  dann 
auch  der  meisten  übrigen  Städte  Campaniens  bemächtigt  hatten. 
In  diesen  Städten  (Capua  inbegriffen)  blieb  aber   die   firühere, 
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grÖBstenUieÜB  oskiedie  BeTÖlkerang  bestehen  und  zwar  eo, 
dsss  sie  den  bei  Weitem  groBsten  Theil  der  Volkemenge  aiiB- 
machte,  und  die  Eroberer,  ahslich  wie  die  Colonisten  in  den 
römischen  Colonien  oder ,  nm  eine  femerliegende ,  an  eich  aber 
noch  treffendere  Analogie  herbeizuziehen,  wie  die  Borier  in 
den  meieten  dorisirten  Staaten  Grriecbenlands,  eine  kleine  herr- 
schende Minderzahl  bildeten.  Es  war  daher  auch  möglich, 
entweder  daes  diese  Eroberer  mit  der  Masse  der  Unterworfe- 
nen verstdunolzen  und  sich  so  ihren  Stammverwandten  ent- 
tremdeten,  oder  auch  dass  die  oekleche  Bevölkerung  durch 
innere  Kampfe  über  die  Eroberer  die  Oberhand  gewann,  wie 
dies  in  den  erwähnten  dorischen  Staaten  wenigstens  vorüber- 
gehend mehrfach  geeohah.  Einer  von  diesen  Fällen,  wahr- 
scheinlich der  letztere,  war  in  anseror  Zeit  in  Capua  wirklich 
eingetreten,  so  dass  zwischen  dieser  Stadt  und  den  Samnitem 
nicht  nur  kein  irenndlicher  Zusammenhang,  sondern  sogar 
Feindschaft  bestand.  Dazu  kam  der  griechische  Einflnss,  der 
Ton  den  griechisohen  Pfianzstädten  an  der  Küste  ans  in  den 
campanischen  Städten  und  vorzugsweise  in  Gapna  tief  einge- 
drungen war  nnd  der  ebenfalls  dazu  beitmg,  Campaner  und 
Samniter  von  einander  zu  entfremden. 

Nun  geschah  es,  dass  die  Samniter  jetzt  wieder,  einem 
ähnlichen  Drange  wie  vor  etwa  80  Jahren  von  Neuem  folgend, 
in  der  Richtung  nach  Campanien  vordrangen  und  Teanum, 
eine  Stadt  der  ausonischen  Sidiciner  von  nicht  geringer 
Macht  und  Grosse,  bedrohten.  Die  Sidiciner  wandten  sich  um 
Hülfe  bittend  an  Capua.  Die  Gapuaner,  in  der  Gefahr  der 
Sidiciner  mit  Recht  ihre  eigne  erblickend,  zogen  aus  und 
vereinigten  sich  mit  den  Sidicinem,  vrarden  aber  bei  Teannm 
geschlagen.  Nun  wandten  sich  die  Samniter  sofort  gegen 
Capna  selbst,  welches  eine  reichere  Beute  verhiess  als  Tea- 
num. Sie  lagerten  sich  auf  dem  Berge  Tifata,  welcher  Capua 
überschaute,  und  plünderten  von  dort  die  Umgebungen  der 
Stadt,  bis  die  Capuaner,  hierdurch  gereizt,  herauszogen  nnd 
eine  zweite  Schlacht  wagten,  in  welcher  sie  nochmals  geschla- 
gen wurden.  Die  Capuaner  geriethen  hierdurch  in  die  änsserste 
Bedrängniss.  Sie  schickten  daher  eine  Gesandtschaft  nach 
Rom   und   baten  dort   um   Bundesgenoesensc^aft  und  Unter- 
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atätzDnp.  Allein  die  EÖmer  varcn  seit  354  bereit«  mit  den 
Samsitern  selbst  im  Bondniss  und  weigerten  Bioh  daher,  aaf 
daa  Geench  der  Gapuaner  einzugehen,  bis  diese  endlich,  um 
die  Römer  zur  HÜUsleiBtang  zu  nöthigenj  ihnen  ihre  Stadt  als 
Eigenthnm  übergaben,  indem  sie  ihre  völlige  Unterwerfung 
unter  römische  Oberherrlichkeit  erklärten.  Nunmehr  konnten 
die  Eömer  nicht  länger  widerstehen.  Sie  schickten  eine 
Gesandtschaft  an  die  Samniter  nnd  entboten  ihnen,  sofort  das 
Gebiet  von  Capna  zu  räumen.  Die  Samniter  aber,  weit 
entfernt  Folge  zu  leisten,  erwiederlen  die  Forderung  damit, 
daes  sie  auf  der  Stelle  unter  den  Angen  der  römischen  Gesand- 
ten auf  Befehl  ihrer  Führer  einen  plündernden  Einfall  in  das 
Gebiet  von  Oapna  unternahmen.  Worauf  den  Römern  nichts 
übrig  blieb  als  ihnen  den  Krieg  zu  erklären. 

Die  Consuln  des  ersten  Kriegsjahres,  des  3.  343,  waren 
M.  ValeriuB  Corvns  und  A.  Cornelius  Gossus.  Ersterer,  der 
Besieger  des  gallischen  Riesen,  bekleidete,  obwohl  noch  jung, 
das  Consulat  bereit«  zum  dritten  Male  und  beaass  nicht  nor 
den  allgemeinen  und  wohlbegründeten  Ruf  vorzüglicher  Feld- 
bermtalente ,  sondern  erfreute  sich  auch  durch  seine  Leut- 
seligkeit und  das  Gewinnende  seiner  persönlichen  Erscheinung 
der  grÖBsten  Popularität,  die  das  ganze  Heer  mit  der  vollsten 
Hingebung  an  ihn  knüpfte.  Er  war  dazu  ansersehen,  den 
Krieg  auf  dem  Hauptschauplatz  in  Campanien  zu  führen;  wir 
erfahren  aber  nicht,  wie  er  ihn  dort  eröSnete,  sondern  fin- 
den ihn  sogleich  in  der  Nähe  von  Cumä  am  Berge  Ganrus 
den  Samnitem  gegenüberstehend,  wo  er  von  Rom  wie  von 
Capua  abgeschnitten  und  im  Falle  einer  Niederlage  in  der 
grössten  Gefahr  war,  ins  Meer  gedrängt  zu  werden.  Wir 
haben  demnach  allen  Grund  zu  der  Annahme,  daes  die  ersten 
Vorgange  des  Krieges  nicht  eben  günstig  für  ihn  gewesen 
waren.  Wenn  indees  die  Römer  bisher  zuriickge wichen  waren, 
so  fochten  sie  dafür  um  so  tapferer,  als  es  jetzt  zur  Schlacht 
kam.  Zwar  setzten  auch  die  Samniter  einen  hartnäckigen 
Widerstand  entgegen;  die  Einen  wie  die  Anderen  waren,  wie 
nns  der  Bchlaohtbericht  meldet,  fest  entschlossen,  sich  nur 
dnrch  den  Tod  besiegen  zu  lassen ,  und  so  schwankte  der  Sieg 
unter    den    äuesereten    Anstrengungen    beider    Theile     lange 
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nnentAchieden  hin  und  her.  EDdlich  aber  \ncheii  doch  die 
Samniter,  weil  sie,  wie  sie  selbst  erzählt  haben  BoUen,  die 
brennenden  Blicke  der  Römer  und  den  an  Raxerei  grenzenden 
Ansdrack  ihrer  Geberden  nicht  länger  ertragen  konnton.  Bo 
Uberlieesen  sie  also  den  B^mem  einen  Sieg ,  der  an  sich  groas 
und  wichtig  genug  war,  aber  doch  bei  Weitem  noch  nicht  aus- 
reichte, um  die  Widerstandskraft  der  Samniter  za  brechen. 

Die  Besiegten  zogen  sich  in  die  G^end  von  Suesaula 
zurück;  die  Römer  lagerten  sich  vor  Capua,  welches  sie  jetzt 
wieder  schützen  konnten. 

MittlerweQe  aber  wäre  beinahe  der  gewonnene  Yortheil 
dnrch  einen  grösseren  Verlust  auf  einer  andern  Seit«  überbo- 
ten worden.  Der  andere  Consul  hatte  den  Auftrag,  die  Feinde 
in  ihrem  eignen  Lande  aufzusuchen.  Er  nahm  daher  seinen 
Kftrsdi  in  der  Gegend  der  bald  wieder  zu  nennenden  caudini- 
schen  Pässe  nach  einem  engen  Gebirgsthal,  das  nur  einen 
engen  Eingang  hatte  und  sich  eben  so  nach  der  andern  Seite 
hin  nur  durch  einen  steilen  und  schmalen  Ausgang  öfinete. 
In  dieses  Thal  drang  er  ein  und  bemerkte  erat,  als  beinahe 
schon  das  ganze  Heer  in  den  Engpase  eingerückt  wur,  daas 
die  umgebenden  Höhen  von  feindlichen  Truppen  besetzt  waren. 
Dies  Öfinete  ihm  den  Blick  über  die  Gefahr,  in  die  er  sich 
begeben  hatte,  aber  wie  es  schien,  zu  spät.  Da  erbot  sich 
einer  seiner  Tribunen ,  P.  Decins ,  zu  einem  kühnen  Unterneh- 
men, wodurch  er  mit  Aufopferung  seiner  selbst  und  ^es 
kleinen  Theiles  des  Heeres  (denn  diese  schien  unvermeidlich 
zu  sein)  das  übrige  Heer  retten  zu  können  meinte.  Er  hatte 
eine  hohe  Bergspitze  bemerkt,  welche  den  Eingang  beherrschte 
und  Ton  den  Feinden  unnberlegter  Weise  unbesetzt  gebliebeli 
war.  Diese  Höhe  wollte  er  mit  einer  Abtheüung  Truppen 
(den  Hastaten  und  Frincipes  einer  Legion)  zu  gewinnen  suchen, 
hierdurch  die  Feinde  auf  sich  ziehen  und  so  den  Uebrigen  Zeit 
und  Gelegenheit  verschaffen,  mittlerweile  zu  entrinnen.  Und 
eo  geschah  es  denn  auch.  Er  erstieg  die  Höhe,  die  Feinde 
wendeten  sich  gegen  ihn  und  scnlossen  die  Höhe  ein.  Das 
römische  Heer  gewann  den  Rückzug:  doch  siehe,  auch  dem 
Decius  gelang  es,  in  der  nächeton  Nacht  die  umlagernden 
Feinde  zu  durchbredien  und  nicht  nur  sidt  und  seine  Begleiter 
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cu  retten,  sondern  auch  beim  Durchbrechen  den  Bamnitem 
einen  grosses  Verluat  beizubringen.  Damit  nicht  zufrieden, 
forderte  er  nitch  seiner  Rückkehr  ins  Lager  den  Coneul  au^ 
den  günstigen  Äogenblick  zn  einem  Ueberfal)  der  durch  den 
erlittenen  Yerlaet  betroffenen,  überdies  zum  grossen  Theil  zer- 
streuten Feinde  zu  benutzen ,  und  auch  dies  tlntemehinen  hatte 
einen  so  glücklichen  Erfolg,  dass  angeblich  30,000  Feinde 
dabei  erschlagen  wurden. 

So  wandte  eich  also  auch  hier  die  Gefahr  zum  glänzenden 
Siege.  Decius,  der  Hanpturheber  desselben,  erhielt^  um  auch 
dies  noch  zu  erwähnen,  ein  Geschenk  von  100  Rindern,  aus- 
serdem noch  ein  besonders  ansehnliches  weisses  Kind  mit 
vergoldeten  Hörnern,  femer  zwei  von  Gras  gewundene  Kränze, 
als  die  üblichen  Ehrenzeichen  für  die  Rettung  ans  der 
ümschliessung,  den*  einen  von  seinen  Begleitern,  den  andern 
von  dem  üblgeu  Heere.  Seine  Begleiter  erhielten  zum  Lohn 
jeder  ein  Kleid  und  für  alle  Zeiten  doppelte  Fortionen.  Die 
Soldaten  des  geretteten  Heeres  verehrten  ihnen  ausserdem 
noch  einem  jeden  ein  Pfiind  Kom  und  ein  Maass  Wein. 
DecinB  oferte  den  Stier  mit  den  goldenen  Hörnern  und  die 
100  Binder  schenkte  er  seinen  Begleitern. 

Indessen  waren  hiermit  die  Geschicke  des  Jahres  noch 
nicht  erfüllt  Die  Sanmiter  in  der  Gegend  von  Snessnla 
sammelten  sich  wieder  und  zogen  Verstärkung  aus  ihrem 
Lande  sn  sich,  um  das  Glück  der  Waffen  noch  einmal  zu 
versuchen.  Valerius  brach  also  mit  seinen  Truppen  von  Capua 
auf  and  schlug  dem  Feinde  gegenüber  ein  Lager  auf.  Er 
hatte  TroBs  und  Gepäck  zurückgelassen;  das  Lager  nahm 
daher  einen  sehr  geringen  Raum  ein,  obgleich,  wie  es  scheint, 
auch  der  andere  Gonsnl  herbeigekommen  war  und  sich  mit 
Valerius  vereinigt  hatte.  Darans  schlössen  die  Samniter,  dass 
sie  nur  ein  kleines  Heer  vor  sich  hätten,  und  Valerius  wusste 
sie  in  dieser  falschen  Meinung  dadurch  zu  bestärken,  das«  er 
sich  anscheinend  mit  AengstUchkeit  im  Lager  einschloss. 
Dadurch  liessen  sie  sich  endlich  verleiten,  das  Lager  zu  ver- 
lassen und  sich  über  das  Land  zu  zerstreuen,  um  sich  mit 
Uundvorrath  zu  versehen.  Eben  dies  hatte  Valerius  gewünscht 
und    voransgesehen.      Er   überfiel    nun   das  feindliche  Lager, 
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nahm  ee  mit  leichter  Mühe,  tödtete  die  dort  ADwesenden  und 
lies8  auch  die  Zeratrenten  verfolgen,  von  denen  eben&lls  noch 
eine  grosse  Menge  niedergemacht  wurde. 

DieB  waren  die  glänzenden  Erfolge  des  ersten  Feldzngs, 
zugleich  aber  auch  fast  die  einzigen  dieaes  ganzen  Krieges. 
Im  folgenden  Jahre  (342)  stand  das  Heer  in  Capna,  ohne 
irgend  etwas  gegen  den  Feind  zu  unternehmen.  Im  J.  341 
wnrde  wieder  ein  Einfall  in  das  Gebiet  der  Samniter  gemacht. 
Biese  kamen  aber  ihren  eindringenden  Gegnern  sofort  mit 
Friedensanerbietungen  entgegen,  und  auch  die  Kömer  zeigten 
sich  so  bereitwillig,  dase  der  Friede  schnell  zu  Stande  kam. 
Durch  denselben  wurde  das  füibere  gleiche  Bnadniss  zwischen 
beiden  Theilen  wiederhergestellt  und  den  Samnitem  sogar 
Teanum  auf  ihr  Verlangen  preisgegeben.  Die  Samniter  hatten 
durch  die  erlittenen  Niederlagen  Ursache*  genug,  diesen  fiir 
sie  80  gunstigen  Vertrag  anzunehmen;  die  Römer  abermussten 
die  Beendigung  dieses  Kriegs  wünschen,  weil  ihnen  ein  ande- 
rer mit  ihren  bisherigen  Verbündeten,  den  Latinem,  drohte. 

Wir  hören ,  dass  die  Latiner  im  ersten  Jahre  des  Krieges 
(343)  einen  EinfeU  in  das  Gebiet  der  Peligner  machten. 
Diese  waren  mit  den  Samnitem  stammverwandt,  und  ihr 
Land  war  so  gelegen,  dase  ein  Feind,  der  sich  desselben 
bemächtigte,  zugleich  das  Gebiet  der  Samniter  bedrohte.  Es 
ist  daher  wahrscheinlich,  dass  dieser  Zug  der  Latiner  einen 
Theil  des  geaammten  Eriegsplanes  ausmachte  und  den  Zweck 
hatte,  die  Samniter  von  dieser  Seite  her  zu  bedrohen  und  so 
zur  Theilnng  ihrer  Kräfte  zu  nöthigen.  Und  wenn  nun  weiter 
berichtet  wird,  dass  die  Romer  im  J.  342  völlig  unthätig 
blieben,  und  wenn  gleichwohl  im  J.  341  das  Land  der  Samni- 
ter dem  Ein&lle  der  Römer  offen  steht:  so  liegt  nichte  näher 
als  die  Vermuthung,  dass  im  J.  343  die  Latiner  ihrerseits 
einen  Einfall  in  das  Land  der  Samniter  gemacht  hatten,  der 
dieses  Ergebnis»  herbeigeführt  hatte,  und  dass  sie  also  in  die- 
sem, wie  in  dem  vorigen  Jahre,  als  Roms  Verbündete  sich 
tiiätig  an  dem  Kriege  gegen  die  Samniter  betheiligt  hatten. 
Im  J.  342  mochten  sie  dem  wenigstens  Mher  üblichen 
Wechsel  gemäss  den  Oberbefehl  führen,  und  dies  mochte  der 
Grund  sein ,  wamm  die  römischen  Annalen  von  diesem  Feldzng 
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nichts  zu  berichten  finden,  obgleidi  aus  den  Ergebnissen  des- 
selben zn  echlieBsen  ist,  dass  er  nicht  erfolg;-  und  ruhmlos 
gewesen  sei 

Nun  mochte  aber  auf  der  einen  Seite  das  Glück  der 
Eömer  im  ersten  Jahre  des  Krieges  die  Eifersucht  der  Latjner 
gereizt,  auf  der  andern  Seite  aber  ihr  eignes,  wenn  auch 
TieUeicht  geringeres  Glück  im  folgenden  Jahre  ihr  Selbst- 
bewusstseia  gesteigert  haben.  Das  Glück  der  Eümer  mochte 
ihnen  die  Besorgniss  einflössen,  daes  ihre  Verbündeten  ihre 
Befugnisse  überschreiten  und  den  Grundsatz  der  Gleichheit, 
auf  dem  das  Bündnisa  aufgebaut  war,  verletzen  könnten,  wäh- 
rend sie  ihre  eignen  Dienste  überschätzten  und  auf  Grund 
davon  Anspriiche  erhoben,  die  wenigstens  den  Römern  unge- 
bührlich scheinen  mochten.  Kurz  es  war  zwischen  das  Bund- 
niss ,  das  seiner  ganzen  Natur  nach  nicht  eben  sehr  fest  war, 
der  Same  der  Zwietracht  geworfen  worden,  der  kaum  einen 
anderen  Ausgang  nehmen  konnte  als  den  Krieg. 

Die  Römer  mit  ihrem  klaren,  nüchternen  TJrtheil  durch- 
schauten diese  Sachlage  ToUkommen,  und  dies  war  die  Ursache, 
warum  sie  jetzt  mit  den  Samnitem  Frieden  schlössen ,  um  sich 
freie  Hand  zn  machen.  Der  Friede  war  ein  einseitiger  und 
somit  den  Bedingungen  des  Bündnisses  zuwiderlaufend,  die 
den  AbschluBS  jedenfhlls  nur  in  Gemeinschaft  mit  den  Latinem 
gestatteten.  Die  Römer  gaben  sonach  selbst  das  Zeichen 
zum  Krieg. 

Der  Ausbruch  Terzögert«  sich  aber  gleichwohl  noch  bis 
zum  folgenden  Jahre.  Zunächst  führten  die  Latiner  nur  den 
Krieg  gegen  die  Samniter  ohne  die  Römer  fort,  wie  sie  es 
konnten  und  durften.  Die  Sidiciner,  von  den  Romern  preis- 
gegeben, schlössen  sich  an  sie  an,  erfreut  statt  der  Römer 
eine  andere  Stütze  in  ihnen  zu  finden;  den  Sidicinem  folgten 
die  Capnaner,  die  nach  Entfernung  der  drohenden  Gefahr  sich 
gern  wieder  der  drückenden  Abhängigkeit  von  Rom  entzogen; 
Endlich  traten  auch  die  Volsker  von  Äntium  dem  neuen  Bünd- 
nisa sofort  bei,  die  schon  im  Anßing  des  J.  341  den  Krieg 
gegen  Rom  für  sich  allein  (zunächst  ohne  erheblichen  Erfolg) 
geführt  hatten. 
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Als  nuD  aber  die  Latiner  im  J.  341  mit  ihren  Verbün- 
deten einen  Einfall  in  das  Gebiet  der  Samniter  machten,  so 
verlangten  diese  letzteren,  dass  die  Romer  den  Latinem  und 
Sidicinem  die  Fortsetzung  des  Krieges  nntersagen  sollten.  In 
Bezug  auf  die  Sidiciner  erklärten  sich  die  Römer  bereit,  sie 
zur  Niederlegaug  der  Waffen  aufzufordern  und  falls  sie  nicht 
Folge  leisten  wurden,  eie  dazu  zu  zwingen;  dagegen  gaben 
sie  in  Betreff  der  Latiner  die  Antwort,  dass  diese  Herreu  über 
Krieg  und  Frieden  seien  und  daher  gegen  sie  nichts  zu  thnn 
sei.  Indessen  entbot  man  doch  die  „zahn  Ersten"  der  Latiner 
nach  Rom,  dem  Vorgeben  nach,  um  wegen  des  samnidschen 
Krieges  mit  ihnen  zn  Terhandeln,  im  G-runde  aber,  weil  man 
die  eigne  Angelegenheit  mit  ihnen  aufs  Reine  bringen  und 
Gewissheit  erlangen  wollte,  ob  man  schon  in  der  nächsten  Zeit 
Krieg  mit  ihnen  zu  erwarten  habe  oder  nicht.  Die  Latiner 
aber  berieäien  sich  unter  einander,  wie  sie  in  Rom  auftreten 
wollten,  und  beschlossen  auf  Antrieb  eines  ihrer  Prätoren,  des 
L.  AnniuB  aus  der  latinischen  Colonie  Setia,  eine  Forderung  zu 
stellen,  die  im  Wesentlichen  dasselbe  enthielt,  was  nach  einem 
Vierteljahrtaasend  wirklich  gewährt  wurde,  die  aber  für  jetzt 
weit  über  die  Grenzen  dessen  hinausging,  was  die  Römer 
zuzugestehen  geneigt  waren,  dass  nämlich  die  Latiner  in  das 
ToUe  römische  Bürgerrecht  aufgenommen  und  alle  obrigkeit- 
lichen Stellen  zwischen  ihnen  und  den  Römern  getheilt  wM^ea 
sollten.  Ale  daher  L.  Annius  diese  Forderung  im  römischen 
Senat  aussprach,  so  erregte  sie  den  höchsten  Unwillen  der 
Romer  und  namentlich  der  Consnl,  T.  Manlina  Torquatus, 
gerieth  in  den  hefligaten  Zorn.  Wenn  der  Senat  sidi  dies 
gefallen  lasse,  rief  er,  so  werde  er  mit  dem  Schwert  umgür- 
tet in  die  Curie  kommen  und  den  ersten  Laüner,  den  er  dort 
erbUcke,  mit  eigner  Hand  niederstossen.  Die  Götter  selbst  schie- 
nen sich  gegen  diese  Anmaassung  zn  erheben.  Annius  hatte  auf 
die  Anrufung  der  Götter  von  Seiten  der  Römer  mit  Hoho  geant- 
wortet. Da  liess  sich  Jupiter  mit  Donner  und  Stum  vernehmen, 
und  als  Annius  aus  der  Curie  eilte ,  stürzte  er  die  Treppe  herab 
und  wurde  entweder  todt  oder  ohnmächtig  nach  Hanse  getragen. 

Hiermit  aber  war  der  Krieg  zwischen  beiden  Theilen 
erklärt     Es  war  zu  Anfang  des  J.  340;   man  hatte  bei  der 
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Wahl  der  Conanlit  bereits  auf  die  drohende  Kriegsgeäihr  Rnck- 
aioht  genommea  und  des&wegen  zwoi  auB^zeichnete  Kriegshel- 
den erwählt,  jenen  T.  Manlius  Torquatus,  den  Sieger  im  galU- 
Bchen  Zweikampf,  und  den  P.  DedoB  Mub,  den  wir  im  3.  343 
alfl  Better  eines  römischen  Heeres  kennen  gelernt  haben. 
Beide  säumten  nnn  an(^  nicht,  den  Krieg  zu  eröffnen,  nnd 
zwar  thaten  sie  es  durch  einen  überaus  kühnen  Zug,  durch 
den  sie  den  Krieg  in  den  Kücken  der  Feinde  verpflanzten. 
Sie  zogen  nämlich  durch  das  Gebiet  der  Sabiner,  Marser 
und  Peli^er  zuerst  nach  Samnium  und  von  da,  durch  die 
Samaitor  Tcrstärkt,  nach  Campanien.  Dort  stellten  sie  sich 
ihren  Feiaden  am  Fasse  des  Vesuv  entgegen.  Auf  der  Seite 
der  Latiner  standen  jedeo&llB  noch  die  Voleker,  Capnaner  und 
Sidiciner;  auf  der  der  Römer  ausser  den  Banmitem  noch  die 
Hemiker.  Beide  Theile  mochten  eich  hinsichtlich  der  Menge 
der  Streiter  ungeßUir  die  Wage  halten;  Römer  und  Latiner 
aber  waren  einander  ausserdem  noch  an  Bewaffiiung  und  Auf- 
stellung ganz  gleich,  und  wie  sie  bisher  immer  mit  einander  in 
derselben > Schlachtordnung  gCBtritten  hatten,  so  mochten  sich 
auch  Beide  an  Muth  und  Tapferkeit  gleich  fühlen. 

Wie  gross  die  Vorsicht  war ,  welche  die  Römer  unter  die- 
sen Umständen  Tur  nöthig  hielten,  eriiellt  auch  aus  dem  Befehl, 
den  die  Consnln  erlassen  hatten,  dass  Ifiemand  sich  zu  einem 
Finzelkampf  sollt«  verleiten  lassen;  man  wollte  auf  diese  Art 
nm  so  sicherer  verhüten ,  dass  nicht  etwa  durch  einen  solchen 
eher,  als  es  die  Berechnung  der  Führer  für  geeignet  hielt, 
eine  allgemeine  Schlacht  herbeigeführt  würde.  Gleichwohl 
liesB  sich  der  Sohn  des  Consuls  Manlius  durch  den  Hohn  eines 
ihm  bekannten  Latineis,  mit  dem  er  auf  einer  Becognoscimng 
zusammentraf,  zu  einem  Kampfe  fortreissen.  Er  siegte  darin 
und  kelirto  trinmphirend  ins  Lager  zurück.  Der  Vater  berief 
aber  sofort  das  Heer  zu  einer  Versammlung  nnd  sprach  in 
derselben  das  lodesurtJieil  über  seinen  Sohn  aus;  auch  liess 
er  dieses  Urtheil  sofort  durch  das  Beil  voUzieheu  — ,  wess- 
halb  in  der  Folge  die  „  Manlianische  Strenge"  (imperia  Manliana) 
sprüchwörtlich  wurde.  Bas  Schicksal  war  aber  mit  diesem  Opfer 
noch  nicht  zntVieden,  sondern  verlangte  als  Kauf]preis  für  den 
Sieg  noch  täsi  zweites  edles  Hanpt.      Beiden   Consuln   wurde 
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durch  eine  nächtliche  Eracheinang  verkündig,  dasB  der  Theil 
aie^n  würde,  deaeeu  Führer  sich  den  Göttern  freiwillig  zum 
Opfer  weihe.  Die  OpferÜiiere  beetäti^n  dae  Traum  geeitdit, 
usd  Bo  Terahredeten  die  Consuln  unter  einander,  dass  der- 
jenige von  ihnen  sieh  weihen  sollte,  dessen  Flügel  zuerst 
zuräckweichen  würde. 

Ale  es  endlich  zur  Schlacht  kam ,  da  waren  es  die  Haetsti 
desDeoiuB,  welche  sich  nach  langem  Kampfe  zuerst  genöthigt 
sahen,  eich  auf  die  zweite  Linie  zurückzuziehen.  Alsbald  rief 
Decins  den  im  Heere  anwesenden  Pontifex  M.  Valeries  herbei; 
er  verhüllte  sodann  den  Kopf  mit  der  Toga,  so  jedoch,  dass 
die  Hand  unter  dem  Kinn  aus  derselben  hervorragte,  trat  auf 
einen  Speer  und  sprach  unter  Anleitung  des  Pontifex  folgende 
beilige  Formel:  „Janua,  Jupiter,  Vater  Mars,  Qmrinus,  Bel- 
lona,  Laren,  ihr  neuen  und  eingebomen  Götter  und  ihr  Götter 
alle,  die  ihr  über  uns  und  über  die  Feinde  Uacht  habt,  zu 
euch  bete  ich  ehrfurchtsvoll,  gewährt  dem  römischen  Volke 
Sieg,  die  Feinde  des  römischen  Volkes  aber  schlagt  mit 
Schrecken,  Furcht  und  Verderhea  So  weihe  ich  für  das 
römische  Volk,  für  das  Heer,  für  die  Legionen,  für  die 
Hül&Tälker  des  römischen  Volkes  mit  mir  die  Legionen  und 
die  Hült^TÖlker  der  Feinde  den  Göttern  der  Unterwelt  und 
der  Göttin  Erde."  Nachdem  dies  geschehen,  warf  er  sidi  auf 
dae  Ross  und  stürzte  sich  unter  die  Feinde,  überall  Tod  und 
Verderben  unter  ihnen  verbreitend.  So  kam  es,  dass  die 
Römer  wieder  Fuss  fiissten  und  den  Feinden  Raum  abge- 
wannen. 

Indess  war  dodi  hierdurch  die  Schlacht  för  die  Römer  erst 
wieder  hergestellt,  noch  aber  keineswegs  gewonnen.  Dies 
Letztere  wurde  vielmehr  erst  durch  eine  List  erreicht  Der 
Consul  Manlius  bewaffnete  nämlich  die  Ersatzmänner  gleich 
den  Triariem  mit  Spiessen  und  liees  sie  jetzt,  nachdem  die 
beiden  ersten  Linien  ermüdet  waren ,  vorrücken.  Die  Latiner 
hielten  sie  für  die  Triarier  und  Hessen  daher  ihre  Triarier 
vorgehen.  Als  aber  die  latinischen  Triarier  bereits  durch  den 
Kampf  ermüdet  waren,  da  drangen  nun  audi  die  römischen 
wirklichen  Triarier  vor  und  nahmen  den  Kampf  mit  Irischen 
Kräften  auf.     Dies  gab   den  Ausschlag.     Die  Schlachtordnung 
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der  Latiner  wurde  nber  den  Haufen  geworfen;  eine  grosse 
Menge  von  ihnen  wurde  getödtet  oder  gefimgen;  die  übrigen 
Söchteten  sich  mit  Aufbebung  dee  LagerB  nach  Vescia.  Dort 
sammelten  sie  eich  zwar  wieder  und  wagten  eine  neue  Schlacht 
bei  Trifanuni,  nachdem  sie  wieder  einigen  Zuzug  eriialten 
hatten..  Indees  führte  dies  nur  zu  einer  neuen  Niederlage. 
Sie  wurden  beim  ersten  Angriff  in  die  Flucht  geschlagen ,  und 
nunmehr  bequemten  sie  sich,  Latiner  wieCampaner,  zur  Unter- 
werfung. Ihre  Strafe  bestand  für  jetzt  darin,  dass  ihnen  das 
Gemeindeland  entzogen  wurde,  von  welchem  man  eine  Acker- 
Yertheilung  an  die  ärmeren  römischen  Bürger  machte;  in  dem 
Latinergebiet  erhielt  ein  Jeder  2  ^4  <  in  Camp&nien  der  grös- 
seren Entfernung  wegen  3  Jugem.  Nur  die  Laurentiner 
blieben  straflos,  weil  sie  allein  an  dem  Abfalle  keinen  Theil 
genommen.  Die  Lavinienser  hatten  sich  zwar  sehr  spät  an- 
geschlossen; sie  zogen  eben  erst  aus  dem  Tbore  heraus,  als 
sie  die  Nachricht  yon  der  Niederlage  am  Vesuv  erhielten,  und 
kehrten  nun  sofort  wieder  zuriicL  Indess  konnte  sie  dies 
nicht  von  der  Strafe  befireien :  sie  wurden  nicht  minder  in  das 
Schicksal  der  übrigen  Latiner  verflochten  und  mussten  sonach, 
wie  sich  ihr  Prätor  witzig  ausdrückte ,  für  einen  kleinen  Weg 
einen  sehr  theiiem  Preis  bezahlen. 

In  Capua  blieben  die  dortigen  1600  Ritter  niclit  nur 
straflos,  sondern  wurden  auch  noch  besonders  ausgezeichnet; 
sie  erhielten  das  römische  Bürgerrecht  und  ihre  Mitbürger 
mussten  ihnen  eine  jährliche  Rente,  einem  jeden  4500  As, 
auszahlen.  Es  geschah  dies,  weil  sie  sich  an  dem  Kriege 
gegen  Rom  nicht  betheiligt  hatten;  wahrscheinlich  bildeten  sie 
den  Adel  sabellischen  Ursprungs,  der,  wie  oben  bemerkt 
wurde,  seine  Herrschaft  erst  kurz  vor  unserem  jetzigen  Abschnitt 
verloren  haben  mochte  und  sich  jetzt  um  so  weniger  an  den 
Krieg  angeschlossen  hatte,  weil  die  Römer  mit  ihren  Stammes- 
genoesen,  den  Samnitem,  verbündet  waren. 

Die  Lutiner  waren  jedoch  trotz  ihrer  beiden  Niederlagen 
noch  nicht  so  weit  bezwungen,  dass  sie  ihre  Unterwerfung 
geduldig  ertragen  hätten.  Sie  griffen  daher  im  folgenden 
Jahre  (339)  noch  einmal  zu  den  Waffen ,  wie  uns  erzählt  wird, 
hauptsächlich  durch  die  Ackervertheilung  dazu  aufgereizt.  Der 
15* 
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Haaptsitz  des  Krieges  war  Fedam,  wo  sieb  ein  Seer  aus 
Tibtirtineni ,  Fräuestinern ,  Yelltemem,  Anliaten  und  Lanwi- 
nem  bestehend  yerBaminelt  hatte.  Die  beiden  römiBohen  Con- 
euln,  welche  gegen  sie  zogen,  waren  Ihnen  zwar  überlegen, 
konnten  aber  doch  im  Ganzen  nichts  Erhebliches  gegen  sie 
ausrichten.  Der  Krieg  zog  sich  daher  bis  ins  3.  336  hinaus. 
In  diesem  Jahre  scMiig  der  Consul  L.  Furios  CamilluB  die 
Fedaner,  Pränestiner  und  Tiburtiner  bei  Fedum  und  eroberte 
darauf  diese  Stadt;  der  andere  Consul  C.  Mänius  schlug  ein 
Heer  ans  dem  Angebot  von  Aricia,  Lanuvium,  Veliträ  und 
Antium  bestehend  am  Flusse  Aetura,  und  da  nun  die  Laüuer 
den  Widerstand  im  offenen  Felde  auigaben,  so  zogen  beide 
Consuln  vor  die  einzelnen  Städte  und  nahmen  sie  eine  nach 
der  andern  ein,  wodurch  die  UnterwerAing  von  ganz  Latium 
und  zwar  fai  immer  vollendet  wurde. 

Das  Schicksal  der  Latiner  lag  nun  ganz  in  den  Händen 
der  Romer.  Es  wurde  vom  Senat  dahin  entschieden ,  daas  die 
Städte  Lanuvinm,  Aricia,  ITomentum,  Pedum,  Tnsculum  und 
Yeliträ  das  römische  Bürgerrecht,  aber  ohne  Stimmrecht  (sine 
sufii-agio)  erhielten;  in  Veliträ  wurden  als  besondere  Strafe  für 
den  wiederholten  AMeüI  die  Manem  niedergerissen  and  die 
Mitglieder  des  Senats  auf  das  rechte  Ufer  des  Tiber  verbannt 
Die  übrigen  Städte  blieben  zwar  in  dem  Verhältniss  von  Bun- 
desgenossen, aber  unter  bedeutend  ungünstigeren  Bedingungen 
als  zuvor.  Zu  diesen  Städten  geharten  auch  Tibnr  und  Pn- 
neste,  denen  indess  als  besondere  Strafe  ein  Theil  ihres 
Gebiets  entzogen  wurde.  Nach  Antium  wurde  eine  römische 
Colonie  geschickt;  die  Kriegsschiffe  dieser  Stadt  wurden  theils 
nach  Rom  abgeführt  iheils  verbrannt  Von  den  letzteren  wur- 
den die  Schitbschoäbe]  (rostra)  erhalten  und  zur  Verzierung 
der  Rednerbübne  in  Rom  verwendet,  welche  in  Folge  davon 
den  Nomen  Rostra  erhielt. 

Die  Städte  in  Campanien,  Capua,  Fandi,  Formia,  Suea- 
sula  und  Cuma,  erhielten  ebeu&lls  daa  römische  Bürgerrecht 
ohne  Stimmrecht. 

Das  Burgerrecht  ohne  Stimmrecht  macht«  diejenigen, 
weldien  es  verUehen  wnrde,  in  der  That  zu  völligen  Unter- 
thanen  Roms;  denn  es  entzog  ihnen  ihre  politische  Selbststän- 
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digkeit  nnd  legüe  ihnen  alle  Lasten  der  römischen  Staats- 
gemeinschait  anf,  ohne  ihnen  doch  den  Tollen  Gennss  der 
Redtte  derselben  zu  gewähren;  einem  Theite  dieser  Städte 
wurde  aaenerdem  auch  noch  die  eigene  Verwaltung  ihrer 
Gemeindeangelegenheiten  entzogen.  Es  ist  daher  auch  kein 
Zweifel,  dass  das  Loos,  welches  diemen  Städten  zn  Theil 
wurde,  alB  das  nngünstigere  anzusehen  ist  Aber  anch  die 
ernenerte  BundeBgenoseenBcbaft  war  nur  dem  Namen  nach  die 
alte.  Es  verstand  sich  von  selbet,  dass  von  einem  Wechsel 
des  Oberbefehls  und  von  dem  Rechte  der  Latiner,  selbststän- 
dig  Krieg  zu  fiihren  nnd  Frieden  zn  schliesBen,  kurz  von  einer 
eigentlichen  Gleichheit  des  Bündnisses  nicht  mehr  die  Rede 
sein  konnte. 

Was  Rom  durch  diese  Maassregeln  bezweckte,  ist  leicht 
zn  erkennen.  Latiom  sollte  geschwächt  und  einer  Vereinigung 
desselben  gegen  Rom  voi^beugt  werden:  eine  Absicht,  die 
in  der  That  auf  das  Allervollkommenste  erreii^t  worden  ist 
Es  ist  von  jetzt  an  nicht  nur  nie  wieder  zu  einem  Kriege 
zwischen  Rom  and  Lab'um  gekommen ,  sondern  es  haben  sich 
anch  die  Latiner  fortan  als  die  brauchbarsten  Werkzeuge  fnr 
die  Verbreitung  der  römischen  Herrschaft  erwiesen.  Rom  ver- 
stand es  auch  fernerhin,  ihr  Interesse  dnrch  kleine  Vortheile 
an  sich  zn  fesseln  und  durch  die  Aussicht  auf  weitere  Beloh- 
nungen und  Auezeichnnngen  für  zu  erwerbende  Verdienste 
ihren  Eifer  in  Spannung  zn  erhalten;  es  toste  so  die  schwie- 
rige Aufgabe,  dass  die  gemachte  Eroberung  statt,  wie  so 
häufig  geschieht,  die  Kräfte  des  erobernden  Reiches  zu  ver- 
zehren, sie  vielmehr  erhöhte,  indem  sie  als  ein  lebendiges 
Glied  in  den  Organismus  des  Ganzen  eintrat 

Es  ist  nun  aber  für  diesen  Abschnitt  noch  Einiges  ans  der 
inneren  Geschichte  nachzuholen,  zunächst  aus  dem  J.  342. 

Wir  erinnern  nns,  dass  in  diesem  Jahre  die  römischen 
Legionen  nnthätig  in  Capna  standan.  Hier  soll  nun,  wie 
erzählt  wird,  das  Wohlleben  auch  unter  den  römischen  Legio- 
nen, wie  später  im  Heere  des  Hannibal,  Ueppigkeit  erzeugt 
und  das  Band  der  Diaoiplin  gelöst  haben,  und  das  durch  den 
Gegensatz  nur  noch  geschärfle  Gefühl  der  Hart«  des  Looses, 
welches  die  Aermeren  der  römischen  Bürger  in  Rom  zu  trar 
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gen  hatten ,  eoll  nnter  ihnen  den  frevelhaften  Plan ,  sich  Gapna's 
mit  Gewalt  zu  bemächtigen ,  hervorgerufen  haben.  Der  CodbuI 
(C.  MarcioB  Rutilas)  habe,  so  wird  weiter  borichtet,  diese 
verbrecheriachen  ÄbBichten  erfahren,  und  habe  ihre  AnBrübning 
dadurch  zu  verhindern  gOBucbt,  dass  er  nach  und  nach  die 
Gefahrlichsten  unter  den  Verschworenen  entweder  aue  dem 
Kriegedienate  ganz  entliees  oder  beurlaubte.  Er  habe  sich 
indese  zuerst  eine  Cohorto  von  Entlassenen  oder  Beurlaubten 
in  dem  Engpässe  von  Lautolä  zwischen  Terracina  und  Fundi 
festgesetzt;  die  Cohorte  sei  durch  weiteren  Zulauf  zu  einem 
Heere  angewachsen;  dann  Bei  man  bis  in  die  Gegend  von 
Alba  vorgerückt,  habe  von  dort  auB  einen  angesehenen  Patri- 
cier,  den  T.  Quintius  (wie  die  deutschen  Bauern  den  Götz  von 
Berlichingen)  von  seiner  Villa  mit  Gewalt  herbeigeholt,  nm 
ihn  als  Führer  an  die  Spitze  zu  stellen,  tmd  sei  sodann  bis 
an  den  achten  Meilenstein  von  Rom  vorgedrungen,  mit  der 
Abeicht,  aicb  der  Hauptstadt  selbst  zu  bemächtigen.  Dort 
aber  habe  Bich  M.  Valerius  Corvns  den  Empörern  entgegen- 
gestellt, der  in  dieser  Notb  zum  Dictator  gewählt  worden  sei; 
seine  Milde  und  das  allgemeine  Vertrauen,  dessen  er  genoes, 
habe  einen  Vertrag  bewirkt,  und  auf  seine  Veranlassung  sei 
dann  zn  Rom  ein  Volksbeschluss  (der  Curien  in  dem  pöteli- 
niachen  Hain)  dahin  gefasst  worden,  dass  den  Empörern 
Amnestie  verwilligt  und  nie  wieder  ein  Uilitärtribun  im  näch- 
sten Jahre  zum  Centurio  degradirt  werden  solle.  Hiermit  sei 
die  Empörung  gestillt  gewesen. 

So  lautet  der  in  mehreren  Beziehungen  räthseUiafle 
Bericht,  dem  nnser  Gewährsmann,  Livius,  den  Vorzug  giebt 
Er  erwähnt  aber  selbst  noch  einige  andere  Meldungen  über 
denselben  Vorfall.  So  soll  z.  B.  nach  andern  Nachrichten  die 
Empörung  in  Rom  selbst  ausgebrochen  sein ,  oder ,  das  Heer, 
vrelches  gegen  die  Empörer  geführt  wurde,  soll  mit  ihnen 
gemeinsame  Sache  gemacht  haben,  und  statt  der  obigen  unbedeu- 
tenden Zugeständnisse  soll  ihnen  die  Abschaffung  aller  Zinsen 
und  die  Wahl  von  zwei  Plebejern  für  das  Consulat  gewährt  und 
zugleich  die  Wiederwahl  eines  Coneuls  oder  eines  andern  hoben 
Magistrats  im  Verlauf  von  10  Jahren  und  eben  so  die  gleichzei- 
tige Führung  zweier  oder  mehrerer  Aemter  verboten  worden  sein. 
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Uan  wird  aus  dieeen  Abweidmngen ,  wie  aus  der  Beachaf- 
fenheit  der  Sachrichten  selbst  hinlän^licb  abDebmeii,  wie 
unsicher  jedes  TJrtheil  über  diesen  Vorfall  sein  muss,  und  es 
wird  uns  kaum  etwas  Anderes  übrig  bleiben  als  die  Vermu- 
tbim{;,  dass  in  dem  Jahre  342  eine  Empörung  versucht,  viel- 
leicht auch,  dass  sie,  wie  schon  in  früheren  Fällen,  dureh  die 
materielle  Noth  des  Volkes  veranlasst  und  auch  dureh  eine  in 
dieser  Hinsicht  gewährix  Erleichterung  wieder  beschwichtigt 
worden  seL  Uöglich  auch,  dass  mit  diesem  Vorföll  die  Fubli- 
liechen  G-esetze  des  3.  339  in  Verbindung  stehen,  deren  wir 
noch  zu  gedenken  haben,  und  dass  auchdieee  ans  der  Absicht 
hervorgegangen  sind,  die  dureh  die  Empörung  aufgeregten 
Gemüther  völlig  zu  beruhigen.  Wenigstens  ist  uns  von  einer 
sonstigen  besonderen  Veranlassung  derselben  nichts  bekannt. 

In  dem  genannten  Jahre  nämlich  ernannte  der  patricische 
Consnl  T.  Aemiline  Mamercus  seinen  plebejischen  Collegen 
Q.  FnbliliuB  Philo  zum  Dictator,  und  dieser  gab  dann,  ohne 
dass  uns  weiter  berichtet  wird  warum,  drei  wichtige  Gesetze, 
durch  welche  1)  die  Verblndlicbkeit  der  Beschlüsse  in  den 
Tribntcomitien  aufs  Nene  eingeschärft,  2)  für  die  Beschlüsse 
der  Centnriatcomitien  die  Kothwendigkeit  ihrer  Bestätigung 
dureh  die  Curiatcomitien  au%ehoben,  nnd  endlich  3)  bestinunt 
wurde,  dass  auch  von  den  Censoren  wie  von  den  Consuln 
immer  der  eine  ein  Plebejer  sein  sollte.  Das  erste  dieser 
Gesetze  lautet  zwar  ganz  allgemein  nnd  eben  so  wie  das 
Gesetz  vom  J.  449  (ut  plebiscita  omnes  Qnirites  tenerent); 
es  ist  jedoch  kaum  zu  bezweifeln ,  dass  durch  dasselbe  Tür  die 
Tribntcomitien  eben  so  wie  durch  das  zweite  Gesetz  für  die 
Centuriatcomitien  die  Bestätigung  der  Curiatcomitien  beseitigt 
wurde,  da  seit  dem  J.  449  die  Tribut-  und  Centuriatcomitien 
einander  gleichgestellt  waren  und  es  demnach  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  dass  eine  Beschränkung,  die  für  die  eine  Art 
der  Comitien  aufgehoben  wurde,  für  die  andere  Art  beibehal- 
ten sein  sollte.  Wie  indess  diese  Gesetze  schnell  und  ohne 
längeren  Kampf  gewonnen  werden,  so  scheinen  auch  wenig- 
stens die  beiden,  welche  die  Comitien  betreSen,  eben  eo  schnell 
vergessen  und  verloren  gegangen  zu  sein.  Wir  werden  daher 
weiter    unten    finden,    da^s    sie    nach    einem   Zeitraum    von 
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mehr    als    flinlzig    Jahren     beide    wieder    erneuert     werden 
und    dasB    Bie    dann    erst   auf   die  Daner    in    Kraft 


Kurzer  und  zweifelhafter  Friede  mit  den  Samnitem; 

zweiter  Krieg  mit  denselben;  Ausdehnui^  dieses  Kriegs 

über  die  andern  sabellisohen  Völker  und  über  Etmsker 

and  Umbrer.     337—304  v.  Chr. 

Durch  den  Ausgang  des  latimachen  Kriegs  war  die  Lage 
und  das  Machtverhältniss  der  Römer  nnd  Samniter  wesentlich 
verändert  worden.  Beide  Völker  waren  jetzt  nnmittelbare 
Nachbarn  geworden;  die  Macht  der  Körner  war  durch  die 
Unterwerfung  der  Latiner  verdoppelt  worden ;  es  konnte  daher 
nicht  an  Keibungen  und  an  Anlässen  zur  Eifersucht  fehlen, 
die  bald  zu  einem  neuen  Kriege  fuhren  mussten, 

Dass  der  Ausbruch  dieses  Kriegs  eich  dennoch  bis  zum 
].  326  hinauszog,  hatte  seinen  tirund  darin,  dass  die  Bunni- 
ter  bis  dahin  durch  einen  andern  Krieg  beschäftigt  waren. 

Die  Tarentdner  nämlich  fanden  sidi  in  ihrer  Herrschaft  über 
einen  grossen  Theil  Unter  -  Italiens  durch  die  Lukaner  bedroht, 
seitdeni  diese  die  von  ihnen  benannte  Landschaft  in  Besitz 
genommen  hatten.  Sie  selbet  waren  nicht  im  Stande,  mit 
eignen  Kräften  den  Lukanem  die  Spitze  za  bieten,  oder 
besaseen  dodi  den  Muth  und  die  Ausdauer  nicht  dazu.  Sie 
thaten  also  ,  was  in  der  damaligen  Zeit  auch  anderwärts  häufig 
geschah  und  wozu  sie  ihr  B«ichthum  in  den  Stand  setzte,  sie 
warben  nicht  MiethsTolker,  sondern  ein  ganzes  Heer  und  zu- 
gleich den  Führer  dazu:  zuerst  den  Spartanerkönig  Archida- 
mas,  der  im  J.  338  an  demselben  Tage,  wo  Philipp  die 
Crriechen  bei  Chaeronea  besiegte ,  gegen  dio  Lukaner  Schlacht 
nnd  Leben  verlor,  dann  den  König  Alexander  von  Epirus, 
einen  Yerwandten  Alexandere  des  Grossen  (er  war  der  Bruder 
der  Olympias  und  zugleich  der  Gemahl  der  Schwester  seines 
beriilimtenlNamensgenossen,  der  Cleopatra) ,  der  der  Einladung 
folgte,  weil  er  dadurch  zugleich  die  Gelegenheit  zur  Gründung 
einer  eignen  Herrschaft  in  Italien   zu   gewinnen   hoffte.     Das 
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Nähere  von  smnen  ITiitenieliiDniigeit  iat  nns  bei  der  Dürftig- 
keit der  Qnellen  niclit  bekannt  Wir  viBsen  nur,  dass  er  die 
Terbimdeten  Lnkaner  und  Samniter  bei  Faestum  sdilug,  dann 
aber  mehrere  Jahre  nachher,  nachdem  wahfBcheinlich  snch  die 
Tarentiner  selbst  aus  Fnrcbt  tot  seinen  ehrgeizigen  Absichten 
zu  seinen  Feinden  übergetreten  waren,  bei  Fandosia  am  Flnsse 
Aoheron  in  Bmtünm,  wohin  er  Termnthlich  durch  die  Ueber- 
macht  seiner  Feinde  zurückgedrängt  worden  war,  seinen  Tod 
fand.*)  Die  Kämpfe,  die  er  bestand,  waren  so  hart  und  die 
Feinde,  mit  denen  er  zn  tbnn  hatte,  so  kriegerisch,  doss  er, 
sich  mit  Alexander  dem  Grossen  vergleichend,  gesagt  haben 
soll:  e«n  Schwager  siege  über  Weiber,  während  er  mit  Män- 
nern kämpfe. 

Dieser  Krieg  war  es,  der  die  Samnil«r  vollauf  beschäf- 
tigte, während  die  Körner  die  Zeit  auf  das  Geschickteste 
benutzten,  um  sich  mittlerweile  immer  mehr  auszudehnen 
und  für  einen  nenen  Krieg  mit  den  Samnitem  sich  immer 
besser  vorzubereiten.  Um  hierin  ganz  ungestört  zu  sein,  hal^ 
ten  sie  mit  Alexander  einen  Vertrag  geechlosson.  Sie  misch- 
ten sich  in  einen  Krieg  der  auaoniscben  Völker  und  eroberten 
im  Laufe  desselben  die  Stadt  Calee ,  welche  mitten  in  Campa- 
men und  an  der  Strasse  von  Rom  nach  Samninm  lag,  welche 
später,  nachdem  sie  von  Appins  Clandins  kunstgerecht  herge- 
stellt war,  den  Namen  der  Appischen  erhielt.  Sie  legten  eine 
Colonie  von  ungewöhnlicher  Stärke  hinein  (die  Zahl  der  Colo- 
nisten  betrag  nicht  weniger  als  2500)  und  machten  sie  dadurch 
zn  einer  Festung  nnd  zu  einem  AngrilTspunkte  gegen  die 
Sanmiter,  der  für  sie  selbst  eben  so  vortheilhaft  als  für  die 
Samniter  gefährlich  war. 

Dies  geschah  im  J.  334.  Die  Verbindung  mit  Gates  wurde 
zwar  im  J.  330  dadurch  unterbrochen,  dass  die  Städte  Fundi 
und  Frivemnm  sich  empörten,    welche   an   derselben  Strasse 

*)  Die  Chronologie  dieter  Ereigniase  iat  eben  so  unsicher  da  die 
EreigniHe  lelbst.  LmnB  wtit  die  Schlacht  bei  Paestiun  ins  J.  33S ,  den 
Tod  dca  Aleundei  im  J.  3S7;  iadsu  wird  wenigateoE  der  letiteren  Angabe 
dadurch  allea  Gewicht  benotnmen ,  daea  er  in  eben  dieaea  Jahr  auch  die 
Gtfittdnng  Ton  JJeiaadria  ntct,  wekhe  bekanntlich  dem  J.  33t  angehört. 
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l&gen.  Allein  die  Fundaner  gaben  den  Widerstand  auf,  sobald 
sich  ein  römisches  Heer  im  Felde  zeigte;  Frivemum  musate 
zwar  erst  belagert  werden,  ea  wurde  aber  bezwangen,  und 
beide  Städte  wurden,  wahreGheinlich  nm  sie  nicht  durch  eine 
härtere  Behandlung  zu  weiteren  Feindseligkeiten  zu  reizen> 
in  dem  Besitz  des  Bürgerrechte  (ohne  Stimm  -  und  Ehrenrecht), 
das  sie  schon  vorher  beaeasen,  wieder  hergestellt  (im  J.  329). 

Aber  auch  auf  der  anderen  Strasse  nach  Samninm  hin, 
auf  der  latinischen,  wueaten  die  Römer  in  dieser  Zeit  weiter 
vorzudringen.  Eiiunal  nämlich  kamen  ihnen  in  demaelben 
Jahre,  in  welchem  der  Krieg  mit  Privernnm  begann  (330),  die 
Städte  Fabrateria  und  Luca  (letztere  aonat  nicht  weiter  bekannt) 
mit  dem  Anerbieten  eine»  Bündnisses  entgegen,  nm  sich  da- 
durch vor  Angriffen  der  Samniter  zu  sichern.  Sodann  aber 
thaten  sie  im  J.  328  noch  einen  weitern  Schritt,  der  noch 
von  grÖBserer  Bedeutung  war,  indem  sie  die  am  Znsammenfluss 
des  Trerus  und  Lins  gelegene  Stadt  Fregellä,  die  in  dem 
letzten  Kriege  von  den  Sammtem  genommen  und  zerstört 
worden  war,  wieder  herstellten  und  sie  mit  einer  Colonie 
besetzten.  Der  Grund  und  Boden  der  Stadt  gehörte  den  Sam- 
nitem,  da  nach  dem  abgoscbloseenen  Biindnies  vom  J.  341 
beiden  Theilen  dasjenige  verbleiben  sollt«,  was  sie  im  Laufe 
des  Krieges  erobert  hatten.  Um  eo  mehr  muaate  alao  die 
Alaassregel  dazu  dienen,  die  Samniter  zu  reizen  und  zu 
erbittern. 

Es  bedurfte  also  jetzt,  wo  die  Samniter  durdi  den  Unter- 
gang des  Alexander  von  Epims  wieder  freie  Hand  gewonnen 
hatten,  nur  einer  geringen  Veranlassung ,  um  den  Krieg  wie- 
der zum  Ausbruch  zu  bringen.  Diese  ging  von  Paläpolis  aus, 
der  Schwesterstadt  von  Neapolis,  mit  welchem  sie  durch  die 
Xähe  der  Lage  und  durch  die  gemeinschaftliche  Yerfassung 
aufs  Engste  verbunden  war.  Die  Paläpolitaner  wurden  beschul- 
digt, sich  gegen  das  benachbarte  Campaner-  und  Falemer- 
gebiet  Feindseligkeiten  erlaubt  zu  haben.  Desshalb  von  den 
Römern  zur  Rede  gesetzt,  gaben  sie  eine  trotzige  Antwort; 
es  wurde  ihnen  also  der  Krieg  erklärt 

Der  römische  Gonsul ,  welcher  gegen  Paläpolis  gezogen 
war,  erfubr  aber  sehr  bald,  dasa  die  Paläpolitaner  den  Krieg 
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auf  Anstiften  der  Samniter  begonnen ,  und  dass  diese  nicht  nur 
der  Stadt  bereits  4000  Mann  zu  Hülfe  geschickt  hatten,  son- 
dern auch  ein  Heer  rüsteten,  um  einen  Einfall  in  Gampanien 
zu  machen.  Er  meldete  dies  nach  Rom,  und  nnn  wurde 
sofort  von  hier  eine  Gesandtschaft  nach  Samninm  geschickt, 
nm  Rechenschaft  zu  fordern  und  zugleich  wegen  der  angebli- 
chen Au&eizung  der  Fnndaner  and  Frivematen  (wahracheinlich 
ist  jener  Krieg  vom  J.  330  gemeint)  Anklage  zu  erheben. 
Allein  die  Samniter,  weit  entfernt  sich  zu  entschuldigen,  ant- 
worteten mit  &egenbeachuldignngen  und  hoben  dabei  besondere 
die  Besetzung  von  Fregellä  als  eine  Verletzung  des  Bundes 
hervor.  Sie  verlangten,  dass  Fregellä  geräumt  würde,  und 
erklärten ,  dass  sie  sich  mit  Gewalt  Recht  verechafien  wurden, 
wenn  dies  nicht  geschehe.  Hierüber  entspann  sich  ein  Wort- 
wechsel zwischen  beiden  Theilen,  bis  endlich  die  Samniter 
ihrem  Unmuthe  die  Zügel  stressen  liessen  und  geradezu 
erklärten:  es  könne  zwischen  ihnen  und  den  Römern  kein 
Friede  bestehen,  denn  es  handle  sich  nicht  um  dieses  oder 
jenes,  sondern  darum,  wer  von  beiden  die  Herrschaft  Über 
ganz  Italien  fuhren  und  wer  dem  Andern  dienen  solle.  Die 
Römer  möchten  also  ein  Schlachtfeld  zwischen  Capua  und 
Suessula  beetisunen;  dort  wollten  sie  sich  einstellen  und  sofort 
das  Schwert  über  jene  Frage  entscheiden  lassen.  Dieses 
Anerbieten  wurde  zwar  von  den  vorsichtigen  Römern  nicht 
angenommen;  der  Krieg  war  darum  aber  nicht  minder  hiermit 
entschieden,  der  nunmehr  mit  der  grossten  Anstrengnng  und 
nicht  ohne  mannichfache  Glückswedisel  &st  unmitorbrochen 
bis  ins  SSste  Jahr  (bis  304)  geführt  werden  sollte. 

Faläpolis  wurde  darauf  im  folgenden  Jahre  (326,  das 
bisher  Erzählte  fällt  noch  ins  J.  327)  erobert,  und  in  demsel- 
ben Jahre  wurde  zugleich  ein  erster  glücklicher  Einfall  ans 
der  Gegend  von  Cales  und  Saticula  in  Samnium  gemacht 
Auch  eröffiaet«  sich  in  diesem  Jahre  dadurch  noch  eine  weitere 
glückliche  Aussicht  für  den  ganzen  Krieg,  dass  die  Lukaner 
und  Apnler  sich  den  Römern  zu  einem  Bündniss  anboten, 
welches,  wie  sich  denken  lässt,  au&  Bereitwilligste  angenom- 
men wurde.  Freilich  ging  die  Hälfte  dieses  Gewinnes,  noch 
^e  das  Jahr  ablief,  auch  wieder  verloren :  denn  auf  Anstiften 
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der  Tsmitiiier,  die  hierbei  zuerst  als  mitthätig  bei  den  Erie- 
gen  Ronifl  erschehieD,  wardeD  die  Lakaner  durch  eine  List 
verleitet,'  'wieder  von  Rom  abzufallen.  Ee  wurde  eine  Anzahl 
lukanischer  Jünglinge  angestellt,  die  sicli  gegeiueitig  Striemen 
bübraohten  and  dann  in  der  VolksTereammlang  vorgaben, 
dies  seien  die  Folgen  der  Missbandlni^,  die  sie  von  den 
Römern  bei  einem  fieenche  ihres  Lagere  erlitten;  was  eine 
solche  An&egnng  nnter  dem  Yoike  hervorbrachte,  dasa  die 
Magistrate  genöthigt  wurden,  das  Bündniss  mit  den  Römwn 
abzubrechen  und  zn  dem  Bündnise  mit  den  Samnitem  zurück- 


Wir  befinden  uns  indese  auch  bei  diesem  Kriege  noch 
nicht  im  Besitz  ausreichender  Hilfsquellen,  um  es  unternehmen 
zu  können,  den  Gang  desselben  im  Znsammenhang  darzustel- 
len. Wir  beschränken  uns  daher  darauf,  einige  einzelne  Far- 
tieen  hervorzuheben ,  in  denen  entweder  (meist  g^^  den  Wil- 
len unseres  (rewährsmannes)  sich  ein  Blick  in  die  wahre  Gestalt 
des  Krieges  eröffnet  oder  sonst  ein  unserm  Zwecke  entspre- 
chendes Interesse  Befriedigung  findet. 

Eine  dieser  Partieen  bildet  zunächst  der  Feldzug  des  3.  B24, 
den  wir  schon  desswegen  nicht  übergehen  dürfen,  weil  dabei 
zwei  Männer,  denen  überhaupt  der  glückliche  Ausgang  dieses 
Krieges  hauptsächlich  zu  danken  ist,  L.  Papirius  Cursor  und 
Q,  Fal»UB  RnllianuB,  in  ihrer  Eigenthümlicbkeit  recht  deutlich 
hervortreten.  Der  eine  von  ihnen,  Papirius  Cursor,  ist  ein 
römischer  Patarider  ganz  in  der  alten  Weise,  der  in  dem  Dienste 
des  Staates  sein  volles  Genüge  und  den  ganzen  Inbegriff  sei- 
nes Daseins  findet,  an  dem  Alten  hangend,  alles  Neue  mit 
Hisstrauen  betrachtend,  von  sich  selbst,  aber  nicht  minder 
auch  von  seinen  ITntergebenen  die  höchsten  Anstrengungen 
fordernd ,  den  Gehorsam  nicht  dnrch  Aneignung  der  Gemüther, 
Bondem  durch  Furcht  und  Gehorsam  erzwingend,  dabei  von 
riesenhaftem  Körperbau  und  einer  unbesiegbaren  Ausdauer  in 
körperlichen  Leistungen ;  übrigens  auch  nicht  ohne  den  trockenen 
spöttischen  Witz,  der  überhaupt  dem  ächten  Römer  natürlich 
ist  Als  ihn  z.  B.  die  Ritter  einmal  baten,  dass  er  ihnen 
etwas  von  der  Schwere  des  Dienstes  nachlassen  mödite,  so 
antwortete  er:    Ja,   dass  soll  geschehen:    ihr   sollt  fernerhin 
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oiclit  verpflichtet  sein ,  euren  Pferden  den  Rücken  zn  Btreicheln, 
wenn  ihr  absteigt.  So  also  war  Papirioe  Cnrsor.  Fabiua 
dangen  war  einer  der  ersten ,  deren  lebhatter  Geist  die  Bande 
des  ßömertbunie  zu  aprengen  suchte,  ein  Vorgänger  der  8ci- 
pionen  und  der  langen  Kethe  von  Männern,  die  seit  dieser 
Zeit  an  den  Schranken  dee  üerkommens  tmd  der  alten  Sitte 
rüttelten,  um  für  sich  wie  für  den  gansen  Staat  mehr  Raum 
zu  schaffen;  er  war  kühn,  aufstrebend,  dae  Ungewöhnliche 
und  Neue  liebend ,  und  in  dieaem  wie  überhaupt  in  allen  seinen 
Handlungen  seine  Individualität  in  einer  den  Körnern  unbe- 
kannten Freiheit  entfaltend.  So  bildete  er  einen  Gegensatz 
zu  FapiriuB  Curaor,  wie  wir  ihn  seitdem,  der  eigenthümUchen 
Entwickelung  der  römischen  Yerfossung  entsprechend,  fast 
ununterbrochen,  nur  immer  weiter  auaeinandergehend  und  für 
Rom  immer  gefährlicher,  wiederfinden. 

Diese  beiden  Ifänner  also  waren  es,  denen  in  dem 
genannten  Jahre  dem  einen  als  Bictator,  dem  andern  als 
Magister  Eqnitnm  die  Führung  des  Krieges  übertragen  war. 
Als  sie  bereits  dem  Feinde  gegenüber  standen,  wurden  dem 
Dictator  von  dem  Wärter  der  heiligen  Hühner  (dem  Pullarius) 
bedenkliche  Anzeichen  gemeldet.  Der  Bictator  eilte  daher 
nach  Born  zurück,  um  dort  die  Auspicien,  welche  hierdurch 
zweifelhaft  geworden  waren,  zn  erneuem,  liess  aber  seinem 
Stellvertreter,  dem  Fabius,  den  bestimmten  Befehl  zurück, 
dasB  er  während  seiner  Abwesenheit  jedes  Zusammentreffen 
mit  dem  Feinde  vermeiden  sollte.  Die  Samniter  hatten  von 
der  Entfernung  and  wahrscheinlich  auch  von  dem  Verbote  des 
DictatoTs  gehört:  de  bewiesen  sich  daher,  da  sie  nach  ihrer 
Meinung  nichts  zu  furchten  hatten,  übermüthig  und  hähniadL 
gegen  die  Römer  und  reizten  dadurch  den  Fabius  so  lange, 
bis  dieser  eine  günstige  Gelegenheit  ei^iff,  de  zu  einer  Schlacht 
zwang  und  ihnen  (bei  Inbrinium,  einem  Orte,  dessen  Lage 
völlig  unbekannt  ist)  eine  entscheidende  Niederlage  beibrachte. 
Fabiua  kannte  seinen  Oberbefehlsliaber ,  und  in  der  wohl- 
hegründeton  Voraussetzung,  dass  er  von  ihm  Alles  zu  füreh- 
ten  habe  und  eine  Besänftigung  bei  ihm  unmöglich  sei,  sandte 
er  die  Botschaft  von  dem  errungenen  Siege  nicht  an  ihn, 
Bondern  an  den  Senat,  und  suchte  zugleich  die  Truppen   für 
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sich  zu  gewinnen,  tun  nöthigenfalls  an  ihnen  einen  Bückhalt 
zu  finden.  Allein  PapiriuB  eilte  auf  die  empfangene  Nachricjit 
sofort  ine  Lager,  berief  dae  Heer  zu  einer  Veraammlung, 
setzte  hier  das  Vergehen  seines  Magister  Kquitum  auseinander 
und  scfaloHB  seine  Rede  damit,  dass  er  das  TodesurUieil  über 
ihn  aussprach.  Das  Heer  murrte,  die  TJnterbefehlahaber  in 
der  Nähe  des  Dictators  baten:  aber  ohne  Erfolg.  Mittlerweile 
war  aber  der  Abend  herbeigekommen,  und  es  musete  daher 
die  VoUstreckong  des  Todesurtheils  auf  den  folgenden  Tag 
verschoben  werden,  wo  sie  jedodi  unfehlbar  stat^nden  sn 
sollen  schien.  Da  floh  Fabius  in  der  Nacht  nach  Rom.  Dort 
trat  er  am  andern  Tage  im  Senate  auf  und  sudite  seine  Sache 
zu  vertheidigen.  Allein  auch  hierher  folgte  ihm  der  Dictator, 
und  Fabine  hatte  seine  Rede  noch  nii^t  beendet,  als  sein  Geg- 
ner eintrat  und  mit  allen  Gründen  der  militärischen  Disoiplin 
das  ausgesprochene  Todesurtheil  aufgeht  erhielt  Nochblieb  ein 
Mittel  übrig,  die  Provokation  an  das  Volk.  Auch  dieses  «Mit- 
tel wurde  versucht ;  allein  PapLius  behauptete  auch  dem  Volke 
gegenüber  seinen  Willen.  So  sehr  sioh  auch  einige  Volkstri- 
bunen  des  Schuldigen  annahmen  und  so  deutlich  das  Volk 
selbst  seine  Geneigtheit  für  Fabius  zu  erkennen  gab,  so 
wueete  doch  FapiriuH  auch  hier  die  Ansicht  geltend  zu  machen, 
dass  es  sich  in  dem  vorliegenden  Falle  lediglich  um  militärische 
Subordination  handle  und  selbst  das  ganze  Volk  hier  nicht 
eingreifen  dürfe,  ohne  seine  Befugnisse  zu  überschreiten  und 
die  Zucht  im  Heere  aufzulösen  — ,  bis  endlich  Fabius  selbst 
und  sein  Vater,  um  Gnade  flehend,  auf  die  Kniee  fielen  und 
auch  die  Volkstribnnen  mit  dem  Volke  selbst  ihre  Bitten  mit 
den  ihrigen  vereinigten.  Nun  erst  erklärte  der  Dietater  ohne 
Schaden  für  das  Vatertand  nachgeben  zu  können;  er  nahm 
das  Todesurtheil  zurück,  gewährte  aber  auch  jetzt  noch  seinem 
Gegner  keine  Verzeihung;  wenigstens  enthob  er  ihn  seiner 
Wurde  und  setzte  einen  Andern  an  seine  Stelle.  Auch  später 
blieben  beide  Männer  durch  einen  unversöhnlichen  Groll  von 
einander  getrennt. 

Der  Dietater  kehrte  nunmehr  zum  Heere  zurück,  fand 
aber  dasselbe  so  unzufrieden  mit  seiner  Strenge  gegen  Fabius, 
dass   er  ungeachtet  seiner  Feldlierrnt«lente  nichts  gegen   die 
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Samniter  ansrichten  konnte,  wäX  die  Soldaten  Qini  den  Knhm 
eines  Sieges  nicht  ^nnten.  Es  kam  zu  einer  Schlacht,  aber 
weil  die  Soldaten  eich  lässig  nnd  widerspenstig  zeigten ,  endete 
eie  mit  einem  zweifeUiaftien  Erfolge.  Jetzt  liees  Fapirius  nun 
doch  in  seiner  Strenge  gegen  die  Soldaten  etwas  nach,  er 
bewies  sich  eorglich  für  die  Verwundeten  and  versprach,  die  , 
Beute  den  Soldaten  für  die  Folge  ganz  zu  überlassen.  Hier- 
durch gewann  er  das  Heer  wieder  für  sich,  und  niiD  wurden 
die  Samniter  so  entscheidend  geschlagen ,  dase  sie  Gesandte 
nach  Born  schickten  und  nm  Frieden  baten ,  statt  dessen  ihnen 
aber  nur  ein  einjähriger  WafTenstillstand  gewährt  wurde. 

Aber  nun  wnrde,  so  wird  erzählt,  nicht  einmal  dieser 
Wafienstilletand  von  den  Samnitem  gehalten.  Noch  vor  Ablauf 
des  Jahres  begannen  sie  die  Feindseligkeiten  von  Neuem, 
wurden  aber  znr  Strafe  für  ihren  Treubruch  so  röllig  geschla- 
gen (im  J.  322),  dasB  sie  nunmehr  den  Muth  TÖllig  verloren. 
Sie  beschlossen ,  nicht  nur  die  gemachte  Beute  und  die  Gebn- 
genen  zurückzugeben,  sondern  auch  ihren  Feldherm  Papins 
BmtuluB  als  Hauptnrheher  der  Emenemng  des  Krieges  an 
die  Bömer  auszuliefern;  was  auch  wirklich  geschah.  Papius 
Brutnlns  hatte  sieh  zwar  selbst  getödtet,  um  sich  nnd  seinem 
Vaterlande  diese  Schmach  zu  ersparen ,  es  wurde  aber  wenig- 
stens seine  Leiche  ausgeliefert  Demnngeachtet  aber  wurde 
ihr  G-esuch  zurückgewiesen,  nnd  die  Römer  rüsteten  von 
Neuem,  damit  die  Consuln  des  J.  321,  T.  Veturius  Calvinus 
und  Sp.  Postnmius,  den  Krieg  mit  rechtem  Nachdruck  führen 
kiiimt«». 

Die  Ereignisse  dieses  Jahres,  dos  J.  321,  bilden  wieder 
eine  besondere  merkwürdige  Partie  des  Krieges. 

Jene  Zurückweisung  hatte  den  Zorn  der  Samniter  in  dem 
Uaasse  gereizt ,  dase  eie  den  Krieg  mit  neuem  Uuth  und 
Eifer  begannen.  Ihr  Anführer  war  jetzt  C.  Pontius,  ein 
Feldherr  von  besonderer  Tüchtigkeit,  dessen  Ruhm  nur  dess- 
wegen  weniger  glänzend  ist,  weil  das  Andenken  dieser  Kriege 
allein  durch  die  Federn  der  Feinde  seines  Volkes  erhalten 
worden  ist.  Unter  ihm  hatten  sie  eine  Stellung  in  der  Nähe 
von  Caudium  genommen,  während  die  Römer  unter  beiden 
Consuln  bei  Calatia  ihr  Lager  aufgestdilagen  hatten.     Pontius 
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traf  alle  Vorkehrungen,  damit  die  Feinde  nichts  von  seiner 
Nabe  erfahren  möchten ,  und  schickte  zehn  seiner  Soldaten  als 
Hirten  verkleidet  aus,  die  sich  einzeln  von  den  Römern  fongen 
lassen  und  ihnen  übereinstimmend  berichten  musaten,  die  ganze 
samnitische  Streitmacht  sei  vor  Luceria  (in  Apnlien)  versam- 
melt und  mit  der  Belagerung  dieser  Stadt  bescbältigt  Der 
Besitz  von  Luceria  war  für  die  Kömer  von  grosser  Wichtig- 
keit; die  Consuln  waren  also  keinen  Augenblick  in  Zweifel, 
dasB  sie  der  Stadt  zu  Hülfe  kommen  mUssten,  und  der  Eile 
halber  wählten  sie  den  kürzesten  Weg,  der  durch  das  Sam- 
niterland  selbst  dorthin  führte.  Sie  drangen  also  in  einen 
EngpasB  bei  Gandtum  ein,  stiegen  durch  diesen  in  ein  rings 
von  Bergen  eingeschlossenea  Thal  herab  und  waren  im  Begriff, 
durch  einen  andern  Engpass  ihren  Weg  fortzusetzen,  als  sie 
diesen  Anegang  mit  Felsen  und  Baumstämmen  verrammelt 
fanden  nnd  nun  auch  entdockten,  ^asa  die  Berge  rings  hemm 
von  den  Feinden  besetzt  seien.  Es  wurde  ein  Versuch  gemacht, 
die  Anhöhen  zu  stürmen;  aber  alle  Anstrengungen  waren  ver- 
geblich. Man  wai-  blindlings  durch  die  Schuld  der  Consuln  in 
ein  Netz  gegangen ,  und  dieses  Netz  war  jetzt  zugezogen ;  es 
blieb  also  nichts  übrig,  als  den  Weg  der  Verhandlungen  mit 
einem  Feinde  einzuschlagen,  dem  man  völlig  preisgegeben 
war.  Fontins  selbst  war  in  Verlegenheit,  welchen  Gebrauch 
er  von  dem  glücklichen  Erfolge  seiner  List  machen  sollte.  Er 
schickte  daher  Boten  an  seinen  Vat«r  Herennius,  der  durch 
seine  Weisheit  berühmt  war,  um  dessen  Meinung  zn  hören, 
und  liess  ihn  dann  selbst  ins  Lager  kommen:  aber  Herennius 
wusste  keinen  andern  Kath,  als  die  Gefangenen  entweder  alle 
zu  tödten  oder  sie  ungekränkt  zu  entlassen.  Pontias  konnte 
eich  weder  zu  dem  Einen  noch  zu  dem  Andern  entschliessen 
nnd  schlug  desshalb  einen  Mittelweg  ein.  Er  stellte  die  For- 
derung, dass  die  Kömcr  sich  durch  einen  feierlichen  Vertrag 
verbindlich  machen  sollten,  alle  Plätze  zu  räumen,  welche  sie 
Ton  den  Samnitem  inne  hatten  (womit,  wie  es  scheint,  nicht 
bloss  Fregella,  sondern  auch  Apulien  und  die  Golonien  in 
Campanien  an  der  Grenze  von  Samnium  gemeint  waren),  und 
unter  diesen  Bedingungen  einen  redlichen,  festen  Frieden  zu 
halten.     Dieser  Vertn^   wurde   abgeschlossen   und  von  allen 
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Offideren,  von  den  Consalo  bü  aof  die  Uilitärtribunen  herab, 
beschworen,  600  Ritter  museten  ale  Gelsseln  für  die  Anfrecht- 
erhaltung  draselben  zurückbleiben ,  und  dann  wurde  das  ganze 
He«r  waffenlos  und  durch  ein  Joch  (denn  auch  dies  gehörte 
zu  den  Bedingungen  des  Yertrags)  aus  der  Ge&ngtsnachaft 
entlaesen. 

Das  Heer  zog  schweigend  und  gesenkten  BÜckea  erst  nach 
Capua.  Bort  wurde  e»  auf  das  Zuvorkommendste  und  Bereit- 
willigste emptangen  und  unterstützt,  ohne  aber  des ahalb  etwas 
in  seiner  tranrigen  und  achweigsamen  Haltung  zu  ändern.  Es 
wurde  dann  von  capnaniechen  BJttem  bis  an  die  Grenze  gelei- 
tet, und  diese  wussten  bei  ihrer  Kiickknnfl  nach  Capua  nicht 
genug  von  der  Niedergescblagenhcit  und  Muthlosigkeit  der 
Bnmer  zu  erzählen.  I4^ach  ihrer  Meinung  war  Kom  durch 
diesen  Schlag  moraliecli  Tomichtet,  und  auch  die  übrigen 
Capuaner  schienen  sich  dieser  Ansicht  anachliesen  zu  wollen: 
nur  einer  aus  dem  Senat  (OGlIius  Calavius)  that  die  bemer- 
kenswerthe  Äeussening,  dass  er  das  Schweigen  und  den 
gesenkten  Blick  der  Römer  für  die  Anzeichen  eines  Innern 
Grimmes  halte,  der  sich  nur  zu  bald  über  die  Samuiter  ent- 
laden werde.  In  die  Nähe  Roms  kommend,  zerstreute  sich 
das  Heer,  um  im  Dunkel  der  K'acht  einzeln  in  die  Stadt 
zurückzukehren  nnd  sich  dort  in  den  Häusern  zu  verbergen. 
In  der  Stadt  selbst  aber  hatte  man,  sobald  die  furchtbare 
Nachricht  einlief,  obne  erst  einen  obrigkeitlichen  Befehl  dess- 
Lalb  abzuwarten,  Tniuerkleider  angelegt,  die  Kaufläden  geschloa- 
sen,  die  Gerichtsverhandlungen  wie  alle  sonstigen  ÖfTcntlichen 
Thätigkeiten  jmterbrochen :  kurz  eine  allgemeine  Beklommen- 
heit hatte  sich  der  Gemüther  bemächtigt,  welche  der  Lösung 
harrte  und  sie  dringend  forderte. 

Die  Consuln,  welche  die  Ehre  ihres  Yaterlandea  preis- 
gegeben hatten,  legten  sofort  ihr  Amt  nieder;  die  Neuwahl 
geschah  nicht  von  ihnen  selbst  oder  von  einem  durch  sie 
ernannten  Dictator ,  sondern  von  Interregen ,  um  gleichsam 
die  höchste  Wurde  rein  und  nnentehrt  von  Neuem  aus  ihrer 
ursprünglichen  Quelle  zu  schöpfen.  Nachdem  dies  geschehen 
war,  versammelte  sich  der  Senat,  um  über  die  Lage  der 
öSentlichen  Angelegenheiten  in  Berathuog  zu  treten.  Einer 
1. 1.  16 
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der  abgetretenen  Consuta,  Sp.  Postumius,  wurde  zuerst  auf- 
gefordert, seine  Ifeinung  zu  äneeern,  und  dieser  setzte  nun 
auseinander,  wie  der  Vertrag  für  das  Volk,  als  ohne  dessen 
Genehmigung  abgeschlossen,  völlig  unverbindlich  sei,  und  wie 
es  demnach  nur  der  Auslieferung  derer,  die  durch  die  Ab- 
BchliesBung  ihre  Yollmacfat  überschritten,  bedürfe,  um  das 
Volk  von  allen  eingegangenen  Verpflichtungen  zu  losen.  Der 
Redner  wurde  mit  allgemeiner  Freude  und  unter  der  höchsten 
Bewunderung  seiner  patriotischen  Selbstaufopferung  angehört; 
man  fühlte  sich  auf  einmal  von  der  Last  befreit,  unter  der 
man  bisher  geschmachtet  hatte,  und  so  zögerte  man  nicht, 
seine  Ansicht  sofort  zum  Senatsbeschluas  zu  erheben.  Zwar 
vrurde  in  Bom  selbst  schon  von  einigen  Volkstribunen  der 
Einwand  erhoben,  dass  dann  auch  das  Heer  in  seine  £in- 
ScbliesBung  zurückkehren  müsse.  AUein  man  hörte  nicht 
darauC  Die  Consuln  nebst  allen  Officieren ,  die  den  Vertrag 
beschworen,  wurden  an  den  Feind  ausgeliefert  Auch  C.  Pon- 
tius machte  denselben  Einwand,  wie  die  römischen  Yolkstri- 
bunen;  er  erklärte  die  Auslieferung  für  ein  blosses  Possenspiel, 
wenn  nicht  zugleich  das  Heer  in  den  Engpass  zurückgeführt 
würde,  und  wies  sie  mit  Verachtung  zurück.  Allein  auch 
dies  machte  die  Römer  nicht  irre.  Die  Form  war  erfüllt  und 
damit  glaubten  sie  Allem,  was  Recht  und  Pflicht  fordere, 
vollkommen  Genüge  geleistet  zn  haben;  ihr  einziger  Gedanke 
war,  wie  sie  durch  glänzende  Waßenthaten  den  Schandfleck 
ihrer  Ehre  wieder  auswischen  könnten. 

Wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  das  römische 
Volk  sich  dem  abgeschlossenen  Vertrage  nicht  unterwerfen 
konnte,  ohne  sich  selbst  zu  vernichten,  und  wenn  es  eine 
thörichte  Hoffnung  des  Pontius  war,  dass  die  Römer  sich  die 
Schmach  des  Joches  und  eines  aufgezwungenen,  zwar  unter 
den  obwalt«nden  Umständen  nicht  unbilligen ,  aber  doch  an 
sich  ungünstigen  Friedens  würden  gefallen  lassen,  während 
ihre  Streitkraft  im  Wesentlichen  ungeschwäcbt  war:  so  können 
wir  doch  vom  sittlichen  Standpunkte  aus  nicht  umhin,  den 
Treubruch  der  Römer  zu  verurtheilen,  um  so  weniger,  je 
mehr  die  Römer  selttst  ihn  zu  verhüllen  und  zu  beschönigen 
gesucht  haben. 
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Indessen  nahm  der  neu  begonnene  Krie^  gleichwolil 
sofort  einen  für  die  Römer  entaohieden  gnnsti^n  Verlauf. 
Die  beiden  Consnln  des  Jahres  (320)  waren  L.  Fapiriua  Cursor 
und  Q.  PnblilinH  Philo,  beide  nns  schon  als  ansgezeichuete 
Feldherren  hinlänglich  bekannt  Die  ßichtnng  ihrer  Unterneh- 
mungen war  ihnen  durch  die  Umstände  selbst  bestimmt  Tor- 
gezeichnet.  Die  Samnitar  hatten  die  augenbhckliche  Uaber- 
legenhcit  ihrer  Waffen  nach  dem  Vorgange  in  den  caadiniachen 
Pässen  dazu  benutzt,  um  die  beiden  wichtigen  Ilätze,  Luceria 
und  Fregellä,  zu  erobern;  dort  in  Luceria  wurden  zugleich 
die  600  römisdien  Geiseeln  aufbewahrt.  Deshalb  zog  der  eine 
der  Gonanln,  Fapirins  Cursor,  nach  Apulien,  um  den  Samnitem 
wo  möglich  Luceria  wieder  zn  entreissen.  Das  samnitische 
Heer  aber  war  wieder  in  der  Nähe  von  Caudinm  au^estelli 
Hierher  zog  also  der  andere  Consul,  Philo,  um  dem  Feinde 
eine  Schlacht  zu  liefero.  Seine  Trappen  waren  meist  dieselben, 
welche  im  vorigen  Jahre  die  Schmach  der  Einschliessnng 
erlitten  hattea  Sie  stürzten  sich  daher  mit  Wuth  auf  den 
Feind  und  gewannen  einen  schnellen  entscheidenden  Idieg. 
Hierauf  vereinigte  eidi  Philo  in  Apulien  mit  Fapirins  Cursor; 
die  ßamniter  wurden  nochmals  geschlagen  und  Luceria  zur 
TJebergabe  gezwungen,  wobei  man  nicht  nur  die  600  Geisseln 
wieder  gewann,  sondern  sich  auch  die  Genugthuung  gab,  die 
Seeatzung  zum  Entgelt  durchs  Joch  gehen  zu  lassen.  Auch 
im  folgenden  Jahre  (319)  machten  die  römischen  Waffen  eben 
so  glückliche  Fortschritte;  die  Samniter  sahen  sich  daher  zu 
Anfiing  des  J.  316  von  Nenem  geuöthigt,  um  Friedes  zu 
bitten.  Die  Kömer  gewährten  ihnen  aber  statt  dessen  nur 
einen  zweijährigen  Waffenstillstand  und  benutzten  denselben, 
um  Apulien  wieder  ganz  zn  unterwerfen,  welches  ihnen  von 
nun  an  (abgesehen  von  einer  kurzen  Unterbrechung  zur  Zeit 
des  Pyrrhus)  stets  unterthänig  geblieben  ist 

Nach  Ablauf  des  Waffenstillstandes  schien  den  Sanmitem 
noch  einmal  das  Glück  wieder  lädieln  zu  wollen.  Sie 
gewannen  im  J.  315  einen  grossen  Sieg  über  die  Kömer  bei 
Lautulä,  der  zwar  von  Livius  verhehlt  oder  doch  bemäntelt, 
aber  dafür  durch  andere  Zeugnisse  hinlänglich  bestätigt  wird.  . 
Die  (auch  von  Livius  berichtet«)  Folge  hiervon  war,  dass  die 
16» 
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Städte  ringa  um  die  Grenze  ron  Samnium  entweder  mrklicli 
von  Rom  abfielen  oder  sich  doch  znm  Abfall  neigteD.  Da  audi 
Fregellä  noch  in  den  Händen  der  ^amniter  war,  so  sahen 
aich  die  Römer  tos  beiden  nach  Samninm  führendea  StraBsen, 
der  appischen  wie  der  latiniscben ,  abgeacbnitten  und  ihre 
Lage  war  daher  in  der  Tbat  ungünstig  genug.  In  den 
nächaten  Jahren  wurde  indess  das  Glück  der  Römer  vollkommen 
wieder  hergestellt.  Wie  grosa  aber  die  Verluste  waren,  welche 
zu  ersetzen  waren,  gebt  schon  daraus  hervor,  dass  die  Städte 
Sora,  Auaona,  MinturnS,  Vescia,  Luceria,  Fregellä,  Nola, 
Atlna,  Calatia  in  den  Jahren  315  bis  313  alle  erat  wieder 
gewonnen  werden  mussten.  Nach  ihrer  Gewohnheit  suchten 
die  Römer  diese  neu  gewonnenen  Eroberungen  durch  Colonien 
zu  sichern.  Sie  schickten  daher  nicht  nur  die  ungewöhnlich 
grosse  Zahl  von  2500  Golonisten  nach  Luceria,  sondern  legten 
auch  zur  Befestigung  der  beiden  vorhin  genannten  Strassen 
die  neuen  Colonien  Suessa  und  Interamna  auf  der  einen, 
Casinum  auf  der  andern  an.  Eine  andere  in  derselben  Zeit 
gegründete  Colonie  Pontia  war  eine  sogenannte  Seecolonie 
und  verdient  desswegen  eine  Erwähnung,  weil  sie  den  Beweis 
giebt ,  dasB  die  Römer  jetzt  wieder  dem  Seewesen  eine 
grössere  Beachtung  zuwendeten. 

Von  nun  an  wird  unsere  Aulmerksamkeit  hauptsächlidi 
nur  noch  durch  die  neuen  Feinde  angezogen,  welche  sich  nach 
und  nach  gegen  Rom  und  zur  Unterstützung  der  Samniter 
erheben,  zu  spät,  um  die  erschöpften  Samniter  zu  retten, 
aber  doch  noch  früh  genug ,  um  ihren  Mutb  zu  neuen 
Anstrengungen  zu  beteben  und  den  Römern  den  Sieg  über  sie 
bedeutend  zu  erschweren. 

Die  ersten  und  mächtigsten  dieser  neuen  Feinde  waren 
die  Etrusker.  Der  \'ierzigjährige  im  J.  351  mit  ihnen 
abgeschlossene  Waffenstillstand  war  jetzt,  im  J.  312,  seinem 
Ablaufe  nahe,  und  es  hless  schon  in  diesem  Jahre,  dass  sie 
den  Krieg  wieder  beginnen  würden.  Die  Römer  ernannten 
deashalb  einen  Dictator,  der  die  Rüstungen  mit  besonderem 
Eifer  und  Nachdruck  betrieb.  Indess  kam  es  in  diesem  Jahre 
noch  nicht  zum  Kriege.  Dagegen  erschienen  sie  im  folgenden 
Jahre  (311)  mit  einem  Heere,  zu    welchem   alle   etruskiachen 
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Stadt«  mit  der  einzigen  Äaenahine  tod  Arretium  ihren  Antheil 
geschickt  hatten,  auf  dem  romiBchen  Gebiete  und  lagerten  aich 
vor  Sutrinm,  der  Grenzveste  der  Körner  gegen  Etmrien  hin. 
Hierher  rückte  Omen  der  eine  der  Coosoln  dieses  Jahres 
entgegen  und  lieferte  ihnen  ein  Treffen ,  das  jedoch  keinen  ent- 
echeidenden  Erfolg  hatte.  Aach  im  nächsten  Jahre  (310)  stellten 
eie  eich  wieder  vor  Sutrium  ein.  Diesmal  wurde  Ihnen  Q.  Fabius 
entgegengestellt,  welcher  ihnen  zwar  vor  Sutriam  eine  eiegreiche 
SohUcbt  lieferte;  indeaseu  behaupteten  sich  die  Feinde  doch 
in  ihrem  Lager,  so  dass  der  Zweck,  Sutrium  zu  befreien, 
anerreicht  blieb.  Da  fesste  Fabiua  den  kühnen,  seinem  oben 
geschilderten  Charakter  völlig  entsprechenden  Entschlnss,  durch 
den  ciminischen  Wald  (das  jetzige  Gebirge  von  Titerbo)  zu 
dringen,  der  bis  dahin  die  Grenzscbeide  zwischen  dem  unab- 
hängigen Etmrien  und  dem  römischen  Gebiete  gebildet  hatte, 
das  jenseits  gelegene  offene  Land  anzulallen  und  durch  diese 
Diversion  den  Feind  zum  Aufgeben  der  Belagerung  von  Satrium 
za  zwingen.  War  dieser  Wald  auch  nicht  so  unwegsam ,  wie 
er  von  den  Römern  geschildert  wird  (die  ihn  mit  dem  Tento- 
bui^r  Walde  rergleicheu) :  so  war  das  TJntemehmen  doch 
immer  gewagt  genug;  denn  nicht  nur  doss  Rom  ungeschützt 
zuriickblieb,  so  konnte  auch  Fabius  im  Falle  des  MisslingenB 
leicht  a%eBGhnitten  werden.  Indessen  es  gelang;  die  Etrusker 
folgten  ihm  und  wurden  dann  jenseits  des  Waldes  in  ihrem 
eigenen  Lande  bei  Perusia  gänzlich  geschlagen..  Hierauf 
folgten  dann  in  den  beiden  nächsten  Jahren  noch  weitere, 
ebenfalls  von  Fabius  erfochtene  Siege  und  endlich  als  deren 
ErgebnisB  im  J.  308  ein  Waffenetülatand,  dorch  welchen 
nach  dieser  Seite  hin  die  Rohe  auf  eine  Reihe  von  Jahren- 
wieder  hergestellt  wurde. 

Auch  die  Umbrer  hatten  sich  in  diesen  beiden  Jahren  an 
dem  Kriege  gegen  Rom  betheiligt  Sie  waren  bereite  im 
J.  309  geschlagen  worden,  und  die  Römer  waren  auf  nichts 
weniger  als  auf  neue  Feindseligkeiten  von  ihrer  Seite  geEEisst. 
Gleiohwohl  aber  sammelten  sie  jetzt  im  J.  308,  nachdem 
bereite  der  WafiensUllstand  mit  Etmrien  abgeschlossen  war, 
ihre  Streitkräfte  von  Neuem,  mit  der  Absicht,  durch  einen 
raschen  Zug  die  Stadt  Rom  selbst  lu  überfallen.  Altein  auf  ihrem 
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Wege  dahin  etellto  sich  ihnen  Fabius  bei  Mevania  entgegen 
und  brachte  ihnen  mit  leichter  Miihe  eine  völlige  Niederlage 
bei,  Bo  dasB  Bie  vor  der  Hand  auf  eine  Reihe  von  Jahren 
hinaus  nicht  irieder  an  Emeuenmg  des  Eriegee  denken 
konnteD. 

Während  dieser  Kriege  gegen  die  Feinde  im  Norden  hatten 
e»  die  Samniter  nicht  an  Anstrengungen  fehlen  lassen,  nm 
die  Gunst  der  umstände  zu  ihrem  Nutzen  auszubeuten.  In- 
dessen nur  einmal,  im  3.  310,  schienen  diese  Änstrengongen 
von  einem  glnckUchen  Erfolge  gekrönt  zu  werden.  Sie  griffen 
za  derselben  Z^t,  als  Fabins  den  Uebei^^g  Über  den  cimi- 
nischen  Wald  wagte,  das  ihnen  entgegenstehende  Heer  an, 
brachten  ihm  einen  bedeutenden  Verlust  bei  und  schickten  sich 
nun  an,  durch  das  Land  der  Marser  und  Sabiner  nach  Etmrien 
zu  marschtren,  nm  sich  mit  dem  etruBkischen  Heere  zn  ver- 
einigen. Die  Nachricht  hiervon  erregte  in  Kom  einen  nicht 
unbegründeten  Schrecken.  Der  Senat  war  der  Ansicht,  dass 
dieser  dringenden  Gefahr  nur  von  dem  tüchtigsten  der  damali- 
gen Feldherren,  Fapirius  Cursor,  mit  hinlänglicher  Sicherheit 
des  Erfolges  begegnet  werden  könne,  und  fosste  daher  den 
Besoblnss,  dass  dieser  zum  Dictator  ernannt  werden  solla 
Dies  konnte  aber  nur  durch  einen  Gonsul  geschehen;  allein  der 
eine  von  beiden  war  durch  die  Samniter  al^schnitten  und 
verwandet,  der  andere  aber,  Fabius,  war  als  der  erbitterte 
Feind  des  Papirins  schwerlich  geneigt,  seine  Ernennung  zn 
vollziehen.  Es  blieb  gleichwohl  nichts  übrig,  als  den  letzteren 
in  Ansprudi  zu  nehmen.  Der  Senat  ecbtckte  daher  eine 
Botschaft  aus  seiner  Uitto,  um  ihn  dazu  aufzufordern.  Er 
empfing  den  Auftrag  schweigend  nnd  mit  gesenktem  Blick, 
so  dass  die  Gesandten  zweifelhaft  waren ,  ob  er  ihm  Folge 
leisten  werde.  Aber  in  der  Stille  der  Nacht  eriiob  er  sich, 
wie  es  das  Herkommen  vorschrieb,  nnd  vollzog  die  Ernennung. 
Am  andern  Morgen  drückten  ihm  die  Gesandten  ihren  Dank 
dafür  aus:  er  aber  entliess  sie  eben  so  schweigend  wie  er  sie 
empfangen  hatte,  ein  Beweis,  wie  grosse  Aufopferung  ihm  der 
Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  und  das  Gesetz  gekostet  hatte 

Fapirius  wusste  das  ausgezeichnete  Yertranen,  welches 
ihm  der  Senat  geschenkt  hatte,  in  dem  nun  folgenden  Feldzuge, 
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dem  letzten,  den  er  machte  (denn  von  da  an  verschwindet  er 
vom  Schauplätze),  vollkommen  zu  rechtfertigen.  Die  Samniter 
hatten  mit  der  grÖBsten  Anfitrengang  ihrer  Kräfte  geruatel> 
wie  sich  schon  im  Aeuseeren  des  Heeres  zeigte:  denn  ein 
Theil  deseolben  trog  mit  Gold  anagelegte  Schilder  nnd  pnr- 
pome  Gewänder,  ein  anderer  eilbeme  Schilder  und  glänzend 
weisse  Gewänder,  so  dass  das  Heer  einen  prächtigen  Anblick 
durbot.  Fapirius  Uess  sich  aber  dadurch  nicht  schrecken:  er 
griff  die  Feinde  an  nnd  brachte  ihnen  (im  3.  309)  bei  Longula 
eine  völlige  Niederlage  bei,  so  daaa  jene  kostbaren  Waffen 
nur  daeu  dienten,  den  Triumph  des  Siegers  za  verherrlichen. 
Seitdem  hörten  die  Samniter  zwar  nicht  auf,  mit  einer 
bewundern» würdigen  Ausdauer  immer  wieder  neue  Heere  ins 
Feld  zu  schicken,  aber  nur  um  immer  wieder  blutige  Nieder- 
lagen zu  erleiden. 

Trotz  dem  aber  führten  anch  nooh  die  übrigen  Jahre  des 
Krieges  weitere  nene  Feinde  Koms  auf  den  Schauplatz. 

In  demselben  Jahre  (308),  in  welchem  die  Etnisker  und 
ümbrer  vom  Kriegsschauplätze  abtreten ,  erscheinen  die  Mar§OT 
nnd  Peligner,  wahrscheinlich  auch  die  Marruciner  und  Frenta- 
ner,  in  Gemeinschaft  mit  den  Samnitem  im  Felde,  werden 
aber  zusammen  mit  ihnen  geschlHgen.  Von  grösserer  Wich- 
tigkeit ist,  dass  im  folgenden  Jahre  (307)  anch  die  Hemiker 
sieh  betheiligea  Zwar  waren  es  in  diesem  Jahre  nur  Frei- 
willige; aber  im  J.  306  griffen  sie  alle,  nur  mit  Auanahme 
von  einigen  Städten,  welche  die  Betheiligung  verweigerten, 
offen  zn  den  Waffen;  anch  nahm  in  Folge  hiervon  der  Krieg 
in  der  That  anf  kurze  Zeit  wieder  eine  gefKhrlichere  Gestalt 
an.  Indessen  wurden  doch  noch  in  demselben  Jahre  die 
Hemiker  geschlagen;  worauf  sie  eben  so  behandelt  wurden, 
wie  im  J.  338  die  Latiner.  Endlich  im  J.  304  erhoben  sich 
noch  die  Ae»^er,  wurden  aber  in  kürzester  Frist  unterworfen, 
und  nun  baten  auch  die  Samniter  um  Frieden,  der  ihnen  auch 
gewährt  wurde. 

Als  Ergcbniss  dieser  ganzen  Reihe  von  Kriegen  wird 
berichtet,  daaa  den  überwundenen  Völkern,  so  weit  sie  nicht 
einen  blossen  Waffenstillstand   oder  das  römische  Bürgerrecht 
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(ohne  Stimmrecht}  erhielten,  ein  „gleiches"  Bündniss  gewährt 
wordeQ  sei  —  jedeafallB  mit  Verlusten  an  Ctebiet  und  mit  Ver- 
pflichtungen gegen  die  Sieger. 


Die  weiteren  Kri^e  Roms  bis  zum  Ende  des  Zeitraums 

und   zur  Unterwerfung  von  ganz  Mittel-  und  Unter - 

ItaJien.     304—265  v.  Chr. 

Auch  in  dieeem  Abechnitte  werden  wir,  wie  im  Torigen 
und  auB  denselben  Gründen  wie  dort,  uns  darauf  beschranken 
müssen,  einige  wenige  interes sanier o  Partioen  etwas  ausführ- 
licher zu  behandeln,  im  Uebrigen  aber  nur  eine  kurae  Skizze 
von  dem  Gange  der  Ereignisse  eu  entwerfen. 

In  den  nächsten  sechs  Jahren  (bis  298)  sehen  wir  Rom 
wieder,  wie  in  der  Zwischenzeit  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  samnitiscben  Kriege,  mit  Unternehmungen  besdiäftigt, 
welche  den  Zweck  twben ,  die  Ergebnisse  der  letzten  Kriege  zu 
sichern.  Beeehalb  werden  im  J.  303  die  Colonien  Alba  und  Sora 
gegründet,  erstere  im  Lande  der  Marser  und  dazu  bestimmt, 
dieses  Volk  in  Unterwerfung  zu  halten,  letztere,  die  indeas 
nicht  sowohl  eine  nene  Gründung  als  eine  Wiederherstellung 
war,  unter  den  öetlichen  Volakem  und  an  der  Grenze  von 
Samninm,  beide  ungewöhnlich  stark,  die  eine  mit  6000,  die 
andere  mit  4000  Golonisten,  eo  das»  sich  ihre  Wichtigkeit 
schon  hieraus  erkennen  laset  Hierzu  kam  dann  noch  im 
Aequerlande  die  Colonie  Carseolj  und  in  Umbrien  Namia 
(299) ;  unter  dem  letzteren  Namen  nämlich  wurde  eine  Colonie 
in  das  bisher  sogenannte  Kequinnm  gelegt,  nachdem  diese 
Stadt  nicht  ohne  Mühe  eret  erobert  worden  war.  Die  Marser 
und  Aeqner  eritoben  sich  noch  einmal,  um  das  Joch  jener 
Colonie  abzusohütteln ,  aie  wurden  aber  mit  leichter  Mühe  wie- 
der unterworfen,  eratere  im  J.  302,  letztere  im  J.  300.  Auch 
werden  einige  Kriege  mit  den  Etruskem  schon  ans  diesen 
Jahren  erwähnt,  von  denen  wir  aber  nur  das  Eine  hervor- 
heben wollen,  dass  im  J.  301  die  Unterthanen  in  Arretium 
sich  gegen  das  dort  herrschende  Geschlecht  der  Cibier  empör- 
t«n   und   dass   die  Komer  diese  Empörung   gewaltsam   unter- 
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drückton  und  die  Cilnier  wieder  in  die  HerrBchaft  einsetzten: 
eins  der  ersten  Beispiele  einer  solchen  in  späterer  Zeit  sehr 
häufig  vorkommenden  Eiumischnng  der  Bömer  in  die  inneren 
Angelegenheiton  unterworfener  Staaten,  wodurch  immer  mit 
der  Unterstützung  einer  herrschenden  Faction,  die  sich  an 
Born  anlehnen  musste ,  zugleich  die  römische  Herrschaft  fester 
begründet  wurda 

Eine  friedliche  Erweiterung  gewann  die  romische  Herr- 
Bchaft  in  derselben  Zeit  dadurch,  dass  die  Vestiner  und  die 
Kcenter  die  Äuüiatune  in  das  römische  Bändniss  erbaten  und 
erhielten  (301  und  299). 

Mittlerweile  hatte  der  Krieg  mit  den  Samnitom  immer 
antor  der  Asche  fortgeglimmt,  jeden  Augenblick  einen  neuen 
Ausbruch  drohend.  Sie  hatten  Neqninum  bei  seinem  Wider- 
stände im  J.  299  nnterstötzt,  wenn  auch  nnr  nnter  der  Hand, 
und  in  demselbeii  Jahre  die  Ficentor  zum  Kriege  gegen  Rom 
zu  verlocken  gesnciL  Die  Romer  waren  also  schon  auf  ihrer 
Hut,  als  im  J.  296  Gesandte  der  Lulcaner  um  Hülfe  baten 
nnd  zugleich  meldeten,  dass  die  Samniter  in  ihr  Land  ein- 
gefallen seien  und  von  ihnen  den  Beitritt  zum  Kriege  gegen 
Rom  verlangten.  Nunmehr  schickton  die  Römer  Gesandte  an 
die  Samniter  mit  der  Forderung,  dass  sie  Lokanien  verlassen 
und  den  dort  angerichteten  Schaden  ersetzen  sollten.  Diese 
wurden  indess  nicht  ins  Land  gelassen;  man  schickte '  ihnen 
Boten  entgegen,  die  ihnen  ankündigten,  dass  die  Obrigkeiten 
sie  nicht  vor  Misshandlungen  von  Seiton  des  erbittorten  Volkes 
würden  schützen  können,  wenn  sie  kämea  Sie  kehrten  nm 
und  der  Krieg  wurde  erklärt 

Der  Krieg  mit  den  Etruskem  hatte  schon  ein  Jahr  vor- 
her wieder  begonnen  —  wahrscheinlich  anch  eine  der  Ureachen, 
welche  die  Samniter  zur  Wiederanliiahme  des  Krieges  bewogen 
hatten. 

Bis  zum  J.  294  hören  wir  darauf  nnr  von  Siegen  der 
Römer  und  von  eingenommenen  samnitischen  Städten;  als 
besonders  siegreich  wird  dos  J.  295  bezeichnet,  in  welchem 
der  uns  schon  bekannte  Q.  Fabius  nnd  P.  Decius,  der  Sohn 
jenes  Decius,  der  sich  in  der  Schlacht  am  Vesuv  für  sein 
Vaterland  aufgeopfert  hatto,  Consuln   waren:  beides  die  aus- 
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pezeic^etoten  Helden  in  diesem  TbäUe  des  Krieges,  wie  es 
M.  ValeriiLB  Corvns,  T.  Manlios  Torquatus,  Decius  der  Vater 
und  L.  Fapirius  Cursor  im  eraten  und  zweiten  Banmitischen 
und  im  latiniachen  Xriege  geweeen  waren. 

Die  ganze  Ge&br  des  Krieges  drängte  sich  aber  in  das 
genannte  Jahr  29&  zusammen.  In  diesem  Jahre  hatten  sich 
die  Samniter  unter  Grellius  Egnatius  nach  Etrurien  durchge- 
sohlagen;  die  Etrusker  standen  ebenfalls  unter  den  Waffen; 
ferner  hatten  die  ümbrer  sich  an  die  Feinde  Roms  angesdiloB- 
sen;  besonders  ge&hrdrohend  aber  war  es,  dass  auf  Einladung 
der  Etrusker  auch  die  Gallier  in  grosser  Zahl  erschienen 
waren.  Bo  waren  also  die  Streitkratte  von  allen  diesen  vier 
Völkern  gegen  Korn  vereinigt,  welches,  um  dieser  furchtJ:iaren 
Gefahr  zu  begegnen,  seine  grössten  Manner,  die  schon  genann- 
ten Q.  Fabins  und  F.  Decius,  wieder  zu  Consuln  ernannt  hatte. 
Während  diese  aber  mit  zwei  consularischen  Heeren  nach 
Umbrien  vordrangen,  wo  die  Feinde  gelagert  waren,  wurde 
ein  drittes  Heer  in  die  G-egend  von  Falerii  geschickt,  um  den 
Consuln  zum  Stützpunkt  zu  dienen  und  zugleich  die  dortige 
Gegend  zu  verwüstfin,  ein  viertes  wurde  zum  Schutze  Roms 
auf  dem  vatikanischen  Hügel  aufgestellt,  nnd  ein  fünftes  (alle 
diese  letzteren  Heere  unter  Proconsnln  oder  Prätoren)  zog 
nach  Samnium,  um  dort  den  Krieg  fortzusetzen. 

Ein  Glücksumstand  oder  vielmehr  eine  Folge  der  getrof- 
fenen zweckmässigen  Veranstaltungen  war  es ,  dass  die  Etrus- 
ker und  Umbrer  auf  die  Kunde  von  der  Verwüstung  Etruriens 
sieh  von  dem  übrigen  Heere  trennten.  Es  waren  also  nur  die 
Gallier  und  die  Samniter,  die  den  Consuln  gegenüberstanden, 
und  mit  denen  sich  die  Homer  zu  messen  hatten.  Aber  auch 
so  waren  die  Feinde  noch  stark  und  gefährlich  genug.  Als  es 
endlich  bei  Sentinum  in  TJmbrien  zur  Schlacht  kam ,  stand  Fabius 
den  Samnitem,  Decius  den  Galliern  gegenüber.  Fabius  führte 
den  Kampf  zuerst  mehr  vertheidigungsweise ,  bis  die  Samniter 
ermüdet  sein  würden ,  wo  er  dann  die  Keserve  ins  Gefecht  zu 
führen  und  mit  dieser  den  Ausschlag  zu  geben  gedachte. 
Während  aber  so  auf  dieser  Seite  der  Kampf  schwebte,  hatte 
DeciuB  die  Gallier  mit  grossem  Ungestüm  und  mit  Aufbietung 
aller  seiner  Kräfte  angegriffen,    ohne  aber  etwas  auszurichten. 
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Ja,  alH  von  der  feindlichen  Beit«  die  Btraitwa^eo  in  den  £ampf 
geführt  wurden;  da  wichen  erat  die  Reiter,  dann  auch  die 
Legionen  vor  dem  Schrecken  diesee  den  lUtmem  dunaU  nodL 
UDbekannten  Stratinittela  znrück.  Deoine  bemühte  eioh  eine 
Zeit  lang  vergeblich,  der  einreiseeadea  Flucht  Einhalt  su 
thnn ;  dann  aber  tbat  er ,  was  sein  Yater  in  der  Sdilaoht  am 
Veenv  gethan  hatte ,  er  liees  mit  denn  Heere  der  Feinde  sein 
eignes  Haupt  auf  dieselbe  Art,  wie  wir  ee  dort  beachrieben 
haben,  den  Göttern  der  Unterwdt  weihen  und  stürzte  sich 
darauf  unter  die  Feinde,  die  jetzt  wieder  wie  damals  von 
Schrecken  er&set  wurden,  während  die  Bömer  wieder  Math 
gewannen  und  den  Kampf  von  Neaem  aofiifdunen.  UitUer- 
weile  hatte  sich  auch  Fabius  anf  der  andern  Seite  den  Zeit- 
punkt ersehen,  um  vorzudringen;  die  Sammter  wichen,  er 
verfolgte  nie  bis  zum  Lager  und  schickte  zn^eich  dem  andern 
Flügel  Hülfe ,  dnrch  welche  auch  dort  der  Kampf  entschieden 
wurde.  Das  feindliche  Lager  wurde  erobert;  die  Gallier  kehr- 
ten in  ihr  Land  zurüdc;  der  Best  der  Samniter  schlug  sifdi 
nach  Samnium  durch ,  wo  sie  nicht  mehr  als  4000  Mann  stark 
(die  Peligner  hatten  ihnen  noch  auf  dem  Wege  einen  Verlast 
beigebracht)  wieder  ankamen;  die  Etnisker  und  ümbrer  aber 
wurden  noch  in  demselben  Jahre  theils  von  dem  Änrührer 
jenes  dritten  Heeres,  theils  von  dem  Gonsul  Q.  Fabiua 
geschlagen. 

Die  Etrusker  von  Volsinii,  Arretium  und  Femeia  schloe- 
Ben  darauf  im  folgenden  Jahre  (294)  einen  vierzigjährigen 
WaffensüllBtand;  einige  andere  Staaten  im  Westen  Etmriens 
führten  Docti  eine  Reihe  von  Jahren  einen  wenig  bedeutenden 
Krieg  fort,  von  welchem  nichts  Erhebliches  zu  berichten  iei 

Die  Samniter  aber  treten  in  den  folgenden  Jahren  unge- 
ai^tet  der  bereits  erlittenen  Verluste  mit  anscheinend  un- 
geschwächten  Kräften  und  ungebrochenem  Mntiie  auf  Im 
J.  294  ist  das  Glück  der  Waffen  sogar  eine  Zeit  lang  sehr 
zweifelhaft;  eo  schwankend  auch  die  NachTi(^ten  sind,  so 
acheint  doch  so  viel  daraus  mit  BestimmÜieit  hervorzugehen, 
dass  die  Römer  bei  Lnceria  eine  Schlacht  verloren  und  nnr 
mit  Mühe  das  Debergewioht  wieder  gewannen.  Dagegen 
gelang  es  im  näöhsten  Jahre  (293)  dem  gleichnamigen  Sohne 
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des  L.  PapiriDB  GnrBor,  unter  ähnlichen  Umstanden  wie  sein 
Täter  bei  Longnla,  bei  Aqoilonia  einen  grosBen  Sieg  zu 
^winnen.  Die  Sanmiter  hatten  jetzt  wieder  wie  dam^e 
besondere  Mittel  angewandt,  om  den  Sieg  auf  ihre  Sdte 
Bu  bannen.  Ein  Theil  des  Heeres  war  durch  geheimnissTotle 
Cärimonien  znm  äussersten  Widerstände  entflammi;;  anoh  war 
die  Bewaflnnng  wieder  eben  so  glänzend,  wie  damals,  und  in 
der  That  war  dadurch  die  Furchtbarkeit  ihres  Heeres  in  einem 
Maaeae  gesteigert,  dasB  Papirins  ihm  längere  Zeit  unthätig 
gegenüberstand,  ohne  einen  Angriff  zu  wagen.  Endlich  aber 
geechah  dieser  Angriff  doch,  und  der  besonderen  GesohicMich- 
keit  des  Führers  gelang  es  auch,  dem  Feinde  eine  völlige 
Niederlage  beizubringen.  Gleichzeitig  hatte  der  andere  Consul 
die  nahe  Stadt  Cominium  erettirmt,  und  beide  Consuln 
benutzten  nun  die  noch  Übrige  Zeit  des  Jahres,  um  noch  eine 
Anzahl  anderer  Städte  zu  erobern. 

Im  folgenden  Jahre  (292)  erlitt  der  Consul  Q.  Fabius 
Maximus,  der  Sohn  seines  beriihmteren  Yaters,  erst  einen 
bedeutenden  Verlust  durch  die  Samniter  und  sollto  desshalb 
auch  des  Oberbefehls  entsetzt  werden.  TTm  aber  diese  Schmach 
von  ihm  abzuwenden ,  stellte  sich  ihm  sein  Tater  als  Legat  an 
die  Seite,  und  nun  ward  wieder  eine  grosse  Schlacht  gewon- 
nen, durch  welche  endlich  die  Kraft  der  Samuiter,  wenn  auch 
nicht  für  immer ,  gebrochen  wurde.  Auch  C.  Pontius ,  den  wir 
für  den  ausgezeichnetsten  Feldherm  der  Samniter  zu  halten 
haben,  war  in  dieser  Schlacht  in  die  Hände  der  Römer  geial- 
len,  die  ihn  erst  mit  im  Triumph  aofTührten  und  dann  hin- 
richten liessen.  Es  wird  uns  (in  den  freilich  sehr  dürftigen 
Qnellen)  nichts  mehr  von  erheblichen  Wafienthaten  gemeldet, 
sondern  nur,  dass  im  J.  290  der  Krieg,  welcher  als  der  dritte 
samnilische  gezahlt  wird,  durch  Erneuerung  des  Bündnisses 
beendigt  wnrde. 

fiemerkenswerth  ist  noch,  dass  in  Fortsetzung  des 
Systems,  welches  wir  die  Römer  schon  bisher  zur  Sicherung 
ihrer  Eroberungen  überall  haben  anwenden  sehen ,  im  J. 
291  die  Colonie  Vennsia  in  Apulien  an  der  Südoetgrenze 
von  Samninm  mit  angeblich  20,000  Colonisten  gegründet 
wurde. 
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Eine  Art  Zugabe  zu  dieeem  samnitiscben  Kriege  war  es, 
dftSH  sofort  nach  dessen  Beendigung  auch  nocli  die  Sabiner 
besiegt  und  unterworfen  wurden.  Sie  hatten  sich  seit  dem 
J.  449  in  dem  Verhältniss  eines  gleichen  Bünduisaes  mit  Korn 
des  Friedens  zu  erfreuen  gehabt.  In  dem  letzten  Kriege 
hatten  sie  wahrscheinlich  bei  den  Durchzügen  der  nach  Etru- 
rien  durchbrechenden  Samniter  durch  ihr  Gebiet  nicht  die  auf- 
opfernde Hingebimg  bewiesen ,  welche  die  Römer  jetzt  schon 
von  ihren  BuudeBgenoeseii  verlangten.  Dies  und  die  sich 
hieran  knüpfende  Besoi^ss  einer  Ahndung  von  Seiten  der 
Römer  mochte  die  TJrsaohe  sein,  dass  sie  es  unternahmen, 
das  Glück  der  Waffen  zu  versuchen.  Aber  so  zahlreich  ihr 
Heer  in  Folge  des  langen  Friedens  war,  eben  so,  an  kriegerisch 
war  es.  Der  Conaul  Maniue  Curius  DentatuB  drang  verwü- 
stend in  ihr  Land  ein;  das  Heer  der  Sabiner  zertheilte  sich, 
um  die  einzelnen  bedrohten  Orte  und  Gegenden  zu  schützen, 
und  wurde  in  dieser  Zerstreuung  mit  Leichtigkeit  geschlagen. 
Hierauf  wurde  ein  grosaer  Theü  des  Gebietes  (das  Gemeinde- 
land der  Sabiner)  unter  römische  Bürger  zu  Antheilen  von  je 
sieben  Jugem  vertheilt;  die  Sabiner  blieben  als  römisohe 
Bürger  ohne  Stimmrecht,  d.  h.  als  Unterthanen  im  Lande 
wohnen. 

Curius  sagte  von  dem  Feldzuge,  er  habe  so  viel  Land 
erobert ,  dase  es  unmöglich  sein  würde ,  dasselbe  zu  bevölkern, 
wenn  er  nicht  zugleich  so  viele  Gefangene  gemacht  hätte,  und 
wiedemm  sei  die  Zahl  der  Gefangenen  so  gross ,  daea  sie  würden 
verbUDgern  müssen,  w^nn  er  nicht  so  viel  Land  gewonnen 
hätte.  Er  selbst  übrigens  gab  bei  dieser  Gelegenheit  die 
bekannten  Beweise  seiner  Redlichkeit  und  üneigennntzigkeit; 
wodurch  er  seinen  Namen  zu  einem  der  glänzendsten  der 
ganzen  römischen  Geschichte  gemacht  hat  Der  Senat  wollte 
ihm  von  dem  eroberten  Lande  fünfzig  Jugem  verwilligen,  er 
lehnte  sie  aber  ab  und  begnügte  sich  mit  den  bescheidenen 
sieben  Jugem,  die  jeder  andere  römische  Bürger  empfing. 
Die  Sabiner  schickten  Gesandte  an  ihn  mit  einer  grossen 
Summe  Gold ,  jedenfalls  um  dadurch  mildere  Bedingungen  der 
Unterwerfung  von  ihm  zu  erlangen.  Sie  fanden  ihn  in  seiner 
Hütte,  sein   einfaches  Mahl   von  einem   hölzernen  Teller  ver- 
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zehrend,  und  erhielten  auf  ihren  Antrag  unter  Lüdieln  die 
Antwort:  Meldet  euren  Abaendem,  daee  Curius  Dentatna  eicli 
eben  so  venig  durch  ihr  Gold  wie  durch  ihre  WaSen  besiegen 
lässt,  nnd  es  fdr  ein  höheres  Glück  hält,  über  Seiche  za 
herrechen,  als  selbst  reich  zu  sein. 

Von  nun  an  ruhen  die  Waffen  der  Kömer,  die  unbedeu- 
tenden Feindseligkeiten  abgerechnet,  die  in  Etrurien  sadi  jetzt 
noch  fortgehen:  bis  in  den  Jahren  263  und  282  kurz  nadi 
einander  auf  zwei  sehr  ähnliche  Anlässe  an  den  beiden 
äussersten  Enden  der  römischen  Herrschaft,  in  Arretium  nnd 
in  Tbnrii ,  der  Krieg  gefährlicher  nnd  fbrchtbarer  lüs  je  wieder 
auebrichk 

Arretinm  hielt  sich,  wie'  überhaupt  die  östliche  Hälfte 
Etmriens,  an  Kom.  Hier  waren  die  Gallier  der  nähere  und 
deesbalb  furchtbarere  Feind,  gegen  den  man  der  römischen 
Stütze  nicht  entbehren  konnte,  während  man  in  der  westlichen 
Hälft«  die  Romer  mehr  fürchtete  und  basste  nnd  desshalb 
umgekehrt  in  den  Galliern  eine  Hülfe  gegen  Bran  zu  suchen 
pflegte.  Diese  Lage  der  Dinge  hatte  zwischen  beiden  Haften 
nach  nnd  nach  einen  Haas  entzündet,  der  sich  endlich  so  weit 
steigerte,  daes  die  westlichen  Etrusker  wirklich  die  senoniacben 
Gallier  gegen  Arretinm  herbeiriefen  und  diese  Stadt  gemein- 
schaftlich mit  ihnen  belagerten.  Auf  Ansuchen  der  Arretiner 
schickten  die  Römer  (im  J.  284)  ein  Heer  nnter  dem  IVätor 
L.  CäcUius  Metellns ,  um  die  Stadt  zu  entsetzen.  Dieses  Heer 
wurde  jedoch  geschlagen  und,  wie  es  acheint,  fast  ganz  anf- 
gerieben.  Wie  groaa  der  Yerluat  der  Römer  war,  geht  am 
deutlichsten  daraus  hervor,  daea  aie  Gesandte  an  die  Senonen 
schickten,  nm  entweder  nach  der  einen  Nachricht  über  eisen 
Frieden  zu  unterhandeln  oder  nach  anderen  Ängsten  die 
Gefangenen  loszukaufen.  Allein  diese  Gesandten  wnrd^i 
erschlagen  und  die  Fortsetzang  dee  Krieges  dadurch  unver- 
meidlioh  gemacht  Es  erhielt  daher  der  Consnl  P.  Dolabella 
den  Befehl,  in  das  Land  der  Senonen  einzudringen,  und  dies 
geschah  mit  eo  glücklichem  Erf<Jge,  dass  fast  der  ganze 
Volkastamm  ausgerottet  und  die  Landschaft  unterworlbn  wurde 
(im  3.  283).  Zur  Sicherung  wurde  die  Oolonie  Sena  Gallica 
(Sinigaglia)  angelegt. 
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Doch  ^ar  damit  die  Gefahr  von  Seiten  der  Gallier  noch 
nicht  beseitigt  Die  zwiBchen  Apennin  und  Po  wohnenden  Boj er 
sahen  in  dem  Untergang  der  Senonen,  ihrer  Stammverwandten, 
eine  Gefahr  für  eich  Reibet  und  zugleich  eine  Beleidigung, 
welche  an  ihren  Urhebern  blutig  gerächt  werden  miisBe.  Sie 
überstiegen  daher  den  Apennin;  die  Etmsker,  wie  ancb  der 
Kest  der  Senonen,  vereinigten  sich  mit  ihnen,  nnd  so  drangen 
sie  gegen  Rom  vor.  Die  £«mer  stellten  sich  ihnen  am  vadi- 
monischen  See  entgegen  nnd  lieferten  ihnen  eine  Schlacht, 
eine  der  blutigsten  und  entsdieidungsvoUsten  der  römischen 
Geschichte,  in  welcher  die  B^imer  siegten  und  der  grosste 
Theil  der  Feinde  vernichtet  wurde.  Im  folgenden  Jahre  (282) 
wurde  zwar  der  Einfall  wiederholt,  aber  mit  eben  so  geringem 
Erfolg,  und  nun  wnrde  es  den  Römern  leicht,  auch  die  Etms- 
ker vollenda  zu  unterwerfen.  Dies  geschah  bis  zum  J.  280, 
in  welchem  Jahre  das  Verhältniss  der  ganzen  Landschaft  zu 
Rom  auf  eine  sehr  milde,  für  die  Bewohner  günstige  Art 
geordnet  wurde,  weil  die  Römer  des  Friedens  dringend 
bedurften,  nra  ihre  Streitkrafle  ungetheilt  nach  einer  anderen 
Seite  hinwenden  zu  können.  Das  ahgeeohloBsene  BündnisB 
gab  den  Etmskem  einen  Grad  von  Unabhängigkeit  und  Frei- 
heit, wie  sie  bei  der  entschiedenen  Ueberlegenheit  Roms  über- 
haupt irgend  möglich  war;  daher  denn  auch  die  Etmeker 
beinahe  200  Jahre  bei  demselben  heharrten  und  wahrend  dieser 
Zeit  sich  eines  grossen  materiellen  Glückes  erfreuten. 

Mittlerweile  war  nämlich  der  andere  Krieg  im  Süden  nicht 
nur  zum  Ausbruch  gekommen ,  sondern  hatte  auch  bereit«  eine 
für  Rom  äusseret  gefährliche  Wendung  genommen. 

Den  Anläse  zu  demselben  gab,  wie  schon  bemerkt,  die 
Stadt  Thurü.  Diese  Stadt  wurde  von  den  Lukanern  ange- 
griffen, die  von  jeher  die  griechischen  Städte  an  der  Küste, 
von  ihrem  Reichthum  angelockt,  vielfach  befeindet  hatten  uod 
dies  jetzt  auch  mit  Thurü  thaten.  Die  Thuriner  wandten  sich 
nach  Rom  und  baten  um  Aufnahme  in  das  römische  Bündnis». 
Die  Römer  gewährten  die  Bitte  nnd  richteten  an  die  Luhaner, 
ihre  bisherigen  Bundesgenossen,  die  Aufforderung,  die  Feind- 
seligkeiten einzustellen.  Diese  weigerten  sich  aber  nicht  nur 
zu  gehorchen,   sondern  schlössen  auch   mit  den  Bruttiero   und 
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Samnitem  (vielleicht  auch  d«n  Apuliem)  ein  BiindnisB  zum 
^emeioBchaftlichen  Kriege  g:egeii  Kom,  haupteäcblicb  auf  Anrei- 
zung  derTarentiner,  die  schon  seit  vierzig  Jahren  die  benach- 
barten Völker  fortwährend  zum  Knege  gegen  ßom  angetrieben 
hatten  und  auch  jetzt  wieder  zu  demselben  Zwecke  eine  leb- 
haile  Thätigkeit,  entwickelten.  Dies  Bundnise  wurde  im  J.  282 
abgeschlossen.  Die  Lukaner  und  Bruttier  schickten  ein  Heer 
gegen  Thiuii  und  belagerten  die  Stadt  Hierauf  drang  der 
römische  Consnl  C,  Fahriciua  gegen  Tburii  vor,  und  ea  gelang 
ihm  nicht  nnr,  dieses  zu  entsetzen ,  sondern  auch  über  die 
Samniter  orbeblicho  Vortbeile  zu  gewinnen. 

Dieser  Krieg  ist  indess  nur  das  Yorapiel  zu  einem  andern 
viel  bedeutenderen,  zu  dem  Kriege  mit  Tarent  und  mit  Pyrrhus, 
der  wieder  eine  Ileihe  interessanter  VTechaolftüle  darbietet, 
und  der  auch  desswegen  unsere  besondere  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zieht,  weilKom  durch  ihn  zuerst  mit  einer  mächtigen 
griechischen,  freilich  bereits  völhg  entarteten  Kepublik  und 
mit  einem  jener  macedonisch  -  griechischen  Königreiche,  deren 
Heere  damals  die  östliche  Welt  beherrschten,  in  Berührung  kam. 

Ein  anderer  bemerkenswerther  Umstand  bei  diesem  Kriege 
ist,  dans  sich  in  ihm,  dem  letzten  der  sagenhaften  Geschichte, 
noch  einmal  die  glänzenden  Berichte  von  Zügen  der  Vater- 
landsliebe und  des  Edelmntbs  häufen,  an  denen  die  römische 
Sage  so  ausserordentlich  reich  ist.  Es  ist  als  ob  die  Sage  in 
dieser  letzten  Zeit  ihrer  Herrschaft  noch  einmal  ilire  volle 
Macht  habe  entfalten  wollen. 

Nachdem  Fabricius  das  befreite  Tburii  verlassen  hatte, 
schickten  die  Römer  (im  An&ng  des  Kalenderjahres  281)  eine 
Flotte  von  zehn  Schiffen  dabin,  wahrscheinlich  um  die  Stadt 
auf  diese  Art  mit  Vermeidung  des  schwierigen  Landweges  zu 
unterstützen.  Nun  hatten  die  Römer  allerdings  zwanzig  Jahre 
früher  einen  Vertrag  mit  Tarent  abgeschlossen,  wonach  es 
ihnen  nicht  gestattet  war,  den  tarentinisohen  Heerbusen  zu 
befahren  und  sich  über  das  lacinische  Vorgebirge  hinaus  Tarent 
zu  nähern.  Wenn  aber  diese  Bedingung  jetzt  überschritten 
wurde  (denn  Thurii  lag  innerhalb  jenes  Meerbusens),  so 
geschah  es  vielleicht  nur,  weil  man  sie  für  vergessen  und  ver- 
altet ansah;  dass   der  Anführer  der  Flott«  im  guten  Glauben 
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und  ohne  feindliche  Absichten  handelte,  geht  am  deutlichsten 
daraus  hervor,  da«s  er  sich  anf  seiner  Fahrt  in  dem  groBsen 
Hafen  von  Tarent  selbst  unbesorgt  vor  Anker  legte.  Allein 
als  dies  geschah,  war  eben  das  zügelloBe,  entartete  Volk  von 
Tarent  im  Theater  versammelt;  seine  Demagogen,  die  in  kei- 
ner der  späteren  griechiBchen  Demokratieen  fehlten,  wiesen  es 
auf  die  verhaasten  Römer  hin  und  reizten  seine  Erbitterung 
gegen  sie.  Ein  wilder  Haufe  stürzte  sofort  nach  dem  Hafen, 
warf  sich  in  die  dort  bereit  stehenden  Galeeren  und  griff  die 
Römer  an,  die,  sich  keiner  FeindBeligkeit  versehend,  ihr  Heil 
in  der  Flucht  zu  suchen  genöthigt  wurden,  wobei  fünf  ihrer 
Schiffe  verloren  gingen.  Die  Römer,  wie  immer  in  ihrem 
Zorn  langsam  nnd  an  sich  haltend,  schickten  erst  eine  Gesandt- 
schaft unter  Fährung  des  L.  Postumiua,  um  Genugthuung  zu 
verlangen.  Allein  sie  fanden  statt  deren  nur  Hohn  und  Spott. 
Man  verlachte  sie  wegen  ihrer  Kleidung,  der  pnrpumen  Toga ; 
als  Postnmius  eine  Rede  an  das  Volk  halten  wollte,  horte 
man  nicht  auf  ihn,  sondern  verhöhnte  ihn  nur  wegen  der 
Sprachfehler,  die  er  als  des  Griechischen  nicht  hinlänglich 
kundig  dabei  machte;  ja,  ein  Possenreisser  entblödete  sich 
nicht,  das  Kleid  des  Fostuniius  auf  die  gemeinste  Art  zu 
besudeln,  und  das  Volk  betheiligte  sich  an  diesem  Frevel, 
indem  es  in  den  höchsten  Jubel  darüber  ausbrach.  Es  blieb 
also  den  Gesandten  nichts  übrig,  als  die  Stadt  unverrichteter 
Sache  wieder  zu  verlassen;  Postumius  kündigte  aber  dem 
thörichten  Volke  noch  vor  seinem  Weggange  an,  dass  dieses 
Lachen  bald  in  Weinen  verwandelt  und  sein  Gewand  mit 
Strömen  von  Blut  rein  gewaschen  werden  würde.  Dies  also 
der  Anläse  zu  dem  Kriege. 

Die  Tarentiner  griffen  wieder  zu  dem  Mittel,  welches 
sie  bereits  vor  ftinfeig  Jahren  gegen  die  Lukaner  angewendet 
hatten:  sie  riefen  einen  auswärtigen  Fürsten,  diesmal  den  König 
Pyrrhua  von  Epirus,  herbei,  damit  er  zwar  mit  ihrem  Gelde, 
aber  mit  seinem  Heere  den  Kampf  ausfechten  möchte,  und 
Pyrrhns  folgte  der  Aufforderung  aus  denselben  Gründen  wie 
Alexander,  nur  noch  bereitwilliger  als  dieser,  weil  er  zugleich 
Aussichten  auf  den  Besitz  von  Sicilien  hatte  und  demnach  ein 
grosses    aus    dieser     Insel     und    einem    Theile     von    Italien 
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bestehendes  Keich  zu  erwerben  hoffen  konnte.  Er  kam  im 
J.  280  mit  einem  Heere  von  20,000  M.  zu  Fuss,  3000  Rei- 
tern, 2000  Schützen,  500  Schleuderern  nnd  20  Elephanten 
in  Tareat  an:  er  eelbst  ein  geUbter  Krieger,  der  eich  in  den 
Kämpfen  am  die  Trümmer  des  Weltreichs  Alexanders  des 
Grossen  reiche  Erfahrungen  gesammelt  hatte,  zu  Abenteuern 
geneigt,  unruhig  und  leidenschaftlich,  zugleich  aber  anch  tob 
grosser  persönlicher  Tapferkeit  und  nicht  ohne  Sinn  für  da» 
Edle  und  Grosse;  seine  Soldaten  zu  den  Eemtnippen  jener 
Zeit  gehörig,  meist  im  Kriege  ergraute  Yeteranen,  die  in 
eben  jenen  Kämpfen,  ähnlich  wie  die  Soldaten  des  dreissig- 
jährigen  Krieges,  eich  als  die  Herren  der  Welt  anzusehen 
gewöhnt  hatten.  Mit  solchen  StreitkräClen  trat  er  in  Tarent 
auf,  und  sein  erstes  Geschäft  daselbst  war,  dass  er  sich  einer 
unbeschränkten  Diktatur  bemächtigte  und  der  zügellosen  Stadt 
das  völlig  angewöhnte  Joch  der  Zucht  und  Ordnung  auferlegte, 
da  er  nur  auf  diese  Art  eine  Menge  drohender  Hindemisse 
im  Yoraue  aus  dem  Wege  räumen  und  sich  der  Hölfsquellen 
der  Stadt  völlig  versichern  konnte. 

Die  Römer  schickten  gegen  diesen  neuen  Feind ,  der  ihnen 
ttm  ao  gefährlicher  erscheinen  musste,  je  unbekannter  er  ihnen 
war,  mit  jener  uns  schon  bekannten  Sparsamkeit  in  der  Ver- 
wendung ihrer  Streitkräfte  nur  ein  consularisches  Heer  unter 
dem  Consnl  F.  Yalerins  Lävinus  ins  Feld,  also  nicht  mehr 
als  mit  EinschluBS  der  Bundengenossen  etwa  20,000  Mann. 
Freilich  ist  es  dabei  nicht  zu  verwundern]  dass  sie  in  dem 
ersten  Zusammentreffen  mit  dem  Feinde  unterlagen,  wie  es 
ja  auch  sonst  zu  Folge  derselben  Sparsamkeit  in  der  römischen 
Geschichte  häufig  genug  vorkommt,  dass  die  Kriege  nament- 
lich mit  Feinden,  deren  Streitkräfte  man  nicht  hinlänglich 
kennt,  Anfangs  unglücklich  geführt  werden.  Der  Consul  war 
bis  nach  Heraklea  am  Siris  vorgedrungen:  hierher  rückte  ihm 
Fyrrhus  entgegen  und  lieferte  ihm  eine  Schlacht,  die  trotz 
aller  Tapferkeit  der  Römer  mit  ihrer  völligen  Niederlage 
endete.  Den  Hauptantheil  an  dem  Siege  hatten  die  an  Zahl 
und  an  TJebnng  überlegenen  Reiter  des  Pyrrhus  und  noch 
mehr  die  Elephanten,  die  den  Römern  noch  ganz  unbekannt 
waren   (sie  nannten   sie  von  dem  Orte   ihrer  ersten  Bekannt- 

DcmizedfXiOOglc 


Fjirhiu.  259 

Bchaft  lakaniBche  OchBen),  und  ge^n  die  sie  sich  daher  zur 
Zeit  noch  völlig  «ehrlos  fanden. 

PyrrhuB  glaubte  den  Krieg  mit  diesem  einen  Schlage  für 
beendet  aneehen  zn  dürfen;  war  en  doch  in  den  Kämpfen  der 
Nachfolger  AlcKandera  der  ganz  gewöhnliche  Fall,  dass  der 
Besiegte  Ton  seinem  Heere  verlasBen  wurde  und  mit  dem 
Heere  zugleich  sein  Alles  an  den  Sieger  verior.  Er  sollte 
indes»  zu  seinem  Erstaunen  und  seinem  groaseu  Nachtheile 
nun  auch  die  andere  Seite  jener  SparsauJceit,  die  Nachhaltig- 
keit der  Kömer  kennen  lernen. 

Er  schickte  den  Gineas  nach  Kom  in  der  Voraussetzung, 
dasB  man  dort  den  angebotenen  Frieden  anf  das  Bereitwilligste 
annehmen  würde.  Die  Bedingungen  desselben  waren  nach 
seiner  Meinung  günstig  genug;  sie  bestanden  lediglich  darin, 
dass  die  Römer  mit  ihm  und  den  Tarentinem  ein  Bündniss 
auf  gleichen  Fuss  abschliessen  und  den  Samnitem,  Lukanem 
und  Apuliem  alles  ihnen  Entzogene  zurückgeben  sollten.  Auch 
liees  es  Cineas,  dessen  Beredtsamkeit  und  Geschicklichkeit  im 
unterhandeln  berühmt  war,  nicht  an  Anwendung  aller  der 
Mittel  fehlen,  durch  die  er  anderwärts  schon  oft  zum  ZieA 
gelangt  war.  Er  suchte  die  bedeutendsten  Männer  und  Franen 
dorch  Bestechung  für  sich  zn  gewinnen  (denn  von  den  Frauen 
war  ihm  gesagt  worden,  dass  sie  in  Kom  besonders  viel  ver- 
mÖchten);  dann  versuchte  er  es,  durch  seine  Beredtsamkeit 
anf  den  Senat  zu  wlrkea  Allein  seine  Geschenke  wurden 
ohne  Äueuahme  zurückgewiesen.  Und  der  Senat  schien  zwar 
Anßuigs  nicht  abgeneigt,  auf  seine  Yorstellungen  einzugehen: 
da  liese  sich  aber  der  alte,  jetzt  blinde  Appius  Claudius 
(Caecus  beibenannt}  in  die  Curie  tragen,  um  den  Senatoren 
ihren  Kleinmnth  vorzuhalten  und  sie  zur  Festigkeit  und  Aus- 
dauer zu  ermahnen.  „Wohin,  so  rief  er  ihnen  nach  einem  Ton 
Ennins  erhaltenen  Bruchstück  seiner  Kede  zu,  wohin  haben 
skh  eure  ratblosen  Gemüther  verirrt,  die  sonst  immer  aufrecht 
zu  stehen  pflegten?"  Die  Kede  that  die  beabsichtigte  Wirkung; 
der  Senat  ermannte  sich  und  gab  nun  dem  Cineas  die  Ant- 
wort: der  König  möge  erst  den  Kodon  von  Italien  verlassen, 
dann  wolle  man  mit  ihm  über  ein  Bündniss  verhandeln. 
Cineas  berichtete  dem  König,  dass  ihm  Rem  wie  eine  Stadt 
17* 
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der  Göttei'  nnd  der  Senat  wie  ein  Rath  von  Königen 
erschienen  Bei. 

Dem  Pyrrhus  blieb  nun  nichts  übrig,  ala  den  Krieg 
weiter  zu  versuchen.  Die  Samniter,  Lukaner  und  Apnlier 
achloBsen  Bich  aufs  Bereitwilligste  an  ihn  an,  und  mit  ihnen 
drang  er  nnn  ungehindert  und  in  grosser  Eile  auf  der  Strasse 
nach  Rom  vor  und  gelangte  bis  nach  Anagnia;  ja  er  soll  sogar 
die  Burg  von  Präneste  genommen  und  von  da  das  nahe  Rom 
erschaut  haben.  Allein  auch  dieser  Versuch,  die  Römer  zu 
beugen,  scheiterte  an  ihrer  ünerschütterlichkeit.  Die  Romer 
hatten  zu  eben  dieser  Zeit  den  Krieg  mit  Etmrien  auf  die 
oben  angegebene  Weise  beendet;  der  Oonsol,  der  bisher  dort 
beschäftigt  gewesen  war,  konnte  sich  also  jetzt  gegen  Pyrrhus 
wenden;  Lävinus  hatte  mittlerweile  ein  neues  Heer  gesammelt, 
mit  dem  er  inCampanien,  also  im  Rücken  des  Pyrrhus  stand, 
und  wahrscheinlich  wird  man  nicht  unterlassen  haben,  noch 
ein  drittes  und  vielleicht  auch  ein  viertes  Heer  zn  bilden,  so 
dasB  also  Pyrrhus  statt  der  geschlagenen  Heeresmacht  das 
Drei-  oder  gar  Vierfache  derselben  gegen  sich  im  Felde  sah. 
Was  ist  das?  rief  er  aus,  kämpfe  ich  denn  mit  der  Hydra? 
Er  muaste  einsehen,  dass  er  die  gewonnene  Position  nicht 
werde  behaupten  können,  und  trat  daher  seinen  Rückzug  an; 
worauf  er  den  Winter  von  280  auf  279  in  Tarent  znlMrachte. 

In  diese  Zwischenzeit  der  Euhe  tollen  einige  jener  glän- 
zenden Proben  römischer  Tugend ,  auf  die  wir  oben  hingedeutet 
haben  Der  schon  oben  genannte  C.  Fabricins  war  als 
Gesandter  an  Pyrrhus  geschickt  worden ,  um  die  Auswechselung 
der  Gefangenen  zu  bewirken.  Pyrrhus  war  nicht  geneigt, 
hierauf  einzugehen;  desto  lebhafter  wünschte  er  den  Krieg, 
der  ihm  durch  seine  Verzögerung  beroitH  verleidet  war ,  durch 
einen  Frieden  zu  beendigen.  Er  suchte  daher  den  Fabricins 
durch  Gtdd  hierfür  zu  gewinnen,  dann  wieder,  ihn  durch  einen 
Elephanten  zu  schrecken,  der  auf  seine  Anordnung  plötzlich 
hinter  einem  Vorhange  hervortreten  nnd  den  Fabricius  mit 
seinem  Rössel  bedrohen  musste:  allein  das  eine  Mittel  war 
so  unvermögend  wie  das  andere,  den  Fabrioiue  nur  einen 
Fuss  breit  vom  Pfade  der  Pflicht  nnd  der  Vaterlandsliebe 
abzulenken.    Hierauf  versuchte  er  noch  ein  anderes  Uittel  zu 
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demaelbeo  Zweck.  Er  gab  die  Gefongeuen  zwar  nicht  Iob, 
erlaubte  ihnen  aber,  auf  eine  bestimmte  Zeit  auf  Urlaub  nach 
Hanse  zn  gehen,  mit  der  Weisung,  nach  Ablauf  dieser  Frist 
wieder  zu  ihm  zurückzukehren,  wenn  bis  dahin  der  Friede 
nicht  zu  Stiande  käme.  Er  hofite  dadurch  in  den  sämmtlichen 
Gefangenen  Fürsprecher  für  den  Frieden  zu  gewinnen.  AUeis 
auch  dieses  Mittel  führte  nur  zu  einem  neuen  glänzenden 
Beweis  römischer  Tugend.  Der  Friede  wurde  nicht  rerwilligt; 
die  Gefangenem  aber  etellten  eich  alle,  anch  nicht  einen  aus- 
genemmen,  wieder  bei  PyrrbuB  ein. 

So  ungern  er  es  also  that,  so  musste  er  doch  den  Krieg 
fortsetzen.  Er  zog  in  dem  nächsten  Jahre  (379)  nach  Apulien. 
Dort  traf  er  bei  Asculnm  auf  die  Coneuln  des  Jahres  und 
lieferte  ihnen  eine  Schlacht,  in  welcher  er  nodimals,  wiederum 
hauptsächlich  durch  die  Elephanten  siegte.  Aber  der  Sieg  war 
so  schwor  nnd  mit  so  grossen  Opfern  gewonnen  worden,  dass 
er  ausrief:  Noch  einen  solchen  Sieg,  und  wir  sind  verloren. 
Hach  anderen  Nachrichten  wäre  der  Sieg  entweder  zweifelhaft 
oder  auf  Seiten  der  Römer  gewesen,  und  die  das  Letztere 
erzählen,  wissen  zugleich  von  einer  dritten  Aufopferung  eines 
Decins,  des  Enkels  jenes  Dedus,  der  sich  in  der  Schlacht  am 
Vesuv,  und  des  Sohnes  dessen,  der  sich  bei  Sentinum  dem 
Tode  für  das  Vaterland  geweiht  hatte,  zu  berichten,  die  den 
Sieg  bewirkt  habe. 

Bern  sei  aber,  wie  ihm  woUe,  jeden&lls  war  die  Aus- 
dauer des  Pyrrhus  hiermit  erschöpft,  der  bei  seinem  unruhigen, 
abenteuerlichen  Sinne  kein  Gefallen  an  einem  Kriege  finden 
konnte,  der  immer  neue  Schwierigkeiten  gebar  und  im  glück- 
lichsten Falle  nur  nach  langen  Kämpfen  eio  Gehngen  verhiess. 
Er  war  also  sehr  geneigt,  ihn  ohne  alle  Furcht  aufzugeben, 
und  wurde  hierin,  wie  erzählt  wird,  noch  durch  eine  neue 
Erfahrung  von  der  Tugend  der  Römer  bestärkt.  Sein  eigner 
Arzt  nämlich  machte  dem  Fabriciua  (der  jetzt,  zu  Anfang  des 
J.  278,  als  Consul  dem  Pyrrhus  gegenüberstand)  in  einem 
Briefe  das  Anerbteten,  den  Pyrrhus  durch  Gift  zu  tÖdten: 
Fabricius  aber,  statt  von  diesem  Anerbieten  Gebrauch  zu 
machen,  schickte  den  Brief  an  den  König,  der  hierauf  zum 
Beweise  seiner  Dankbarkeit  die  römisclien  Gefangenen  entliess 
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und  nunmehr  nur  um  so  gonaigteT  war,  dem  Kampfe  mit 
einem  so  edelmüthigen  Feinds  ein  Ende  zu  machen. 

Es  war  ihm  also  sehr  willkommen,  als  in  eben  diesem 
Jahre  (278),  ehe  noch  die  Feindseligkeiten  eröffnet  wurden,  eine 
Gesandtschall  der  Syrakueaner  erschien  und  ihm  die  Yeranlas- 
snng  oder  anch  nur  einen  Vorwand  gab,  Italien  zu  TerlMseo  und 
einen  andern  Schauplatz  für  seine  Thsten  aufzusuchen.  Kan 
bedurfte  dort  in  Sicilien  einer  mächtigen  Hülfe,  weil  n&di 
dem  Tode  des  A^thoklcs  die  Karthager  die  Ineel  hart  bedräng- 
ten und  nahe  daran  waren ,  sie  ihrer  Herrechafl  ganz  zu 
unterwerfen.  Pyrrhue  aber  hatte  eine  Tochter  des  Agathoklea 
znr  Gemahlin:  um  so  näher  lag  es,  dass  man  sein  Augenmerk 
auf  ihn  richtete.  Und  so  lud  ihn  denn  jene  Gesandtschaft  ein, 
nach  Sicilion  zu  kommen  und  die  Herrschaft  über  die  Insel  zu 
übernehmen.  Pyrrhus  aber  zögerte  keinen  Augenblick,  dieser 
Einladung  zu  folgen.  Er  liesB  eine  kleine  Besatzung  in  Tarent 
zurück  und  schiffte  sich  mit  seinem  ganzen  übrigen  Heere 
nach  Sicilien  ein. 

Mit  diesem  Weggange  des  Fyrrhus  war  dem  Kriege  in  Ita- 
lien seine  letzte  Kratl  genommen ,  und  die  Römer  hatten  von  nnn 
an  wenig  mehr  zu  thun  als  die  Frucht«  ihrer  länger  al»  sech- 
zig Jahre  fortgesetzten  Anstrengungen  zn  ernten,  indem  sie 
eine  Stadt  und  eine  Völkerschaft  nach  der  andern  unterwarfen. 
Im  J.  275  kam  zwar  Pyrrhus  noch  einmal  wieder;  doch  war 
seine  Erscheinung  nur  eine  Torübergehende  und  wirkungslose. 
Er  hatt«  sich  Siciliens  in  kurzer  Zeit  bis  auf  wenige  Funkt« 
bemächtigt,  hatte  es  dann  aber  wieder  eben  so  schnell  verloren. 
Die  ßicilior  hatten  sich  theils  aus  Wankelmuth,  theils  in  Folge 
der  WUlkür  and  Gransamkeit  des  neuen  Itegiments  von  ihm 
abgewendet:  hierdurch  seiner  Stütze  beraubt,  konnte  er  sich 
gegen  die  Karthager  nicht  länger  behaupten.  Er  kehrt«  daher 
nach  Tarent  zurück ,  erlitt  aber  auf  der  üeberfahrt  durch  die 
karthagische  Flotte  und  dann  hei  einem  Angriffe  auf  Bheginm 
bedeutende  Verluste,  so  dass  er  mit  bereit»  gebrochoner  Kraft 
dort  ankam.  Indess  führte  er  doch  sein  Heer,  durch  Tarenti- 
ner  und  durch  Hülfatruppen  anderer  Völker  verstärkt,  wieder 
gegen  die  Bämer.  Er  traf  sie  bei  Benevent  unter  dem  Ober- 
befehl des  Consuls  W  Cnrius  Dentatus   und  lieferte  ihnen  ein 
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Treffen,  wurde  aber  gänzlich  geecblagen.  Die  Römer  hatten 
mittlerweile  ein  Mittel  gegen  die  Elephanten  ausfindig  gemacht: 
sie  trieben  sie  durch  Pechfackeln  von  sich  ab  gegen  die  Feinde 
ond  wnsaten  sie  hierdurch  nicht  nur  unBcbädlich  für  eicb  selbst, 
sondern  auch  verderblich  für  den  Feind  zu  machen. 

Jetzt  gab  Pyrrhus  alle  Pläne  auf  Italien  gänzlich  auf; 
er  ging  nach  Epirue  znrück  und  verwickelte  sidi  von  dort 
auB  in  nene  Kriege  mit  den  Griechen,  in  denen  er  wenige 
Jahre  nachher  seinen  Tod  fand.  Doch  hatte  er  auch  jetzt  noch 
eine  Besatzung  unter  Milo  in  der  Burg  von  Tarent  zuriick- 
gelassen.  Eben  diese  war  es  aber,  die  im  J.  272  Tarent  an 
die  belagernden  Kömer  verrietL 

In  demselben  Jahre  (272)  waren  schon  vorher  die  Sam- 
niter ,  Lukaner  und  Bruttier  völlig  unterworfen  worden. 

Nun  dachten  die  ßömer  auch  daran ,  endlich  einen  bereite 
im  J.  280  verübten  schweren  Frevel  an  seinen  Urhebern  zu 
rächen.  In  dem  gedachten  Jahre  hatten  sie,  als  sie  gegen 
Tarent  zogen,  in  die  Stadt  Rhcgium  eine  aus  Campaneni 
bestehende  Legion  unter  Decius  Jubellins  als  Besatzung  gelegt. 
Als  sie  dann  nach  der  Schlacht  bei  Heraklea  sich  zurückzo- 
gen und  Ünter-Itatien  vor  der  Hand  aufgaben,  hatte  diese 
Legion  unter  dem  Vorgeben,  dase  die  Stadt  sich  in  verräthe- 
rifiche  Unterhandlungen  mit  Pyrrhus  eingelassen ,  die  Einwohner 
in  der  Kacht  überfallen,  alle  Wehrhatten  niedergemacht  und 
Frauen  und  Kinder,  wie  das  ganze  Eigenthum  der  Stadt  als 
Beate  behandelt.  Seit  der  Zeit  hatten  sie  mit  den  Mamerti- 
nem  in  Messana,  einer  anderen  räuberischen  Horde,  die  sich 
dieser  Stadt,  wie  wir  später  boren  werden,  durch  einen  ähn- 
lichen Frevel  bemächtigt  hatten,  die  ganze  dortige  Gegend 
beherrscht  und  nach  ihrer  Willkür  dort  gebanst,  ohne  dass 
die  Römer,  durch  andere  Kriege  völlig  in  Anspruch  genom- 
men, etwas  hatten  dagegen  thun  können.  Jetzt  endlich  im 
J.  271  fanden  sie  Zeit  dazu.  Die  Stadt  wurde  belagert  und 
unter  der  hartnäckigsten  Gegenwehr  erstürmt,  und  alle,  die 
sich  von  der  alten  Legion  noch  vorfanden  (nach  der  glaub- 
haftesten Nachricht  300  an  der  Zahl),  nach  Born  geschickt,  wo 
sie  gestäupt  und  enthauptet  wurden. 
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Von  den  folgenden  Jahren  ist  nur  noch  zu  erwähnen,  dasB 
die  Picenter  im  J.  269  abfollen,  aber  sofort  im  J.  266  wie- 
der unterworfen  werden,  nnd  daae  endlich  mit  der  Besiegung 
der  Sallentiner,  eines  Volkee  an  der  Küste  von  Caläbrien, 
und  der  Sarai naten  inUmbrien,  die  aue  unbekannten  Ursachen 
einen  nochmaligen  Versuch  znr  Wiedererlangung  ihrer  Frei- 
heit machten,  im  J.  266  die  Unterwerfung  von  Italien  voDen- 
det  wurde. 

Zur  Behauptung  der  neuen  Eroberungen  wurden  auseer 
den  bereits  erwähnten  Colonien  gegründet:  Hadria,  Firmum, 
Castnim  noTiim ,  aUe  drei  in  Ficenum  zu  einer  dem  Jahre  nach 
nicht  genau  zu  bestimmenden  Zeit,  Fastum  und  Cosa  in 
Lukanien  (273),  Arimtnnm  im  senonischen  Gallien  (268), 
Beneventum  und  Äesemia  in  Sanmium,  ersteres  im  3.  268, 
letzteres  kurz  nachher, 

Fortentwickelung  der  römischen  Verfassung; 

Einrichtungen  zur  Organisirung  des  römischen  Reichs; 

sonstige  innere  Zustände. 

Wir  haben  in  Vorstehendem  als  das  Ergebniss  der  sieg- 
reichen Kämpfe  Korns  immer  nur  im  Allgemeinen  angegeben, 
dass  Städte  and  Völker  das  römische  Bürgerrecht  empfangen, 
andere  in  die  Bundesgenossen schaft  Roms  eintreten,  und  dass 
zahlreiche  römische  Colonien  angelegt  werden,  Es  bleibt  uns 
nun  noch  übrig,  diese  VerhältniBse  näher  zu  bestimmen  und 
den  Zusammenhang  der  getroffenen  Einrichtungen  unter  einan- 
der nachzuweisen.  Wir  werden  dabei  finden,  dass  Rom  in 
dieser  Hinsicht  mit  einer  bewundernswürdigen  Weisheit  Ter- 
führ,  indem  die  gemachten  Eroberungen  mit  dem  ganzen 
Staat«  zu  einem  festen  Organismus  zusammengefasst  und  dem- 
nach nicht  nur  auf  die  Dauer  gesichert,  sondern  auch  in  einem 
Maa^se,  wie  es  sonst  kaum  je  bei  Eroberungen  geschehen  ist, 
dem  Interesse  der  Eroberer  dienstbar  gemacht  wurden. 

Ehe  wir  aber  hierzu  schreiten,  müssen  wir  zunächst  die 
Verfassungsveränderungen  in  Rom  selbst  vom  J.  339  an,  wo 
wir  zuletzt  von  ihnen  gehandelt  haben,  bis  zum  Ende  unseres 
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AbBohnittes  herabfnlireii ,  weil  jene  Einrieb  tuageD  mit  den 
Fortschritten  der  Ver&ssungeentwickelung  in  wesentlichem 
Zneammenbange  stehen. 

Es  waren  in  dem  genannten  Jahre,  wie  wir  ans  erinnern, 
von  den  bedeutenderen  Aemtern  nur  noch  die  Frätor  und  die 
Priesterämter  den  Plebejern  vorenthalten.  Ausserdem  war, 
wie  eben&lls  ecbon  bemerkt  worden,  die  Bestäti^ng  der 
Beschlüsse  der  Genturiat-  und  Tributeomiüen  zwar  durch  die 
Pnbliliscben  Gesetze  jenes  Jahres  gesetzlich  aufgehoben,  gleich- 
wohl aber  von  den  Patriciem  festgehalten  worden. 

Diese  letzten  Reste  der  patricischen  Vorrechte  nun  werden 
im  Laufe  der  Zeit,  welche  der  gegenwärtige  Abschnitt  nm&ast, 
aufgehoben  nnd  damit  endlich  die  völlige  Gleichstellung  beider 
Stände  erreicht.  Die  Pratur  wird  den  Plebejern  im  J.  337 
ohne  besonderes  Gesetz,  lediglich  durch  die  Ifacht  der  Ver- 
hältnisse nnd  durch  die  pereönliche  Tüchtigkeit  des  Mannes 
zugänglich  gemacht,  indem  der  mehr^h  genannte  Q.  Pnblilins 
Philo  zum  Fräter  gewählt  wird.  Dagegen  wurde  die  Zolas- 
sang  zu  den  Priesterämtem  nicht  ohne  einen  heftigen  Kampf 
erreicht  Sie  wurde  im  J.  300  durch  ein  Gesetz  der  beiden 
Yolkstribnnen  Q.  nnd  Cn.  Ogulnius  beantragt,  welches  dahin 
lautete,  dass  zu  den  bisherigen  Mitgliedern  der  beiden  Golle- 
gien  der  Pontifices  und  Augum,  zu  den  vier  oder  fünf  Ponti- 
fices  (denn  diese  Zahl  ist  zweifelhaft)  und  zu  den  vier  Augurn, 
zn  jenen  vier  und  zu  diesen  fünf  neue  Uitglieder  aus  dem 
Plebejerstande  hinzugefügt  werden  sollten.  Und  dieses  Gesetz 
wurde  auch  durchgebracht,  obgleich  die  Patricier  noch  einmal 
alle  öriinde  und  alle  Mittel  des  Widerstandes  in  Bewegung 
setzten. 

Nicht  lange  darauf  wurde  aber  auch  die  Anfhebung  des 
Bestätigungsrechte  der  Curiatcomitien  durch  zwei  neue  Ge- 
setze zur  Wahrheit  gemacht 

Obgleich  die  Quellen  gerade  in  dieser  Zeit  besonders 
spärlich  fliessen,  so  können  wir  doeb  so  viel  ans  ihnen  ent- 
nehmen, daas  der  Hergang  bei  diesem  letzten,  allerdings 
überaus  wichtigen  Kampfe  noch  einmal  ein  höchst  leidenschaft- 
licher und  stürmischer  war.  Den  Anlass  gab,  wie  so  oft,  die 
materielie  Noth   des  Volkes.      Die   in  dieser  Zeit   fost   ohne 
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Unterbrechung  geführten  Kriege  hatten  ihm  wieder  eine  uner- 
träghche  Schuldenlast  auf  die  Schultern  gelegt  Es  verlangte 
aUo  Abknlfe,  und  als  ihm  diese  nicht  gewährt  wurde,  so  nahm 
der  Kampf  wieder,  wie  wir  es  bereits  früher  mefar&ch  bemerkt 
haben,  ein  höheres  Ziel,  indem  man  die  endliche  wirkliche 
Beseitigung  des  Bestätigungerechts  der  Cariatcomitien  forderte. 
Hierdurcb  wache  die  gegeneeiÜge  Erbitterung  immer  mehr  an 
and  stieg  endlich  bis  zu  der  Höbe,  dass  das  Volk  noch  ein- 
mal (zum  dritten  Male)  auf  den  heiligen  Berg  auswanderte. 
Nun  gaben  die  Patricier  nach.  Sie  gewährten  dem  Volke  nicht 
nur  eine  materielle  Erleichterung  (in  welcher  Welse,  ist  nicht 
näher  bekannt) ,  sondern  gaben  ihm  auch  das  politische  Zuge- 
ständniss  hinsicbtlich  der  Centuriat-  und  Tributcomitien  zurück, 
welches  bereits  in  den  Publiliachen  Gesetzen  enthalten  gewesen 
war  und  womit,  wie  wir  gesehen  haben,  das  letzte  patridsche 
Vorrecht  beseitigt  wurde.  Es  geschah  dies  aber  hinsichtlich 
der  Genturiatcomitien  dnrch  das  Manische,  hinsichtlich  der 
Tributcomitien  dnrch  das  Hortensische  Gesetz,  von  denen 
ersterss  von  C.  Mänins,  wahrscheinlich  einem  Volkstribunen, 
letzteres  von  Q.  Hortensine,  der  bei  dieser  Gelegenheit  znm 
Bictator  ernannt  wurde,  seinen  Namen  hat.  Die  Zeit  dieses 
letzten  entscheidenden  Kampfee  ist  wahrscheinlich  (denn  mit 
Bestimmtheit  lässt  sie  sich  nicht  angeben)  das  J.  286. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  aber  noch  die  Art 
nnd  Weise,  wie  jenes  Zugeständniee  gemacht  wurde,  weil  sie 
für  das  römische  Wesen  überaas  cbarakteriatiBob  ist  Man 
mochte  Bedenken  tragen,  ein  bisher  so  wesentliches  Glied  des 
römischen  Organismus  völlig  zu  beseitigen,  in  ähnlicher  Weise, 
wie  man  bei  der  Abschaffung  des  Königthnms  sich  gescheut 
hatte,  den  Köni^namen  zugleich  auszumerzen;  man  schallte 
daher  die  Curiatcomiden  nicht  geradezu  ab,  man  machte 
aber  ihre  Bestätigung  der  Beschlüaae  der  Centuriat-  und  Tri- 
butcomitien zu  einer  leeren,  völlig  bedeutungslosen  Form,  in- 
dem man  sie  vor  der  Abstimmung  und  zwar  für  jeden  zu 
taseenden  Beschluss,  mochte  er  sein  welcher  er  wollte  (in 
incertum  comitiorum  eventum,  wie  Livius  sagt)  ertheilen  liess. 
Es  kam  daher  auch  sehr  bald  dahin,  dass  diese  Gomifa'en  von 
den  30  Lictoren   statt   von  den  30  Gurion  gehalten  wurden. 
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Neben  den  bisher  erörterten  Vorgängen  der  inneren 
Geschichte  eind  nun  aber  noch  einige  andere  zu  erwähnen, 
die  zwar  minder  wichtig  sind  als  jene,  aber  doch  erheblich 
geang,  am  ihrer  noch  mit  eini^n  Worten  zu  gedenken. 

Im  J.  326  (nach  Anderen  erst  im  J.  313)  gab  der  Frevel 
eines  Patriciers  an  dem  Sohne  eines  seinea  Schuldner,  der 
sich  ihm  statt  seines  Vaters  als  Nexus  in  die  Gefangenschaft 
gestellt  hatte,  die  Veranlaseung ,  daes  die  Bcbuldbaft  aufgeho- 
ben und  die  Gläubiger  darauf  beschränkt  wurden ,  sich  an  das 
Termögen,  statt  an  die  Person  des  Schuldners  zu  halten. 
Dies  geschah  durch  das  Gesetz  der  Consuln  des  J.  326, 
C.  Pötelins  und  L.  Papirius  (oder  des  Dictators  C.  Pijtelins  im 
J.  313),  und  wir  dürfen  uns  nur  erinnern,  wie  sehr  die  Schuld- 
haft; den  Plebejern  zu  Bedrücknag  gereicht  hatte,  am  den 
Werth  dieser  Erleichterung  richtig  zu  schätzen.  Oass  die 
Schuldon  demungeachtet  den  Plebejern  immer  noch  druckend 
genug  werden  konnten,  versieht  sich  von  selbst  und  geht 
aus  den  oben  erzählton  Ereignissen  des  J^ree  286  deutlich 
genug  hervor. 

Femer  erhielt  im  J,  311  die  Befugnise  des  Volkes  in 
Bezug  aof  die  Wahl  der  Uilitärtribnnen ,  die  ihm  im  J.  362 
nur  in  sehr  beschränktem  Maasse  eingeränmt  worden  war, 
eine  bedeotende  Erweiterung,  In  dem  genannten  Jahre  spradi 
sich  nämlich  das  Volk  durch  ein  Gesetz  das  Hecht  zu,  von 
den  24  Militärtribnnen ,  welche  für  vier  Legionen  nöthig 
waren,  secbszehn,  statt  wie  bisher  sechs,  selbst  zu  wählen, 
so  dass  also  für  den  Oberbefehlshaber  nur  die  Ernennung  von 
a<^t  übrig  blieb.  Aach  warde  in  diesem  Jahre  noch  beschl«»- 
sen,  daes  alljährlich  zwei  Flottenbefehlshaber  (dnumviri  nava- 
les)  und  zwar  ebenfalls  durch  das  Volk  erwählt  werden  »oli- 
ten;  was  auch  desswegen  von  Interesse  ist,  weil  sich  daraus 
ergiebt,  dass  man  in  dieser  Zeit  der  Flotte  wieder  eine  grös- 
sere Beachtung  zu  schenken  anfing ,  als  bisher  der  Fall  gewe- 
sen war. 

Sodann  fällt  in  dieselbe  Zeit  noch  eine  Bew^nng,  die, 
wie  es  scheint,  ziemlich  heftig  war,  von  der  uns  aber  nicht 
viel  mehr  als  eine  blosse  Andeutung  erhalten  ist  Jener 
Appius  Claudius,  den   wir  schon   oft  erwähnt  haben,  war  im 
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J.  313  Ceneor  und  benutzte  die  groaseB  Befugnisse  dieses 
Amtes,  um  Männer  vom  niedrigsten  Stande  in  den  Senat  auf- 
zunehmen, uad  um  die  Freigelassenen  und  besitzlosen  Ein- 
wohner der  Stadt  den  Tribus  einznverteiben ,  welche  bisher 
beide  keinen  Antheil  an  denselben  geh^t  hatten ,  die  Frei- 
gelassenen wegen  des  Makels,  der  an  ihrer  Geburt  haftete, 
die  Besitzlosen,  weil  die  Tiibuseintheilung  auf  dem  Grundbesitze 
beruhte  und  demnach  wer  keinen  Grundbesitz  hatte,  von 
selbst  ausgeschlossen  war.  Die  neuen  Senatoren  wurden  zwar 
im  folgenden  Jahre  wieder  beseitigt,  und  zwar  dnrch  die  ein- 
fache, aber  deshalb  nicht  minder  gewaltsame  und  aafl^llende 
Maassregel,  dass  sie  von  den  Consuln  nicht  zu  den  Senats- 
eitzungen  eingeladen  wurden.  Dagegen  blieben  die  Freigelasse- 
nen und  Proletarier  zunächst  in  den  Tribus,  und  da  sie 
verhäitiiiBsmässig  zahlreich  und  über  alle  Tribus  vertheQt 
waren,  da  sie  femer  ihre  Erhebung  einem  gesetzwidrigen 
Acte  und  der  besonderen  Begünstigung  des  Appins  Claudius 
verdankten,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  sie  den  regel- 
mässigen Gang  des  Öffentlichen  Lebens  störten  und  namentlich 
ihrem  Wohlthäter  sich  zu  allen  revolutionären  Diensten  bereit 
erwiesen.  So  setzten  sie  den  Appius  Claudius  in  den  Stand, 
sein  Censoramt  Über  die  gesetzmässtgen  16  Monat«  hinaus  bis 
zur  Ernennung  der  neuen  Censoren  zu  behaupten,  und  ftihren 
auch  nachher  fort,  ein  revolutionäres  Element  im  Staate  zu 
büden,  bis  endlich  Q.  Fabins  als  Censor  im  J.  304  dadurdi 
Abhülfe  traf,  dass  er  alle  diese  in  das  Stimmrecht  neu  ein- 
gesetzten Bürger  in  den  vier  städtischen  Tribus  vereinigte, 
wodurch  ihr  Einflnss  auf  ein  geringes  und  unschädliches  Haass 
herabgesetzt  wurde. 

Ehe  dies  aber  geschah,  hatten  sie  noch  ihren  überwiegenden 
Einfluss  dazu  benutzt,  um  tur  eben  dieses  Jahr  (304)  einen 
aus  ihrer  Mitte,  Cn.  Flavius,  einen  gewesenen  Schreiber,  zur 
camliBchen  Aedllität  zu  befördern,  und  dieser  bezeigte  dem 
Volke  seine  Dankbarkeit  dadurch,  dass  er  die  Tage,  an  denen 
die  Gerichtsverhandlungen  erlaubt  waren  (die  dies  fastj),  also 
eine  Art  Amtskalender,  und  das  überaus  complicirte  Formel- 
wesen ,  welches  bei  den  Gerichtsverhandlungen  in  Anwendung 
kam,  zur  öSentlichen  Kenntniss  brachte. 
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Mit  dieaen  Vorgän^n,  namentlich  mit  jenen  wichtigen 
tioeetzen  vom  J.  286,  hatt«  nun  aber  die  römische  VerfaBBimg 
ihren  Höhepunkt  erreicht.  Der  Gegensatz  zwiecben  den  Patri- 
oiem  nnd  Rebejem,  der  bis  dahin  zu  fortwährenden  Känipfen 
Anlass  gegeben  hatte,  war  ansgeglichen ,  das  Ziel  der  letzteren 
war  Tollkommen  erreicht,  und  wenn  anch  die  Patrider  noch 
hier  und  da  einen  Vorzog  geltend  machten,  m  wurden  doch 
aach  dieee  Nachwirkungen  der  froheren  Verhältnisae  in  nicht 
allzofemer  Frist  so  gut  wie  ganz  beseitigt  Allerdings  war 
die  Verfassung,  wie  sie  eich  auf  diesem  Wege  ansgehildet 
hatte,  nicht  frei  von  Fehlem.  Der  wesentUchste  von  diesen 
bestand  darin,  dasa  mit  der  Auegleichnng  der  beiden  Stünde 
nicht  zngleich  eine  wahre,  wirkliche  Einigung  erzielt  worden 
war.  Wenn  anch  seit  der  Becemvirslgeeetzgebung  das  Streben 
der  kämpfenden  Parteien  anf  Herstellung  eines  einheitlichen 
Staatsorganismae  gerichtet  worden  war,  so  war  doch  dieses 
Ziel  bei  Weitem  nicht  erreicht  worden.  Zwar  war  die  vorher 
drohende  Gefohr  eines  AnseinanderfaUens  des  römischen 
Volkes  in  zwei  Hälften,  eine  patricische  und  eine  plebejische, 
vermieden  nnd  eine  VerfasBong  geschaffen  worden,  welche 
Fatricier  und  Plebejer  umfasste  nnd  den  letzteren  den  gebüh- 
renden Anlheil  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  sicherte; 
allein  diese  Verlesung  selbst  litt  an  einem  inneren  ZwiespalL 
Indem  die  Plebejer  nur  darnach  trachteten,  die  Zulassung  zu 
den  öffentlichen  Aemtem  für  sich  zu  erlangen,  so  hatten  sie 
es  Tersärnnt,  der  obrigkeitlichen  Gewalt  die  erforderlichen 
Schranken  zu  setzen;  und  wenn  dies  zur  Zeit  dadurch  unschäd- 
lich gemacht  wurde,  dass  jene  Aemter  zwischen  beiden  Stän- 
den getheilt  waren,  weil  in  Folge  davon  der  plebejische 
Beamte  den  patricischen  controUrte  und  hemmte,  so  musete 
doch  diese  Sicherung  aufhören ,  wenn  der  ständische  Gegensatz 
zwischen  Patriciem  und  Rebejem  sich  verwischte.  Auf  der 
andern  Seite  benassen  die  Plebejer  noch  immer  die  Volkstri- 
bunen, die  jeder  Beschränkung  durch  die  übrigen  Magistrate 
entzogen  waren.  Und  ähnlich  verhielt  es  sich  mit  den  Volks- 
versammlungen. Die  Centuriatcomiden  konnten  nur  durch  die 
höheren  Magistrate  berufen  und  gehalten  und  es  durfte  darin 
nur  zur  Abstimmung  gebracht  werden,   was  der  Vorsitzende 
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beantragte.  Statt  aber  in  dieser  Hinsicht  eine  Aendemng  zu 
treflen  and  diese  Beschränknagen  in  irgend  einer  Weise  eu 
beseitigeii  oder  doch  zu  mindern,  so  worden  Tieimefar  neben 
die  Centuriatcomitien  die  Tributcomitien  gestellt,  in  denen  die 
Yolkstribunen  den  Vorsitz  führten  und  deren  Beschlüsse  eben 
80  verbindUch  waren  wie  die  der  Conturiatcomitien.  £s  war 
also  die  Gel^r  vorhanden,  das»  die  Inhaber  der  höheren 
obrigkeitlichen  Aemter  mit  dem  Senat,  der  mit  der  Zeit  aus- 
Bchtiesslich  aus  denen  gebildet  wurde,  welche  obrigkeitliche 
Aemter  bekleidet  hatten,  sich  dem  übrigen  Volke  gegenüber 
absdiloseen,  um  so  mehr  als  die  ganze  Verwi^tnng  in  den 
Händen  der  Magistrate  und  des  Senats  lag,  und  dass  auf  der 
anderen  Seite  Volkstribunen  und  Tributcomitien  eine  Art 
Gegenstaat  bildeten.  Indessen  war  die  Verwirklichung  dieser 
Gefahr  zur  Zeit  noch  weit  entfernt;  noch  wurde  die  Kluft, 
welche  später  sich  aufthun  sollte,  durch  den  das  ganze  Volk 
durchdringenden  und  verbindenden  Gemeinsinn  verdeckt  Wenn 
auch  die  Volkstribunen  nicht  selten  den  übrigen  Magistraten 
und  dem  Senate  entgegentraten,  so  verfolgten  sie  doch  im 
Wesentlichen  dieselbe  Politik  wie  die  übrigen  Staategewalten, 
nnd  bei  den  Tributcomitien  ist  es  zur  Zeit  noch  Hegel,  daes 
jeder  an  sie  zu  bringende  Antrag  vorher  dem  Senate  zur  Prü- 
fung vorgelegt  und  ein  Vorbeschluss  desselben  veraulasst  wird, 
wenn  auch  die  Tribunen  durch  nichts  genöthigt  waren ,  dies 
zu  thun.  Und  so  haben  wir  etwa  100  Jahre  lang  das  wohl- 
thuende  und  erfreuliche  Schauspiel  einer  Verfassung,  welche 
allen  Kräften  des  Staates  den  freiesten  Spielraum  und  die 
stärkst«  Anregung  zu  ihrer  Betbätigung  gewährt,  und  auch 
nach  diesem  Zeiträume  dauert  es  noch  mehrere  Jahrzehente, 
ehe  der  drohende  Zwiespalt  zum  offenen  Ausbruche  kommi 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  demjenigen  zurück,  was 
wir  im  Gegensatz  zu  dem  römischen  Staate  im  engeren  Sinne 
das  römische  Keich  nennen  können ,  also  zu  den  Anordnungen, 
welche  von  Kom  hinsichtlich  der  Verhältnisse  der  besiegten 
Völker  Mittel-  und  Cnter- Italiens  getroffen  wurden. 

Wir  erinnern  uns,  dass  in  der  Eönigszeit  die  Bewohner 
der  unterworfenen  Städte  grösstentbeile  in  das  romische  Bür- 
gerrecht anfgenommen  wurden  und  so  einen  neuen  Stand ,  den 
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der  Plebejer,  gründeten  oder  Termehrten ,  and  dass  in  dersel- 
ben Zeit  der  Bereich  des  römischen  Einflusses  zugleich  durch 
ein  BimdniBS  mit  den  Latinem  erweitert  wurde.  So  bestand 
dos  römische  Reich ,  wenn  man  schon  damals  von  einem 
solchen  sprechen  darf,  aus  drei  Elementen,  aas  den  p&bici- 
schen  Vollborgem,  aus  den  Plebejern,  welche  damals,  da  sie 
an  der  Leitung  des  Staates  so  gut  wie  gar  keinen  Antheil 
hatten,  den  Fatridem  gegenüber  nichts  Anderes  als  Untertha- 
neu  wia«n,  und  endlich  aus  den  Bundesgenossen,  welche  nach 
'  und  nach  immer  mehr  von  Rom  ^hängig  werden  und  alsdann 
eine  gewisse  Mittelstellung  zwischen  den  Patriciem  und  Ple- 
bejern einnebmen ,  so  dasa  sie  wohl  saob  den  erstaren  zum 
Stützpunkt  gegen  die  letzteren  dienen  können. 

Dieses  Verhältniss  blieb  auch  nach  der  Vertreibung  der 
Könige  zunächst  im  WeBcntlichen  dasselbe.  Zwar  erlitt  es 
durch  den  Abfall  der  BnodeegenoMen  wiederholt  Unterbrechun- 
gen; ee  wurde  indess  nicht  nur  immer  wieder  hergestellt,  son- 
dern auch  fester  begründet  und  sogar  eimgermaassen  erweitert. 
Letzteres  namentlich  durch  die  Aufnahme  der  Herniker  in  die 
BundeegenossenechaiL 

Nun  treten  aber  in  dem  Zeiträume,  bei  welchem  wir  jetzt 
stehen,  sowohl  im  Inneren  als  nach  Aussen  umstände  ein,  die 
mit  Ifothwezidigkeit  eine  Veränderung  der  bisherigen  Organi- 
sation eifoidern.  Die  Plebejer  arbeiten  sich  allmählich  bis  zur 
völligen  Gleichstellnng  mit  den  Patriciem  empor,  so  dase  sie 
aufhören,  ein  besonderes  Element  zn  bilden;  die  BuudesgenoB- 
een  lehnen  sich  gegen  Rom  auf  und  werden  nach  hartem 
Kampfe  so  völlig  besiegt,  dass  ihr  Schicksal  ganz  in  den 
Händen  Borns  liegt;  endlich  wird  im  Laufe  desselben  Zeitrau- 
mes die  römische  Herrschaft  durch  Waffengewalt  über  ganz 
Mittel-  und  Unter -Italien  ausgebreitet.  In  Folge  dieses 
Zusammenwirkens  von  inneren  und  äusseren  Umständen  mussten 
nothwendig  neue  Einrichtungen  getroffen  werden,  aml  dies 
geschieht  denn  auch,  aber  in  der  Weise,  dass  jenes  in  der 
früheren  Organisation  enthaltene  Princip  der  Dreitheilung  nach 
wie  vor  beibehalten  wird,  indem  die  Stelle,  welche  bisher  die 
Plebejer  inne  gehabt,  durch  einen  Theil  der  Bundesgenossen, 
und  wiederum  die  Stelle  der  Bundesgenossen,  so  weit  sie  hier- 
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darch  ker  geworden,  durch  die  neu  unterworfenen  Völker 
auBgeföllt  wird.  Auch  von  nun  an  giebt  es  also  drei  Elemente 
des  römischen  Keiches,  die  mch  gegenseitig  stützen,  nur  dass 
die  Abhängigkeit  der  zwei  untergeordneten  Bestandtheile  der 
Bürger  ohne  politische  Rechte,  d.  h.  der  TJnterthanen  und  der 
Bundesgenossen,  noch  strenger  als  vorher  festgestellt  und  der 
Grundsatz  der  Trennung  zum  Zweck  des  Herrschens,  welchen 
wir  bereits  in  der  Scheidung  dieser  beiden  Elemente  zu  erken- 
nen haben,  noch  durch  Bildung  von  neuen  unterschieden  inner- 
halb derselben  weiter  ausgedehnt  wird. 

Demnach  wird  also  einem  Theile  der  Latiner  im  J.  338 
das  Bürgerrecht  ohne  Stimmrecht  ertheilt ;  das  G-leiche  geschiebt 
in  derselben  Zeit  mit  einer  Anzahl  oampanischer  Städte;  ferner 
im  J.  306  mit  den  Städten  der  Hemiker  mit  Ausnahme  von 
dreien  derselben,  welche  eich  an  dem  voran sgehenden  Kriege 
mit  Kom  nicht  betheiligt  hatten,  im  J.  304  mit  den  Aequem  und 
endlich  im  J.  290  mit  den  Sabinem.  Die  kluge  Vorsicht  der 
ßömer  unterliess  aber  nicht,  innerhalb  der  mit  diesem  gerin- 
geren Bürgerrecht  ausgestatteten  Städte,  welche  alle  den 
Namen  Uunicipien  erhielten ,  noch  einen  besondem  Unterschied 
einzufuhren.  Einem  Theile  derselben  wird  nämlich  die  Selbst- 
verwaltung durch  ihre  eigenen  Beamten  (gewöhnlich  Dictatoren 
oder  Aedilen  genannt)  belassen,  während  der  andere  Theil 
alle  communale  Selbstständigkeit  verUert  und  daher  auch  von 
Rom  aus  verwaltet  wird. 

Alle  diese  neuen  Büi^r  sind  der  Sache  nach  ünterthanen 
Roms  und  nehmen  also  in  dem  neuen  Körper  des  römischen 
fieiches  die  Stelle  ein,  welche  ehedem  die  Plebejer  inne  gehabt 
hatten. 

Was  nun  aber  das  dritte  grosse  Glied  des  ganzen  Oi^a- 
nismuB,  die  Bundesgenossen,  anlangt,  so  blieben  erstens  die- 
jenigen Latiner  und  Herniker,  welche  das  Burgerrecht  nicht 
erhielten,  in  diesem  Verhältnise.  Eb  werden  uns  Ton  latini- 
schen Städten ,  bei  denen  dies  der  Fall  war,  nur  zwei  genannt, 
Tibur  und  Fränest«;  es  ist  jedoch  nicht  zweifelhaft,  dass  die 
Zahl  derselben  weit  grosser  war.  Von  den  Städten  der  Her- 
niker waren,  wie  schon  erwähnt,  drei  in  diesem  Falle,  näm- 
lich Aletnnm,   Ferentinum   und  Verulä,  und  es  verdient   als 
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em  deutlicher  Beweis ,  dass  die  Lage  der  BnndeegenoBsen  für 
günstiger  galt  als  die  der  Municipien,  bemerkt  zu  werden, 
daBB  dieaen  Städten  das  Bürgerrecht  von  den  RömerD  angebo- 
ten wurde,  daas  sie  aber  die  Sundesgenoesenscbaft  Torzogen. 
Zu  diesem  TerbältniBsmÖBaig  kleinen  Reate  von  Bandesgenossen 
wurden  nun  aber  die  sämmtlichen  neu  unterworfenen  Volker 
Mittet-  und  Ünter-Italiena  binzugefiigt,  die  ebenfalk  in  die 
BnndeegenoaaenHchatt  aufgenommen  wurden.  Ka  geschah  dies 
aber  unter  weit  nngünstigeren  Bedii^ngen,  ao  daaa  anch 
bier  die  klage  Politik  der  Trennung  zur  Anwendung  kam. 
Jenen  alten  Bnndesgenosaen ,  welche  durch  den  Namen  der 
latiniachen  ausgezeichnet  wurden,  war  der  Weg  zum  romiachen 
Bürgerrecht  dadurch  eröShet,  daaa  diejen^n  unter  ihnen, 
weiche  zu  Hanse  ein  obrigkeitüchea  Amt  bekleidet  hatten,  und 
femer  diejenigen,  welche  Einder  zu  Hauae  Kuriicklieaaen ,  ao 
daaa  daa  Feuer  auf  dem  Heerde  ihrea  Hauses  nicht  erlosch, 
aich  ala  Burger  in  Bom  niederlassen  durften.  Dieses  Recht 
entbehrten  die  neuen  Bundesgenoasen.  Auaaerdem  wurde 
den  letzteren  ein  grösserer  oder  geringerer  Theil  ihres  Gmud- 
besitzes  entzogen,  auf  dem  die  zahlreichen  oben  erwähnten 
Colouieen  angelegt  wurden,  die  zugleich  als  Zwingbargen 
für  die  neu  eroberten  Landesgebiete  dienten.  Auch  wurden 
ihnen  wahrscheinlich  noch  andere  Beschränkungen  nnd  Nacb- 
tbeite  auferlegt,  von  denen  sich  keine  nähere  Keuntnies  erhal- 
ten hat. 

Eben  diese  Colouieen  gaben  zugleich  die  Hf öglichkeit ,  die 
latiniachen  Bundesgenossen,  deren  Zahl  und  Ausdehnung  ver- 
bal tniaamäsaig  gering  war,  zu  yermehren  und  weiter  auazu- 
breiten.  Bia  auf  wenige  Auanahmen  sind  sie  nämlich  nicht 
römische,  sondern  tatinische  Colonieen,  d.  h.  es  wurden  nicht 
römische  Bürger,  sondern  Latiner  auf  dem  den  unterworfenen 
Yölkem  entzogenen  Grundbesitz  angesiedelt,  und  es  iat  ein 
schlagender  Beweis  dafür ,  wie  stark  der  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Klaaaeu  der  Bundeagenoasen  empAmden  wurde, 
daaa  die  eine  Klaese  von  den  Bömem  dazu  benutzt  werden 
konnte,  um  die  andere  im  Zanme  zu  halten. 

Noch  ist  endUch  ala  eine  weitere  Maassregel,  die  dem 
Zwecke  der  Trennung  nuter  den  abhängigen  Btädten  nnd  Yöl- 

P  ■(•r,  OMchlchts  Roma.  I.  18 
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kern  diente,  zn  erwähnen,  dasB  denselben  mehr&ch  die  Ver- 
heirathun^  und  der  Handelsverkehr  unter  einander  verboten 
wurde.  Es  wird  dies  ausdrücklich  von  einem  Theile  der  lati- 
nischen  Städte  (von  welchem,  ist  nicht  deutlich  zu  ersehen) 
und  von  denjenigen  Städten  derHemiker,  welche  das  Bürger- 
recht erhielten,  berichtet,  ist  aber  wahrscheinlich  anob  hin- 
siohtlicb  der  Städte  und  der  einzelnen  Völkerschaften  der 
übrigen  Landschaften  vielfach  geschehen,  wie  wir  auch  spätor 
dieselbe  Maassregel  wieder  angewendet  finden  werden. 

9o  bestand  also  der  Körper  der  von  Korn  aUiängigen 
Städte  und  Völker  aus  einer  Uengo  verschiedener  (jlieder, 
von  denen  ein  jedes  in  einer  besonderen  BeziehoDg  zn  dem 
Haupte  und  Mittelpunkte  des  Ganzen,  zu  Rom,  st&nd,  zwischen 
denen  die  Bechte  angleich  vertheilt  waren,  die  nicht  allein 
durch  den  von  Bom  auferlegten  Zwang,  sondern  auch  durch 
ihre  Interessen  und  Hoffnungen  von  einander  getrennt  waren, 
und  die  daher  schon  dur<^  den  Gegensatz  und  das  Entgegeu- 
streben  unter  einander  ein  jedes  an  seiner  Stelle  und  in  Ab- 
hängigkeit von  Rom  festgehalten  worden;  wesahalb  auch 
Rom  die  Streitkräfte  dieser  Völker  unbedenklich  in  seinem 
Dienste  verwenden  und  seinen  Legionen  immer  eine  gleiche 
und  hinsichtlich  der  Beiterei  sogar  eine  dreifache  Zahl  von 
Bundesgenossen  hinzufugen  konnte.  Wir  werden  im  weiteren 
Verlauf  dieser  Darstellung  sehen,  dass  Rom  anch  später,  als 
es  seine  Herrschaft  immer  weiter  ausbreitete,  hinsichtlich  der 
Regulimng  der  Verhälbüsse  seiner  Unterthanen  im  Wesentli- 
oben  dasselbe  Frindp  befolgt  hat*) 

Im  TJebrigen  haben  wir  hinsichtlich  der  inneren  Zustände 
Roms  nur  einige  wenige  Notizen  binzuzurUgen.  £ine  eigent- 
liche nationalrömieche  Eunst  und  Literatur  giebt  es  anch  jetzt 
noch  nicht;  denn  wenn  es  auch  an  Kunstwerken  nicht  fehlt, 
so   sind   diese   doch   dnereeite  noch  nuvoUkommen  itnd  ande- 

*)  Zoi  nähereD  Begründnng  dieaer  Aoiiebteii  erlanbe  ich  mir  >nf 
iirei  in  der  Zeitaehrift  fSr  die  AlterUnungrisaenachaft  gedrackte  Abhand- 
loDgen  TOD  mic  Beiug  zu  nehmen :  Du  Terhältniu  Komi  so  den  beiieg- 
t«n  Stidten  und  Vötkern  bu  im  lex  lolia  (1S14.  St.  iS  — 88),  und; 
Dm  oiganieche  Oeseti  der  Entwickelnng  der  rSnii«ehen  WeltharT«ch»ft 
<ie«.   Nr.  TS  — 78). 
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rerseitB  meistentiheils  von  anewärtigeii  Eüiiatleni  ang^ferti^ 
oder  doch  den  Werken  auswärtiger  Eünstler  naohgebildet, 
und  was  die  Literatur  anlaDgt;,  so  wird  die  Sohreibkanet  zwar 
selbetrerständlich  immer  häufiger  angewendet,  sie  dient  aber 
noch  immer  lediglidi  praktischen  Zwecken,  nicht  der  Hervor- 
bringang  fVeier  geistiger  Erzeugnisse.  Es  kann  also  weder 
bei  der  einen  noch  bei  der  anderen  von  einer  inneren  Sethei- 
lignng  des  Volkee  nnd  demnach  auch  nicht  von  einer  eigent- 
lichen histortsoben  Bedeutung  die  Kede  sein. 

Das«  die  Baukunst  nicht  vmmachläsaigt  wurde,  geht  aus 
der  verbältniBsmäseig  grossen  Anzahl  von  GÖttertempeln  her- 
vor, deren  Gründung  in  diesem  Zeiträume  berichtet  wird.  So 
wurden  z.  B.  im  Verlaufe  von  zwölf  Jahren  vier  neue  Tempel 
dem  öfientlioben  Dienste  übergeben,  der  der  Salus  (im  J.  303), 
der  Victoria  (294),  der  Fortuna  (293)  und  des  Aesknlap  (291). 
Eben  so  wenig  liess  man  ee  auch  an  Öffentlichen  Statuen  von 
Göttern  und  berühmten  Männern  fehlen,  von  denen  beispiels- 
weise eine  Statue  des  Herkules  ans  dem  J.  293  genannt  wer- 
den mag.  IndesBen  wird  von  allen  diesen  Werken ,  von  denen 
keines  erhalten  ist,  mit  grosser  Wahrscheinlicbkeit  angenom- 
men, dass  sie  alle  nicht  römischen,  sondern  etmskischen  und 
hier  und  da  wohl  auch  griecMaohen  Eünstleni  ihren  Ursprung 
verdanken.  Auch  die  berühmte  capitoliniscbe  Wölfin,  die, 
wenn  nicht  im  Original,  so  doch  in  einer  Nachbildung  vorhan- 
den ist,  vielleicht  dieselbe,  deren  Herstellung  durch  die  Aedi- 
len  Cn.  nnd  Q.  Ogulnius  uns  aus  dem  J.  296  berichtet  wird, 
trägt  einen  entschieden  etmskischen  Charakter,  bo  dass  sie 
jedenfalls  für  die  Schätzung  römischer  Kunst  von  geringer 
Brauchbarkeit  ist. 

Als  etwas  ganz  Vereinzeltes  ist  zu  erwähnen,  dass  der 
oben  erwähnte  Tempel  der  Salus  von  C.  Fabius  Hctor  gemalt 
wurde  und  sonach  die  Kunst  der  Malerei  in  diesem  einen  Falle 
an  einem  Kömer  aus  einem  der  edelsten  nnd  berühmtesten 
Gesohlechter  einen  Jünger  fand. 

Dem   Charakter    der  Römer  mehr  entfiprechend   als  die 
bisher  erwähnten  Kunstwerke,  weil  einem  bestimmten  prakti- 
schen Gebrauche  dienend,  sind  die  Bauwerke,  welche  der  Cen- 
Bor  Appius  Claudius  im  J.  312   ausführen  liess.     Jene   Bchon 
18* 
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oben  als  in  anderer  Beziehnng  merkwürdig  angeführte  Censnr 
ist  dies  nämlich  anch  noch  dadurch,  dasB  während  derselben 
die  appieche  Strasse  von  Born  bis  nach  Capna  120  MilHen 
weit  gebaut  und  zugleich  eine  Woseerleitung  ans  der  Gegend 
Ton  Fräneste  nach  Rom  geführt  wnrde,  Beides  dardi  ÄpphiB 
Claudius,  und  Beides  Werke  von  gleich  bewundemswärdiger 
Groseartigkeit  und  Gemeinnützigkeit.  Durch  ersteres  wurde 
eine  der  wichtigsten  Strassen,  deren  Bedeutung  wir  selbst  in 
der  vorstehenden  Kriegsgeschichte  hinlänglich  kennen  gelernt 
haben,  zweckmässiger  und  bequemer  hergestellt;  durch  das 
andere  Werk  wurde  einem  besonders  in  den  niederen  Theilen 
der  Stadt  sehr  empfindlichen  Mangel,  dem  Uangel  an  Quell- 
wasser, abgeholfen. 

Indem  wir  uns  nun  das  Wenige  von  untergeordneter 
Bedeutung,  was  ans  dieser  Zeit  in  Betreff  der  Literatur  zu 
bemerken  ist,  für  einen  späteren  Abschnitt  aofeparen,  so  fügen 
wir  nnr  noch  Einiges  über  das  römiscfae  Müazwesen  hinzu. 

Nachdem,  wie  oben  (S.  84)  bemerkt  worden ,  Serrius  [Tnl- 
liuB  den  Anfang  gemacht  hatte,  Eupferstücke  mit  Werthzeichen 
zu  versehen:  so  wurden,  wie  es  scheint  zur  Zeit  der  Decem- 
Tim,  zuerst  Enpfermünzen  theils  gegossen  thdls  (in  kleineren 
Stücken)  geprägt  Die  Münzeinheit  und  die  Hauptmünze  bfl- 
dete  das  Enpferas,  ein  Pfund  Kupfer,  wenn  auch  dieses  Nor- 
malgewicht  heim  Münzen  nicht  vollständig,  sondern  anch  in 
der  ältesten  Zeit  nnr  etwa  bis  zu  ^/,  dieses  Betrages  herge- 
stellt wurde ;  daneben  die  Bmohthelle  des  As  von  einer  Unze, 
dem  zwölften  Theile  desselben,  bis  zu  elf  Unzen.  SOt  dieser 
Kupfermünze  begnügte  man  sich  bis  gegen  Ende  des  Zeitrau- 
mes, wo  man,  und  zwar  im  X  269  zuerst,  in  Silber  zu  mün- 
zen anfing  und  ungefähr  zu  gleicher  Zeit  anch  das  Äs  von 
einem  Pftinde  auf  den  vierten  Theil  desselben  herabsetzte. 
Nachher  sank  das  As  erst  nach  und  nach  bis  zu  einem  Sechs- 
theil des  Pfundes  herab;  zu  Anfeng  des  zweiten  punischen 
Krieges  wnrde  es  auf  den  zwölflen  und  im  J.  89  sogar  auf 
den  vierundzwanzigsten  Theil  desselben  herabgesetzt  Die 
Hauptsilbermünze  war  der  Denar,  dessen  ursprüngliches,  spä- 
ter etwas  vermindertefl  Gewicht  4,65  Gramme  betrug  und 
dessen  Werth  nach  nnserem  Gelde  etwa  auf  7  Silbergroflchen 
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oder  24  rhdniBChe  Kreuzer  anzaHetzen  ist;  neben  dem  Denar 
war  hauptsächlich'  der  Seatertius,  der  vierte  Theil  deaaelben, 
im  Gebrauch.  Das  Verhättnias  zum  Eupfergelde  war  dieses, 
dasB  der  Denar  den  Werth  von  zehn  Assen  von  dem  gleich- 
zeitig auf  den  vierten  Theü  herabgesetzten  Gewicht  hatte.  Als 
die  Herabseteung  des  As  auf  den  zwölften  Theil  erfolgte,  wur- 
den sechszehn  Asse  auf  den  Denar  gerechnet,  und  dies  wurde 
auch  später  beibehalten,  als  der  Werth  der  Asse  noob  mehr 
vermindert  wurde ,  weil  man  damals  die  Eapfermiinzen  nur  als 
Scheidemünze  ansah  und  es  demnach  auf  den  wirklichen  Metall- 
werth  nicht  mehr  ankam. 

Die  Einführung  der  Silbermünze  zu  Ende  unseres  Zeit- 
raumes bt  eine  Folge  des  Aufechwunges,  den  mit  der  Ausbrei- 
tung der  Herrschaft  damals  auch  der  Verkehr  Borns  nahm, 
und  dient  uns  zugleich  znm  Beweis  für  den  grossen  Fortschritt, 
den  Rom  jetzt  auch  in  dieser  Hinsicht  machte.  Für  die  Kunst 
liefern  auch  die  Münzen  kein  Mittel  der  Erkenntoiss,  da  ihr 
Gepräge  unvollkommen  nnd  überdem  fremden  Mustern  nach- 
gebildet ist. 
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Viertes  Buch. 

Der  Kampf  mit   Karthago. 


Vom  Anfange  des  ersten  bis  zum  Ende  des  zweiten 
pimisclien  Krieges.      264 — 201  t.  Ctr. 

Mit  dem  Anfang  dieses  Buches  tritt  der  Greschichtechreiber 
binsichtlich  der  Qaellen  iusofem  in  ein  weit  günsti^ree 
Verhältnias  ein,  als  er  sich  von  da  an  zuerst  auf  einem  toII- 
kommen  festen,  geschichtlichen  Boden  bewegt.  Ton  diesem 
Zeitpunkte  an  haben  wir  nämlich  das  Glilck,  einem  Geschicht- 
schreiber  (dem  Polybiufl)  fol^n  zu  können,  der  den  Ereignis- 
sen ziemlich  nahe  stehend ,  bei  einigen  sogar  als  Mithandelnder 
bethätigt  und  auch  sonst  von  den  günstigsten  äusseren  Ver- 
hältnissen unterstützt,  sich  überdein  durch  eine  vielleicht  von 
keinem  andern  Geschichtschreiber  übertroffene  Sorgfalt  und 
Gründlichkeit  in  den  Stand  gesetzt  hat,  ein  eben  so  znver- 
lässigos  als  lehrreiches  Bild  von  den  Begebenheiten  zu  ent- 
werfen, die  das  gegenwärtige  und  beinahe  noch  das  ganze 
folgende  Buch  füllen  werden.  Leider  wird  diese  Gunst  des 
Schicksals  dadurch  bedeutend  geschmälert,  dass  er  die  Ereig- 
nisse bis  zum  zweiten  punischen  Erlege  seinem  Plane  gemäss 
nnr  als  Einleitung  in  der  Eürze  eines  blossen  Abrisses  behan- 
delt und  dass  von  dem  übrigen  Werke  der  groeste  Theil  für 
uns  verloren  gegangen  ist  Doch  ist  anch  das  Verlorene 
wenigstens  in  einem  gewissen  Sinne  für  uns  gerettet,  indem 
die  Darstellung  des  Livius  in  den  entsprechenden  Theüen  — 
freilich  mit  mancherlei  Trübungen  —  hauptsächlich  ans  ihm 
geflossen  ist.    Indessen  bricht  auch  das  Werk  des  Livius  für 
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ans  mit  dem  J.  167  t.  Clir.  ab,  so  daas  wir  von  da  an  für 
eine  geraume  Zeit,  abgesehen  von  den  einzelnen  erlialtenen 
Brachetäcken  des  Folybius  selbst,  auf  Scbriftsteller  von  untei^ 
geordnetem  hietoriBdien  Werthe,  wie  Flutarch  und  Appian, 
angewiesen  aind. 

Der  Eampf  mit  Karthago,  welcher  den  Inhalt  dieses 
Suchea  bildet,  bietet  in  mehrfooher  Beziehung  ein  besonders 
interessantes  nnd  lehrreidieB  Schauspiel. 

Karthago  stand  beim  Beginn  desselben  wenigstens  äusser- 
lioh  auf  der  Höbe  seiner  Macht  Fast  die  ganze  Nordkiiet« 
von  Afrika  war  ihm  theOa  unterthan,  theils  durch  Bündnisse, 
in  denen  seine  Überlegene  Macht  überall  die  Entschetdong  gab, 
von  ihm  abhängig.  Auf  der  gegenüber  liegenden  Küste  war 
sein  EinflUBB  sobos  seit  längerer  Zeit  durch  Handelsniederlas- 
snngen  fest  gegründet  Die  Inseln  der  weaüichen  Hälfte  des 
mittell&ndisohen  Meeres  waren  ihm  alle  unterworfeu,  nur  mit 
Ausnahme  von  Sicüien,  welches  ungeachtet  eines  mehr  als 
hundertjährigen  Kampfes  noch  nicht  völlig  hatte  bezwungen 
werden  können.  Aber  auch  hier  schienen  gerade  jetzt  seine 
langen  Anstrengungen  endlich  durch  einen  völligen  Sieg 
belohnt  zu  werden,  indem  die  griechischen  Städte  dieser  Insel, 
die  ihm  den  Besitz  alleiu  streitig  machten,  seit  der  Yertrei- 
bnng  des  Fyrrhus  so  schwach  und  so  nneinig  waren,  daas  sie 
nur  noch  geringen  Widerstand  zu  leisten  vermochten.  Was 
es  sich  aber  ringsherum  an  der  Küste  des  Mittelmeeres  noch 
nicht  durch  die  WaSen  unterworfen  hatte,  daa  beherrschte  es 
doch  grossentheils  durch  den  Handel  oder  machte  es  sich 
wenigstens  anf  diesem  Wege  dienstbar.  So  war  also  Kar- 
thago in  dieser  Zeit  der  reichste  Seestaat  der  Welt  und  übte 
namentlich  durch  aeine  Flotte  eine  unbeatrittene  Herrschaft 
auf  dem  Mittelmeere  aus. 

Eben  dieser  Staat  zeichnete  aicb  aber  ferner  auch  durch 
die  Yortrefflichkeit  aeiner  Ver&SBung  aus.  Der  beste  Beweis 
hierfür  wird  dadurch  geliefert,  dasa  der  gröaste  Kenner  der 
alten  YerfhsBungen ,  Arietotelea,  in  aeinen  politischen  Betrach- 
tungen überall  Karthago  mit  Staaten  wie  Sparta  und  Athen 
mKnatellt  und  seine  belehrenden  Beispiele  eben  so  oft 
1  jenem  wie  von  diesen  zu  entnehmen  Veranlassung  findet 
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Ein  anderes  nicht  minder  gewichtigeB  Zengnise  hierfür  besitzen 
wir  Ton  Folybins,  welcher  die  karthagiecliQ  Verfaesang  hin- 
sichtUch  ihres  Werthee  der  Ton  ihm  so  Überaus  hoch  geschäts- 
ten  römischen  YertksBung  ausdrücklich  gleichstellt. 

Eb  waren  aber  die  Gmndzüge  dieser  Yer&ssnng  haupt- 
sächlich folgende.  An  der  Spitze  des  Staates  standen  zwei 
Konige,  oder  wie  sie  mit  ihrem  einheimischen  Namen  hiessen, 
Snffeten,  welche  zwar  gewählt  wurden,  aber  ihre  Herrschaft 
(wenigstens  ist  dies  das  Wahrscheinlichere)  lebenslänglich 
fnhrten.  Ihnen  zur  Seite  standen  zwei  Senate.  Der  eine  der- 
selben war  ans  den  Yertretem  der  Geschlechter  zusanmten- 
gesetzt  und  enthielt  300  Mitgheder ,  mit  einem  öfters  erwähn- 
ten engeren  Ausschuss  von  30  hütgliedem ,  der  andere  wurde 
ans  den  reichsten  Bürgern  gewählt  und  bestand  aus  104  Mit- 
gliedern. Der  letztere  wird  von  Aristoteles  mit  dem  spartani- 
schen Ephorat  rerglichen;  er  war,  wie  dieses,  erst  später  in 
Folge  der  Opposition  gegen  die  Könige  und  den  Geschlechter- 
senat  entstanden,  die  seiner  Gontrole  unterlagen  und  gegen 
die  er  somit  ein  Gegengewicht  bildete.  Mit  diesen  Senaten 
zusammen  hatten  die  Könige  die  Kegierung  zu  führen,  und 
erst  dann,  wenn  diese  Gewalten  sich  über  eine  widitige  Ange- 
legenheit nicht  vereinigen  konnten,  wurde  die  Volksversamm- 
Inng  befragt ,  deren  BeflignissB  demnach  einen  sehr  beschrank- 
ten Umfang  hatten.  Indessen  nach  und  nach  griff  das  Volk 
über  diese  engen  Grenzen  hinaus,  und  in  der  Zeit  des 
Zusammentrefions  mit  den  Körnern  büdete  es  bereite  eine 
bedeutende  Macht  im  Staate,  die  um  so  gefährlicher  war,  je 
weniger  sie  auf  bestimmten,  ihm  durch  die  Terfessong  selbst 
zuerkannten  Rechten  beruhte. 

Bei  jeaer  grossen  Bedeutung  des  karthagischen  Staates 
und  bei  der  Vortrefflichkeit  seiner  Verfassung  werden  wir 
femer  nicht  anders  annehmen  können ,  als  dass  derselbe  sowohl 
im  Ganzen  als  im  Einzelnen  eine  vorzüghche  Lebenskraft  ent- 
wickelt, und  dass  es  ihm  demnach  weder  an  einer  grose&rtigen, 
patriotischen  Politik  seiner  Regierung  noch  an  ausgezeichneten 
Männern  gefehlt  habe,  welche  die  Kraft  und  die  Begabung 
besaseen ,  die  Leitung  der  Geschäfte  im  Kriege  wie  im  Frieden 
zu  übernehmen.    Und  so  wird  uns  denn  auch  die  nachfolgende 
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Geschicäte  der  E&mpfe  Earäiago's  mit  Kom  von  selbst  hiu- 
länglich  zei^n,  dase  es  nicht  minder  als  Venedig  im  Uittolal- 
ter,  als  Holland  in  der  Zeit  seiner  Bliithe,  nnd  als  England 
in  neuerer  Zeit,  obgleich  immer  seine  HandelsinteresBen  im 
Auge  behaltend,  dennoch  wahrhaft  grossartige ,  weitaassehende 
Pläne  za  Terfolgen  und  diesen  anch  patriotische  Opfer  zu 
bringen  wusste.  Eben  so  wird  nns  schon  dieser  Ttieil  der 
Geschichte  eine  Reibe  der  ausgezeichnetsten  Mtuiner  yor  die 
Augen  füliren. 

Allen  diesen  Yorzägen  £arthago'e  nun  hatte  Rom  ent- 
weder nur  das  Gleiche  oder  ein  weit  Geringeres  entgegenzu- 
setzen. Letzteres  war  namentlich  in  Bezug  auf  den  Geldreich- 
thum  und  auf  die  Seemacht  der  Fall.  Denn  wenn  auch  durch 
die  Unterwertung  von  Italien  die  Geldmittel  Roms  bedeutend 
Tenmehrt  worden  waren,  bo  liesson  sie  doch  kaum  eine  Ter- 
gleichung  mit  denen  Earthago's  zn;  was  aber  die  Seemacht 
anlangt,  so  war  das  Misaveriiältmes  zwischen  beiden  Staaten 
so  gross,  dass  Rom  der  ausgezeichneten  Kriegsflotte  Karthago's 
beim  Beginn  des  Krieges  audi  nicht  ein  einziges  Eriegsscbiff  von 
der  Art ,  wie  sie  damals  üblich  waren ,  d.  h.  keinen  Fün&uderer 
entgegen  zn  stellen  hatte.  Dagegen  besassen  die  Römer  Eins, 
was  den  Karthagern  fehlte,  und  ein  Hauptinteresse  des  gan- 
zen Kampfes  besteht  eben  darin,  dass  dieses  Eine  zuletzt  doch 
hinreichte,  um  den  Sieg  auf  ihre  Seite  zu  wenden.  Sie 
waren  ein  ganz  und  gar  politisdies  und  militärisches  Tolk, 
d.  h.  sie  widmeten  sich  zuerst  nnd  vor  Allem  dem  Staate  und 
waren  jederzeit  bereit,  ihm  mit  Leib  und  Leben  zn  dienen, 
während  die  Karthager  doch  immer  an  erster  Stelle  ein  Han- 
delsToIk  waren  nnd  demnach  den  Dienst  fürs  Taterland ,  wenn 
sie  sich  demselben  auch  unterzogen,  doch  inuner  als  eine  Last 
empfanden ,  die  sie  für  den  Fall  eines  Krieges  immer  am  lieb- 
sten auf  Miethstmppen  übertrugen.  Rom  konnte  daher  nur 
besiegt  werden ,  indem  es  ganz  und  gar  Temichtet  oder,  wie 
jener  Antäns  der  Sage,  erdruckt  wurde,  während  die  Kräfte 
Karthago'e,  so  reich  sie  waren,  dennoch  bei  länger  fortgesetz- 
tem Kampfe  endhch  nothwendig  erschöpft  werden  mussten. 

Noch  verdient  als  ein  besonders  günstiger  Umstand  für 
Rom  erwähnt  zu  werden ,    dass   es  sich  eben  in  der   vollem 
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Blütiie  fleiner  Entwickelimg  befond,  -während  die  k&rthagisohe 
Yerfoesnng,  obgleich  an  sich  nach  der  angeführten  Bemerkung 
deePolybine  gleich  vortrefflich  wie  die  römiBche,  sich  dennoch 
schon  ihrem  Verfall  zuneigte.  In  Born  war,  wie  wir  gesehen 
haben,  das  Volk  von  allen  hemmenden  Feraeln  befreit,  noch 
immer  aber  lag  die  ganze  Leitung  der  öffentlichen  Angelegen- 
heiten in  den  Händen  des  Senates,  dessen  Ansehen  noch  völ- 
lig unangetastet  fortbestand.  Die  Freiheit  und  Selbstbestimmtmg 
des  Yolkes  that  daher  der  Einheit  der  Regierang  keinen  Ein- 
trag; sie  diente  vielmehr  nur  dazu,  die  TTnterBtUtznng,  welche 
der  Senat  in  der  Zustimmnng  des  Volkes  zn  sudien  hatte, 
um  so  kralliger  zu  machen,  wahrend  das  Volk  wiederum  in 
dem  Senate,  so  zu  sagen,  ein  zweites  beHseres  oder  doch  klü- 
geres Selbst  beeaas,  welches  den  Faden  der  Leitung  in  seiner 
Hand  bewahrte  und  den  Muth  auch  in  schwierigen  Lagen  auf- 
recht zu  erhalten  wusate.  So  war  also  Rom  gerade  jetzt 
beim  Beginn  des  Krieges  im  Innern  in  seiner  glncklichstea 
Lage,  während  in  Karthago  namentlich  zwei  Symptome  des 
Verfalls,  der  innere  Zwiespalt  feindeeliger  Parteien  und  ein 
dem  ursprünglichen  Charakter  der  Verfassnng  zuwiderlaufendes 
üeheigewicht  der  Volksversammlungen,  in  bedenklicher  Weise 
hervortreten. 

Der  erste  punisclie  Kri^,  264 — 241  v.  Chr. 

Wir  haben  bisher  im  Lanfe  unserer  Darstellung  nor  rän- 
mal  Yeranlassnng  gehabt,  Karthago's  zu  gedenken  bei  Gelegen- 
heit des  merkwürdigen  Vertrages,  welcher  im  J.  509  zwisdien 
ihm  und  Bom  abgeschlossen  wurde.  Dieser  Vertrag  wurde 
nachher  im  J.  346  und  306  in  ähnlicher  Weise,  jedoch  nnter 
Vermehrung  der  in  dem  ersten  Vertrage  für  Bom  enthaltenen 
Beschränkungen,  also  unter  minder  günstigen  Bedingnngen 
für  Bom  erneuert  Im  J.  279  oder  276  trat  indese  noch 
eine  weitere  Annäherung  zwischen  beiden  Staaten  ein.  Damals 
war  Pyrrhus  im  Begriff  nach  Sicilien  überzogehen,  and  zwar 
auf  Anrufen  der  hellenischen,  von  den  Karthagern  bedrohten 
StSdte,  namentlich  der  Syrakusaner.  Karthago  war  denmach 
nicht  minder  als  bisher  schon  Bom  durch  ihn  gefährdet,  and 
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SO  war  es  nur  eine  uatilrlicbe  Folge  der  obwaltenden  Verhält- 
nieae ,  daee  beide  Staaten  sieb  zu  einem  ge^n  Fyrrhoa 
gerichteten  Tertbeidigongebündniee  vereinigten,  worin  beide 
TheQe  eich  verpflichteten,  nnr  gemeinsGhaitlioh  mit  Fyrrhue 
Frieden  sn  HChliessen  und  eicdi  gegeneeitig  im  Erlege  gegen 
ihn  sn  unterBtiitzen. 

Indeaaen  hatte  dieses  Bündnise  weiter  keine  Folgen.  Die 
Karthager  erschienen  zwar  nooli  ehe  Fyrrhus  Italien  verlies«, 
mit  efner  Flotte  von  130  Schiffen  im  Hafen  von  Ostia  nnd 
boten  den  Römern  ihre  Hülfe  an;  die  Kömer  wiesen  aie  aber 
mit  der  Erklärung  znriick,  dase  sie  den  Krieg  mit  eigenen 
Mitteln  zn  führen  gedächten.  Eben  so  wenig  wnrde  anch 
von  den  Körnern  die  vertragsmässige  Hülfe  geleistet,  als  die 
Karthager  in  den  nächsten  Jahren  durch  Pyrrhus  hart  bedrängt 
wurden.  Dagegen  wird  uns  gemeldet,  dass  sur  Zeit,  als 
Tarent  im  J.  272  von  den  Römern  belagert  wurde,  eine  kar- 
thagisohe  Flotte  sich  vor  dem  Hafen  dieser  Stadt  vor  Anker 
gelegt  habe,  offenbar  in  der  Absicht,  nm  den  Tarentinem 
gegen  Rom  Hülfe  zn  leisten  und  sich  auf  diese  Weise  in  der 
Stadt  festzneetzen.  Zwar  zog  der  Führer  jener  Flotte  unver- 
richteter  Sache  wieder  ab,  und  der  karthagische  Senat  gab 
den  Remem  später  zu  ihrer  Gentigthnung  die  Erklärung ,  dase 
derselbe  ohne  Anftrag  gehandelt  habe ;  indese  geht  doch  schon 
ans  diesem  Yeranohe  hervor,  dass  in  Karthago  bereits  da- 
mals eine  feindselige  Gesinnung  gegen  Rom  vorhanden  war. 
Die  Karthager  mochten  das  rasche  Vordringen  der  Römer  mit 
einer  allerdings  nichts  weniger  als  grundlosen  Beaorgniss  beob- 
achten und  darin  namentUcb  anch  für  ihre  Flaue  auf  Sioilien 
eine  Gefahr  erblicken. 

Die  nächste  Yeranlassnug  zum  Änsbmch  des  Krieges 
gaben  nun  aber  die  Yerhältniese  von  Sicilien,  auf  die  wir 
deaehalb  mit  einigen  Worten  etwas  näher  eingehen  müssen. 

Die  Karthager  legten  auf  den  Besitz  dieser  Insel,  der 
für  sie  von  einem  leicht  erklärlichen,  unschätzbaren  Werthe 
war,  ein  sehr  grosses  Gewicht.  Sie  hatten  desshalb  seit  &at 
anderthalb  Jahrhunderten  mit  grosser  Anstrengung  Krieg  darum 
geführt ,  ohne  sich  selbst  durch  die  schwersten  Unfälle  in  Ver- 
folgung ihres  auf  die  Unterwerfung  der  ganzen  Insel  gerichte- 
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ten  Planes  irre  machen  za  lasBen.  Ihre  Gegner  waren,  wie 
bereita  erwähnt  wurde,  die  griechiBchen  Städte,  welche  in 
gnaaer  Anzahl,  nnr  mit  Ausnahme  des  westlichen  Theiles, 
rings  herum  au  der  ganzen  Xitste  zerstreut  lageu  und  nuter 
denen  Syrakus  die  mächtigste  war.  Bie  grossere  oder  gerin- 
gere Stärke  des  Widerstaudes  aber  hing  hauptsächlich  von  den 
inneren  Zuständen  dieser  Städte  und  von  ihrer  Einigkeit  unter 
einander  ab;  die  härtesten  Kämpfe  liatten  sie  zu  der  Zeit  zu 
bestehen  gehabt,  als  Dionysius,  dann  Timoleon  und  Sndliob 
Agatboklee  die  sämmtlichen  griechiBchen  Städte  theüs  durch 
Gewalt,  theila  in  Güte  zu  einem  Ganzen  vereinigt  hatten. 
Letzterer,  Agathoklee,  hatte  sogar  die  Karthagef  iu  Afrika 
selbst  angreifen  und  ihnen  durch  deu  Ab&U  ihrer  dortigen 
Untertbaueu,  die  das  schwere  karthagieobe  Joch  sehr  ungern 
ertrugen,  eine  uidit  geringe  Gefohr  bereiten  könueu. 

Nach  dem  im  J.  289  erfolgten  Tode  des  Agathokles 
hatten  die  Karthager  aber  ihr  Glüok  schnell  wieder  hergestellt. 
Im  1.  280  bedrohten  sie  sogar  Syrakus  selbst  mit  einer 
Belagerung,  und  eben  dies  war  die  Ursache,  warum  Fyrrhus 
von  den  Syrakusanem  herbeigerufen  wurde.  Dieser  machte 
anSnglich,  von  aUen  Griechen  der  Insel  nuterstiitzt,  sehr  rasche 
Fortschritte,  so  dass  Lilybaum  an  der  Westspitze  der  Insel 
den  Eardiagem  als  einziger  und  letzter  Besitz  übrig  blieb. 
Indesa  dieses  Gläck  zen-ann  eben  so  sohnell  wieder  als  es 
gewonnen  war,  und  als  Pyrrhus  im  3.  275  durch  den  Hass 
der  Griechen  wieder  von  der  Insel  vertrieben  worden  war, 
so  drangen  die  Karthager  wieder  rasch  vor,  und  es  blieben, 
während  ^e  übrigen  Städte  sich  ihnen  widerstandslos  ei^ben, 
nur  noch  die  zwei  Städte  Syrakus  und  Messana  übrig,  die, 
fr^ch  anter  sehr  verschiedenen  Yerhältnissen ,  eine  selbst - 
ständige  and  unabhängige  Uacht  behaupteten. 

Uessana  hatte  durch  einen  ähnlichen  Frevel ,  wie  wir  ihn 
von  Bliegium  zu  erzählen  gehabt  haben,  jedoch  stdion  einige 
Jahre  früher,  eine  neue,  eben  so  zucbt-  und  gesetzlose  als 
kriegerische  Bevölkerung  erhalten.  Die  ans  Gampanien  gebür- 
tigen Miethstruppeu  des  Agathokles  waren  nadi  dessen  Tode 
von  den  Syrakusanem  endlich  zum  Abzüge  aus  Syrakus  bewo- 
gen worden,   nachdem  sie  sich  dort  schon   durch  ihre  Zügel- 
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losigkeiten  nad  AnmaaBBun^n  sehr  lästig  gemacht  hatten. 
Sie  gelan^n  auf  ihrem  Marsche  nach  Meseana  und  vnrden 
dort  gast&enndliät  in  die  Stadt  aufgenommen;  statt  aber  ron 
hier  nach  Italien  Uberzasetzen ,  mordeten  sie  durch  näohthdien 
TIeber&ll  die  Männer  und  theilten  die  Franen,  Einder  und 
Sciaven,  wie  das  Yermögen  der  Ermordeten  unter  einander. 
Die  Schwäche  der  darch  ParteinngeD  zerrütteten  Syraknsaner, 
dann  die  Nachbarschaft  nnd  Unteretiitzniig  der  durch  Abknnft 
und  Gleichheit  der  Lage  mit  ihnen  verwandten  Beherrstdier 
von  Kheginm  nnd  der  Krieg  zwischen  Pjrrhns  uud  den  Kar- 
thagern, weldte  letzteren  sogar,  tun  sich  gegen  Pjnrhne  zu 
verstärken,  ein  BündniBS  mit  ihnen  geachlossen  hatten,  — 
AlleB  dies  hatte  zusammengewirkt,  um  ihnen  nicht  nur  den 
Besitz  von  Messana  zu  sichern,  sondern  ihnen  auch  G«legen- 
heit  zu  geben,  Bich  eine  Anzahl  der  benachbarten  Städte  zu 
unterwerfen ,  so  dasB  sie  eine  nicht  unbedeutende  Macht  bilde- 
ten nnd  sich  im  stolzen  Selbstgefühl  Mamertiner,  d.  b.  Sohne 
des  Mars,  nennen  konnten.  Als  jedoch  Pyrrhus  erst  Sicihen 
und  dann  auch  Italien  verliess,  so  fingen  auch  die  Terhältnisee 
an,  sich  immer  ungünstiger  für  sie  zu  gestalten. 

Ihre  Genossen  und  Yerbündeten  in  Bhegium  wurden  im 
J.  271  von  den  Römern  nnt«rworfen  und  bestraft  und  ihnen 
dadurch  eine  starke  Hülfe  entzogen.  Sodann  aber  trat  auch 
in  Syrakus  eine  sehr  wesentliche  Yerandernng  ein.  Das  noch 
immer  grossentheils  aus  Miethstmppen  bestehende  Heer  der 
Sjnrakneaner  hatte  einen  Mann  von  niedrigem  Stande,  aber 
von  grosaer  Begabung,  Namens  Hiero,  an  seine  Spitze  gestellt, 
und  diesem  war  es  gelungen,  sich  auch  in  der  Stadt  der 
Herrschaft  zu  bemächtigen.  Hierdurch  worde  der  daselbst 
herrschenden  Anarchie  ein  Ende  gemacht  Hiero  wusste  aber 
femer  mit  derselben  Klugheit,  mit  welcher  er  sich  der  Zügel 
der  Kegiemng  in  der  Stadt  bemächtigt  hatte,  aich  auch  der 
übermüthigen  Söldner  zu  entledigen  nnd  sich  ein  neues,  ihm 
ganz  ergebenes  Heer  zu  baden.  Nunmehr  eröfinete  er  den 
Krieg  mit  den  Mamertinem ,  welche  Syrakus  am  nächsten  und 
am  meisten  bedrohten,  nnd  brachte  ihnen,  wahrscheinlich  im 
J.  266,  am  Flusse  Longanns  in  der  Nähe  von  Mylä  (j.  Milazzo) 
eine  bo  entscheidende  Niederlage  bei,  daas  de  schon  gene^ 
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waren,  eich  nnd  ihre  Stadt  dem  Hiero  zu  ei^ben.  Ein 
barthagiecher  Feldherr  jedoch ,  Namens  Hannibal ,  der  gerade 
mit;  einer  Flotte  in  der  Nähe  war,  miechte  sich  in  die  Ange- 
]e^nheit,  indem  er  eioh  den  beiden  kriegHihrenden  Theilen 
als  Vermittler  anbot  Hierdorch  wurde  Hiero  TeiUndert,  die 
gewonnenen  Vortheile  zn  benutzen.  Die  Mamertiner  aber,  um 
nnr  dem  Hiero  zn  entgehen,  warfen  sich  dem  Hannibal  in  die 
Arme,  welcher  sodann  eine  karthagische  Besatzung  in  die 
Bni^  von  Messana  legte  nnd  anf  diese  Art  die  Stadt  in  die 
Oewalt  der  Karthager  brachte. 

Hiermit  war  indeas  eine  starke  Partei  unter  den  Mamer- 
tinem  selbst  wenig  zntrieden.  Biese  schickte  daher  nach  Born 
und  bat  dort  um  Hülfe.  Der  römische  Senat  konnte  in  der 
Angelegenheit  zu  keinem  Beschiuss  gelangen.  Auf  der  feinen 
Seite  erschien  ihm  mit  Brecht  die  fiesitzei^reifung  Messana's 
durch  die  Karthager  als  sehr  gefährlich,  da  hierdurch  Italien 
selbst  bedroht  wurde;  auf  der  andern  Seite  hielt  er  die  Unter- 
stützung der  verworfenen  Mamertiner  für  um  so  unzulässiger 
und  mit  den  Forderungen  der  Ehre  um  so  unvereinbarer,  als 
man  sieh  dadurch  gewissennaaasen  selbst  an  dem  Frevel  mit 
betheiligte,  den  man  erst  vor  Knrzem  so  streng  an  der  cam- 
panischen  Legion  in  Hhegjum  bestraft  hatte.  Die  Consuln 
brachten  indess  die  Sache  an  das  Volk,  nnd  dieses,  in  dem 
Punkte  der  Ehre  weniger  empfindlich  und  um  so  empfängUcher 
für  die  lockende  Aussicht  auf  die  sich  darbietenden  grossen 
Vortheile,  trug  kein  Bedenken,  das  Gesuch  der  Mamertiner 
zu  gewähren  und  sich  sonach  für  die  Hülfssenduog,  d.  h.  für 
den  Krieg  mit  Karthago,  zu  entscheiden. 

Dies  also  war  die  Verkettung  von  Fmständen,  welche 
den  Anlass  zum  Kriege  zwischen  Rom  und  Karthago ,  zn  dem 
sogenannten  ersten  pnnischen  Kriege  gab,  aber  eben  nur  den 
Anläse;  denn  die  Ursache  lag  vielmehr  m  dem  an&trebenden 
Sinne  beider  Staaten,  der  noth wendig  zum  Kampfe  führen 
muBste,  sobald  sich  dieselben,  wie  das  jetzt  der  Fall  war,  anf 
ihren  beiderseitigen  Grenzen  berührten.  Eben  desshalb  mnsste 
sich  auch  der  Krieg,  wenn  er  anch  zuerst  bei  dem  nächsten 
Objekte,    bei  SicQien,   stehen   bUeb,    doch  zoletzt   zu   einem 
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Kampfe  beider  Staaten  nicht  allein  über  ihre  HerrBCbaft,  sod- 
dem  auch  über  ihr  DaseiD  erweitoni. 

Der  Krieg  wurde  zu  Anfang  des  J.  264  durch  eine  Art 
Vorspiel  eröfeet,  durch  welches  sich  die  Romer  auf  eine 
freilich  nicht  sehr  ehrenvolle  Art  in  den  Besitz  von  Hesaana 
Betzton.  Der  mit  der  Führung  des  Krieges  beauftragte  Consnl 
Appius  Glaodius  Caudex  hatte  nämlich  seinen  Legaten  C.  Clau- 
dius mit  einem  Theüe  des  Heeres  nach  Kbegium  Torausge- 
echickt  Dieser  Aihr  zuerst  auf  einem  Kahne  und  mit  wenigen 
Begleitern  nach  Messana,  am  sich  Ton  den  VerbältniBsen  der 
Btadt  in  Kenntnis»  zu  setzen  und  eine  Yerbindnng  mit  den 
Uamertinem  einzuleiten.  Er  berief  dort  eine  YolksverBamm- 
lung  und  verkündigte  darin  den  Beschluss  der  Kömer,  den 
Uamertinem  die  gewünschte  Hülfe  zu  leisten.  Als  ihm  Kie- 
mand  darauf  antwortete,  so  erklärte  er,  dieses  Stillschweigen 
sei  ihm  Antwort  genug  und  ein  hinlänglicher  Beweis  allsBiti- 
ger  Znstinunnng ,  und  nun  machte  er ,  nach  Khegium  zurück- 
gekehrt, einen  Yersucb ,  seine  Uannsohad  auf  Schiffen,  die  ihm 
Ton  den  Lokrem,  Eleaten,  Neapolitanern  und  Tsrentinem 
gestellt  wurden ,  über  die  Meerenge  überzusetzen.  Strom  und 
"Wind  zerstreuten  aber  die  kleme  Flotte  und  lieferten  den 
Karthagern,  die  unter  der  Anführung  Hanno's  in  der  Meerenge 
kreuzten,  einen  Theil  derselben  in  die  Hände.  Koch  wnuschr 
ten  die  Karthager  den  Krieg  zu  vermeiden  oder  wenigstens 
den  Anschein  von  sich  abzuwenden ,  als  ob  sie  ihn  angefangen 
hätten;  Hanno  ecbickte  also  die  genommenen  Schiffe  den 
Bömem  wieder  zurück ;  C.  Clandiue  nahm  jedoch  das  Geschenk 
nicht  an,  sondern  bereitete  sich  vielmehr,  den  Versuch  mit 
mehr  Vorsicht  zu  wiederholen.  Hanno  schwur  zwar,  durch  die 
Zurückweisung  der  Schiffe  verletzt,  dass  ohne  seinen  Willen 
kein  Bömer  seine  Hände  im  Meere  waschen  sollte;  demun- 
geachtet  gelang  es  dem  Claudius  bald  darauf,  sein  kleines 
Heer,  Strom  nnd  Wind  besser  wahrnehmend,  wirklich  nach 
Messana  überzuführen.  Dort  angelangt,  hielt  er  wieder  eine 
Volksversammlung,  um,  wie  er  vorgab,  den  Streit  zwischen 
Kom  und  Karthago  durch  eine  friedliche  Erörtemng  zur  Ent- 
scheidung zn  bringen.  Die  Karthager  hatten  sich  in  die  Burg 
zurückgezogen,  und  ihr  Anführer,  Hanno,   weigerte  sich  erst, 
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in  der  YolkBversammlung  zu  erscheinen.  Dann  über  fürchtete 
er  wiederum,  man  möchte  dies  ab  eine  Feindseligkeit  deuten 
und  ihn  als  den  Urheber  des  Eriegee  anklagen.  Er  kam  also 
doch,  und  es  entspann  ein  nntzloser  Streit:  da  ergriff  ein 
römischer  Soldat  den  karthagischen  Feldherm,  man  warf  ihn 
ins  Gefangniss,  und  die  Besatsang  bequemte  sich  die  Burg  zu 
räumen,  um  ihren  Anführer  zu  befreien,  der  übrigens  nachher 
in  Karthago  zur  Strafe  für  sein  angeeignetes  Benehmen  an's 
Krenz  geschlagen  wurde. 

Nachdem  auf  diese  Art  Messana  bereits  von  den  Bömem 
in  Besitz  genommen  war,  schickten  die  Karthager  ein  Heer 
nach  Sicilien  unter  einem  andern  Uanno,  einem  Sohne  des 
Hannibal  (die  Namen  Hanno,  Hsnnibal,  Hamilkar,  Hasdrubal, 
Mago  sind  bei  den  Karthagern  überaus  häufig  und  kehren, 
oft  ohne  unterscheidende  Zusätze,  immer  wieder).  Sie  schloe* 
sen  jetzt  ein  Bündniss  mit  Hiero  Ton  Syrakus,  der  durob  die 
Unternehmung  der  KÖmer  nicht  minder  bedroht  war  als  die 
Karthager,  und  beide  rückten  Tor  Hessana,  um  es  zu  bela- 
gern. Hiero  nahm  zu  diesem  Behuf  seine  Stellnng  im  Süden 
der  Stadt;  die  Karthager  dagegen  schlugen  im  Norden  dersel- 
ben ein  Lager  auf.  Bald  darauf  langte  aber  auch  der  rönuBche 
Constil  mit  dem  Beste  seines  Heeres  in  Meesana  an,  nachdem 
er  mit  derselben  Kühnheit  wie  sein  Legat  auf  entlehnten 
Schiffen  die  TJeberfahrt  bewerkstelligt  hatte.  Er  fand  die  Stadt 
durch  den  überlegenen  Feind  hart  bedrängt,  beschloss  aber 
gleichwohl  sofort  zmn  Angriff  überzugehen.  £r  lieferte  daher 
zuerst  den  Syrakusanem  eine  Sohlacht  und  schlug  sie,  obwohl 
sie  tapferen  Widerstand  leisteten  und  ihre  Reiterei  sogar  im 
Vortheil  war;  worauf  Hiero,  wahrscheinlich  mehr  aus  politi- 
Boben  Gründen  als  aus  Erschöpfung,  das  Heer  nach  Syrskus 
zurückführte.  Dann  wandte  sich  der  römische  Consul  gegen 
die  Karthager.  Er  griff  sie  in  ihrem  Lager  an,  das  auf  der 
einen  Seite  durch  das  Meer,  auf  der  andern  durch  Sümpfe 
geschützt  war  und  nur  einen  sdimalen,  stark  Terschanzten 
Zugang  hatte.  Sein  Angriff  wurde  zurückgeschlagen ;  als  aber 
die  Karäiager,  durch  diesen  Erfolg  kühn  gemacht,  die  Römer 
verfolgend  sich  in  das  offene  Feld  wagten,  wandte  er  sich 
wieder  gegen  sie  nnd  brachte  ihnen  eine  solche  Niederlage  bei, 
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dag»  sie  sich  erat  in  ihr  Lager  verbargen  und  sich  dann,  anch 
dieses  aufgebend,  in  die  Btädte  zerstreuten.  Jetzt  benutzte 
der  CoBBul  den  Rest  des  Jahres  noch  zn  einem  Zuge  gegen 
Syrakus,  wo  er  indess  wegen  der  hohen  Mauern  der  Stadt 
nichts  ausrichtete.  Er  soll  sogar  dnrch  einen  Hinterhalt,  den 
ihm  die  Syraknsaner  legten,  mit  seineni  Heere  oder  doch  mit 
einem  Theile  desselben  in  grosse  Gefahr  gerathen  sein,  aus 
der  ihn  jedoch  seine  Klugheit  glücklich  befreit  habe. 

So  war  demnach  als  Ergebnise  des  ersten  Jahres  der 
Besitz  von  Mesaana  nicht  nur  gewonnen,  sondern  zugleich 
anch  wenigBtens  zunächst  Tollkommen  gesichert 

Die  Römer  wurden  durch  diesen  glücklichen  Erfolg  tun  so 
mehr  zur  eifVigen  Fortsetzung  des  Krieges  angetrieben,  so  daas 
sie  im  nächsten  Jahre  (263)  die  beiden  Conauln  (sie  hiessea 
H'OctaciliuB  Crassas  nnd  M.  Yaleriue  Maximns)  nach  Sioilien 
sandten.  Biese  fanden  nirgends  einen  Feind,  der  sich  ihnen 
im  offenen  Felde  gegenüberzustellen  gewagt  hätte,  da  die 
Karthager  in  ihren  Rüstungen  noch  nicht  wieder  so  weit 
gediehen  waren  und  die  Syraknsaner  sich  noch  immer  in  ihre 
Stadt  einschlössen.  Sie  zogen  desshalb  von  Messana  aus  von 
Stadt  zu  Stadt  und  brachten  theile  durch  (Gewalt  theils  durch 
freiwillige  Uebergahe  nicht  weniger  ids  $7  Städte  unter 
römische  Herrschaft,  von  denen  uns  indess  nnr  Centuripä, 
Agyriom  nnd  Catana  bestimmt  nnd  deutlich  bezeichnet  wer- 
den. So  gelangten  sie  bis  vor  Syrakus,  mit  der  Absicht  den 
Versuch  auf  dasselbe  vom  Torigen  Jahre  zu  wiederholen, 
Uittlerweile  war  jedoch  der  Ran  des  Hiero,  seinen  Bundee- 
genoesen  zu  wechseln  und  sich  an  Rom  anzuschliessen ,  zur 
Reife  gediehen.  Er  kam  daher  den  Consuln  mit  dem  Ersuchen 
om  Au&iahme  in  das  römische  Bündniss  entgegen.  So  gros- 
sen Vortheil  aber  anch  diese  Verbindung  den  Römern  selbst 
darbot,  die  hierdurch  in  einem  bisherigen  Feinde  einen  Bun- 
desgenossen gegen  Karthago  gewannen:  so  wurde  sie  doch 
dem  Nachsuchenden  nur  um  einen  ziemlich  hohen  Preis 
gewährt.  Kiero  musste  nicht  nur  die  römischen  Qe&ngenen 
ohne  Lösegeld  zurückgeben,  sondern  auch  100  Talent«  bezah- 
len und  sich  (so  besagen  wenigstens  einige  spätere  Quellen) 
ausserdem  noch  zu  einem  jährlichen  Tribut  verstehen.   Gleich- 
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wohl  ist  er  dem  Bündnise  sein  g^anzea  langes  Leben  hindurch 
onrerbrüchlich  trea  geblieben.  Er  hat  eich  dadurch  von 
Seiten  der  GeBChichtschreiber  ansBerordeatliche  Lobeserhebun- 
gen erworben;  seinem  Vaterlande  hat  er  wenigstens  den  Tor- 
theil verschaffl;,  dass  es  sich  materiell  wieder  erholen  nnd  sich 
in  dieser  Beziehung  zu  einer,  kaum  in  den  früheren  glück- 
liobsten  Zeiten  gekannten  Höhe  erheben  konnte. 

Die  römischen  Gonsaln  machten  in  diesem  Jahre  nun  noch 
einen  Feldzug  nach  dem  Westen  der  Inse],  Dort  wurden 
Segeeta  nnd  Halicya  durch  iretwillige  Unterwerfung  gewonnen. 
(ersteres  machte  dabei  seine  gemeinschaftlicha  Abstammung 
Ton  Troja  geltend  und  erhielt  auf  Grund  hiervon  mildere 
Bedingungen);  einige  andere  Städte  wurden  durcii  Gewalt  der 


Im  folgenden  Jahre  (262)  waren  nun  die  Rüstungen  der 
Karthager  zur  YoUendung  gediehen.  Es  sollten  zwei  Heere 
ausgeaandt  werden;  das  eine  unter  Hanno  nach  Sardinien, 
um  von  dort  aus  Landnngen  in  Italien  zn  machen ,  das  andere 
unt«r  Hannibal  nach  Sicilien,  nm  diese  Insel  wieder  zn  gewin- 
nen. Auch  Hanno's  Unternehmung  sollte  na(^  der  Berechnong 
der  Karthager  dem  Zwecke  der  Erobemng  Sicüiens  dienen; 
man  zweifelte  nämlich  nidit,  dass  die  Bömer  dadurch  genöthigt 
werden  würden,  einen  grossen  Theil  ihrer  Streitkräfte  in  Ita- 
lien zurückzubehalten  nnd  demnach  den  Krieg  anf  Sicilien  nur 
mit  unzureichenden  Trappen  zu  führen.  Als  Stützpunkt  für 
die  Unternehmungen  Hannibala  sollte  Agrigent  dienen,  welches 
sich  dnrdi  seine  feste  Lage  besonders  dazu  eignete,  nnd  wo 
deashalb  die  Karthager  schon  bisher  bedeutende  Kriegevorräthe 
hatten  ansammeln  lassen. 

Indessen  alle  diese  Pläne  wurden  durch  die  auch  in  die- 
sem Jahre,  wie  überhaupt  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Krieges 
besonders  auffallend  herrortretende  Kühnheit  der  B,omer  völlig 
vereitelt.  Die  beiden  Consnln  überliessen  die  Vertheidigung 
der  heimischen  Küste,  wenn  dieselbe  wirklich  angegriffen  wer- 
den eoUtfi,  einem  für  diesen  Fall  antzustellenden  Hülfaheere 
und  setzten  Ijeide  nach  Sidlien  über.  Dort  aber  sacht«n  sie 
den  Feind  sofort  in  Agrigent  selbst  auf,  um  die  Kriegsflamme 
in  ihrem  ersten  Entstehen  zu  ersticken.     Die  Stadt  war,  wie 
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Bchon  bemerkt,  aetir  fest  iiiid  zag'leich  so  gelegen,  dasa  sie 
wegen  der  Grebirge  im  Korden ,  aneserdem  aber  auch  wegen 
ihres  groBeen  Umfanges  nicht  wohl  von  einem  belagernden 
Heere  ganz  eingeschlossen  werden  konnte;  das  Heer  des 
Hanoibal,  welohes  sie  TerÜieidigte,  belief  sich  anf  50,000  M., 
denen  die  Körner  im  Ganzen  nnr. ungefähr  eben  so  viel  ent^ 
gegenstellen  konnten;  ausserdem  war  vorausznsehen ,  daas 
auch  das  andere  unter  Hanuo's  Oberbefehl  stehende  Heer  an 
diesen  Ort  der  Entscheidung  herangezogen  werden  würde. 
Indessen  alle  diese  Schwierigkeiten  und  Hindemisse  reichten 
nicht  hin ,  um  die  iRömer  von  dem  Unternehmen  abzuschrecken. 
Z^acbdem  die  Consuln  ilir  Lager  im  Südosten  der  Stadt 
in  einer  Entfernung  von  acht  Stadien  (d.  h.  Yb  ^i'^^''  dentsoben 
Heile)  aufgeschlagen  hatten,  so  machten  die  Karthager  zunächst 
noch  einen  Versuch,  sie  von  dort  zu  vertreiben.  Ans  dem 
römischen  Lager  war  ein  nicht  geringer  TheO  der  Truppen 
ausgesaadt  worden ,  um  die  in  der  Nähe  reifende  Weizenemte 
anzusammeln  (man  sieht  hieraus,  dass  die  Belagerung  im 
Monat  Hai  oder  7uni  begann,  denn  in  diese  Zeit  f^Ut  in  jener 
Gegend  die  Weizenemie).  Diese  Truppen  waren  demnach 
auf  dem  Felde  zerstreut  und  mit  ihrer  Arbeit  beschäftigt, 
während  einige  nicht  sehr  zahlreiche  Posten  zu  ihrem  Schutze 
aufgestellt  waren.  Dies  benutzten  die  Earthager,  um  einen 
Aus&ll  zu  machen.  Eine  AbtheÜnog  ihrer  Truppen  wandte 
sich  gegen  die  im  Felde  zerstreuten  Römer,  während  eine 
andere  das  feindlidie  Lager  selbst  angriff.  Indessen  das 
Unternehmen  scheiterte  an  der  ausserordentlichen  persönlichen 
Bravour  jener  aufgestellten  Posten.  Diese  behaupteten  sich 
nicht  nur,  obgleich  die  Angreifenden  bei  Weitem  an  Zahl 
überlegen  waren,  sondern  schlugen  ihre  Gegner  endlich  sogar 
in  die  Flucht,  und  nun  wandten  sie  sich  gegen  die  das  Lager 
angreifenden  Earthager.  Das  Lager  war  bereits  ernstlich  von 
ihnen  gefährdet;  sie  hatten  den  Wall  etäion  zum  Theil  zerstört 
und  waren  im  Begriff  einzudringen.  Jetzt  aber  sahen  sie  sich 
mit  einem  Male  und  völlig  wider  Erwarten  auch  im  Kucken 
angegriffen.  Dies  entschied.  Der  grösste  Theil  von  ihnen 
wurde  niedergemacht,  die  übrigen  wurden  unter  grossem  Ver- 
lust in  die  Stadt  zurückgetrieben.  Von  nun  an  wagten  die 
19* 
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Karthager  keinen  Aosfall  wieder.  Die  Römer  aber  ecUngen 
jetzt  noch  ein  zweites  Lager  im  Südwesten  der  Stadt,  in  der 
Eichtnng  nach  Herakles  zu,  aaf  nnd  führten  von  dem  einen 
Lager  nach  dem  andern  eine  doppelte  YerBchanznng,  die  eine 
gegen  einen  Angriff  von  aussen,  die  andere  gegen  die  Stadt 
Hterdnrch  war  die  Stadt  zwar  nicht  völlig,  aber  doch  von  der- 
jenigen Seite,  von  wo  sie  vorzagsweise,  wo  nicht  ansschlieaa- 
licti  mit  ZuAihr  vereehen  werden  konnte,  nämlich  von  der 
SM-  und  Westseite  eingeachlosBen.  So  lagen  die  Römer  fünf 
Uonate  vor  der  Stadt,  ohne  dass  etwas  sonat  Erhebliches  vor- 
fiel; doch  war  ee  bereits  so  weit  gekommen,  dass  die  Belagerten 
ihre  Vorräthe  znm  grossen  Theil  verzehrt  hatten,  nnd  dass  sich 
demnach  einige  Anssicht  eröffiiete,   die   Stadt   dnrch  Himger 


Indessen  eben  jetit  kam  anch  schon  der  andere  Feldherr, 
Hanno ,  mit  einem  sehr  bedeutenden  Heere  znm  Entsatz  herbei. 
Dieser  war  in  Folge  der  veränderten  Umstände  entweder  gar 
nicht  nach  Sardinien  gegangen  oder  war  doch  von  dort  sehr 
bald  nach  Sicilien  znrnckgekehri  Hierher  schickten  ihm  die 
Karthager,  dnrch  Hannibal  von  der  Agrigent  drohenden  Gefkhr 
nnterrichtet,  bedentende  Verstärkungen,  so  dass  sein  Heer  bis 
zn  50,000  Kann  zu  Fuss,  6000  Reitern  nnd  50  Elephanten 
anwuchs.  Er  nahm  zuerst  sein  Standquartier  in  dem  unjbrn 
von  Agrigent  gelegenen  Heraklea.  Von  hier  aus  bemächtigte 
er  sich  durch  Yerrath  der  Stadt  Erbessns.  Die  Römer  hatten 
dort  alle  ihre  Magazine  und  geriethen  durch  diesen  Yerlust  in 
sehr  grosse  Noth,  so  dass  siegenöthigt  gewesen  sein  würden, 
die  Belagerung  au&ugeben,  wenn  nicht  Hiero  Alles  aufgebo- 
ten hätte,  ihrem  Mangel  durch  Lieferung  der  nnentbehrlicbsten 
Lebensbedürfnisse  abzuhelfen.  Sodann  gelang  es  dem  Hanno 
auch  noch,  durch  seine  nnmidischen  Reiter  die  römische  Rei- 
terei zu  einem  Gefecht  hervorzuloeken  nnd  dieser  einen  erheb- 
lichen Verlust  beizubringen.  Durch  diese  Vortheile  ward  er 
in  den  Stand  gesetzt,  eine  Stellung  nur  ^|^  Meile  von  dem 
Lager  der  Römer  einzunehmen  nnd  von  hier  aus  seinerseits 
die  Römer  zn  blokiren,  so  dass  diese  Belagerer  und  Belagerte 
zugleich  waren.  Dieser  Stand  der  Sache  dauerte  nicht  weni- 
ger als  zwei  Monate,    während   deren  die  Römer  unsägliche 
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Beschwerden  und  EntbehnmgeD  zu  ertra^n  hatten;  tmd  viel- 
leicht würden  diese  letzteren  trotz  ihrer  bewundernswürdigen 
Ansdaner  dennoch  endlich  zu  weichen  ^nöthigt  worden  sein, 
wenn  nicht  Hannibal  von  der  Stadt  aus,  wo  ebenfalls  grosse 
Noth  herrachte,  fortwährend  in  Hanno  gedrangen  hatte,  eine 
Schlacht  zn  wagen,  und  Hanno  sich  nicht  dadurch  endlich 
hätte  bewegen  lassen,  den  Römern  die  Schlacht  anzubieten. 
Ifichts  konnte  den  Bömem  willkommner  sein.  Zwar  waren 
ue  jedenfalls  den  Feinden  an  Zahl  nicht  gewacheen,  au(^ 
waren  sie  bei  der  Beschaffenheit  ihrer  Stallnng  im  Fall  einer 
iN'iederlage  unrettbar  verloren.  Aber  je  ungünstiger  ihre  Lage 
war,  mit  um  so  verzweifelterem  Muthe  kämpften  sie.  Hanno 
hatte  die  erste  Schlachtlinie  aus  den  Miethstrappen  gebildet, 
dann  folgten  die  Flephanten,  und  den  Beschlnsa  machte  die, 
wie  es  scheint,  immer  vorzugsweise  ans  Afrikanern  gebildete 
PhaUnz.  Die  Mietbstmppen ,  die  sonadi  zuerst  ins  Treffen 
kamen,  leisteten  zwar  tapferen  Widerstand;  sie  wurden  aber 
endlich  doch  geschlagen  und  warfen  sich  nun  auf  die  Elephan- 
ten,  die  hierdurch  in  Yerwirrung  gebracht,  sich  zur  Flncht 
wandten  und  auch  die  Übrigen  Streitkräfte  mit  in  diese  Flucht 
fortrissen.  Die  Besatzung  der  Stadt  hatte  sich  vergeblich 
bemüht,  Bich  an  der  Schlacht  zu  betheiligen  und  dadurch  den 
Ihrigen  einige  Hülfe  zu  bringen;  die  Versuche  dazu  waren  an 
den  Yerschanzungen  der  Bömer  gescheitert  Nach  der  Nieder- 
lage des  Hanno  benutzte  indess  Hannibal  die  Dunkelheit  der 
nächsten  Nacht  und  die  Ermüdung  der  Römer,  um  wenigstens 
den  Rest  der  Besatzung  zu  retten.  Er  füllte  die  Gräben  der 
Römer  mit  Körben  voll  Spreu  aus  und  gelangte  so  unbemerkt 
ins  Freie.  Am  folgenden  Tage  wurde  darauf  die  Stadt  ohne 
ferneren  Widerstand  genommen  und  wie  eine  im  Sturm 
eroberte,  ganz  ausgeplündert;  25,000  Bürger  sollen  in  die 
Sclaverei  verkauft  worden  sein. 

Durch  die  bisherigen  Kämpfe  konnten  die  Römer  das 
üebergewicht  ihrer  Waffen  zu  Lande  als  entschieden  ansehen, 
wenn  auch  das  Misslingen  der  Unternehmungen  der  Karthager 
znm  grossen  Theite  seinen  Grand  nur  in  der  zufalligen  Un- 
fähigkeit der  Feldherren,  nicht  in  der  Beschaffenheit  ihrer 
Streitkräfte  gehabt  zu  haben  scheiiti     Je  mehr  aber  jenes  der 
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Fall  vsr,  desto  empfindlicber  moBste  ihnen  der  völlige  Man- 
gel einer  Kriegsflotte  snm  Bewusatsein  kommen.  Die  Erobe- 
rung Ton  Agrigent  nnd  der  dunit  verfonndene  wiederholte 
Sieg  aber  die  Karthager  hatte  zuerst  ihre  Aheiehten  hincdcht- 
lich  Abb  Krieges  so  weii  gesteigert,  daes  sie  den  Plan  faesten, 
ganz  ßioilien  den  Karthagern  zn  entreiseen  ond  für  sich  in 
Besitz  zu  nehmen.  Dies  war  aber  ohne  Flotte  nimmermehr 
zu  erreichen;  denn  wenn  auch  das  innere  Land  ohne  eine 
solche  unterworfen  werden  konnte ,  so  blieben  doch  die  Städte 
an  der  Küste  (und  dies  waren  bei  weitem  die  bedeutendBten) 
demjenigen  Theile  preisgegeben,  welcher  zur  See  die  Herr- 
Bchatl  führte,  da  sie  den  Ängrifien  zur  See  immer  ausgesetzt 
waren. 

Eben  dieses  Bednr&iss  einer  Flotte  wurde  den  Körnern  aber 
gerade  im  J.  361  dadurch  um  so  fühlbarer  gemacht,  dass  die 
Karthager  in  diesem  Jahre,  den  Krieg  zu  Lande  aufgebend, 
ihre  Flotte  dazu  bestimmten,  plündernde  Landungen  an  der 
Küste  von  Italien  zn  machen,  und  dies  auch  wirklich  aus- 
führten. 

So  sehr  aber  Alles  auf  die  Herstellung  einer  Flotte  hin- 
trieb, 80  würde  glei<^wohl  kaum  irgend  ein  anderes  Volk 
fähig  gewesen  sein,  das  vorhandene  Bedür&iss  überhaupt 
oder  doch  so  rasch  und  in  dem  Maaese  zu  befriedigen,  wie  es 
von  den  Römern  geschah.  Wenn  es  auch  übertrieben  ist, 
was  man  hier  nnd  da  liest,  dass  die  B«mer  bisher  gar  keine 
Schiffe  oder  wenigstens  keine  Kriegsschiffe  besessen  hätten 
(wir  brauchen,  um  dies  zu  widerlegen,  nur  an  die  Einsetzung 
der  duumviri  navales  nnd  an  die  Flotte  zu  erinnern,  mit  wel- 
cher ein  solcher  Duumvir  im  J.  282  sich  im  Hafen  von  Tarent 
vor  Anker  legte) :  so  ist  doch  so  viel  gewiss ,  dass  die  grösse- 
ren Kriegsschiffe,  mit  welchen  seit  den  letzten  Jahrzehnten  die 
Seemächte  ihre  Schlachten  unter  einander  zu  liefern  pflegten, 
nnd  die  denmach  auch  die  Stärke  der  karthagischen  Flotte 
ausmachten,  die  Tetreren  und  Penteren,  d.  L  Schiffe  mit  vier 
und  fünf  Ruderbanken  über  einander  —  dass  diese  den 
Römern  völlig  unbekannt  waren.  Dtre  Schiffe  waren  dieselben, 
mit  denen  die  Schlachten  der  Griechen  in  dem  Ferser-  und 
peloponnesischen  Kriege  ausgefochten  worden  waren,  die  Trie- 
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ren  oder  Triremen  nnd  die  Pentekonteren ,  d.  L  Schiffe  mit 
drei  ßnderbänken  und  solche  mit  fimfzig  Ruderern ;  jene  grös- 
Beren  in  den  Kämpfen  der  Xachfol^r  AlexanderB  des  Groseen 
üblich  gewordenen  Schiffe  waren  ihnen  bo  neu,  dass  ee  ihnen 
BOgar  an  einem  Master  zum  Bau  derselben  gefehlt,  haben 
würde,  wäre  nicht  im  J.  264  zufällig  eine  karthsgisohe  Pen- 
tere  gestrandet  and  ihnen  in  die  Hände  gefallen. 

Kach  diesem  Muster  alBO  bauten  sie  im  J.  260  in  nicht 
mehr  als  sechszig  Tagen  eine  Flotte  von  hnndert  Penteren 
und  zwanzig  Trieren.  In  dereelben  Zeit  wurden  anch  die 
Rnderer,  die  man  von  den  Bundesgenossen  aushob,  eingeübt, 
und  zwar  geschah  dies,  so  lange  die  Flotte  noch  im  Ban 
begriffen  war,  auf  Gerästen,  die  am  Lande  errichtet  worden 
waren;  nach  Vollendung  der  Schiffe  wurden  die  Uebungen 
noch  auf  einige  Zeit  auf  diesen  selbst  fort^setzi  Jedoch  nur 
kurze  Zeit;  denn  sobald  die  Flotte  fertig  war,  so  eilte  man 
auch  sogleich,  sie  gegen  den  Feind  zu  gebrauchen. 

Mit  Fühnmg  des  Krieges  zur  See  war  der  eine  der 
Gonsuln  des  Jahres,  Cu.  Cornelias  Sdpio,  mit  dem  Beinamen 
Asina,  beanilragt,  während  der  andere  Consul  G.  Duilins  das 
Laudheer  auf  Sicilien  befehligen  sollte.  Cornelius  Asina  lief 
zuerst  mit  einer  kleinen  Abtheilung  der  Flotte,  aus  siebzehn 
Schiffen  bestehend,  ans  und  kam  damit  im  Hafen  von  Messana 
an.  Dort  wurde  ihm  gemeldet,  dass  Lipara,  die  Hauptstadt 
der  liparischen  Inseln,  bereit  sei,  sich  an  die  Homer  anzu- 
B<dilieBsen.  Er  eüt«  daher  mit  seinen  Schiffen  nach  dieser 
Stadt  Als  er  aber  in  den  Hafen  eingelaafen  war,  erschien 
ein  Unterbefehlshaber  der  karthagischen  Flotte,  Bogud,  nnd 
schloss  ihn  im  Hafeu  ein ,  wo  Scipio  mit  den  Schiffen  und  einem 
Theile  der  Mannschaft  sogleich  ge&ugen  genommen  wurde;  die 
übrige  Mannschaft  floh  zwar  ans  Land,  konnte  aber  hier  eben 
so  wenig  der  Gef^genschaft  entgeheiL  Das  Ganze  war  näm- 
lich nichts  als  eine  List  der  Karthager  gewesen,  durch  die 
sich  Soipio  (der  nach  einer  nicht  nnwdirscheinUchen  Yermu- 
thung  eben  hiervon  den  Beinamen  Asina  erhielt)  thönchter 
Weise  hatt«  täuschen  lassen. 

Dieser  Verlust  wurde  jedoch  bald  wieder  durch  einen 
Vortheil  der  BrÖmer  aufgewogen.      Hannibal,  der  Oberbefehls- 
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haber  der  karthagischen  Flotte,  segelte  mit  faulig  Schiffen 
der  römischen  Flotte  entgegen,  die  mittlerweile  ihren  Zug 
längs  der  Eüete  von  Italien  ebenfalls  angetreten  hatte,  und 
es  fügte  sich,  dass  er  ganz  unerwartet  aaf  dieselbe  BÜeas,  als 
er  eben  ohne  alle  Ordnung  nm  ein  Yorgebirge  herumsegelte. 
Es  wurde  daher  den  Römern  sehi  leicht,  sich  eines  grossen 
Theües  seiner  Schiffe  zu  bemäehtigen;  nur  einige  mitHannibal 
selbst  entkamen. 

Indessen  waren  dies  doch  nur  nichts  entscheidende  Vor- 
spiele ,  und  in  dem  Hauptkampfe  schien  der  Sieg  den  Karthagern 
nicht  entgehen  zu  können;  denn  die  Schiffe  der  Homer  waren 
schwerfällig  und  in  jeder  Beziehung  nnyollkommen,  und  ihre 
Schifisleute  hei  Weitem  nicht  geübt  genug ,  während  die  Flotte 
der  Karthager  sich  durch  die  Beschaffenheit  der  Schiffe  eben 
so  sehr  wie  durch  die  Geschicklichkeit  der  Seeleute  auszeich- 
nete. Die  Seeschlachten  der  damaligen  Zeit  waren  aber  bis- 
her meistentheils  dnrch  die  Schnelligkeit  der  Schiffe  und  durch 
die  Gewandtheit,  mit  der  das  eine  Schiff  die  Buder  des  andern 
abzustreifen  oder  ihm  mit  seinem  spitzigen  Schnabel  einen  Stoss 
in  die  Flanken  beizubringen  wusste,  entschieden  worden. 
Anch  war  die  karthagische  Flotte  zahlreicher  als  die  romisdie. 
Allein  dieses  Missverhältniss  wurde  durch  Folgende  sehr  ein- 
fache, aber  überaus  wirksame  Vorkehrung  ausgeglichen.  Es  wur- 
den an  den  Vordertheileu  der  römischen  Schiffe  Masten  aufgerich- 
tet, und  an  diesen  Masten  waren  vermittelst  einer  beweglichen 
Spindel  Brücken  befestigt,  die  an  dem  Mäste  durch  Taue  in 
die  Höhe  gezogen  und  wieder  herabgelassen  werden  konnten. 
Am  Ende  der  Brücken  aber  waren  spitzige  Eisen  angebracht. 
Kam  also  ein  feindliches  Schiff  in  die  ^ähe  eines  römischen, 
80  konnte  man  die  Brücke  (die  man  den  Haben,  corvus,  nannte), 
auf  das  feindliche  Schiff  herab&Uen  lassen,  und  da  dies 
in  Folge  der  Schwere  der  Brücke  immer  mit  grosser  Gewalt 
geschah,  so  bohrte  sich  zugleich  jener  eiserne  Stachel  in  das 
VerdedL  des  feindlichen  Schiffes  ein  und  hielt  dieses  fest.  Und 
zwar  konnte  dies  geschehen,  mochte  das  andere  Schiff  von 
vom  oder  von  einer  der  beiden  Seiten  heran  kommen,  da  die 
Brücke  vermöge  einer  an  der  Spitze  des  Mastes  augebrachten 
drehbaren   Walze    nach   allen   Richtungen    hin    herabgelassen 
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-werden  konnte.  Die  Brücke  aelbet  war  vier  Fusa  breit,  eo 
daea  sie  for  zwei  Uann  in  der  Front  Baum  bot,  und  auf  bei- 
den Seiten  durch  ein  Geländer  gescbütsst 

Zum  Ereatz  für  den  gefangenen  Sdpio  war  der  andere 
Consal,  C.  Ouilius,  zur  Uebemahme  dea  Oberbefehls  berbei- 
genifen  worden. 

Als  man  nun  vemabm,  dass  sich  die  feindliche  Flotte  in 
der  Nähe  von  Uylä  (Milazzo)  befinde  und  die  dortige  Eüsto 
plündere,  beschloss  man  sie  aufzusuchen.  Die  Karthager, 
sobald  sie  der  römischen  Flotte  ansichtig  wurden,  segelton 
derselben  entgegen  in  der  ^einnng,  über  die  plumpen,  unbe- 
weglichen ßchiSe  einen  leichten  Sieg  gewinnen  zn  können. 
Sreissig  ihrer  Schiffe  eilten  den  übrigen  rorans,  um  sofort  den 
Römern  gegenüber  ihre  Geschicklichkeit  in  den  oben  bezeich- 
neten Künsten  zu  entwickeln.  Allein  sobald  sie  sich  einem 
römischen  Schiffe  näherten,  sahen  sie  sich  durch  jene  Fnter- 
brüoken  festgehalten,  und  alsbald  waren  auch  die  römischen 
Soldaten  auf  dem  feindlichen  yerde<±,  wo  ihnen  wegen  ihrer 
bei  Weitem  überlegenen  persönlichen  Tüchtigkeit  nichte  wider- 
stehen konnte.  Auf  diese  Art  verwandelte  sich  das  Seetreffen 
durch  jene  kluge  Yorkehrung  iüierall  in  ein  Landtreffen ,  in 
welchem  der  Sieg  nidit  lange  zweifelhaft  sein  konnte.  Die 
sämmtlichen  dreissig  Schiffe  wnrden  genommen,  und  der  An- 
führer selbst,  Eannibal,  entkam  nur  dadurch,  dass  er  sitdi 
auf  einen  Kahn  rettete.  Die  übrigen  Schiffe  (100  an  der  Zahl) 
machten  nun  zwar  auch  noch  einen  Angriff;  da  sie  indess  den 
romischen  nicht  nahe  kommen  konnten,  ohne  geentert  zn  wer- 
den, so  zogen  sie  sich  endlich  zurück,  nachdem  auch  von 
ihnen  ein  Theil  genommen  worden  war.  Im  Ganzen  wird  der 
Terlnst  der  Karthager  auf  31  genommene  and  14  versenkte 
Schiffe,  auf  7000  Gefangene  und  3000  Todte  angegeben;  die 
Sömer  scheinen  kein  einziges  Schiff  verloren  zu  haben. 

Dieser  eben  so  wunderbare  als  folgenreiche  Sieg  wurde 
durch  eine  mit  Schiffschnäbeln  verzierte  und  mit  einer  den 
Knhm  des  Duilins  verkündenden  Inschrift  versehene  Säule 
verewigt,  von  welcher  noch  jetzt  eine  alte  Nachbildung  erhal- 
ten ist  Dem  Sieger  wurde  noch  die  persönliche  Auszeich- 
nung zu  Theil,   dam  ihm  gestettet  wurde,  sich  Abends  bei 
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der  ßückkehr  von  Gastmählern  mit  einer  Fackel  Torlendkten 
und  mit  Flötenapiel  nach  Hanae  begleiten  zu  laaeen. 

Wir  haben  die  Kömer  bis  jetzt,  d.  h.  also  in  den  ersten 
fünf  Exiegsjahren  fast  ohne  alle  ünterbreohang  ihres  Sieges- 
laufes von  Erfolg  zu  Erfolg  eilen  sehen;  von  jetzt  an  stellt 
sich  die  Wage  des  EriegeglückeB ,  obgleich  bald  zu  G-unsten 
des  einen,  bald  zu  Gunsten  des  andern  Theiles  sich  neigend, 
dennoch  im  Ganzen  gleich,  bis  endlich  durch  einen  ziemlich 
raschen  nnd  nnerwarteten  Schlag  die  letzte  Entscheidung 
erfolgt.  Der  Grand  für  die  langsameren,  durch  zahlreiche 
schwere  Unfälle  unterbrochenen  Fortschritte  der  Eömer  ist 
hauptsächlich  darin  zu  suchen,  dass  die  See,  auf  der  von  nnn 
an  der  Krieg  hauptsächlich  geführt  wurde,  für  die  Körner 
ein  unbekanntes ,  schwerer  von  ihrer  Eühnheit  zu  befaerracheu- 
des  Element  war,  und  dass  es  den  Earthagern  von  nnn  an 
gelingt,  den  römischen  Feldherren  wenigstens  einige  vollkom- 
men ebenbürtige,  zum  Theil  auch  wohl  überlegene  entgegen 
zu  stellen. 

Der  Rest  des  Jahres  260  wurde  zunächst  noch  dazu 
benutzt,  das  von  den  £arthagem  belagerte  nnd  hart  bedrängte 
Segesta  zu  entsetzen  und  eine  kleine  Stadt  in  der  Nähe, 
Macella,  zn  erobern. 

In  den  nächsten  Jahren,  259  und  258,  richteten  die 
Römer  ihr  Augenmerk  auf  die  Inseln  Sardinien  und  Corsika^ 
die  sie  den  Earthagern  entreissen  zn  können  hofften.  Dess- 
halb  war  in  den  genannten  Jahren  die  römische  Flotte  hier 
beschäftigt  Im  X  259  eroberte  einer  der  Consuln,  L.  Corne- 
lius Scipio,  Gorsika  nnd  namentUch  die  Hauptstadt  desselben, 
Aleria,  wie  uns  seine  noch  erhaltene  Grabschrift  (auf  die  wir 
später  zurückkommen  werden)  noch  heute  meldet.  In  Sardi- 
nien wnrde  (nach  der  einen  Angabe  im  J.  259,  nach  der 
andern  erst  im  J.  258)  der  karthagische  Feldherr  Hannibal  in 
einem  Hafen  der  Insel  eingeschlossen,  und  als  er  die  Flotte 
preisgab  nnd  sidL  ans  Land  fluchtete,  von  seinen  anfgebradi- 
ten  Truppen  ans  Erenz  geschlagen;  wogegen  ein  Angriff  der 
Römer  auf  Olbia  misslang. 

Dagegen  machten  die  Karthager  im  J.  259  in  Sicilien 
wieder  einige   Fortschritte.     Die  Bundesgenoeaen  der  Römer 
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hatten  eich  eiset  in  Folge  einee  Streites  aber  die  Bente 
abgesondert  von  den  ßömem  gelagert;  dieae  Gelegenheit 
benatzte  der  karthagische  Feldherr  Hamilkar  zn  einem  TJeber- 
&11  des  Lagers  der  BnndeegenosBen ,  wobei  4000  Mann  dieser 
letzteren  umkamen.  Sodana  worden  mehrere  Städte,  mtter 
ihnen  Myttistratmn ,  Enna  und  Camarinaj  von  ihm  erobert  und 
besetzt  Doch  wurden  diese  Städte  im  folgenden  Jahre  von 
den  Römeni  wieder  genommen.  Myttistratum  bedurfte  indess 
einer  siebenmonatlichen  Belagening,  und  Gamarina  wurde  erat 
genommen,  nachdem  vorher  das  romische  Heer  beinahe  völlig 
vernichtet  und  nur  durch  die  Aufopferung  einer  edlen  Bchaar 
vom  Untergänge  gerettet  worden  war. 

Dieser  letztere  Yor&ll  ist  uns,  während  wir  im  üebrigen 
über  diese  Zeit  nur  kurze  Notizen  oder  wenig  geordnete  und 
eben  so  wenig  glaubwürdige  Nachrichten  besitzen,  in  beson- 
dere authentischer  Weise  überliefert,  nämlich  aus  der  Feder 
des  älteren  Cato,  den  wir  bald  näher  kennen  lernen  werden. 
Um  so  mehr  verdient  er,  daes  wir  ihn  mit  kurzen  Worten 
einschalten.  Die  Consnln  hatten  sich  auf  dem  Zuge  nach 
Gamarina  mit  dem  Heere  (eben  so  wie  in  den  Jahren  343 
und  321  geschehen  war)  in  einen  Engpase  locken  laeeen. 
Ein  Tribun  Q.  Gädicine  (eo  nennt  ihn  jener  glaubwürdigst« 
aller  Gewährsmänner,  Andere  nennen  ihn  M.  GalpurniuB 
Flamma  oder  auch  Laberius)  bemerkte  es  und  zeigte  es  dem 
den  Oberbefehl  führenden  Consul  an.  Er  fügte  hinzu:  die 
einzige  Rettung  sei,  wenn  der  Consul  nach  einer  Höhe,  auf 
die  er  hindeutete,  eine  Truppenabtheilung  von  etwa  400  Uann 
schicke,  mit  dem  Auftrage,  sie  zu  nehmen  und  gegen  den 
Feind  zu  behaupten;  in  diesem  Falle  werde  sich  nämlich  der 
Feind  gegen  jene  Äbtheilung  wenden,  und  während  er  mit 
dieser  kämpfe,  werde  das  übrige  Heer  Zeit  gewinnen  zu  ent- 
kommen; jene  400  wurden  dabei  freilich  alle  ihren  Tod  finden, 
Wohl,  entgegnete  der  Consul ;  aber  werde  ich  Jemanden  finden, 
der  die  400  anführt?  Wenn  du  keinen  Andern  findest,  ant- 
wortete der  Tribun,  so  magst  du  mir  den  Auftrag  geben. 
Hierauf  sei  Alles  eo  geacbehen ,  wie  der  Tribun  vorausgesagt. 
Die  400  seien  gefallen,  die  übrigen  Bömer  glücklich  ent- 
kommen; ein  besonders  günstiger  Zufiill  aber  habe  es  gefügt, 
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dass  CädicinB,  der  auch  als  Todter  unter  den  Todten  ^legen, 
unter  seinen  vielen  Wunden  keine  tÖdtUche  gehabt  und  daher 
wieder  hergestellt  worden  sei,  so  dass  er  später  dem  Vater- 
luide  noch  viele  Dienste  habe  leisten  könnea 

Im  J.  267  wurde  daranf  noch  bei  Tyndaris  an  der  Nord- 
köste  ein  Seegefecht  geliefert,  in  welchem  beide  Theile  Yer- 
luste  erlitten  und  beide  eich  den  Sieg  zuschrieben. 

Einen  neuen  bedeatenden  Autschwung  nimmt  nun  aber 
der  Erieg  wieder  im  folgenden  Jahre  (266).  Die  Römer  faas- 
ton  nämlich  in  diesem  Jalire,  wieder  einen  Schritt  weiter  in 
ihrer  Kühnheit  gehend,  den  Enteohluss,  nach  Afhka  selbst 
überzusetzen.  Sie  rüsteten  daher  eine  Flotte  von  nicht  weni- 
ger als  330  EriegBschiffen.  Mit  dieser  segelten  die  Consnln 
des  Jahres,  L.  Manhus  und  M.  Atilius  Itegulus,  nm  Pachy- 
nam,  dae  eüdöBtlichste  Vorgebirge  Sicüiene,  herum  und  nah- 
men eine  Stellang  in  der  Nähe  der  Mündung  des  Flaseea 
Himera  und  des  Berges  Ecnomus  (j.  Monte  di  Licata).  Nicht 
fem  von  hier  im  Hafen  Ton  Heraklea  lag  auch  eine  kartha- 
gische Flotte  von  360  SchifTen  anter  Anführung  des  Hamükar 
und  des  Hanno  mit  dem  Auitrage,  die  IJeberfiihrt  der  Bömer 
zu  Terhindem.  Eine  Schlacht  war  unter  diesen  Timständen 
nnvermeidüdi.  Die  beiderseitigen  Streitkräfte  waren  so  gross, 
wie  sie,  abgesehen  von  den  ungeheuren  Flotten,  die  einige 
Male  von  den  Ferserkönigen  zusammengebracht  worden  waren, 
bisher  noch  nie  auf  dem  Meere  zusammengetroffen  waren. 
Jedes  der  330  römischen  Sdiiffe  hatte  300  Kaderer  and  120 
Soldaten  amSord,  die  ganze  römische  Flotte  trag  also  gegen 
140,000  Mann,  and  die  Bemannung  der  karthagistäien  Flotte 
wird  auf  150,000  Mann  angegeben,  so  dass  also  im  Ganzen 
etwa  300,000  Mann  mit  einander  am  den  Sieg  stritten. 

Die  Körner  hatten  ihre  Flotte  für  die  Schlacht  in  vier 
Geschwader  getheilt  Zwei  derselben  wurden  in  einem  spitzen 
Winkel  gegen  einander  gestellt,  so  dass  sie  einen  £eil  bilde- 
ten (die  beiden  Schiffe  der  Consuln  standen  an  der  Spitze 
derselben);  das  dritte  Geschwader  schloss  den  Winkel  and 
bildete  also  mit  den  beiden  ersten  zasunmen  ein  Dreieck; 
dahinter  folgten  die  Transportschiffe,  welche  von  den  Schiffen 
des  dritten  Geschwaders  am  Schlepptau  gezogen  wurden;  den 
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Bchlnss  endlich  machte  das  vierte  Geschwader,  welches  hinter 
dem  dritten  und  mit  diesem  parallel  anfgestellt  war  and  Bonach 
den  Transportschiffen  wie  der  ganzen  übrigen  Flott«  zur 
Deckung  diente.  Die  ganze  Schlachtordnung  war,  wie  man 
sieht,  darauf  berechnet,  dass  die  Flotte  eine  möglichst  geschloa- 
sene  Uaeae  lolden  und  den  noch  immer  dur<^  ihre  Schnellig' 
keit  weit  Überlegenen  karthagischen  Schiffen  so  wenig  als 
möglich  Angriffspunkte  darbieten  sollte.  Die  Karthager  hatten 
ihren  G«genplan  nicht  ohne  kluge  Berechnung  entworfen. 
Auch  sie  hatten  aus  ihrer  Flotte  -vier  Abtheilungen  gebildet 
So  ftihren  sie  in  die  hohe  See  hinaus,  um  den  Bömem  den 
Weg  nach  AfWka  abzuschneiden,  und  dehnten  ihnen  gegenüber 
drei  jener  Abtheilungen  in  eine  lange  Linie  aus,  die  ^erte 
aber  etellten  sie  in  einem  Haken  gegen  diese  Linie  nach  dem 
featen  Lande  zu  auf.  Ihre  Abeidit  dabei  war,  die  compakt« 
Kasse  der  römischen  Flotte  aufzulösen,  und  dies  wurde  auch 
vollkommen  erreicht  Die  Consuln  an  der  Spitze  des  Keils 
begannen  den  AngrÜf;  die  ihnen  gegenüberstehenden  Schiffe 
wichen  dem  Plane  gemäss  eilends  vor  ihnen  znrück;  die  Con- 
snln  folgten  mit  den  beiden  ersten  Geschwadern;  das  dritte 
Geschwader,  durch  die  Transportschiffe  aufgehalten,  konnte 
nicht  so  schnell  nachkommen,  und  so  trennte  sich  die  römische 
Flotte  in  drei  Theile,  von  denen  der  eine  aus  dem  ersten  und 
zweiten,  die  beiden  anderen  aber  aus  dem  dritten  und  vierten 
Geschwader  bestanden.  Nun  machten  die  Schiffe  des  rechten 
karthagischen  Flügels  eine  Schwenkung  und  griffen  das  dritte 
römische  Geschwader  an;  der  linke  kartiiagische  Flügel  wandte 
sich  gegen  das  vierte  Geschwader,  so  dass  also  zu  gleicher 
Zeit  drei  verschiedene  Schlachten  geliefert  wurden.  So  voll- 
konmien  aber  dies  Alles  aich  nach  der  Berechnung  der  kar- 
thagischen Feldherren  entwickelte,  so  fiel  gleichwohl ,  und  zwar 
wiederum  hauptsächlich  durch  die  Enterbrücken,  der  Sieg 
zuletzt  den  Römern  zu.  Zuerst  gewannen  die  Consuln  den 
Sieg  über  die  ihnen  gegenüberstehenden  Schiffe;  das  dritte 
und  vierte  Geschwader  der  Kömer  war  mittlerweile  ziemlich 
hart  von  den  Karthagern  bedrangt  worden,  die  indess  wegen 
der  Entorbrücken  doch  keinen  recht  entscheidenden  Erfolg 
hatten  herbeiführen   können.     Jetzt  kamen   aber  die  Consuln 
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znr  Hülfe  herbei,  und  nnn  wurde  auch  hier  der  Sieg;  zn  Gnn- 
Bten  der  Römer  entschieden.  Der  YerluBt  der  Karthager 
belief  sich  auf  30  versenkte  und  64  ^nonunene  Schiffe,  wäh- 
rend er  auf  der  Seite  der  Römer  nicht  mehr  als  24  zerstörte 
Schiffe  betrog. 

Ber  Weg  nach  A&ika  stand  nunmehr  den  Römern  offen. 
Sie  erreichten  ohne  Unfall  das  Vorgebirge  des  Merkur  (j.  Gap 
Bon),  fiihren  aber  dann  noch  eine  Strecke  südOBtwärtB  bis 
znr  Stadt  Clnpea.  Dort  landeten  sie,  eroberten  die  Stadt, 
machtfin  sie  zu  ihrem  WaSenplatz  und  plünderten  von  hier 
aus  die  offen  liegende,  unvertbeidigte ,  Überaus  fruchtbare  und 
auf  das  Reichste  angebante  Landschaft.  Nach  einiger  Zeit 
wurde  der  eine  der  Consuln,  L.  Manlius,  mit  einem  Tbeile 
des  Heeres  nach  Rom  zurückgerufen ,  wie  es  gewöhnlich  gegen 
Ablauf  des  Amtsjahres  wegen  der  Torzunehmenden  neuen 
Wahlen  zu  geschehen  pflegte.  Der  andere  Consnl,  U.  Atilius 
Regulua,  wurde  mit  einem  Heere  von  15,000  Mann  zu  li^iss 
und  500  Reitern  zurückgelassen.  Jetst  erschienen  nun  auch 
die  Karthager  wieder  im  Felde.  Man  hatte  ein  Heer  gebildet 
und  an  dessen  Spitze  die  drei  Feldherren  Hasdrubal,  Bostu 
and  Hamilkar  gestellt ,  welchen  letzteren  man  erst  aus  Sicilien 
berufen  hatte,  wo  er  nach  der  Schlacht  am  Ecnomus  zurück- 
geblieben war.  Diese  drei  Feldherren  zogen  nun  den  Römern 
entgegen  mit  einen]  Heere,  das  besonders  durch  Reiterei 
und  Elephanten  stark  wex;  aus  Furcht  wählten  sie  aber  zu 
ihren  Lagerplätzen  thöriobter  Weise  immer  nur  Höhen,  wo 
sie  von  diesen  Streitkräften  keinen  Gebraudi  machen  konnten. 


Dies  nahm   Eegulns   wahr,    griff  si 


dessen  Lage  nicht  näher  bekannt  ist)   auf  einer  solchen  Höhe 


[e  bei  Adis   (einem  Orte, 


iederlage  bei  TSun  stand 
Tunes  Tor,  nahm  die- 
dem  Einfall  des  Agatho- 


an  und  brachte  ihnen  eine  völlige  Kiei 

ihm  das  Land  völlig  offen ;  er  rückte  t 

ses,  nnd  da  sich  jetzt  auch  wie  1 

kies  die  Unterthanen  Kartbago's  empörten  und  an  die  Romer 

anschlössen ,   so  waren  die  iLarthager  fast  ganz  auf  ihre  Stadt 

beschränkt,  in  die  sidi  Alles  zusammendrängte. 

Die  Loge  derKaräiager  war  jetzt  von  der  Art,  dass  aich 
wohl  ohne  Zweifel  der  vorthellhafteste  Friede  hätte  von  ihnen 
erlangen  lassen.     Regulus    forderte    sie   auch    auf,    desshalb 
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Gesandte  an  ihn  zn  Gchicken,  die  sich  sofort  bei  ihm  einatell- 
ten.  Er  hntte  nämlich  gern  den  Erie^  beendigt,  nm  den 
Rohm  davon  nicht  seinen  Vacbfolgem  überlassen  zu  müseen. 
Seine  Forderongen  bestanden  aber  in  nichts  Geringerem,  als 
dasa  die  Eartha^r  Siciüea  und  Sardinien  abtreten,  die  Gefan- 
genen zurückgeben,  die  Kriegakosten  erstatten,  Tribut  bezah- 
len und  eich  verpflichten  soUten,  weder  Krieg  noch  Frieden 
ohne  Zustimmung  der  Römer  zu  beechliessen  und  nicht  mehr 
als  ein  Kriegsschiff  zu  halten,  den  Körnern  aber  jederzeit  auf 
ihr  Verlangen  60  Kriegsschiffe  zu  stellen.  Als  die  Gesandten 
diese  Forderungen  vernahmen,  reisten  sie,  ohne  ein  Wort 
darauf  zu  erwiedem,  wieder  zurück  i  die  Karthager  ftber 
beschlossen,  das  Aeusserste  zur  Gegenwehr  aufzubieten. 

Um  dieee  Zeit  nun  (es  war  im  Friibjabr  255)  kam  einer 
der  von  Karthago  ausgesandten  Werber  zurück  and  brachte 
auch  einen  Lacedämonier  mit,  Namens  Xanthippus.  Von 
den  Lebensumständen  desselben  wird  uns  nur  gemeldet,  dass 
er  die  Erziehung  genossen  babe,  die  in  Sparta  nur  dem 
herrschenden  Stamme  der  SpariJaten  zu  Tfaeil  wurde;  wahr- 
BcheinUch  hatte  er  später  in  irgend  einem  der  damals  so  häu- 
figen Kriege  schon  als  Anführer  Dienste  geleistet  und  als 
solcher  Gelegenheit  gehabt,  Kenntnisse  und  Erfahrungen  zu 
sammeln.  Dieser  äusserte  zuerst  gelegenthch  und  gesprächs- 
weise, dass  die  Karthager  nicht  durch  die  fiömer,  eondem 
durch  sich  selbst  geschlagen  worden  seien.  Als  der  Senat 
hiervon  hörte,  liess  er  ihn  vor  sich  laden,  und  nun  eetzte  er 
auseinander,  dass  die  Starke  des  karthagischen  Heeres  in  den 
Elepbanten  und  Reitern  beruhe,  welche  nur  in  der  Ebene 
brauchbar  seien,  und  dass  man  daher  den  Komem  in  der 
Ebene  entgegentreten  müsse,  statt  wie  bisher  die  Höhen  und 
unwegsamen  Gegenden  aufzusuchen.  Man  fand  dies  einlench- 
tend,  und  selbst  die  bisherigen  Anführer  wurden  du 
dringende  Sath  zur  Nachgiebigkeit  gestimmt*)   Sie  übe 

*)  £■  iat  TOD  Mommaen  beiweifelt  worden,  ob  die  TerKndert« 
EriegBfGbnuig,  wie  Poljbius  berichtet,  da«  Werk  des  XaDthippna  gei 
Wie  lütten  aber  die  karthsgischen  Feldherren  dem  Fremden  die  A. 
in  der  Schlaeht  QberlosKn  wllen,  wie  auch  Mommeen  aunimint,  wenn 
nicht  auch  der  Schöpfet  des  neaeu  Eriegaplanee  geweaen  wäre? 
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ihm  also  zunächet  die  Einübim^  der  Truppen,  und  hier  bewies 
er  sogleich  sein  Feldhermtalent  dadurch,  dass  er  diese  mit 
neuem  Math  zu  erfüllen  wnsste.  Alsdann  zog  man  ans  und 
nahm,  seinem  Bathe  gemäss,  die  Lagerplätze  in  der  Ebene. 
Bagulns  eilte  herbei  in  der  Meinung,  dieses  letzte  karthagische 
Heer  leicht  vernichten  zu  können.  Die  kartha^schen  Feld- 
herren nahmen  die  angebotene  Schlacht  an,  nherliessen  aber 
die  Leitung  derselben  ganz  und  gar  dem  Xanthippus,  und 
dieser  stellte  nnn  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Streitkn^ 
so  auf,  dass  die  100  Elephsnten  in  einer  langen  Reibe  einer 
neben  dem  andern  stehend  den  grossten  TheQ  der  Front  bil- 
deten. Keben  ihnen  standen  die  Miethstruppen,  hinter  ihnen 
die  Phalanx  der  Karthager  nnd  auf  beiden  Flügeln  die  Rei- 
ter, die  mit  Leicbtbevaffiieten  antfirmischt  waren.  Ausser  den 
Elephanten  zählte  das  ganze  Heer  nur  noch  12,000  Mann  za 
Fuss  nnd  4000  Reiter.  Ragulns  stellte  sein  FussTolk  dichter 
nnd  tiefer  als  gewöhnlich,  um  so  den  Elephanten  deste  besser 
Widerstand  leisten  zu  können.  In  Folge  davon  war  aber  die 
Front  um  ein  Bedeutendes  verkürzt  nnd  daher  die  römische 
Reiterei,  die  ohnehin  bei  Weitem  schwächer  war,  um  bo  mehr 
ausgesetzt  Als  daher  die  Schlacht  beg^n  (wahrscheinlich  in 
der  Nähe  von  Tnnes),  wurde  die  römische  Reiterei  schnell 
geworfen;  auf  Seiten  der  Karthager  wurden  zwar  die  Mieths- 
truppen von  einem  Theile  des  römischen  Fueavolks  in  die 
Flucht  geschlagen,  dagegen  erlitt  das  übrige  Fussvolk  durch 
die  Elephanten  bedeutende  Verluste,  nnd  als  es  endlich  durch 
dieselben  hindurchgedrungen  war,  sah  es  steh  von  vom  durch 
die  geordnete  nnd  noch  kampfesfriscbe  karthagiache  Phalanx 
und  zugleich  im  Rücken  durch  die  siegreiche  Reiterei 
angegrijfen.  So  in  die  Mitte  genommen,  wurde  diese 
eigfentUche  Masse  des  Heeres  fast  ganz  anfgerieben; 
500  Mann  mit  Segulns  selbst  versuchten  die  Flucht,  wur- 
den aber  eingeholt  und  gefangen  genommea  Auch  die 
Reiterei  war  auf  der  Flucht  fast  ganz  niedergemacht  wor- 
den. Nur  2000  Mann,  zum  gröasten  Theil  aus  denjenigen 
bestehend,  welche  zu  Anfang  der  Schlacht  die  Miethstrup- 
pen der  Karthager  in  die  Flucht  geschlagen  hatten,  retteten 
eich  nach  Ciupea. 

DcmizedfXiOOglc 


UmichlBg  dal  EriegtglScki.  305 

80  -war  also  darcb  einen  der  denkwürdigsten  Glückswech- 
bgI  fost  das  ^anze  eben  noch  siegreiche  Heer  vemicht«t,  Kegulns 
selbst,  der  so  eben  noch  seinen  Gegnern  die  stolzesten  Frledens- 
bedingungea  gestellt  hatte,  war  als  Ciefangener  in  ihre  Hände 
gegeben  nnd  die  AosBicht  anf  den  glänzendsten  Erfolg  in  eine 
TÖUige  Siederlage  verwandelt  Der  TTrheber  dieses  Glückes 
der  Karthager,  Xanthippna,  versohwindet  darauf  eben  so 
apnrlos  wieder  als  er  anerwartet  gekommen  war,  nach  Foly- 
bios,  weil  er  klug  genng  war ,  eich  dem  Neide  der  Karthager 
seitig  genng  darch  die  Kückkehr  in  sein  Vaterland  zu  entzie- 
hen, nach  Anderen,  indem  er  wirklich  diesem  Neide  unterlag 
nnd  auf  diese  oder  jene  Art  (denn  auch  hierüber  sind  die 
Berichte  Terschieden)  auf  die  Seit«  geschafit  wurde. 

Zu  jenem  an's  Wunderbare  streifenden  Umschlage  des 
Glnckes  kamen  in  der  nächsten  Zeit  noch  einige  andere  bedeu- 
tende Unfälle  der  Römer  hinzu.  Die  Consuln  des  J.  265 
wnrden  mit  einer  Flotte  von  360  Schiffen  nach  AMca  geschickt, 
am  jene  2000  Uann,  die  sich  mittlerweile  mit  ausaerordenth 
lieber  Tapferkeit  in  Clupea  behauptet  hatten,  zurückzubrin- 
gen. Die  Karthager  stellten  sieh  ihnen  am  Vorgebirge  des 
Uerknr  mit  200  Schiffen  enl^gen,  wurden  aber  geschlagen 
und  verloren  114  Schiffe.  Hieranf  folgte  die  Einschiffimg  jener 
2000  Geretteten,  aber  anf  der  B.ückfUirt,  die  trotz  des  Abmah- 
nens  erfahrener  Seeleute  und  ungeachtet  der  stiinnischen  Jah- 
reszeit (es  war  die  Zeit  des  Aufgangs  des  Sirius)  um  die 
gefährliche  Südseite  von  Slcüien  hemm  genommen  wnrde, 
erlitt  die  römische  Flotte  einen  der  furchtbarsten  Schiffbrüche, 
von  denen  die  Geschichte  meldet,  so  dass  von  der  ganzen 
Flotte  nur  80  Schiffe  gerettet  wurden.  Die  Römer  rüsteten 
aber  nochmals  eine  neue  Flotte  von  220  Schiffen  und  zwar 
mit  solcher  Schnelligkeit,  dass  sie  binnen  drei  Uonaten  voll- 
kommen in  den  Stand  gesetzt  war.  Uit  dieser  segelten  die 
Consnln  d.  1.  254  nach  Measana,  nahmen  dort  die  ans  dem 
SchifTbrnch  geretteten  80  Schiffe  hinzu  und  machten  dann 
einen  Angriff  anf  Fanormns  (jetzt  Palermo),  welches  sie 
glücklich  eroberten.  Im  3.  253  wurde  wieder  eine  Unterneh- 
mung gegen  Afrika  gewagt,  die  sich  indess  darauf  beschränkte, 
die  Küste  durch  Landungen  zu  beunrahigen;  auf  dem  Bück- 
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wege  aber  wurde  auch  diese  Flotte  an  der  Enete  von  Italien 
in  der  Gegend  des  Yorgebirgee  Ptdinnrum  durcb  Schiffbruch 
fast  ganz  remichtet  Nunmehr  gaben  es  die  Römer,  durch 
die  wiederholten  Unfälle  erechöpft,  wenigatena  für  einige  Zeit 
völlig  auf,  wieder  eine  Flotte  auBzaniston.  Sie  überlieaaen 
daher  die  Herrschaft  znr  See  ihren  Gegnern,  die  nach  jenem 
ersten  Schiffbruch  der  Eömer  im  J.  255  wieder  eine  Flotte 
von  300  Schiffen  gebaut  hatten ,  mit  der  sie  nunmehr  das  Keer 
unbestritten  behaupteten. 

Aber  auch  zu  Lande  waren  diese  Jahre  für  die  Bömer 
nicht  eben  viel  glücklicher.  Die  Karthager  hatten  zu  dersel- 
ben Zeit,  wo  sie  die  Flott«  ausrüsteten,  auch  ein  Landheer 
unter  Haedmbal  nach  Sicilien  geschickt,  welches  von  nicht 
weniger  als  140  EIephant«n  begleitet  war,  und  die  Hemer 
fürchteten  seit  der  Niederlage  dee  Kegulus  die  Elephanten  so 
sehr,  dasB  sie  in  offenen,  ebenen  Gegenden  keinen  Kampf 
gegen  dieses  Heer  wagten.  Sie  begnügten  sich  also,  den 
gebirgigen  Theil  der  Insel  zu  behaupten;  das  üebrige  gaben 
sie  ihren  Gegnern  preis. 

So  bis  zom  Jahre  250.  In  diesem  Jahre  aber  wnrde 
das  Gleichgewicht  für  die  Eömer  durch  den  Sieg  bei  Panor- 
mns  wieder  hergestellt,  der  durch  den  üebennath  und  die 
Unüberlegtheit  des  karthagischen  und  durch  die  glückliche  List 
des  römischen  Feldberm  beinahe  ein  heiteres  Zwischenspiel 
in  der  langen  Keihe  dieser  blutigen ,  mit  der  grossten  Anstren- 
gung geführten  Kämpfe  bildet 

Der  karthagische  Feldherr  Hasdntbat  hatte  bisher  die 
Lehre  des  Xanthippns  genau  beobachtet  und  sich  demgemäss 
in  der  Ebene  gehalten.  Die  reifende  Ernte  und  die  demnach 
zu  hoffende  Beute  verleitete  ihn  jetzt  (im  J.  250),  dass  er, 
diese  Lebre  vergessend,  sich  in  der  Richtung  nach  Fanormus 
zu  ins  Gebirge  wagte.  Dort  in  Fanormus  stand  L.  Cäcilius 
Metellus  mit  dem  römischen  Heere,  der  im  vorigen  Jahre  Gon- 
enl  gewesen  war  und  jetzt  bis  zur  Ankunft  des  neuen  Consuls 
den  Oberbefehl  noch  fortführte.  Dieser  schloss  sich,  wie  es 
schien  aus  Fnrcht,  in  die  Mauern  der  Stadt  ein,  ohne  den 
geringsten  Yereuch  zur  Abwehr  des  Feindes  zu  machen.     Um 
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BO  küliner  und  znTenii^tlicher  wnrde  HasdrnbaL  Er  kam 
immer  näher  and  iragte  es  endlich  Bogaj-,  den  Flnas  Onethns 
(jefzt  Ammiraglio)  zu  nberachreiten ,  der  in  der  Nabe  von 
Panormne  vornberfiosB.  Uetellus  sandte  nun  aeine  leicht- 
bewaffiieten  Truppen  gegen  die  Elephanten  aus,  die  den  Yor- 
tr&b  des  feindlidien  Heeres  bildeten.  Diese  verwundeten  mit 
ihren  Wurfgeschossen  die  Elephanten  und  zogen  siob  dann, 
Ton  ihnen  gedrangt,  dem  von  Metellae  eritaltenen  Befehle 
gemäss  in  den  Graben  vor  der  Stadt  zurück.  Hierher  brach- 
ten ihnen  die  Bürger  der  Stadt  auf  Anordnung  des  Metellns 
immer  neue  Gesobosse;  sie  setzten  also  ihre  Angrifie  auf  die 
Elephanten  immer  fort,  die  jetzt  ganz  wehrlos  waren,  weil  sie 
in  den  Graben  wegen  der  steOen  Wände  nicht  nachdringen 
konnten.  So  empfingen  also  die  Elephaut«n,  da  ihre  Eührer 
den  Kampf  thörichter  Weise  nicht  au^ben,  fortwährend  immer 
neue  Wunden,  bis  sie  endlich,  hierdurch  aufs  Aeuseerste 
gereizt,  eich  amwendeten,  sich  auf  das  nachfolgende  kartha- 
gische Heer  stürzten  und  unter  diesem  überall  Schrecken  und 
Yerwiming  verbreiteten.  Dies  war  der  Augenblick,  den  sich 
UetelluB  ausersehen  hatte.  Bein  Heer  war  innerhalb  der  Stadt 
an  einem  Thore  in  der  Nähe  des  Unken  Flttgels  der  Feinde 
aufgestelli  Jetzt  also  wurde  das  Thor  geöSnet,  die  Homer 
warfen  sioh  dem  karthagischen  Heere  in  die  Flanke  und 
Bohlugen  es  sofort  in  die  Flucht  Das  ganze  Heer  wurde 
bis  auf  einen  kleinen  Eest,  der  sich  durch  die  Flucbt  rettete, 
völlig  antrieben,  und  auch  die  Elephanten  wurden  tbeils  in 
der  Schlacht  selbet,  theils  nachher  alle  entweder  getödtet  oder 
gehngen.  Die  letzteren  dienten  dann  dazu ,  dem  Triumph  des 
Metellns  einen  besonderen  Glanz  zu  verleihen. 

Diese  eine  Schlacht  reichte  hin,  um  die  Verhältnifise  beider 
kriegführenden  Theile  umzustellen,  unmittelbar  nach  jener 
Schlacht  erscheint  wieder  ganz  Sicilien  in  den  Händen  der 
Römer  mit  alleiniger  Ausnahme  der  beiden  westUcbsten  See- 
städte LOybänm  und  Drepana  (jetzt  Trapani) ,  welche  noch  von 
den  Karthagern  behauptet  wurden.  Nun  hatten  aber  ferner 
die  Römer  schon  im  Anbnge  des  Jahres  ancb  wieder  an  Aus- 
röstung  einer  Flotte  Hand  angelegt  Der  gewonnene  Sieg 
befeuerte  ihre  Anstrengungen,  und  so  war  in  Kurzem  eine 
20* 
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Flotte  Ton  200  Schiffen  hergestellt,  mit  der  die  Consuln  die 
Fahrt  nach  Sicilien  antreten  konDten. 

Die  Karthager  waren  sonach  jetzt  wieder  sehr  schwer 
bedroht,  und  da  auch  ihr  öffentlicher  Schatz  hereits  erschöpft 
war,  Bo  ist  es  sehr  glaublich,  daee  aie,  wie  zwar  nicht  voa 
Poljbias,  aber  von  mehreren  anderen  Schriftatellem  erzählt 
wird,  Gesandte  nach  Rom  schickten,  um  über  den  Frieden 
oder,  wenn  dieser  nicht  zu  Stande  kommen  acUte,  wenigstens 
über  die  Anewechselung  der  Geihngenen  Unterhandlungen  an- 
zuknüpfen. Sie  richteten  indessen  nichts  aus,  wahrscheinlich, 
weil  die  £&rthager  nicht  auf  die  zwei  nodi  von  ihnen  besetz- 
ten Plätze  von  Sicilien,  Lilybäum  und  Drepana,  verzichten 
wollten,  und  hinsichtlich  der  Auswechselung  der  Gefangenen, 
weil  dieselbe  den  Karthagern  durch  Zahl  und  Werth  der 
Grefongeuen  den  grösseren  Vortheil  gewährt  haben  würde. 

An  diese  Gesandtschaft  knüpft  sich  die  bekannte  Erzäh* 
lung  von  dem  heldenmnthigen  Patriotismus  und  dem  Marter- 
tode des  fiegnins  an,  die  ia  späterer  Zeit  bei  .den  Römern 
in  Aller  Munde  war  nnd  die  zu  sehr  ein  BestandtbeQ  des 
römischen  ^ationalbewusstseins  geworden  ist,  als  dass  wir 
ihrer  nicht  schon  aus  diesem  Grunde  einige  Erwähnung  thun 
sollten. 

Es  wird  nämlich  berichtet:  Jener  Gesandtachaft  sei  von 
den  Karthagern  auch  Regulus  beigegeben  worden,  weil  man 
vorausgesetzt  habe,  dass  er  ihren  Zweck  aufs  Eifrigste  fördern 
werde,  um  auf  diese  Art  zugleich  seine  eigene  Rückkehr  nach 
Rom  zu  erlan^n.  Als  er  aber  nach  Rom  gekommen,  habe  er 
es  abgelehnt,  seine  Frau,  seine  Kinder,  seine  Frennde  za 
sehen,  weil  er  nicht  mehr  Regulus  nnd  nicht  mehr  Romer, 
sondern  Karthager  sei,  und  als  er  —  mit  der  Zustimmung 
der  Karthager,  die  er  cret  eingeholt  —  im  Senat  erschienen 
und  dort  um  seine  Meinung  gefragt  worden  sei,  habe  er  die 
Gewähnmg  des  Gesuche  der  Karthager  aus  den  obigen  Grün- 
den aufs  Entschiedenste  wideirathen,  und  sei  dann  ungeachtet 
des  Andringens  seiner  Verwandten  und  Freunde,  die  ihn  in 
Rom  zurückzuhalten  wünschten,  nach  Karthago  zurückgekehrt, 
obgleich  er  das  furchtbare  Schicksal  vorausgesehen,  das  ihm 
von  der  Bache  der  erbitterten  Karthager  drohte.     Dort  aber 
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habe  man  ihm  die  Angenlider  sbgeschmtten  und  ihn  so  den 
stechenden  Sonnenstrahlen  ans^aetzt,  Üb  die  EDtbebmng  des 
Schlafes  nnd  der  Hanger  seinem  Leben  ein  Ende  gemacht; 
Andere  fügen  hinzn,  dass  man  ihn  znr  Termehrung  seiner 
Qaalen  in  einen  Kasten  mit  spitzigen  Nägeln  eingeschlossen 
habe;  noch  Andere  erzählen,  dass  er  ans  Erens  geschlagen 
worden  sei.  Dafür  aber  —  ao  wird  wenigstens  von  Einigen 
die  BCbandererregende  Kettfi  Ton  Graaeamkeit«n  ooch  fort- 
gesetzt —  dafür  habe  wieder  die  Wittwe  des  Begolns  im 
Verein  mit  ihren  Kindern  einige  vomehme  karthagische  Ge&n- 
gene,  die  ihr  zu  diesem  Zwecke  überlasBen  worden,  in  ähnli- 
cher Weise,  wie  mitRegulaB  geschehen,  dnrch  Einschliessnng 
in  einen  engen,  mit  spitzigen  Nägeln  ansgeschlagenen  Kasten 
gepeinigt  und  getödtet;  wobei  sich  indess  wieder  die  Abwei- 
chung findet,  dass  naoh  dem  einen  Bericht  Volkstribunen  ein- 
gegriffen und  die  Tollständige  Ausführnng  des  ßachewerks 
verhindert  haben  sollen. 

Dies  also  ist  das  Wesentlichste,  was  uns  von  einer  Reihe 
Ton  Schrülstellem  (unter  denen  sich  jedoch,  wie  schon  bemerkt, 
Polybius  nicht  befindet)  über  diesen  Gegenstand  berichtet  wird. 
Wir  können  es,  soweit  es  sich  nm  die  Theilnahme  des 
Begulns  an  der  Gesandtschaft  nnd  sein  Verbalten  dabei  han- 
delt, nicht  wohl  in  Zweifel  ziehen,  wenn  wir  anch  die  über- 
mässige Bewunderung  nicht  theilen  können,  die  man  ihm  dess- 
halb  EU  zollen  pflegt ,  weil  er  nicht  in  Born  znr&ckbleiben  nnd 
also  seinen  geleisteten  Eid  nicht  brechen  mochte.  Was  aber 
das  Weitere  und  namentlich  den  Martertod  des  Regulas  an- 
langt, so  werden  wir  schwerlich  irren,  wenn  wir  den,  ilber- 
dem  so  vieltach  abweichenden  Nachrichten  hierüber  unsem 
Glauben  versagen.  Wie  es  so  häufig  geschieht,  dass  Vorstel- 
lungen im  Munde  des  Volkes  sich  zu  Thatsachen  verdichten: 
so  werden  auch  jene  Kachrichten  sich  aas  dem  hemnsgebildet 
haben,  was  man  bei'  der  Rückkehr  des  Eegulus  nach  Karthago 
fürchtete  oder  doch  als  Gegenstand  der  Furcht  äusserte,  um 
dafür  das  Verdienst  des  Regulus  desto  höher  preisen  zu  kön- 
nen. Es  würde  sonst,  um  von  anderen  Gegengründen  absm- 
sehen,  ganz  unerklärlich  sein,  warum  die  Römer  bei  den 
nadifolgeoden  diplomatischen  Verhandinngen  mit  den  Kartha- 
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gern  aicti  nie  auf  diese  Grausamkeit  derselben,  die  zugleich 
eine  schreiende  Verletzung  des  Yälkerrechts  war,  berufen 
haben  sollten;  um  so  unbegreiflicher,  als  die  Bömer  mehr&cli 
—  wie  z.  B.  hinsichtlich  der  Entreissung  Sardiniens  im  J.  238  — 
alle  Ursache  hatten,  ihre  eigenen  Ungerechtigkeiten  gegen  die 
Karthager  durch  Gegenvorwürfe  zu  verdecken  oder  zu 
beschönigen. 

Nachdem  nun  aber,  nm  zur  Geschichte  des  Krieges 
selbst  zoriickzukehren ,  die  Komer  die  Friedensantrage  der 
Karthager  zurückgewiesen  hatten,  eo  mussten  sie  den  Krieg 
um  BO  eifriger  wieder  aufnehmen  und  namentlich  jene  zwei 
no(di  in  den  Händen  der  Karthager  befindlichen  Plätze,  Lily- 
bäum  und  Drepana,  zu  gewinnen  suchen.  Diese  Plätze,  ins- 
besondere Lilybänm,  sind  es  daher  auch,  um  die  sich  der 
Kampf  der  nächsten  Jahre  banptaäohlich  bewegt 

Lilybänm  (jetzt  Boeo) ,  an  dem  gleichnamigen  westlichsten 
Vorgebirge  der  Insel  gelegen,  war  damals  eine  sehr  bevöl- 
kerte Stadt;  sie  war  stark  befestigt  und  hatte  einen  schwer 
zugänglichen,  Uberans  sicheren  Hafen.  Ihre  Vertheidigang 
war  jetzt  dem  Himilko  mit  einer  eich  aaf  10,000  Mann  belan- 
fenden  Besatzung  anvertranb  Gegen  diese  Stadt  wendeten 
sich  also  die  beiden  Consuln.  Ihr  Heer  mochte  mit  den  Bnn- 
desgenoBsen,  aber  ohne  die  SchifFsmannschaft,  etwa  40,0001t 
betragen.  Sie  blokirten  den  Hafen,  und  gegen  die  Befeati- 
gnngawerke  der  Stadt  wandten  sie  die  Künste  nnd  die  Werk- 
zeuge an,  die  bei  den  Griechen  zuerst  vorkommen  nnd  sieh 
von  diesen  anderwärtshin ,  namentlich  auch  nach  Bom  ver- 
breitet hatten,  d.  h.  sie  schlössen  die  Stadt  mit  Wall  nnd 
Graben  ein  nnd  griffen  dann  die  Mauern  mit  Minen  nnd 
StunubÖoken,  wie  auch  mit  hölzernen,  auf  Bädern  stehenden 
Thürmen  an.  Anfangs  scdiien  auch  ihre  Arbeit  glucklich  voi^ 
zuschreiten.  Es  wurden  auf  der  einen  Seite  nach  einander, 
sechs  feindliche  Thürme  zerstört,  so  dass  die  Belagerten  sich 
nur  durch  Aufführung  neuer  Mauern  schützen  konnten.  Dazu 
kam,  dass  in  der  Stadt  selbst  eine  Meuterei  angezettelt  wurda 
Indessen  Himilko  zeigte  eich  als  einen  seiner  Aufgabe  voll- 
kommen gewachsenen  Befehlshaber,  und  auch  die  Karthager 
versäumten  nichts,   was  zur  Rettung  der  Stadt  nöthig  schien. 
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Dia  Meatera  Torde  entdeckt  und  g'lückliob  imterdrückt.  Die 
Karthager  aber  stellten  neue  Werbangen  an  und  schickten 
eine  Flotte  Ton  fiinfzig  Schiffen  ab,  die  mit  noch  einmal 
10,000  Mann  am  Bord  mit  der  festen  Kühnheit  unter  den 
Angen  der  Römer  in  den  Hafen  einlie£  Ein  Aaefall,  den 
darauf  Himilko  machte,  blieb  zwar  ohne  den  gewünschten 
Erfolg.  Dagegen  benutzte  er  bald  darauf  eine  sich  ihm  dar- 
bietende Gelegenheit  mit  nm  so  mehr  Gluck,  nm  denKÖmem 
einen  bedeutenden  Verlnut  zuzufügen.  Während  ein  furchtba- 
rer Orkan  von  Buden  her  den  Belagernden  entgegen  wehte, 
liess  er  Feuer  in  die  Belagerungewerkzeuge  werfen,  zerstörte 
diese  dadurch  und  machte  dann  einen  neuen  Aueikll,  bei  dem 
viele  Bömer  umkamen.  Dies  hatte  die  Folge,  daae  die  Con- 
suln  ihr  Vorhaben,  die  Btadt  zu  erstürmen,  ganz  aufgaben  und 
sich  auf  eine  Einschüesaung  derselben  beschränkten. 

Hiermit  erreichte  das  J.  260  seiu  Ende,  dessen  Erfolge 
sonach  sehr  gering  waren;  noch  viel  ungünstiger  flir  die 
Bömer  aber  war  das  nächste  Jahr. 

Der  eine  der  Consuln  dieses  Jahres,  P.  Claudius  Pnlcher, 
ein  hochf^irender  und  trotziger  Charakter ,  dabei  weit  von 
der  Tüchtigkeit  seines  Täters,  des  uns  bekannten  Appius 
Claudius  Caecue  entfernt,  eilte  mit  10,000  Mann  Schiffsvolk 
voraus,  die  man  neu  ausgehoben  hatte,  und  die  er  Ton  Mes- 
sana auf  dem  Landwege  nach  Lilybäum  führte.  Kaum  daselbst 
angekommen,  meinte  er  4ncb  sogleich  eine  grosse  That  aus- 
führen zu  mUssen.  Er  rüstete  sich  also  zu  einem  TJeberfall 
auf  Drepana,  welches  nur  drei  Meilen  von  Lilybäum  entfernt 
war.  Die  heUigen  Hühner  wollten  zwar  zu  dem  unternehmen 
ihre  ZasÜnminng  nicht  geben;  er  liess  sie  aber  ins  Wasser 
werfen,  dunit  sie,  wie  er  sagte,  saufen  möchten,  da  sie 
nicht  fressen  wollten.  So  segelte  er  also  in  der  Ifacbt  mit 
123  Schiffen  ans  nnd  kam  mit  anbrechendem  Morgen  in  der 
Nähe  TOD  Drepana  an.  Dort  hatte  Atherbal  den  Oberbefehl, 
ein  nicht  minder  tüchtiger  Feldherr  als  Himilko.  Sobald  die- 
ser den  Feind  gewahr  wurde,  rief  er  sofort  die  Truppen  unter 
die  Waffen,  machte  die  im  Hafen  liegenden  Schiffe  zum  Aus- 
laufen bereit,  und  dies  Alles  wurde  so  schnell  bewerkstelligt^ 
dass  die  karthagischen  Schiffe  auf  der  einen  Seite  bereits  aus 
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dem  Hafen  heraoBsegeln  konnten,  als  die  römischen  auf  der 
andern  Seite  um  den  Felsenvorsprung  henimbogen,  der  dort 
den  Hafen  begrenzte.  Der  romieche  Consul  rief  jetzt  die  Schiffe 
zorttck,  die  bereits  in  den  Hafen  eingelaufen  waren.  Indess 
konnte  dies  nicht  ohne  grosse  Verwirrung  und  mehr&ohe 
Beschädigungen  der  Schife  Kasgeführt  werden,  nnd  mittler^ 
weile  hatte  Atherbal  Zeit,  mit  seiner  Flotte  vollständig  ausm- 
lanfen  nnd  dieselbe  zugleich  so  aofzastellen ,  daes  er  die 
TÖmieche  Flotte  überflügelte  und  sie  dicht  an  die  Küste 
drängte.  60  kam  es  also  znr  Schlacht  Allee,  die  freiere 
Sewegung,  die  Siegesgewissheit  der  Truppen,  die  höhere  Ein- 
sicht des  Feldherm,  war  zum  Yortheil  der  Karthager.  Es 
konnte  also  nicht  fehlen,  dass  die  Schlacht  —  das  Gregenetück 
der  bei  Panormus  -r  mit  einer  völligen  Ifiederlage  der  Römer 
endete  {  nur  dreissig  Schiffe  mit  dem  Consnl  selbst  retteten 
sich  durch  die  Flucht;  alle  übrigen  wurden  mit  der  Mannschaft 
genommen,  so  weit  die  Letztere  nicht  an  das  Land  entkam. 

Claudios  setzte,  um  dies  beiläuflg  noch  zn  bemerken, 
seinen  Hohn  nnd  Uebermnth  anch  noch  weiter  fort  Er  kehrte 
nach  Rom  zurück  und  erhob  dort ,  von  dem  Senat  zur  Ernen- 
nung eines  Dictators  gezwangen,  einen  verächtlichen  Menscdien, 
seinen  Clienten  Clandias  Glicia,  zu  dieser  Würde,  den  der 
Senat  wieder  absetzen  masste.  Hierauf  wurde  er  zunächst 
vor  den  Centuriatcomitien  auf  Leben  und  Tod  angeklagt; 
indessen  wurde  hier  die  Beschlussfassung,  jedenfalls  durch  die 
Intriguen  des  Claudias  selbst  und  seiner  Anhänger ,  verhindert 
ITun  wurde  er  vor  die  Tributcomitien  geladen  und  von  diesen 
wenigstens  (denn  weiter  reichte  die  Befugniss  der  Tributcomi- 
tien nicht)  zu  einer  schweren  Geldbusse  verurtheilt 

Nicht  viel  glücklicher  als  Claudius  war  der  andere  Consul 
L.  Junius,  der  mittlerweile  mit  einer  neuen  Elotte  von  Rom 
ausgelaufen  war  und  diese  in  Messana  bis  zu  120  Kriegs- 
und 800  Transportschiffen  vermehrt  hatte. 

Atherbal  benutzte  nämlich  den  gewonnenen  Sieg  mit  gros- 
ser Einsicht  und  Thätigkeit  Er  sandte  seinen  Mitbefehlshaber 
Earthalo  mit  100  Schiffen  aus,  um  znnächst  inLilybäum  einen 
Versuch  zu  madien,  die  Stadt  zu  entsetzen  oder  doch  dem 
Feinde   einen   Verlnst   beizubringen,  dann   aber  jener  heran- 
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nahendan  feindlichen  Flotte  entgegenzugehen.  Der  Yersnch  auf 
Lilybänm  hatte  nun  zwar  nur  einen  unbedeutenden  Erfolg;  mit 
desto  grösaerem  Gluck  enüedigte  sich  aber  Earthalo  dea  andern 
ihm  eriheilten  Aunjags.  Er  nahm  zuerst  seine  St«Unng  in 
Heraklea,  um  hier  die  römiache  Flotte  zu  erwarten.  Der 
Conanl  hatte  von  Syrakus  aua  einen  Unterbefehlahaber  mit 
einem  Theüe  derselben  voransgeachickt,  um  dann  mit  dem 
Beate  eelbat  nachzufolgen.  Als  nun  ersterer  in  die  Nähe  von 
Heraklea  kam,  segelte  ihm  Eartbalo  entgegen,  um  ihn  anzu- 
greifen; der  römiache  Unterbefehlahaber  aber  zog  aich,  eine 
Bchlacbt  vermeidend,  nach  einer  offenen  Rhede  zurück.  Ear- 
thalo machte  erst  einen  Versuch,  die  Schiffe  hier  mit  Gewalt 
ra  nehmen.  Ala  derselbe  miaelang,  nahm  er  in  der  Nahe 
eine  Stellung,  von  der  er  die  S.ömer  sofort  angreifen  konnte, 
wenn  sie  sich  wieder  auf  die  offene  See  wagten.  Nun  wnrde 
ihm  die  Annäherung  des  Consnis  gemeldet;  er  ging  alao  auch 
diesem  entg^en,  und  ala  sich  dieaer  ebenao  wie  eein  Unter- 
feldherr  auf  eine  Khede  zurückzog,  stellte  er  sich  zwischen 
beiden  so  auf,  daas  er  beide  beobachten  und  beide  am  Aue- 
lanfen  verhindern  konnte.  So  war  die  Lage  der  Dinge,  als 
die  gewöhnlichen  Torzeichen  die  Annäherung  einee  Sturmes 
verkündeten.  Die  erfahrenem  Karthager  erkannten  diese  Vor- 
seichen,  und  Earthalo  beeilte  sich  daher,  am  daa  Vorgebirge 
Faohynum  herumzuaegeln  und  seine  Flotte  hierdurch  in  Sicher- 
heit zu  bringen.  Die  Bömer  aber  wurden  von  dem  Sturme 
ereilt  und  ihre  Flotte  so  gänzlich  vernichtet,  dass  auch  kein 
einziges  Schiff,  ja  keine  Schiffstrümmer ,  in  branchbarem 
Zustande  gerettet  wurde.  Die  Mannschatt  acheint  aich  grosaen- 
theils  ans  Land  geflüchtet  zn  haben.  Junina  machte  nachher, 
um  wenigstens  etwas  anazurichten,  einen  Angriff  auf  den 
Berg  Bryx  (j.  Monte  Ginliano),  auf  dessen  Spitze  ein  berühm- 
ter Tempel  der  Venus  und  auf  dessen  Abhang,  ebenfalls  in 
bedeutender  Höhe,  die  gleichnamige  Stadt  lag,  und  bemächtigte 
sich  desselben,  worauf  er  sowohl  auf  dem  Gipfel  als  am  Fusse 
des  Bei^s  Befestigungen  anlegte ,  die  allerdings  für  das  nahe 
Drepana  nicht  ohne  Gefahr  waren. 

Durch  diese  Vorgänge  sahen  sich  die  Bömer  in  Folge  der 
grossen  Verluste,  die  sie  erlitten  hatten,  nochmals  genöthigt, 
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den  Kampf  zur  See  aoizugebeiL  Aber  auch  die  Earthagar 
waren  durch  die  letzten  Anetrengnngen  nicht  minder  erediöpfl^ 
und  namentlich  waren  ihre  Geldmittel  ao  völlig  aufgezehrt, 
daes  sie  nicht  einmal  die  Miethetrappen ,  die  de  im  Dienst 
hatten,  bezahlen  konnten.  So  wurde  also  der  Krieg,  da  die 
materiellen  HnlfBqaelten  auf  beiden  Seiten  versiegt  waren,  cdne 
Reihe  von  Jahren  hindurch  ohne  bedeutende  Unternehmungen 
fortgesetzt. 

Die  Karthager  ernannten  jetzt  einen  Feldherm,  der  alle 
bisherigen  an  Begabung  und  Energie  bei  Weitem  übertraf,  den 
Hamilkar,  mit  dem  Beinamen  Barkas  d.  h.  Blitz.  Dieser  setzte 
eich  (wahrscheinlich  im  J.  2i7)  mit  einem  Tenuatbltch  nicht  sehr 
bedeutenden  Heere  auf  dem  Berge  Erkte  in  der  Sähe  von 
Fanormns,  dem  jetzigen  If.  Pellegrino,  fest  Die  Kömer  lager- 
ton sich  Tor  PanormuB,  etwa  acht  Stadien  (*/g  Meile)  von  ihm 
entfbmt,  und  Ton  diesen  beiden  Funkten  lieferten  sich  beide 
Theile  drei  Ji^re  lang  immer  neue  Treffen,  die  sich,  wie 
Folybiufi  sagt,  eben  so  wenig  einzeln  angeben  und  beschreiben 
lassen,  wie  die  Schläge,  die  zwei  geschickte  Fauetkämpfer 
g^^  einander  fahren.  Ein  entacheidendes  Ergebmas  konnte 
durch  dieselben  um  so  weniger  herbeigefdhrt  werden,  als 
beide  Theile  sich ,  wenn  sie  im  Nachtheil  waren ,  immer  schnell 
und  ohne  grossen  Yerlnst  wieder  in  ihre  Yerschanznngen 
zmUckziehen  konnten.  Die  Stellung  war  aber  von  Seiten  des 
Hamilkar  überaus  günstig  gewählt;  denn  der  Berg  hatte  ganz 
steile  Abhänge  nnd  auf  der  Höhe  be&nd  sich  ein  Plateau  von 
beinahe  einer  Ifeile  Umfang,  so  dasa  er  für  den  Feind  völlig 
unzugänglich  war  und  zugleich  durch  Anbau  wenigstens  theil- 
weise  die  Mittel  zum  Unterhalt  des  Heeres  liefern  konnte. 
Ausserdem  aber  hatte  er  auch  noch  am  Fusse  einen  Hafen, 
von  dem  aus  Hamilkar  wiederholte  Züge  zur  Plünderung  der 
Küste  von  Italien  machte,  deren  einer  sich  bb  nach  Kumä 
erstreckte. 

Nach  Ablauf  jener  drei  Jahre  überfiel  er  die  Stadt  Eryz 
und  setzte  sich  damit  zwischen  den  beiden  Yersohanzungen  fest, 
welche  die  KÖmer,  wie  erwähnt,  auf  der  Hohe  und  am  Fusse 
des  Berges  angelegt  hatten.  Diese  Stellung  war  allerdings 
gefährlicher    nnd   weniger    günstig  als   jene  auf   dem  Berge 
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Erkte;  er  wählte  sie  wahrecheinlich,  weil  die  Körner  von  hier 
ans  die  Stadt  Drepana  hart  bedrängteD ,  nm  aie  dadim^  von 
dieser  Stadt  abzuziehen.  Um  bo  rahmToUer  war  es  für  ihn, 
daae  er  sich  andi  hier  nicht  nur  behauptete,  Bondem  auch  den 
Sömem  vielüacben  Abbrach  thaL  Doch  vermochte  er  auch  hier 
zur  Zeit  nichts  Entscdieidendee  auBzuriohtea  Sein  Absehen 
war,  wie  es  scheint,  darauf  gerichtet,  einstweilen  sich  ein 
Eemheer  auszubilden,  bis  die  Karthager  sich  einigermaassen 
erholt  liätten,  um  dann  den  Kampf  im  offenen  Felde  nüt  den 
Körnern  au&ehmen  zn  können. 

Bo  hatte  eich  der  Kampf  wiederum  zwei  Jahre,  bis  zum 
J.  242,  hingezogen.  In  diesem  Jahre  nun  erhob  Bich  Kom 
zu  einer  patriotischen  Anstrengung,  die  es  verdiente,  dass  sie 
durch  die  glückliche  Beendigung  des  ganzen  Erieges  belohnt 
wurde.  Da  der  Staat  noch  immer  nicht  im  Stande  war,  eine 
Flotte  auBzimiBton ,  so  vereinigten  Bich  die  einzelnen  Bürger 
dazu,  eine  Bolche  zu  schaffen,  indem  sie  zu  zwei  oder  drei 
oder  auch  einzeln  einen  Fünfhiderer  stellten.  Auf  diese  Art 
ward  eine  Flotte  von  200  Schiffen  zu  Stande  gebracht.  Mit 
dieser  lief  der  CouBnl  C.  Lutatins  Catulns  aus  und  legte  sich 
zuerst  vor  Drepana ,  welches  er  jedoch  ohne  Erfolg  belagerte. 
Die  Karthager  rüsteten  nun  ebenfaÜB  eine  Flotte.  Ihr  Führer 
Hanno  erhielt  die  AnweiBung,  dem  Hamilkar  in  Eryx  Zufuhr 
zu  bringen ,  deBsen  Truppen  an&nnehmen  (da  sie  vor  der  Hand 
die  Flotte  nur  mit  ungeübten  Soldaten  bemannen  tonnten)  und 
dann  der  römischen  Flotte  eine  Schlacht  zu  liefern.  Allein  der 
römiBohe  Consnl  Bchnitt  bei  den  ägatiBchen  Inseln  dem  Hanno 
den  Weg  ab  nnd  nöthigte  ihn  zor  Schlacht.  Die  karthagiechen 
Schiffe  waren  durch  die  Ladung  beBchwert  nnd  überdem 
schlecht  bemannt;  die  romieche  Flotte  dagegen  hatte  die  tüch- 
tigsten Soldaten  an  Bord,  und  Lutatius  hatte  die  ihm  gewährte 
Frist  vortrefflich  benntet,  auch  die  Rnderer  aufs  Beste  ein- 
zuüben. Der  Kampf  war  daher  sehr  bald  entBchieden.  Lnta- 
tins  gewann  einen  entscheidenden  Sieg  (am  10.  Uärz  241), 
and  nun  rieth  Kamilkar  Belbst,  die  Unmöglichkeit  der  Fort- 
setzung des  Kampfes  klar  durchschauend ,  zum  Frieden.  Luta- 
tioB  stellte  die  Bedingungen,  dasB  die  Karthager  Sidlien 
abtreten  und  sich   verpflichten  sollten,   weder  den  Hiero  noch 
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ir^nd  einen  uidern  der  römiachen  BandeBgenoBaen  mit  Krieg 
zu  al>erzieheii>  dase  eie  ferner  in  20  Jahren  2200  enböiBcho 
Talente  (ein  jedes  derselben  war  ungefähr  gleich  1700  Thaler 
oder  3800  rhein.  Gnlden)  bezahlen  und  alle  römischen  Gefan- 
genen ohne  Lösegeld  freigeben  sollten.  Das  römieche  Volk,  dem 
diese  Bedingungen  zur  Genehmignng  vorgelegt  werden  rnnssten, 
fügte  noch  1000 Talente  hinzu,  die  nberdem  sofort  gezahlt  wer- 
den sollten ,  verkürzte  die  Frist  für  die  Abzahlung  der  übrigen 
Summe  um  die  Hälfte  nnd  verlangte  endlich  noch  die  Bäa- 
mung  der  zwischen  Sicüien  und  Italien  gelegenen  Inseln.  Alle 
diese  Forderungen  wurden  von  den  Karthagern  zugestanden. 

So  nahm  also  der  Krieg  für  jetzt  ein  Ende ,  nachdem  er 
23  Jahre  gedauert  hatte,  und  nachdem,  um  nur  den  einen 
Theü  der  Opfer,  die  er  gekostet,  hervorzuheben,  auf  Seit«n 
der  Römer  700,  anf  Seiten  der  Karthager  500  Kriegsschiffe 
zu  Grande  gegangen  waren:  nach  Polybins' Urtheil  dergrosste 
der  Kriege,  die  bis  dahin  geführt  worden  waren.  Wir  sagen: 
er  endete  für  jetzt;  denn  dass  keiner  der  beiden  Tbeile  sidi 
bei  diesem  Ergebniss  beruhigen  würde,  wird  schon  nach  den 
in  Yoretehendem  entbfdtenen  Andeutungen  Niemandem  zweifel- 
haft sein  können. 

Karthago  und  Rom  in  dem  kurzen  Frieden  zwischen 

dem  ersten  und  zweiten  punischeE  Kri^e. 

241—218  V.  Chr. 

Die  Gefahren  und  Opfer  Karthago's  hatten  mit  dem 
Friedensschlnsse  ihr  Ende  noch  nicht  erreicht;  vielmehr  wurde 
es  gerade  in  den  nächsten  Jahren  durch  einen  neuen,  ganz 
unerwartet  ausbrechenden  Krieg  erst  recht  eigentlich  an  den 
Kand  des  Verderbens  gebracht. 

Wie  schon  bemerkt,  waren  die  Mittel  des  Staatsschatzes 
bereits  vor  dem  Friedensschlüsse  erschöpft,  der  Friede  selbst 
hatte  wieder  grosse  Summen  gekostet,  bedeutende  Opfer  aber 
konnten  der  Selbstsucht  der  Karthager  nur  durch  die  äusserste 
Noth  abgedrungen  werden.  Man  war  daher  in  Verlegenheit, 
wie  man  die  Miethstmppen  jetzt  durch  Ablöhnung  zufrieden 
stellen   sollte.       Gisko,   der   damals   in  Liljbäum   befehligte, 
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beobachtete  zwar  die  Yorsicht,  daes  er  immer  nur  kleinere 
Abtheflnngen  nach  Karthago  beförderte,  tun  den  dortigen 
Behörden  die  Abfindung  derselben  zu  erleichtem.  Indes- 
seo  die  Karthager  machten  thörichter  Weise  von  diesem  Yor- 
tbeile  keinen  Crebranch,  sondern  liessen  es  geschehen,  dass 
das  ganze,  ans  GaUiem,  Spaniern,  Ligurem,  Balearen,  Grie- 
(^en  and  Libjem  gemischte  Söldnerbeer  sich  in  der  Haupt- 
stadt Tsreinigte.  Auch  jetzt  kam  man  noch  nicht  za  einem 
energischen  Entschluss.  Han  begnügte  sich  zanächst,  die 
gefährlichen  Gäste  ans  der  Hauptstadt  za  entfernen,  indem 
man  sie  mit  Mühe  nnd  nicht  ohne  Opfer  bewog,  einstweilra 
lös  zur  Erledigung  der  Angelegenheit  ihren  Aufenthalt  in 
Sikka  zu  nehmen.  Dorthin  sandte  man  einen  den  Truppen 
nnbekannteo  Feldherm,  Hanno  mit  dem  Beinamen  des  Gros- 
sen, um  mit  ihnen  zu  unterhandeln.  Allein  die  Anerbietun- 
geu,  die  er  machte,  blieben  selbst  hinter  ihren  gerechten 
Anforderongen ,  noch  viel  mehr  also  hinter  ihren  durch  die 
Bathlosigkeit  der  Karthager  bereits  bedeutend  gesteigerten 
Ansprachen  zurück  und  dienten  sonach  nur  dazu,  sie  noch 
mehr  zu  reizen.  Die  Folge  davon  war,  dass  sie  von  Sikka 
aufbrachen  und  sich,  die  Hauptstadt  selbst  bedrohend,  in 
Tunes  lagerten. 

Nun  erklärte  man  sich  in  Karthago  zu  allen  möglichen 
Zugeständnissen  bereit;  die  Trappen  aber  verlangten,  dass 
der  wdion  genannte  Gisko,  zu  dem  sie  ein  besonderes  Ver- 
trauen hegten,  als  Unterhändler  zu  ihnen  geschickt  würde. 
Dieser  kam  auch,  und  da  er  mit  hinlänglichem  Gelde  versehen 
war  nnd  die  Verhandlungen  geschickt  zu  führen  wusste,  so 
gelang  es  ihm,  wenn  auch  mit  grossen  Opfern,  die  Angalegen- 
heit  einer  glbcklichen  Erledigung  nahe  zu  bringen.  Er  ver- 
handelte mit  den  verschiedenen  Abtheilungen  einzeln  und  hatte 
bereits  mehrere  derselben  befriedigt:  als  zwei  Männer  aus  der 
Uitte  der  Söldner,  Spendins  und  Mathos,  jener  ein  entlaufener 
Sclave  ans  Campanien,  dieeer  ein  Libyer,  der  bei  den  bisfae- 
rigen  Unruhen  eine  besonders  hervorragende  Kollo  gespielt 
hati«,  Beide  also  in  der  Lage,  dass  eie  für  den  Fall  der 
Ausgleichung  Alles  fdr  eich  zu  fürchten  hatten,  —  als  diese 
durch   au&öhrerifiche   Reden  die   Gemüther   zu    erhitzen   und 
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einen  AnEstand  zu  erregen  wnsaten,  in  dem  nach  vielem 
BlntrergieeBen  Gisko  mit  seinen  Begleitern  gefangen  genom- 
men nnd  Alles,  -wob  sie  mit  sich  führten,  geranbt  wurde. 
Hiermit  war  erreidit,  was  Spendius  and  Mathos  beabsichtd^- 
ten;  durch  das  begangene  Verbrechen  war  jede  andere  Ent- 
scheidung als  durch  Krieg  unmöglich  gemacht.  Spendius  und 
UathoB  wurden  als  Anführer  an  die  Spitze  gestellt,  und  diese 
eriiesaen  einen  Aufruf  an  die  untorthänigeo  libyschen  Städte, 
in  Folge  dessen  sieb  dieselben  alte,  nur  mit  Ausnahme  toq 
UÜka  nnd  Hippo  Zarytus  (j.  Bensart)  erhoben,  um  tüi  die 
bisher  erlittenen  Bedrückungen  an  ihren  deapotiBdien  und  hab- 
süchtigen  Beherrschern  Bache  zu  nehmen.  Es  strömten  von 
allen  Seiten  Bewaffiiete,  70,000  an  der  Zahl,  zu  dem  aufirüh- 
rerischen  Heere  zusammen;  nicht  minder  beeiferte  man  eich, 
Geld  nnd  KriegsbedürfaiBse  aller  Art  zu  liefern,  und  so  war 
£arthago  zu  gleicher  Zeit  von  einem  furchtbaren  Heere  bedroht 
und  der  Hül&mittel  zur  Führung  des  Krieges  beraubt,  die  es 
ja  bauptsächliob  ans  dem  jetzt  in  Empörung  befindlichen 
Lande  zu  ziehen  gewohnt  war. 

Dieser  Krieg,  der  Süldner-  oder  der  libysche  Krieg 
genannt,  dauerte  drei  Jahre  und  vier  Monate  und  brachte  alle 
die  Greuel  zum  Vorschein,  welche  die  Begleiter  der  Kriege 
mit  meuterischen  Söldnertmppen  zn  sein  pflegen. 

Die  Söldner  begannen  ihn  damit,  dasa  sie  TJtika  und 
Hippo  belagerten.  Da  auch  Tunes  von  ihnen  besetzt  war,  so 
war  Karthago  hierdurch  von  aller  Yerbindnng  mit  dem  Fest- 
lande  abgeschnitten.  Denn  es  lag  auf  einer  Halbinsel,  deren 
Zusammenhang  mit  dem  Festlande  durch  die  Städte  Tunes 
and  Utika  vollkommen  beherrscht  wurde.  Hanno,  dem  die 
Karthager  zuerst  den  Oberbefehl  übertrugen,  brachte  zwar  den 
Feinden  einen  bedeutenden  Verlust  bei,  Uess  sich  aber  nach- 
her von  ihnen  hherf^len  und  gab  auch  sonst  vielfache  Beweise 
von  seiner  Unfähigkeit  Nunmehr  wurde  Hamilkar  an  die 
Spitze  des  Heeres  gerufen,  nnd  dieser  durchbrach  nicht  nur 
die  Linien,  durch  welche  Karthago  vom  Festlande  getrennt 
war,  sondern  brachte  auch  den  Feinden  bedeutende  Nieder- 
lagen bei. 
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Allein  die  Koük,  in  welche  die  Feinde  dadurch  geriethen, 
diente  zunächst  nur  dazn,  die  ganze  Furchtbarkeit  des  Krieges 
EU  entfesseln.  Gisko  nnd  700  andere  Karthager,  die  mit  ihm 
gebngen  worden  waren,  wurden  von  den  durch  ihre  Führer  anfs 
AensBerste  gereizten  Meuterern  unter  den  fiirchtbarsten  Martern 
ermordet,  und  das  Gleiche  geschah  fortan  mit  allen  Kartha- 
gern, die  in  ihre  Hände  fielen.  Hierdurch  wurden  alle  Ver- 
su(dke  Hamilkara,  die  Feinde  durch  Maassregeln  einer  weisen 
Milde  zu  trennen  und  zu  schwächen,  Tereitelt,  und  es  bUeb 
nun  auch  ihm  nichts  übrig  als  in  gleicher  Weise  mit  Allen  zu 
verfahren,  die  von  den  Feinden  in  seine  Gr«walt  geriethen. 
Hierzu  kam  noch  eine  Beihe  von  Unglücksfällen,  Ton  denen 
Karthago  in  dieser  Zeit  betroffen  wurde.  Auch  in  Sardinien 
brach  die  Empörung  unter  den  Söldnern  aus;  eine  Flotte  mit 
grossen  KriegsvorräÜien  ging  dnrch  Schiffbmdi  Torloren,  und 
anch  die  letzten  Städte,  die  es  noch  mit  Karthago  gehalten 
hatten,  Utika  und  Hippo,  fielen  jetzt  ab.  Ein  weiteres  Unglück 
war,  dasa  Hanno,  der,  wie  es  scheint,  bis  dahin  ein  abgeson- 
dertes Gommando  geführt  hatte,  sich  jetzt  wieder  mit  Hamil- 
kar  vereinigte  und  durch  seine  Unfähigkeit  und  seine  Eifer- 
sucht gegen  seinen  unendlich  tuobtigeren  Mitbefehlshaber  alle 
TJnteraehmuugen  desselben  lähmte  oder  Tcreitelte.  Durch  dies 
Alles  hob  sich  das  Kriegsglück  der  Söldner  so  weit,  dass  sie 
bis  Karthago  selbst  Tordringen  und  es  belagern  konnten. 

IndesB  rafften  sich  jetzt  auch  die  Karthager  empor.  Sie 
beseitigten  den  Hanno  und  unterstützten  den  Handlkar  auf 
jede  Art  Anch  erhielten  sie  einige  Förderung  durch  die 
Bomer  nnd  namentlich  durch  Hiero,  der  wohl  einsah,  wie 
naditheilig  es  für  ihn  sein  würde,  wenn  die  Nebenbuhlerin 
Roms  völlig  zu  Grunde  ginge ,  nnd  ihr  deeshalb  aufs  Bereitwil- 
ligste alle  Beihülfe  leistete.  Hamilkar  konnte  daher  wieder 
angriffsweise  verfahren.  Er  zwang  die  Söldner ,  die  Belagerung 
von  Karthago  auMgeben;  dann  schloes  er  die  Hauptmacht 
derselben  durch  die  Geschicklichkeit  seiner  Bewegungen  an 
einem  Orte,  der  von  seiner  Beschaffenheit  den  Namen  „Säge" 
führte,  völlig  ein,  bemächtigte  sich  ihrer  Führer  (unter  ihnen 
auch  des  Spendius),  und  liess  dann  die  übrigen,  40,000  an 
der  Zahl,  durch  seine  Elephanten  niedertreten.     Jetzt  war  nur 
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Bocli  ein  'Reit  der  Feinde  anter  MathoB  übri^,  der  eich  mm 
in  Tnnea  einechloBB.  Hamilkar  unterwarf  daher  zanächat  eÖnan 
grossen  Theil  der  anJrühreriBcIien  libyschen  Städte ,  dann  zog 
er  gegen  Tnnes  nnd  belagerte  diese  Stadt  Noch  einmal 
nahm  zwar  der  Erieg,  alB  er  schon  seiner  ünterdrückong 
ganz  nahe  schien,  einen  nenen  Anfkihwnng.  Der  Mitbefehla- 
haber  HamilkarB,  Hannibal,  lieas  sich  von  den  Söldnern  über- 
&llen,  nnd  Hamilkar  sah  Bich  dadurch  genöthigt,  die  Belage- 
rung aufzugeben,  bo  dass  Mathos  iio<dL  einmal  den  £rieg  wie- 
der im  offenen  Felde  annehmen  konnte.  Indessen  bald  darauf 
lieferte  ihm  Hamilk&r  bei  Leptie  eine  Schlacht,  in  der  er  völ- 
lig geschlagen  wurde,  womit  der  Krieg  in  Afrika  sein  Ende 
örreichte. 

In  Sardinien  waren  mittlerweile  die  Söldner  you  den 
Eingeborenen  selbst  vertrieben  worden.  Sie  hatten  eich  darauf 
an  die  B,ömer  gewandt,  um  durch  ihre  Hülfe  in  dem  Besitz 
der  Insel  wieder  hei^estellt  zn  werden.  Die  Bümer  hatten 
dae  Gesuch  bisher  standhaft  zurückgewiesen.  Jetzt  nach 
Beendigung  des  Krieges  in  Afrika  gingen  sie  doch  darauf  ein; 
sie  führten  die  Söldner  wieder  nach  Sardinien  zurück,  nnd 
als  die  Karthager  sich  rüsteten,  um  wieder  von  der  Insel 
Besitz  zu  ergreifen,  bo  erklärten  sie  ihnen  den  Krieg.  Die 
Karthager,  die  zn  keiner  Zeit  weniger  im  Stende  waren,  den 
Krieg  gegen  die  Römer  zu  erneuem  als  eben  jetzt,  musston 
den  Frieden  um  jeden  Freie  zu  erkaufen  suchen,  den  ihnen 
denn  auch  die  Bömer  gegen  die  Abtretung  von  Sardinien  und 
gegen  Zahlung  weiterer  1200  Talente  zugestanden.  Mit  Sar- 
dinien ging  auch  zugleich  Korsika  für  die  Karthager  yerloren, 
welches  sie  ohne  jeneB  nicht  mehr  behaupten  konnten,  nnd  wo 
sich  daher  die  Bömer  auch  allmählich  festeetzten. 

An  eben  diese  Unfälle  aeines  Vaterlandes,  die  dasselbe 
auf  das  Tiefste  erniedrigten,  knüpfte  nun  aber  Hamilkar  Bar- 
kas  sofort  eine  Untemehmong  an,  die  nichts  G-eringeres  zum 
Zweck  hatte  aJe  alle  erlittenen  Verluste  zn  ersetzen  und  Kar- 
thago zur  Wiederaufiifdmie  des  Kampfes  mit  Kom  in  den 
Stand  zu  setzen.  Er  hatte  den  Frieden  im  J.  241  nur  dess- 
wegen  befördert,  weil  er  ihn  im  Augenblick  für  unentbehrlich 
zur  Wiederherstellung  der  geschwächten  Kraft  Kartbago's  hielt, 
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und  ftDoh  der  Söldnerkrieg  hatte  seine  Pläne  anf  Emenernng 
des  Kriege  mit  Kom  nur  Terzögera,  nicht  rernichten  können; 
denn  er  verhehlte  eidi  nicht ,  dass  ein  dauerhafter  Friede  zwi- 
BChen  den  beiden  Rivalen  nicht  mehr  möglich  war,  und  daae  Kar- 
thago sich  nur  dann  behaupten  konnte ,  wenn  es  B:om  besiegte. 
So  ging  er  also  jetzt,  im  J.  237,  nach  Spanien,  wo  die 
Karthager  bisher  nur  einzelne  Handelsplätze  an  der  Südknste 
beeeesen  hatten,  um  dieses  Land  ganz  zu  unterwerfen  nnd 
ZOT  Provinz  Karthago'e  zu  machen.  Auf  diese  Art  konnte  er 
zwei  Din^  erlangen,  die  zur  glücklichen  Durchführung  eines 
neuen  Krieges  mit  Rom  vor  Allem  nöthig  waren:  Geld  und 
ein  tiiohtigeB  Heer.  Jenes  verspracken  ihm  die  im  Älterthum 
berühmten  SOberbergwerke  des  Landes;  zn  diesem  boten  die 
zahlreichen  kriegerischen  Völkerschaften  daselbst  den  besten 
StoiT,  der  nur  der  AosMldung  bedurfte,  um  nach  und  nach 
aus  ihm  ein  wohlgeübtos  und  der  Person  des  Feldberm  ganz 
ergebenes  Heer  herzustellen.  Hamükar  selbst  gelangte  frei- 
lidi  nicht  dazu  seine  letzton  gegen  Rom  gerichteten  Pläne 
ausführen  zu  können.  Er  &nd  im  J.  229  in  einer  Bchlacht 
gegen  eines  jener  kriegerischen  Völker  einen  ruhmvollen 
Tod,  nachdem  er  den  Krieg  in  Spanien  acht  Jahre  lang 
geführt  und  in  dessen  Unterwerfung  bereits  bedeutende  Fortr 
schritte  gemacht  hatte.  Allein  sein  Werk  wurde  durcb  sei- 
nen Schwiegersohn  Hasdmbal  fortgeführt,  der  die  Herrschaft 
Karthago's  in  Spanien  besonders  durch  geschickte  Unterhand- 
lungen immer  weiter  ausbreitete.  Dieser  war  es  auch,  der 
im  Jahre  228  die  Stadt  Carthago  nova  (j.  Gartagena)  als 
Kittelpunkt  der  karthagischen  Herrschaft  in  Spanien  gründete. 
Eben  derselbe  »chloss  aucb,  gleichfoUs  im  J.  228,  mit  den 
Römern  einen  Vertrag,  durch  welchen  den  Karthagern  ganz 
Spanien  jenseits  des  Ebro  überlassen  wurde  und  diese  sich 
dagegen  verpflichteten,  den  Ebro  nicht  zn  überschreiten.  Und 
als  Hasdmbal  im  J.  221  von  der  Hand  eines  Meuchelmörders 
den  Tod  &nd,  so  folgte  der  Sohn  des  Hamilkar,  Hannibal, 
der  von  dem  Heere  in  den  Oberbefehl  eingesetzt  und  von 
Tolk  und  Senat  in  Karthago  darin  bestätigt  wurde  nnd  nun- 
mehr sofort  die  Vorbereitungen  zur  Ausfühmng  der  Pläne  sei- 
nes Vaters  traf 
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Hannibal  war  von  seinem  Vater  in  früheater  Jag^end  in 
den  HasB  gegen  Rom  eingeweiht  worden.  Er  selbet,  erzählte 
hierüber  in  einer  viel  späteren  Zeit  Folgendes :  Als  aein  ^ter 
zneret  (im  J.  237)  nach  Spanien  überzusetzen  im  Begriff  gestan- 
den ond  die  üblichen  Opfer  dargebracht  habe,  da  habe  er  als 
neunjähriger  Enabe  dabei  gestanden  und  zugesehen.  Nach 
Vollbringung  der  Opfer  habe  sein  Vater  alle  übrigen  A^wf^■ 
senden  entfernt  und  dann  an  ihn  die  Frage  gerichtet,  ob  er 
wohl  mit  nach  Spanien  gehen  woll&  Als  er  dies  mit  Freu- 
den bejaht,  habe  ihn  sein  Vater  bei  der  Hand  ergriSen,  habe 
ihm  befohlen,  das  Opfer  anzufassen,  und  habe  ihn  dann  einen 
feierlichen  Eid  leisten  lassen,  dan^  er  sein  Leben  lang  den 
Rihnem  einen  unversöhnlichen  Hase  bewahren  wolle.  Die 
Thaten  Hannibals,  durch  welche  er  dieses  Versprechen  erinllte, 
werden  den  Hauptinhalt  des  nächsten  Abschnitte  bilden.  Für 
dieeen  Abschnitt  bleibt  uns  noch  übrig,  auch  auf  Rom  einen 
Blick  zu  werfen  und  auch  dessen  Geachichte  bis  anf  den 
Beginn  des  zweiten  panischen  Krieges  herabzuführen. 

Die  Bömer  hatten  zunächst  nach  Beendigung  des  ersten 
punischen  Krieges  einige  kleinere  Kriege  zu  bestehen.  Koch 
im  J.  241  waren  sie  genötlitgt,  gegen  Falerii  einen  Feldzug 
zu  machen.  Es  hatte  sich,  man  weiss  nicht,  aus  welchen 
Gründen  und  unter  welchem  Hergange,  empört,  wurde  aber 
jetzt  belagert  und  binnen  sechs  Tagen  eingenommen  und  zer- 
stört Darauf  madito  die  völlige  Ünterwerfling  von  Sardinien 
und  Korsika  mehrere  Feldzüge  nöÜüg,  über  die  uns  indess 
ebenfalls  nichte  Näheres  berichtet  wird.  Do«^  wurde  es  im 
Laufe  dieser  Kriege,  als  im  J.  235  Sardinien  roUig  untOTWor- 
fen  schien,  zum  zweiten  Male  möglich,  die  Thore  des  Janna 
zum  Zeichen  eines  ganz  ungestörten  Friedens  zu  sohliessen  — 
das  erste  Ifal  war  es,  wie  wir  uns  erinnern,  unter  Numa's 
Regierung  geschehen,  seitdem  hatte  aleo  dw  Krieg  nie  völlig 
geruht  Ein  erheblicherer  Krieg  wurde  sodann  in  den  Jahren 
229  und  228  mit  einem  Volke  gefuhrt,  das  in  der  neuesten  Zeit 
in  Folge  der  Schwäche  und  Zwietracht  der  Griechen  einige 
Bedeutung  gewonnen  hatte.  Es  waren  dies  die  Dlyrier,  die 
das  Küstenland  des  heutigen  Dalmatiens  und  Dlyriens  inne 
hatten  und  sich  von  da  aus  durch   ihre  kühnen  Seeräubereien 
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ftirchtbar  machten.  Sie  hatten  in  den  letzten  Jahren  die 
Bewohner  von  Epinia  und  Äkamanien  gezwungen,  ein  Bünd- 
nisB  mit  ihnen  zn  schlieBBen,  nsd  hörten  nicht  anf,  die  benach- 
barten XliBt«n,  besonders  die  Ton  Elis  and  Uessenien,  durch 
fortwährende  plündernde  Landungen  zu  bennruhigen. 

Diese  hatten  jetzt  auch  römische  Schiffe  mehrfiu^  ange- 
feUen  und  sich  ihrer  Ladung  bemächtigt,  auch  wohl  die  Leute 
auf  denselben  theils  getödtet,  theila  gefangen  genommen  und 
in  die  Bclaverei  verkauft.  Desswegen  schickten  die  Bömer 
eine  aus  zwei  Brüdern,  C.  und  L.  Conmcanius,  bestehende 
Cresandtschait  an  ihre  Königin  Teuta,  die  statt  ihres  unmündi- 
gen Sohnes  I^nes  die  Herrschaft  führte,  um  Bfichenschaft  zn 
fordern.  Die  Eöni^  erwiederte  ümen,  dass  sie  zwar  die 
Feindseligkeiten  gegen  die  Bömer  Ton  Staatawegen  in  Zukunft 
hindern  werde,  nach  den  bestehenden  Sitten  aber  den  Einzel- 
nen nicht  wehren  könne,  zur  See  ihren  Vortbeü  zu  suchen. 
Einer  der  Gesandten '  entgegnet«  darauf,  dass  es  bei  den 
Bämem  altes  Herkommen  sei,  die  den  Einzelnen  zugefügten 
Beleidigangen  von  Staatswegen  zu  ahnden,  und  dase  sie  die 
schledkten  Gewohnheiten  der  Illyrier  zn  verbessern  wissen 
würden.  Hierdurch  gereizt,  liess  die  Königin  den  Gesandten 
auf  ihrer  B,nckreise  nachsetzen  und  denjenigen,  der  jene 
kühne  Aeussening  gethan  hatte,  ermorden. 

Hun  wurden  die  beiden  CönBuIn  des  J.  229  auegesandt, 
der  eine  mit  einer  Flotte  von  200  Schiffen,  der  andere  mit 
einem  Landheer  von  20,000  Mann  za  Fusb  und  2000  Reitern. 
Die  Flotte  segelte  zunächst  nach  Corcyra,  welches  erst  vor 
Kurzem  von  den  Hlyriem  genommen  worden  war,  und  welches 
jetzt  der  von  der  Königin  Teuta  eingesetzte  Statthalter,  Deme- 
triuB  von  Pharus,  den  Römern  überlieferte.  Mittlerweile  war 
anch  der  andere  Consnl  mit  dem  Landhoere  herbeigekommen, 
und  nun  worden  von  beiden  vereinigten  Consuln  ApaUonia, 
EpidamnuB,  leaa  und  eine  An^abl  Bindere  Städte  und  feste 
Plätze  in  Besitz  genommen ,  nachdem  von  Epidamnua  und  Issa 
die  belagernden  Ulyrier  vertrieben  worden  waren;  das  Volk 
der  Ardiaeer  wurde  mit  Gewalt  unterworfen,  andere  Völker 
kamen  freiwilUg,  um  sich  unter  die  Herrschaft  der  Römer  zu 
begeben.  Da  jetzt  das  Jahr  ablief,  so  kehrte  der  eine  Consul 
21* 

DcmizedfXiOOglc 


324  IT'     D«t  ertt«  und  iwaiU  punische  Srieg. 

nach  Born  zarück ,  der  andere  blieb  auf  dem  Eriegeschnuplatze, 
um  den  Krieg  im  näcbsten  Jahre  fortzuaetzen.  Ehe  derselbe 
aber  wieder  eröffinet  werden  konnte,  bat  die  g«deinütfaigte 
Eöni^  um  Frieden,  der  ihr  unter  feienden  Bedingungen 
gewährt  wurde:  dass  eie  den  grÖBstea  Theil  ihres  Reiches 
abtreten  nnd  Tribnt  bezahlen  und  dasB  über  die  Stadt  Liseus 
am  Drilon  hinaus  (j.  Äleseio  am  Drino)  kein  Kriegsschiff  und 
auch  nicht  mehr  ala  zwei  unbewa&ete  Schiffe  zueanunen  fäh- 
ren solltea  WarLissus,  wie  es  scheint,  zugleich  die  Gcrenze 
des  übrigbleibenden  Reiches,  so  um&este  dasselbe  jetzt  nur 
noch  Dalmatien  nud  einen  kleinen  Theil  des  nördlichen 
Albaniens, 

Dieser  Krieg  ist  auch  noch  bemerk  ensw  er th ,  weü  er  die 
erste  Veranlassung  gab,  dass  die  Römer  in  officielle  Beriihrung 
mit  den  Griechen  traten.  Sie  kündigten  den  geschlossenen 
Frieden  den  Aetolem ,  Korinthiem  und  Athenern  an ,  die  über 
denselben  mit  vollem  Grunde  in  hohem  Grade  erfreut  waren 
und  den  Römern  ihren  lebhaften  Dank  ausdrückten.  Die  Korin- 
thier  fügten  dazu  noch  die  Auszeichnung,  dass  sie  den  Römern 
die  Theilnahme  an  den  istlunischen  Spielen  gestatteten;  die 
Athener  Terliehen  ihnen  ihr  Bürgerrecht  wie  auch  das  Recht, 
sich  in  die  Hysterien  einweihen  za  lassen. 

Während  dieser  Kämpfe  waren  indess  die  Römer  fortwäh- 
rend durch  einen  viel  gefahrlicheren  Krieg  bedroht.  Die 
Gallier  Ober-Italiens  hatten  seit  ihrer  Niederla^  im  3.  282 
lange  Zeit  jeden  Gedanken  auf  Erneuerung  des  Krieges  auf- 
gegeben ,  zum  grossen  Glück  für  Rom ,  welches  in  dieser  Zeit 
durch  die  Kriege  mit  Pyrrhus  und  dann  mit  Karthago  toII- 
atändig  in  Anspruch  genommen  war.  Nach  und  nach  war  aber 
der  Eindruck  jener  Niederlage  verwischt  worden,  ein  nenee 
Geschlecht,  das  davon  nichts  empfunden  hatte,  war  herange- 
wachsen, und  so  hörten  die  Römer  zuerst  im  3.  237,  dass  ein 
grosses  Heer  von  Galliern ,  durch  transalpinische  Stammes- 
genoBSen  verstärkt,  gegen  sie  im  Anzüge  sei.  Wirklich 
gelangte  ein  solches  Heer  auch  bis  nach  Ariminum.  Alleis 
unter  den  vereinigten  Völkern  brach  Zwietracht  ans;  dieBojer 
tödteten  ihre  Häuptlinge  nnd  lieferten  den  transalpinischen 
Galliern  eine  blutige  Schlacht,  in  der  beide  Theile  ihre  Kräfte 
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Terzehrten,  so  daee  an  eine  Fortsetzung  der  üntemehmniig 
gegen  Rom  nicht  zn  denken  war.  Die  Römer  waren  bereits 
ins  Feld  ausgezogen;  jetzt  nach  Beseitigung  der  Ge&hr  ketuv 
ten  sie  wieder  nach  Hause  znriick. 

Nun  brachte  aber  im  3.  232  ein  Volkstribun  C.  Fla- 
minios  (von  dem  wir  noch  weiter  hören  werden)  einen 
Gesetzesvorscblag  top  das  Volk,  daas  ein  Theil  des  im  J.  2S2 
den  Senonen  abgewonnenen  Crebietes  unter  römische  Bürger 
Tertheitt  werden  sollte.  Ber  Senat  war  mit  diesem  Yor- 
Bchlage  sehr  wenig  einverstanden  und  suchte  ihn  daher  auf 
alle  mögliche  Art  zu  hintertreiben ;  auch  der  eigene  Vater  trat 
dem  Gesetzgeber  entgegen ,  indem  er  ihn  einmal  in  der  Velks- 
Tersammlung  kraft  eeiner  väterlichen  tiewalt  von  der  Redner- 
bübne  hinwegfuhrte.  Indess  der  Tribun  Hess  sich  nicht  abhal- 
ten. Er  brachte  das  Gesetz  in  den  Tribntcomitien  zur 
Abstimmung,  es  wurde  angenommen  und  dann  durch  Verthei- 
Inng  des  betreffenden  Gebietes  wirklich  ausgeführt:  das  erste 
nnd  auf  lange  Zeit  auch  nur  selten  und  ausnahmsweise  wieder- 
hotte Beispiel,  dass  die  souveräne  Gewalt  der  Tributoomitien 
gegen  den  Willen  des  Senate  in  Anwendung  gebracht  wurde; 
daher  auch  Polybiue  in  diesem  Vorfelle  den  ersten  Keim  des 
Ver&lls  der  römischen  Bepublik  erkennen  za  müssen  glaubt.*) 

Durch  diese  Maassregel  wurden  die  Gallier  von  Neuem 
gereizt  Die  Bojer  (diesseits  des  Po)  und  die  Insubrer  (jen- 
seits des  Po  im  j.  Mailändischen) ,  die  beiden  mächtigsten  der 
gallischen  Völker  Ober -Italiens,  vereinigten  sich  daher  zum 
gemeinschattlidien  Kriege  gegen  Rom.  Es  wurden  wieder 
transalpinische  Gallier    (Polybioa    nennt  sie   Gäsaten)   herbei- 

*)  Bie  besondsn  wichtige  Stelle  dei  Polrbint  lautet  (11,  Sl):  I^tov 
•plufiivlou  TouTTlv  rqv  4>]fiayioy{av  ititiyijaafiivov  xal  nohjitav ,  ijv 
Ol  xai  'Po>fia{oig  üt  tno!  itnttv  ipaxfov  ripjfijrör  fiiv  yfvtaSat  iije 
tnl  10  jfff^ov  rof  ä^fiov  äiaoiQOffiis.  Man  liebt  doraai,  dui  die 
AneabuDg  der  ioaveTäDen  Gewalt  des  Volliea  in  den  Tributcomitien  im 
Widenpmofa  mit  dem  Senat  auf  der  einen  Seite  möglich  nnd  mufa  den  beste- 
henden VerhatmHien  nlKaiig,  auf  der  andern  Seite  aber  etwu  dem  da- 
mals heTTBohenden  Sinne  t öllig  widersprechendes  war ;  wnlurch  unsere  oben 
(8.  )70)  dargelegte  Aniicht  von  der  jetltgen  SteUong  dei  TnbntAinnitien 
eine  weitere  Bestätigung  erhält. 
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gerutea,  und  im  J.  225  maohteo  Bojer,  Insubrer,  Gäsaten 
Tiiid  TanriBker  (letztere  ein  am  eriidöstlichen  Abhänge  der 
Alpen  wohnendeB  Volk)  einen  Einfall  in  Etnuien,  50,000  M. 
zu  Fnss  nnd  20,000  ii.  zü  Ross  oder  auf  Streitwagen.  Die 
Römer  hatten  ein  Heer  unter  dem  Coneul  L.  AemilJDs  bei 
Ariminum  aufgestellt,  ein  anderes  auter  einem  Prätor  hatte  in 
Etmrien,  vrahrscbeinlich  iu  der  Gegend  von  Florenz  Stellung 
genommen,  denn  man  setzte  voraus,  daes  die  Gallier  auf 
einem  dieser  beiden  Wege  einbrechen  würden.  Allein  die- 
selben nahmen  einen  dritten  Weg,  der  in  der  Gegend  von 
Pisa  nach  Etrurien  führte.  So  drangen  sie,  ganz  ungehindert, 
sengend  and  brennend  bis  nach  Clusium,  drei  Tagemäreche 
von  Rom,  vor.  Der  römische  Prätor  zog  ihnen  hierher  nach, 
erlitt  aber  eine  bluüge  Niederlage.  Der  B«st  des  römisdien 
Heeres  wurde  anf  einer  Anhöhe  eingeBchlossen  und  wurde 
wahrscheinlich  ebenfalls  verloren  gewesen  sein,  wenn  nicht 
das  andere  römische  Heer  unter  dem  Consul  L.  Aemilius  von 
Ariminnm  eilig  herbeigekommen  wäre  und  die  hart  Bedrängten 
entsetzt  hätte. 

Als  die  Gelier  dessen  Anknnft  bemerkten,  tassten  sie 
den  wunderlichen,  nur  aus  ihren  barbarischen  Sitten  erklärli- 
chen Beschluss,  vorerst  nach  Hause  zurückzukehren,  dort  die 
gemachte  reiche  Beute  abzulegen  und  dann  wieder  zu  kommen, 
um  den  Kampf  mit  den  Römern  ansznfechten.  Sie  zogen  sich 
also  nach  der  Küste,  um  längs  derselben  nach  Pisa  zn  mar- 
schiren  und  von  dort  auf  dem  froheren  Wege  über  den  Apen- 
nin in  ihr  Land  znrückzukehren ;  der  Consul  L.  Aemilins  folgte 
ihnen.  Gerade  damals  war  aber  der  andere  Consul,  C.  AÜ- 
lins,  ans  Sardinien  kommend,  mit  seinem  Heere  in  Pisa  gelan- 
det. Er  nahm  von  dort  aus  seinen  Weg  nach  Rom  ebenfalls 
längs  der  Küste  und  begegnete  bei  Telamon  (j.  Talamone) 
den  Galliern,  die  sich  so  mit  einem  Male  von  zwei  feindlichen 
Heeren  umgeben  sahen.*)     Eine   Schlacht  war   unter  diesen 

*)  Eb  iit  Bufbllend,  dsu  dar  Znummenitou  >o  «eit  lädlicb  nfalgl, 
□Bchden)  vorher  nar  f;eMgt  üt,  duB  die  OaUier  bii  nwh  CIumdei  (Clüan} 
vorgedrnngen  witin,  da  TalamtHifl  andtieti  Ton  Ombrone  and  Born  nihtt 
liegt  all  Chinai.  Nach  aufiaUendsr  ist,  d»u  Folfbio*  loAtr  tot  dsi 
erBteD  Sohlacht  von  den  Galliern  «sgt  (U,  1^]:  aiioi  3t  laa^aiav  noiif 
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Umständen  raiTennflidlich.  Die  Gallier  stallten  sich  in  zwei 
Linien  mit  ent^gengeeetzter  Front  anf,  von  denen  die  eine 
gegen  daa  Heer  des  L.  Aemilins,  die  andere  gegen  das  dee 
C.  Atilios  gerichtet  war;  jene  bestand  aus  den  Gaaaten  und 
Insnbrem ,  diese  ans  den  Tauriakem  und  Bojem.  Ehe  es  zur 
Hauptschlacht  kam,  besetzte  der  Gonenl  Ätilius  mit  seiner 
Beitarei  eine  Anhöbe  zor  Seite  des  Schlachtfeldes,  and  es 
gelang  ihm  anch ,  sie  gegen  die  feindliohe  Kelterei  zu  behaup- 
ten: ein  bedeutender  Vortbeil,  den  freilich  der  Consul  mit 
Bcanem  Leben  erkaufte.  Nun  begann  die  Schlacht  zwiBchen 
dem  beiderseitigen  Fuaevolke.  Die  Gallier  kämpften  zwar  mit 
der  grÖBBten  Tapferkeit;  sie  waren  aber  durch  ihre  unvoll- 
kommene  Bewaffnung  in  bedeutendem  Nachtheile,  weil  ihre 
Schilder  zu  klein  und  ihre  Schwerter  nur  zum  Hiebe,  nicht 
aber  zum  Stosse  oingeriiditet  und  zugleich  von  schlecht  gehäi^ 
tetem  Stahl  waren ,  eo  dasa  sie  sich  durch  jeden  Hieb  verbogen. 
Sie  waren  daher  gegen  die  Wnr^esohosBe  der  Römer  unzu- 
reichend geschützt,  und  auch  im  Handgemenge  waren  sie  den 
Kömern  mit  ihren  kurzen,  besser  gestählten,  zum  Hiebe  wie 
zum  StoBse  eingerichteten  Schwertern  nicht  gewa^sen.  Gleich- 
wohl blieb  der  Kampf  lange  Zeit  unentechieden.  Endlich 
flohen  die  Gäsaten,  welche  nackend  in  den  Kampf  gezogen 
nnd  desBbalb  den  GeBchoBBen  der  Römer  am  meisten  auBge- 
setzt  waren,  oder  stürzten  sich  auch  in  blinder  Verzweiflung 
auf  die  Feinde.  Hierdurch  wurde  die  Schlachtordnung  der 
Gallier    in   Yerwirmng    gebracht,    und    nnn   kam    auch    die 


aäfitroi  iqv  änoxiö^an'  <uc  f"^  jtai.iv  4'alaalM  auiov  Jtoifti'/ßalMv, 
wo  man  du  aötoB  nicht  woU  anders  als  ant  •Palaola  betiehen  kann ,  so 
dau  alsa  jene  erste  Schlacht  bei  Fäauls  geliefert  worden  wäre,  wae  goni 
undenkbar  ict.  Nun  ist  iirar  «i'roii  nnr  eine  Conjeetur  des  Casanboaiu 
fOr  dai  avtal  der  Handsehriltan.  Aber  auch  abgeaehen  von  ai'iov  irt  e« 
kaum  denkbar ,  dui  die  Gallier  in  dieser  Biobtung  abgelegen  sein  soll- 
tn,  da  lie  in  dieaem  Falle  vor  den  BSmeni  Torbeimandiiren  rnuasten, 
«ährend  ei  Urnen  darauf  ankam,  nobemeriit  m  bleiben,  und  wie  hätte 
Pot^bine  darauf  kommen  aollen,  die  Biobtung  nach  dem  ao  weit  entfernten 
Fienlü  lu  beatinimen?  Wenn  aleo  Fäanlü  nieht  ingleioh  der  Name  einen 
in  der  Nähe  Ton  Clonum  liegenden  Ortes  war ,  «M  allerdinga  kaum  aniu- 
aehaoD  ist,  ao  bleibt  nichts  Qbrig,  als  •/'n/ooia  fOr  eine  Corruption 
n  halten. 
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römische  Reiterei  tod  jener  Anhöhe  herbei,  welche  den  Fein- 
den in  die  Flanke  fiel  nnd  dadurch  die  Schlacht  entschied. 
80  erlitten  die  Gallier  eine  völlige  ¥iederla^,  40,000  fielen 
und  10,000  wurden  gefongen.  Hiermit  aber  war  die  groeste 
Ge&br  des  ganzen  Kriegee  überwunden. 

Xoch  im  J.  225  machte  der  Coneul  L.  Aemiliue  einen 
kurzen  plündernden  Einfoll  in  das  Land  der  Bojer.  Dieser 
Einfall  wurde  von  den  Gonsutn  des  folgenden'  Jahres  (334) 
wiederholt  nnd  das  ganze  Land  unterworfen.  Hierauf  drangen 
die  Gonsnln  des  J.  323,  P.  Furius  und  C.  FUminins  O^tzterer 
der  Tolkstribun  vom  J.  332),  in  das  Land  der  Insnbrer  vor. 
Sie  stiessen  hier  auf  einen  etwas  kräftigeren  Widerstand  und 
erUtten  sogar  am  Einflüsse  der  Adda  in  den  Fo  einen  nicht 
unbedeutenden  Verlust,  wodurch  sie  genölhigt  wurden,  sich 
in  das  Gebiet  der  östlich  von  den  Insabrem  wohnenden 
Genomanen  zuriiokzuziehen,  die  seit  dem  Beginn  des  Krieges 
mit  den  Römern  verbündet  waren.  Sie  gingen  indeee  bald, 
durch  ein  Hülfsheer  der  Genomanen  verstärkt,  wieder  vor, 
nnd  nun  gewannen  sie,  wahrscheinlich  am  Po,  eine  grosse 
Sohlacht,  in  welcher  ihnen  nicht  weniger  als  50,000  Insubrer 
gegenüberstanden.  Nach  dieser  Niederlage  waren  die  letzteren 
schon  bereit ,  Frieden  zu  schliessen.  Die  Bömer  gingen  indess 
nicht  darauf  ein,  weil  sie  es  für  nöthig  hielten,  durch  Fort- 
setzung des  Krieges  die  Ünterwerhing  der  Feinde  dauerhafter 
zu  machen.  Deshalb  drangen  die  Gonsnln  des  nächsten  Jah- 
res (222),  U.  Glandius  Marcellus  und  Cn.  Cornelius  ßcipio, 
nochmals  in  ihr  Gebiet  ein.  Die  Insnbrer  hatten  jetzt  wieder 
die  Gäsaten  herbeigerufen,  von  denen  ein  Heer,  30,000  Mann 
stark,  zu  ihrer  Hülfe  erschienen  war.  Dadurch  nahm  der 
Krieg  noch  einmal  einen  lebhafteren  Aufschwung.  Die  Römer 
belagerten  Acerrä,  einen  der  wenigen  festen  Punkte  des  Lan- 
des, um  sie  hiervon  abEozieheu,  gingen  die  Insubrer  über 
den  Fo  und  griffen  das  von  den  Römern  besetzte  CUstidium 
(j.  Casteggio)  an.  Allein  der  Consul  Uarcellos  folgte  ihnen 
nnd  brachte  ihnen  in  der  Nähe  dieses  Platzes  eine  völlige 
Niederlage  bei.  Hierauf  fiel  auch  Acerrä,  und  nach  einem  noch- 
maligen Siege  der  Römer  zwischen  Acerrä  und  Mediolanum 
wurde   auch  die   letztere   Stadt,   die  Hauptstadt   des   ganzen 
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Landes,  genommen.  Nunmehr  unterworfen  eiob  die  Ineubrer, 
und  damit  war  die  Unterwerfhn^  von  ganz  Ober -Italien  voll- 
endet. Zur  Sicherung  desBelben  ward  die  Anlegung  von 
Evei  Colonien,  Plaoentia  nnd  Cremona,  beide  am  Po,  beschlos- 
Ben,  deren  wirkliche  Gründung  sich  indess  bis  ins  J.  218 
hinanssohob. 

Noch  ist  bemerkenswerth ,  dass  in  jener  Schlacht  fa^  Cla- 
stidinm  der  Conani  UarcellaB  den  feindlichen  Anführer  Tiri- 
domaruB  mit  eigner  Hand  erschlng  nnd  damit  —  das  dritte 
Beispiel  dieser  Aufzeichnung  seit  Romulns  —  eich  die  Spolia 
opima  erwarb. 

Ehe  nun  aber  der  zweite  punische  Krieg  zum  völligen 
Ausbruch  kam,  hatten  die  Römer  noch  einen  kurzen  Xrieg 
gegen  die  Dlyrier  zu  führen.  Dort  in  Ulyrien  war  jetzt  jener 
Demetrius  von  Pb&ros  im  Besitz  der  Herreohafl,  der  schon  im 
Laufe  des  ersten  iQyrischen  Krieges  einen  Theil  der  gemach- 
ten Eroberungen  von  den  Römern  zum  Lohn  für  seinen  Ver- 
rath  empbngen  nnd  spater  nach  dem  Rücktritt  und  Tode  der 
Teuta  als  Vormund  des  Finnes  das  ganze  Land  in  Besitz 
genommen  hatte.  Dieser  glaubte  jetzt,  wo  die  Römer  noch 
durch  den  Krieg  mit  den  Galliern  beschäftigt  waren,  wo  ferner 
der  Wiederauebmch  des  Krieges  mit  Karthago  in  naher 
Aussicht  stand,  und  wo  auch  der  König  von  Haoedonien,  Phi- 
lipp, ihm  einen  Rückhalt  xa  bieten  schien,  einen  Versuch  zur 
Wiedergewinnung  seiner  Unabhängigkeit  machen  zu  können. 
Er  erlaubte  sich  daher,  Illyrische  Städte,  die  unter  romische 
Herrschaft  gestellt  waren,  anzugreifen  und  sich  zu  unterwer- 
fen und  jener  Frieden  ebedingung  zuwider  mit  bO  Schüfen 
über  Lisans  fainausznaegeln,  nm  mit  ihnen  die  Gykladen  anzu- 
greifen. Die  Römer  eilten,  diesen  Krieg  noch  vor  Anbruch 
des  Kampfes  mit  Karthago  zu  beendigen.  Sie  schickten  daher 
einen  der  Consuln  des  J.  219  nach  niyrien-  Dieser  griff 
zuerst  einen  der  festesten  Plätze  des  Landes  an,  Namens 
Dimale,  den  Demetrius  durch  eine  starke  Besatzung  unüber- 
windlich gemacht  zu  haben  glaubte,  und  eroberte  ihn  nach 
einer  nur  siebentägigen  Belagerung.  Hieranf  unterwarf  sich 
das  ganze  Land  in  Folge  des  Schreckens,  den  diese  rasche 
Ansrüfarnng    eines    Sxtt    unmöglich     gehaltenen   Untemehmeus 
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allgemein  rerbreitete.  Nnr  die  Inael  Fharoa  (jetst  Leeiaa), 
wo  eich  Demetriue  mit  Heineii  besten  Truppen  feetgeBetzt  hatte, 
war  noch  in  der  Gewalt  der  Feinde.  Aber  auch  diese 
wurde  durch  eine  glückliche  List  and  zwar  auf  den  ersten 
Anlaof  genommen.  Der  Gonsul  näherte  sich  dem  Hafen  der 
Stadt  mit  einer  Flotte  von  20  Schiffen  und  lockte  dadurch 
die  Besatzung  der  Stadt  zum  Kampfe  heraos.  Inmitten  dieses 
Kampfes  brach  aber  ein  Hinterhalt  hervor,  den  der  Consul 
.  durch  eine  heimliche  Landung  in  einen  Wald  der  Insel  gelegt 
hatte,  und  besetzte  eine  zwiachen  der  Stadt  und  dem  Hafen 
liegende  Anhöhe,  wodurch  die  Dlyrier  von  der  Stadt,  abge- 
schnitten wurden.  Demetrins  snchte  swar  diesen  neuen  Feind 
wieder  TOn  der  Anhöhe  zu  .vertreiben;  als  er  sich  aber  gegen 
ihn  wandte,  fiel  ihm  die  Uannschaft  der  20  ScbiSe  in  den 
Kücken,  und  so  wurde  er  völlig  ges<^lagea  Die  wehrlose 
Stadt,  der  letzte  Heerd  des  Krieges,  ergab  sich;  Demetriue 
rettete  sich  durch  eine  heimliche  Flucht  zu  König  Philipp  von 
Hacedonien,  und  so  war  auch  dieser  Krieg  völlig  und  zwar 
für  immer  beendigt 

Der  zweite  punisclie  Kri^.    218 — 201  v.  Chr. 

.  Im  ersten  Jahre  seines  Oberbefehls  (221  t.  Chr.)  machte 
Hannibal  einen  Feldzng  gegen  die  Olkaden,  ein  im  Norden 
von  Cartageoa  und  westlich  von  Sagunt  im  heutigen  Cnenca 
wohnendes  Volk,  welches,  wie  es  heisat,  zwar  innerhalb  dos 
von  den  Karthagern  eroberten  Gebieten  seinen  Silz  hatte, 
ihnen  abor  boch  nicht  unterthänig  war.  Er  belagerte  und 
eroberte  ihre  Hauptstadt  Althäa  (oder,  wie  sie  anderwärts 
genannt  wird,  Cartala)  und  bewirkte  dadurch  ihre  Unterwer- 
fung. Im  nächsten  Jahre  (220)  zog  er  gegen  die  Taccaer, 
deren  Wohnsitze  sich  nordwärts  bis  in  das  heulige  Leon 
erstreckton  und  namentlich  den  gröseten  Theil  von  Yalladolid, 
ausserdem  noch  einen  Theil  von  Salamanca,  Palencia  und  Bona 
umfossten.  Das  Ergebniss  dieses  Zuges  war  die  Eroberung 
der  zwei  Städte  Elmuitica  (oder  Hermandica)  und  Arbocala, 
von  denen  wir  das  erstere  jedenfalls  in  dem  heatigen  Sala- 
manca wiederzuerkennen  haben.     Auf  dem  BUekwege   wurde 
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er  von  einBm  grossen  Heere  bedroht,  welches  hauptsächlich 
aus  den  benachbarten  Garpet&nem  bestuid;  er  brachte  dem- 
selben indess  am  Tagns  beim  [lebergange  Über  diesen  Ftnes 
eine  völlige  Niederlage  bei 

ISacb  diesem  Zuge  war  zwar  nicht,  wie  man  häufig  gesagt 
hat,  das  ganze  diesseits  des  Ebro  gelegene  Spanien,  nur  mit 
ÄusBafame  von  Sagunt,  den  Karthagern  unterworfen;  vielmehr 
waren  die  ncrdliciiaten  und  westlichsten  Tölker  von  ihren 
Wafien  noch  gar  nicht  berührt  worden.  ladessen  ergiebt  doch 
namentUoh  der  letzte  Zug  und  insbesondere  die  Eroberung 
von  Salamanca  eine  bedeutende  Ausdehnung  ihrer  Uerrschafl, 
die  eich  jetzt  ungefähr  über  Granada,  Mureia,  über  einen 
Theil  von  Valenda,  über  Andaluüen,  Estremadura,  Nen- 
Castilien  und  einen  Theil  von  Leon  erstrecken  mochte. 

Nunmehr  hielt  es  Hannibal  an  der  Zeit,  auch  die  Stadt 
Sagunt  anzugreifen.  Diese  Stadt  war  eine  der  reichsten  Städte 
Spaniens  und  lag  am  FiwBe  des  Idubedagebirges ,  sieben  Sta- 
dien (also  noch  nicht  eine  halbe  Stunde)  vom  Meere  auf  der 
Stelle  des  heutigen  Uurviedro.  Sie  hatte  einige  J^ahre  vor 
der  Uebemahme  dm  Oberbefehls  durch  Hannibal  in  Folge 
innerer  Unruhen  ein  Büsdniss  mit  Born  gesohloseen  und  war 
deeshalb  bisher  von  Hannibal  verschont  worden,  so  lange  es 
derselbe  noch  für  rathsam  hielt,  den  Ausbruch  des  Krieges 
mit  Kom  zu  vermeiden.  Jetzt  aber  (im  Frühjahr  219),  nach- 
dem er  seine  übrigen  Pläne  in  Bezug  auf  die  Unterwerfung 
Spaniens  ausgeführt,  hielt  Hannibal  nicht  länger  an  sich;  er 
nahm  einige,  vielleicht  durch  ihn  selbst  erregte  Streitigkeiten 
der  Saguntiner  mit  einem  benachbarten  Volke  zum  Vorwand, 
um  die  Stadt  mit  Krieg  zu  überziehen  und,  da  ein  Wider- 
etand im  ofienen  Felde  über  ihre  Kräfte  ging,  sie  zu  bela- 
gern. Die  Belagerung  dauerte  acht  Monate,  ein  Beweis,  dass 
die  Stadt  sich  mit  der  gröasten  Hartnäckigkeit  yertheidigie; 
endlich  unterlag  sie  doch.  Die  reiche  Beute  wurde  theile  nach 
Karthago  geschickt,  theils  unter  die  Soldaten  vertheilt,  theils 
diente  sie  dazu,  die  von  Hannibal  zum  Kriege  gegen  Itom 
angesammelten  Schätze  zu  vermehren. 

Der  Krieg  mit  Rom  war  dnrch  diese  Vernichtung  des 
mit    ihm    verbündeten    Sagunt    bereite    so   gut    wie    erklärt. 
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Sa^Dt  lag  zwar  auf  der  weBtlichoD  Seite  des  Ebro,  welohe 
den  Karthagern  nberlasaeii  worden  war;  aber  es  war  mit 
Born  verbündet  und  in  dem  FriedensschluBBe  vom  J.  241  hat- 
ten »ch  die  Karthager  ausdrücklich  rerpflichten  mUsBen,  kei- 
nen der  BundeBgenosaen  Roms  anzugreifen.  Ein  Angriff  auf 
Sagunt  war  also  zugleich  ein  Angriff  gegen  Korn ;  denn  wenn 
auch  das  BündniBs  mit  Sagont  erst  nach  jenem  Frieden  abge- 
KchlosBen  war,  so  konnten  doch  die  Römer  unmöglich  einen 
BnndesgenoBBen  preisgeben ,  der  sich ,  um  ihres  Schntzee  theil- 
haflig  zu  werden,  an  sie  angeschlossen  hatte.  Deeshalb  war 
auch  schon  im  Winter  vom  J.  220  auf  219  eine  GrcsandtBchaft 
sowohl  an  Hannibal  als  an  den  Senat  in  Karthago  abgeordnet 
worden,  um  vor  Feindseligkeiten  gegen  Sagunt  zu  warnen. 
Jetzt  nach  dem  Falle  der  Stadt  schickten  sie  eine  neue 
Gesandtecbafl  nach  Karthago,  am  die  Auslieferung  des  Han- 
nibal  zu  verlangen  und,  wenn  diese  verweigert  würde,  sofort 
den  Krieg  zu  erklären.  Die  Karthager  wollton  mit  den 
GrOBandten  im  Senat  dne  Verhandlung  anspinnen,  um  ihnen 
zu  beweisen,  dass  das  Unrecht  nicht  aaf  Seiton  Karthago's 
sei.  P.  Yalerina  Flaccus  aber,  der  an  der  Spitze  der  Gesandt- 
schaft stand,  liess  sich  darauf  nicht  ein:  er  schlug  seine  Toga 
zusammen,  bo  dass  sie  eine  Tasche  bildete,  und  sagto:  Ker 
trage  ich  Krieg  oder  Frieden,  wählet!  Die  Karthager  entgeg- 
neton:  Gieb  uns,  was  da  willst.  Darauf  schlug  er  die  Toga 
auseinander  mit  den  Worten :  So  habet  den  Krieg.  Die  Kartha- 
ger aber  antworteten  mit  dem  lauten  Rnfe:  Wir  nehmen  ihn  an. 
Der  Krieg,  der  hiermit  völlig  erklart  war,  der  zweite 
panische  oder  der  Hannibalische  genannt,  ist  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  einer  der  merkwürdigsten  und  bedeatendsten;  denn 
es  giebt  wenige  Kriege  von  gleich  langer  Dauer  und  gleich 
weiter  Ausdehnung;  noch  seltener  aber  sind  für  einen  Krieg 
BO  bedeutende  Opfer  des  Patriotismus  dargebracht  oder  so 
grosBe  Anstrengungen  des  Genies  und  der  Energie  aufgeboten 
worden.  Auf  der  Seite  der  Karthager  war  allerdings  Hannibal 
die  Seele  des  Krieges,  aber  doch  nicht  in  dem  Sinne,  wie  man 
in  alter  und  neuer  Zeit  vielfach  behauptet  hat,  dase  er  ihn 
auf  eigene  Hand  und  gegen  den  Willen  wie  ohne  die  Unter- 
stützung der  karthagischen  Begierung   gefdhrt  hätte.      Dass 
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dies  Letztere  nicht  der  Fall  war,  geht  schon  aus  der  obigen 
Erzählung  über  die  Art  der  Kriegserkläning  hervor.  Denn 
wenB  der  Senat  den  Krieg  nicht  gewollt  and  in  HaiiBibal 
einen  ungehoraamen ,  eigenmächtigen  Bürger  erblickt  hätte: 
warum  hätte  er  ihn  nicht  preisgeben  und  sich  dadurch  zu 
gleicher  Zeit  von  einem '  Kebellen  and  Ton  der  Gefahr  des 
Krieges  befreien  sollen?  Nicht  minder  aber  ergiebt  sich  das- 
selbe ans  den  gleich  zu  erwähnenden  Veranstaltungeir  Hanni- 
hals  vor  seinem  Aufbruch  aus  Spanien,  die  er  ohne  die 
Genehmigung  und  Mitwirkang  des  Senats  nicht  würde  haben 
treffen  können;  endlich  aber  auch  daraus,  dass  der  Senat  dem 
Uannibal  wiederiiolt,  wenn  anch  meist  nicht  eben  bedeutende 
Verstärkungen  und  sonstige  Hülfsee ndun gen  hat  zugehen  las- 
sen. Was  also  von  Misshelligkeitan  zvdschen  ihm  and  dem 
Senate  erzählt  wird,  ist  lediglich  darauf  zu  beschränken,  dass 
Hannibal,  der,  wie  seine  ganze  Familie,  der  Yolkspertei 
angehörte,  in  der  aristokrati sehen  Partei  des  Senats  eine  Geg- 
nerschaft besBBs ,  die  ihm  zwar  allerhand  Hindernisse  zu  berei- 
ten und  hier  und  da  die  Thatkrafl  der  Regierung  zu  lähmen, 
keineaweges  aber  die  Politik  in  einer  dem  Hannibal  feindlichen 
Weise  zn  beherrschen  im  Stande  war. 

Wir  besitzen  bei  Polybiua  ein  hinsichtlich  seiner  Glaub- 
wftrdigkeit  im  Wesentlichen  nicht  anzutastendes  Verzeiohniss 
der  Streitkräfte,  die  dem  romischen  Staate  im  3.  22b  gegen 
die  Gallier  zu  Gebote  standen  und  die  demnach  auch  jetzt 
beim  Beginn  des  zweiten  punlschen  Krieges  als  vorhanden  und 
verwendbar  anzusehen  sind.  Hiernach  belief  sich  die  Zahl 
der  wehrhaften  romischen  Bürger  (einschliesslich  der  haupt- 
sächlich in  Campanien  wohnenden  Bürger  ohne  Stimmrecht) 
auf  260,000  Uann  zu  Fuss  und  23,000  Better;  von  den  Bun- 
desgenossen konnten  z.  B.  die  Latiner  80,000  Uann  zu  Fuss 
und  5000  Reiter,  die  Samniter  70,000  Mann  zn  Fuss  und 
7000  Reiter,  die  Lukaner  30,000  Mann  zu  Fuas  und  3000  Rei- 
ter, die  Uarser,  Marrnciner,  Frentaner  und  Testiner  20,000 
Uann  zu  Fuss  and  4000  Reiter  aufstellen ;  die  gesammte  Zahl 
der  Rom  zn  Gebote  stehenden  Truppen  betmg  700,000  Uann 
zu  Fuss  und  70,000  Reiter.  Diese  ststästiache  Notiz  wird 
hinreichen,   um   uns  eine  Vorstellung   von  der  Groaeartigkeit 
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des  Krieges,  zngleich  aber  anch  toh  der  Kühnheit  zn  ^ben, 
mit  welcher  Hannibal  ifan  onternahm,  und  von  der  ausseror- 
dentlichen GeiatesgroBse ,  mit  welcher  er  ihn  bo  lange  Zeit 
hindurch  aufrecht  erliielt 

Indem  wir  aber  nach  diesen  Yorbemerkungen  nunm^ 
zur  Geschichte  des  Krieges  selbst  übergehen,  so  glauben  wir 
dem  Leser  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir  dieselbe  der 
leichtem  üebereioht  wegen  in  drei  Abschnitt«  theilen.  Der 
erste  derselben  reicht  bis  zar  6ch]&cbt  bei  Cannä  und  bis  zum 
3.  216,  der  zweite  bis  zur  Einnahme  von  Capna  durch  die 
Römer  im  3.  211,  der  dritte  bia  znm  Ende  dea  Krieges  im 
J.  201;  der  erste  wird  uns  das  Kriegegtäck  der  Karthager  in 
raschem  und  unanflialtBamem  Steigen,  der  zweite  wird  es  mti 
schwankend  nnd  der  dritte  endUch  bis  zur  Tiefe  einer  völligen 
politischen  Yemicbtnng  herabsinkend  zeigen. 

a)  BLb  lam  Jahre  SU. 
Hannibal  hatte  nach  der  Eroberung  Sägnnts  seine  Trap- 
pen fdr  den  Winter  in  ihre  Heimath  entlassen,  damit  sie  nach 
dieser  Zeit  der  Kühe  nnd  Erbolnng  eich  am  so  bereiter  und 
kräftiger  zu  dem  Zuge  nach  Italien  fühlen  möchten.  Mit  dem 
B^nn  des  Frühlings  218  änden  sie  sich  wieder  an  dem  Orte 
der  Winterquartiere ,  in  Neukarthago  ein ,  nnd  nnn  traf  Han- 
nibal zunächst  seine  Veranstaltungen  zur  Sicherung  von  AMka 
nnd  Spanien.  £r  schickte  ein  ans  Spaniern  bestehendes  Heer 
nach  Afrika  und  lieas  wiederum  ein  aus  Afrikanern  bestehen- 
des nach  Spanien  kommen ,  um  sich  auf  diese  Art  beider  Heere 
um  so  mehr  zu  versichero  uud  sie  zugleich  gewissermasseti 
als  Geisseln  für  die  Völker  zu  gebrauchen,  denen  sie  angehör- 
ten. Jedes  dieser  Heere  bestand  ans  ungefähr  15,000  Uann; 
das  in  Spanien  dienende  Heer  stellte  er  unter  den  Oberbefehl 
seines  Bruders  Hasdrubal ,  der  sich  im  Verlauf  des  Krieges 
nächst  Hannibal  selbst  als  den  tüchtigsten  der  karthagischei) 
Feldherren  erwies.  Beide  Heere  bildeten,  wie  sich  leicht  den- 
ken laset,  nur  den  Kern  der  Streitkräfte,  die  hier  und  dort 
nöthig  waren,  und  namentlich  Hasdrubal  bedurfte  eines  viel 
zahlreicheren  Heeres,  welches  er  sich  durch  Werbungen  in 
Spanien  verschaffen  mnsste. 
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Hjerauf  brach  Hannibal  mit  90,000  Mann  zu  Fnas  und 
12,000  Reitern  tou  Henkarthago  auf.  Bis  an  den  Ebro 
(65  Meilen  weit)  png  seiD  Zug  durch  Länder,  deren  Bewoh- 
ner den  Karthagern  bereite  unterworfen  waren ;  er  hatte  daher 
bis  zu  diesem  Punkte  mit  keinerlei  besonderen  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen.  Dagegen  war  das  Land  jenseits  des  Ebro  noch 
völlig  imbezwungen ;  zugleich  aber  war  es  durch  die  römischen 
Gesandten  gegen  die  E&rthager  aufgereizt ,  die  auf  ihrer  RUck- 
reise  von  Karthago  Spanien  besucht  und  mit  den  dortigen 
Völkern  BundniBse  angeknüpft  hatten.  Hier  hatte  also  Han- 
nibal nunentlich  gegen  die  in  der  östlichen  Hälfte  dieses  Lan- 
deatheiles  wohnenden  Völker,  gegen  die  Hergeten,  Bargnsier, 
Lacetaner  und  Ausetaner  erat  mehrere  Kriege  zu  führen, 
deren  feindseliger  und  hartnäckiger  Charakter  sich  schon  dar- 
aus ergiebt,  dasa  sie  nach  den  genauen  Zahlenangaben,  die 
wir  bei  Polybius  überall  finden,  dem  Hannibal  nicht  weniger 
als  20,000  Mann  kosteten.  Auch  fand  er  es  f^  nöthig,  um 
die  neubegründete  Herrschaft  der  Karthager  in  diesen  Gegen- 
den zu  schützen,  ein  besonderes  Heer  von  10,000  Mann  zu 
Fqbb  und  1000  Reitern  daselbst  zurückzolaasen.  Bei  der 
Annäherang  an  die  Grenze  des  Landes,  an  die  Pyrenäen, 
zeigt«  sich  in  einem  Theile  seines  Heeres  Unzufriedenheit  und 
Widerwille  gegen  den  fernen,  schwierigen  Zug;  er  sah  sich 
dadurch  genöthigt,  diesen  Theil,  10,000  Mann  zn  Fnss  und 
1000  Reiter,  in  die  Heimath  zu  entlassen.  8o  ward  sein 
Heer  zwisdien  Ebro  und  Pyrenäen  znsammen  um  etwa 
40,000  Mann  vermindert,  und  es  betrug  jetzt  nur  noch 
50,000  Mann  zu  Fase  und  9000  Reiter,  die  aber  dafür,  je 
weniger  ihrer  im  Verhältniss  ztt  dem  Unternehmen  des  Han- 
nibal waren,  nm  so  mehr  nur  ans  tüchtigen  und  völlig  erprob- 
ten Kemtruppen  bestanden. 

Er  ging  nun  über  den  westlichsten ,  dem  Meere  am  näch- 
stea  gelegenen  Pass '  der  Pyrenäen  (jetzt  Pass  von  Si  Jean 
de  Luz  gmannt)  und  trat  hiermit  in  ein  neues,  den  Kartha- 
gern bisher  völlig  fremdes  Land,  in  Gallien,  ein.  Eine  Anzahl 
gallischer  Fürsten ,  die  sich  in  Ruscino  (Roussülon)  zu  gemein- 
sohaftlidien  Berathnngen  über  die  ihnen  durch  Hannibal  dro- 
hende   Gefahr    versammelt   hatten,    wurde     von    ihm    durch 
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Unterhandluif^n  und  durch  Geld  gewonnen.  Anderwürte,  wo 
man  eich  ihm  widersetzte,  bahnte  er  sich  den  Weg  mit  dem 
Schwert,  nnd  so  gelangt«  er  zunächst  an  die  Rhone  an  einer 
Stolle,  wo,  wie  Polybius  sagt,  dieser  Strom  noch  nicht 
getheilt  und  die  vier  Tagereisen  vom  Meere  entfernt  war. 
Der  Weg  von  den  Pyrenäen  bis  zur  Rhone  betmg  eben  so 
wie  der  vom  Ebro  zu  den  Pyrenäen  nach  den  später  von  den 
Kömem  bei  Anlegung  ihrer  Strassen  gemai^t«n  Messangen 
40  Meilen.  Anf  beiden  Seiten  des  Stromes  wohnten  in  jener 
Gegend  die  Volcer,  die  sich  bei  Annäherung  des  Hannibal 
auf  dem  jenseitigen  Dfer  versammelt  hatten ,  am  ihm  den  üeber- 
gang  mit  Gewalt  streitig  zn  machen. 

Mittlerweile  hatten  sich  auch  die  römischen  Consuln,  P. 
Cornelias  Scipio  und  Tib.  Sempronius  Longus,  in  Eewegung 
gesetzt.  Der  Kriegsplan  der  Römer  ging  lür  dieses  Jahr 
dahin,  dass  einer  der  Consuln  nach  AMka  übersetzen  und 
Karthago  selbst  angreifen,  der  andere  aber  den  Feind  in  Spa- 
nien aufsuchen  und  dort  festhalten  sollte.  Sempronius  Longus 
begab  sich  desshalb  mit  einer  .zahlreichen  Flotte  nach  Lily- 
bäum,  am  dort  seinen  Uebergang  nach  Afrika  vorzubereiten. 
Scipio  aber  versammelte  sein  Heer  (ein  gewöhnliches  consola- 
risches  von  zwei  Legionen)  in  Pisa  and  schiffte  es  dort  auf 
einer  Flotte  von  sechszig  Schiffen  ein.  So  gelangte  er  an  die 
OBttiche  Mündung  der  Rhone  und  setzte  hier  seine  Truppen 
ans  Land,  wahrscheinlich  aber  nur,  um  ihnen  einige  Erholung 
zu  gewähren  und  dann  die  Fahrt  za  Schiffe  fortzusetsen; 
denn  die  bis  jetzt  von  ihm  empfangenen  Nachrichten  meldeten 
nur,  dass  Hannibal  im  Begriff  sei,  die  Pyrenäen  zu  überatei- 
gen.  Sachdem  er  aber  gelandet  war ,  wurde  er  von  der  wah- 
ren Sachlage  unterriditet,  dass  Hannibal  schon  an  der  RhoiLO 
und  nur  wenige  Tagereisen  von  ihm  entfernt  sei. 

Hannibal  aber  war  aufk  Eifrigste  bemüht ,  den  Uebergang 
über  den  Strom  möglichst  zu  beschleamgen.  Er  verschaffte 
sich  daher  so  viele  Fahrzeuge  aller  Arten,  als  er  ü^nd  auf- 
treiben konnte.  Zu  gleicher  Zeit  aber  schickte  er  Hanno,  den 
Sohn  des  Bomilkar,  mit  einer  Abtheilung  seines  Heeres  fünf 
Meilen  weit  stromaufwärts  an  eine  Stelle,  wo  der  Strom,  wie 
er  erkundet  hatte ,  Incht  zu  überschreiten  war.     Hanno  führte 
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Bohritt;  den  Btrom  imbemeitt  und  ungehindert  an  jener  Stelle 
und  kam  eben  bo  unbemerkt  am  dritten  Tage  auf  dem  andern 
Ufbr  wieder  bie  in  die  Gegend  herab,  wo  Hannibal  und  die 
Galüer  einander  gegenüber  standen.  Hannibal  hatte  während 
dieser  Zeit  Allee  vorbereitet,  nad  als  Hanno  jetzt  seine  Nahe 
duroh  das  Terabredete  Zdch^i,  durch  ao&teigenden  Kauoh, 
kund  gab,  sc  setzte  sieb  der  erste  Transport  des  Heeres  auf 
Kähnen  der  Terschied^iBten  Art  in  Bewegung.  Als  die  Gal- 
liear  dies  bemerkten,  eilten  sie  an  das  Ufer,  wo  sie  dch,  den 
Feind  erwartend,  an&tellten.  In  eben  diesem  Augenblick  aber 
äberilel  Hanno  daa  Terlassene  feindliche  Lager,  zündete  es  an 
und  verwickelte  dum  die  Gallier  in  einen  Kampf,  der  sie 
zwang,  die  Vertheidigung  des  Ufers  au&ugeben.  So  erhielt 
Hunübal  freien  Raum,  um  die  Landung  zu  bewerkstelligen. 
Er  &el  dann  den  mit  Hanno  kampfenden  Galliern  in  den 
Racken  und  biaahte  ihnen  eine  völlige  Niederlage  beL  Und 
nun  setzte  er  erst  die  übrigen  Trappen  und  endlich  auch  die 
ülephanten,  deren  er  jetzt  nodt  3?  besass,  völlig  ungehin' 
dert  über. 

Die  Üeher&hrt  der  letzteren  wurde  folgendermaassen 
bewerkstelligt  Es  wurden  Flösse  zusammen  von  200  Fuss 
Länge  und  50  Foss  Breite  unter  einander  und  mit  dem  Ufer 
fest  verbunden,  so  daes  sie  gleichsam  m  Stück  Brücke  über 
den  FluBs  Wd^ten.  An  diese  Flösse  wurden  dann  zwei 
aadere  so  angehängt,  dsss  sie  mit  jenen  dn  Ganzes  za  sein 
schienen,  aber  doch  durch  Lösung  der  Stricke  leicht  davon 
getrennt  werden  konnten.  Das  Ganze  wurde  dann  mit  Schutt 
und  Erde  bedeckt,  und  nun  gingen  die  Elephanten  ohne  Sehen 
wie  auf  dem  festen  Lande  bis  zu  den  vordersten  beweglichen 
Flössen  vor.  Sobald  sie  aber  diese  letzteren  betreten  hatten, 
wurden  die  Stricke  gelöst  und  so  die  Elephanten  durch  einige 
Schiffe,  welche  die  Flösse  ans  Schlepptau  nahmen,  an  das 
jenseitige  Ufer  übergeführt. 

Ehe  noch  diese  Ueberibhrt  der  Elephanten  erfolgt  war, 
hatte  Hannibal  500  nnmidische  Reiter  die  Rhone  abwärts  auf 
Kundschaft  ausgesendet;  denn  auch  er  hatte  von  der  Nähe 
der  Römer  gehört.     Auch  Scipio  hatte   zu  demselben  Zwecke 
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300  seiner  Reiter  den  Strom  aufwärts  ^schickt.  Beide  Bei- 
terhaufen  stieseen  aufeinander  nnd  kämpHen  mit  der  ^roB8i«n 
Hartnäckigkeit,  bis  endlich  doch  die  Niunidier  nach  einem 
ganz  ausser  VerhaltnisB  ihrer  Zahl  stehenden  Verluste  beider 
Theile  zum  Weichen  genöthigt  wurden.  Die  römischen  Keiter 
näherten  sich  dann  dem  karthagischen  Lager,  kehrten  aber, 
nachdem  sie  sich  dasselbe  angesehen,  eilends  nm  und  meldeten 
8c)pio ,  was  sie  wahrgenommen  hatten.  Dieser  brach  nun  mit 
seinem  ganzen  Heere  auf  und  kam  bis  zu  dem  Punkte,  wo 
Hannibal  den  Strom  überschritten  hatte.  Hier  hörte  er  aber 
zu  Seinem  grossen  Erstaunen,  dase  dieser  schon  vor  drei 
Tagen  nach  Norden  zu  aufgebrochen  sei,  um.  über  die  Alpen 
nach  Italien  zu  gehen.  Da  er  nicht  hoffen  konnte,  ihn  noch 
einzuholen,  so  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  wieder  zu  dem  Lan- 
dungsplatze seiner  Flotte  zurückzukehren.  Von  dort  entsandte 
er  seinen  Bruder  Cn.  Scipio  mit  dem  gröseten  Theile  des  Hee- 
res nach  Spanien  j  er  selbst  fuhr  mit  einer  gerii^n  Begleitung 
nach  Pisa  zurück,  nm  sich  von  da  nach  Ober-Italien  zu  begeben 
und  dort  an  der  Spitze  des  bereits  daselbst  anwesenden  Heeres 
den  Hannibal  zu  erwarten. 

Dieser  hatte,  wie  bemerkt,  eilends  seinen  Weg  die  Khone 
aufwärts  genommen.  Er  verfolgte  zunächst  vier  Tagemäreche 
weit  den  Lauf  des  Stromes,  bis  er  den  Funkt  erreichte,  wo 
sich  die  Isara  (Is^re)  in  die  Rhone  ergiessL  Hier  traf  es 
sich  so  glücklich,  dass  unter  dem  mächtigsteB  Volke  dieser 
Gegend,  den  AUobrogem,  zwei  Brüder  sich  nm  die  Herrschaft 
stritten.  Hannibal  unterstützte  den  einen  derselben  und  ent- 
schied durch  seine  Hülfe  dessen  Sieg.  Dies  brachte'  ihm  den 
grossen  Vortheil ,  dass  der  Allohrogerfürst  ihm  nicht  nur  allee 
Wünschenswerthe ,  Waffen,  Kleider,  Mundvorrath  für  sein 
Heer  lieferte,  sondern  ihn  auch  mit  einem  eignen  Heere  bis 
an  den  Pubs  der  Alpen  begleitete  und  ihn  dadurch  vor  all^ 
Feindseligkeiten  der  Allobroger  völlig  eicher  stellte.  Es  mar- 
schirte  aber  Hannibal  von  jenem  Funkte  aus  zehn  Tage  lang, 
einen  Weg  von  zwanzig  Meilen,  die  Isara  aufwärts  bis  an  den 
Fuss  der  Alpen,  wo  sein  Verbündeter  sich  von  ihm  trennte 
und  ihn  den  Kampf  mit  den  Schwierigkeiten  des  Aipennber- 
ganges   allein    übernehmen    Hess.       Dieser  Uebergang    selbst 
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danerte  fünfzehn  Tage,  nenn  Tage  derMarsoh  aufwärts,  sechs 
Tage  der  Harsch  abwarte. 

Der  Marsch  aufwärts  wurde  ihm  weniger  durch  die 
Natur  als  durch  die  Feindseligkeit  der  anwohnesden  Völker 
erschwert ,  deren  Angriff  iudeas  dnrch  die  engen  Wege ,  durch 
die  überhängenden  Felaen  und  Berge  und  andere  derartige 
Oertlichkeiten  nicht  wenig  unterstützt  wurde.  So  sah  er  sich 
sogleich  in  den  ersten  Tagen  den  Weg  dadurch  töllig  ver- 
sperrt, dasB  die  Gallier  (sie  gehören  hier  noch  immer  dem 
Stamme  der  Allobroger  an)  an  einer  beeondere  engen  Stelle 
die  Anhöhe  zu  beiden  Seiten  besetzt  hatten.  Hannibal  hatte 
indess  ausgekundschaftet,  das«  sie  in  der  Nacht  diese  Stellung 
immer  verliessen  und  sich  in  die  benachbarten  Orte  zerstreu- 
ten, weO  sie  zur  Nachtzeit  die  Bewachui^  für  unnöthig  hiel- 
ten. Er  näherte  sich  daher  jener  Stelle  so  weit  als  möglich 
und  schlug  am  Eingange  derselben  ein  Lager  auf;  in  der 
nächsten  Nacht  aber  eilte  er  mit  den  rüstigsten  Trappen  vor- 
aus und  besetzte  die  Höhen,  das  übrige  Heer  folgte  am 
Morgen.  Die  Gallier  waren ,  als  sie  am  Morgen  wieder  herbei- 
kamen und  die  Höhen  vom  Feinde  besetzt  bnden,  anfänglich 
unschlüssig,  was  de  thun  sollten.  Dann  aber  griffen  sie  den 
Zug  gleichwohl  an,  der  durch  das  G«päck  und  die  Lastthiere 
sehr  behindert  war  und  durch  den  Angriff  in  die  gröaste  Ver- 
wirrung gerieth,  so  dass  eine  Menge  von  Lastthieren  in  die 
zur  Seite  des  Weges  befindlichen  Abgründe  herabstürzte. 
Hannibal  sah  sich  hierdnrcb  genothigt,  nun  auch  seinerseits 
von  den  Höhen  herab  auf  den  Feind  einen  Angriff  zu  machen. 
Hierdurch  wurde  zunächst  die  Verwirrung  und  der  Verlust 
noch  vermehrt;  indessen  wurde  der  Feind  doch  endlich  ver- 
jagt und  so  der  Ausgang  aus  dem  Engpässe  gewonnen. 
Jenseits  desselben  eroberte  Hannibal  eine  Stadt  und  machte 
dabei  viel  !Beute,  die  ihm  unter  den  obwaltenden  Umständen 
sehr  zu  statten  kam.  Auch  konnte  er  seinen  Truppen  hier 
einen  Rasttag  gestatten.  Ferner  schien  es,  als  ob  die  Gallier 
durch  die  erlittene  Niederlage  ganz  entmnthigt  wären.  Sie 
kamen  dem  Hannibal  mit  Oelzweigen  und  Kränzen  entgegen, 
boten  ihm  Geiaseln  an  und  versprachen,  ihn  auf  seinem  wei- 
teren Zuge  mit  allen  Bedürfnissen  zu  unterstützen.  Man 
22» 
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dnrlte  ^bo  hoSen,  dass  die  Feindseligkeiten  ein  Ende  haben 
würden.  Auch  setzte  man  den  Maj-sch  von  jener  Stadt  aut 
drei  Tage  lang  ohne  beaondere  Beadiwerde  fort.  Am  vierten 
Tage  aber  kamen  die  hinterlistigen  Plana  der  Feinde  zum 
Vorschein,  als  der  Weg  durdt  eine  au  beiden  Seiten  yon 
hohen  Bergen  eingeschloeseiifl  Schlncht  führte.  Hier  «Ä 
eich  das  karthagische'  Heer  plötzlioh  von  beides  Seiten  dorcfc 
die  Feinde  angegriffen,  die,  ohne  sidi  sidbst  irgend  ein^ 
Gebhr  ftaezuaetzen,  von  den  Höhen  Steine  hwabwarfen  oder 
auch  Felsen  herabstürzen  nnd  auf  diese  Art  die  grösste  Ver- 
wirrnng  unter  den  Xarthagem  hervorbraohten.  Gllioklicher- 
vreise  hatte  Hannibal  die  nötiiigen  VoreiehtsmaaBsre^ln  nicht 
verabsäumt  md  demaaoh  den  Zug  m  geordnet,  da^B  die  Ele- 
phanten  und  Keiler  mit  dem  Gepäck  voransgingen ,  während 
er  selbst  mit  den  SchwerbewalFneteu  folgte.  Hierdurch  war  er 
wenigstens  gegen  einen  Angriff  im  KückeD  geschützt  Indes- 
sen dauerte  es  doch  eine  ganze  Nacht,  ehe  jene  erste  Hälfte 
des  Zuges  sidi  nnt«r  den  ^^sten  Verlasteu  durch  die  Schlucht 
hindurcharbeitet«.  Hannibal  hatte  unterdessen  mit  den  Sohwer- 
bewaffoetea  an  einem  weissen  Felsen  stille  gehalten,  bis  er 
am  darauf  folgenden  Tage  ebenfalls  durch  die  Schlucht  hindaroh- 
dnngen  und  die  cdne  Zäi  lang  anterbrochene  Verbindung  mit 
der  ersten  Hälfte  des  Heeres  wieder  heratellen  konnte.  Nunioehr 
wurde  die  Höhe  ohne  weitere  Anfechtungen  erstiegen.  Hier 
gewährte  Hannibal  dem  Heere  eine  zweitägige  Rast,  um  sich 
einigermaaesen  zu  erholen,  und  um  auch  den  znriickgebiiebe- 
nen  Uenachen  und  Thieren  Zeit  zu  geben,  sich  wieder  bei 
dem  Heere  einzufinden.  Auch  soll  er  hier  seinen  Truppen, 
um  ihren  Muth  zu  beleben,  die  zu  den  Füssen  liegende  Fo- 
Ebene  und  die  Gegend  Roms  gezeigt  haben;  was  jedenfalls 
nur  figürlich  und  in  dem  Sinne  verstanden  werden  kann,  daas 
er  auf  das  unter  ihnen  liegende  Italien  hinwies  und  es  sie  im 
Geiste  sehen  liess,  da  von  dem  Gebirgspässe  ans,  wo  sich 
das  Heer  befand,  weder  das  Po -Thal,  noch  —  und  dies  natür- 
lich no<di  vreniger  —  Rom  mit  leihHcheu  Augen  gesehen  wer- 
den kann. 

Der  Herabmarach,  den  man  nunmehr  antrat,   wurde  von 
Menschen  gar  nicht  mehr   beunruhigt,   dagegen  machten   sich 
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die  Schwierigkeiten  und  Hindernisse  der  Nator  am  so  em- 
pfindlicher geltend.  Es  war  die  Zeit  des  nahenden  ünter- 
gmgs  des  SiebengeBtiroe ,  d.  h.  der  Uonat  September.  Dbbb- 
bolb  stellte  sich  auf  der  Höhe  bereite  der  Winter  ein,  und 
du  fallende  St^nee  machte  die  Wege  nnkenntlieh  und  unaioher. 
Indessen  seteta  man  doch  den  Marsdi  zwar  nicht  ohne 
Beschwerde,  aber  doch  ohne  grössere  Oe&hr  fort,  bis  man  an 
einen  Abgrund  kam,  der  1000  Foss  nnd  noch  mehr  in  die 
Tiefe  herabfiel  nnd  der  das  weitere  Yorsohreiten  ganz  unmög- 
lich zu  machen  schien.  Hannibal  machte  zuerst  einen  Yersnob, 
die  Stelle  zu  umgeben,  indem  er,  wie  es  scbeint,  über  eine 
zur  Seite  befindliche  Höhe  durch  einen  Umweg  an  den  Fuas 
des  Abgrundes  zu  gelangen  suchte.  Aber  hier  war  noch  der 
vorjährige  Stdinee  mit  einer  Eierinde  Aberzogen  und  mit  dem 
neuen  weichen  Schnee  bedeckt;  die  Uenschen  gUtten  also  ans 
und  w^ren  nicht  im  Stande,  sich  zu  halten,  während  dagegen 
die  Thiere  durch  die  Eisrinde  durchbrachen  und  sich  gewis- 
Bermaaeaen  in  dieselbe  einsenkten.  Hannibal  musste  also'  die- 
sen Versuch  au^beo  und  wieder  an  den  Abgrund  zurück- 
kehren. Hier  Hess  er  zuerst  ein  Lager  aufschlagen  nnd  dann 
einen  schmalen  Ffhd,  der  an  der  Wand  des  Abgrundes  berab- 
fdhrte,  nach  nnd  nach  erweitern,  so  daes  nach  dem  ersten 
Tage  die  Pferde  und  die  Lastthiere  nnd  nach  dem  dritten  auch 
die  Elephanten  herabgeechafil  werdeja  konnten.  Hiermit  aber 
war  man  am  Ziele  des  Marsches  angelangt;  man  bebnd  sich 
in  einem  fhichtbaren  Thale  und  zugleich  in  dem  befreundeten 
Lande  der  Insubrer.  Aber  das  Heer ,  "welohes  bei  dem  üeber- 
gsnge  ober  die  Alpen  noch  38)000  Mann  zu  Fuss  und  8000 
Heiter  gezählt  hatte,  war  auf  20,000  Mann  zu  Fuss  (12,000 
Libyer  nnd  8000  Spanier)  und  6000  Reiter  zusammengeschmol- 
zen, und  diese  kleine  Zahl  der  Geretteten  war  durch  die  Ent- 
behrungen nnd  Strapazen  des  Zuges  so  erschÖpßi  oder,  wie 
unsere  Quellen  es  ausdrücken,  so  völlig  entmenschlicht,  dass 
sie  für  den  Augenblick  ganz  dienstunfähig  waren  und  Hanni- 
bal ihnen  daher  vorerst  einige  Zeit  zu  ihrer  Erholung  und 
Wiederhei-stellung  gestatten  mnaste. 

Wir  haben  in  Vorstehendem  den  üebergang  des  Hanni- 
bal über  die  Alpen   so    beschrieben,    wie  ihn    uns   Polybtus 
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berichtet,  -welcher  den  ganzen  von  HaDnibal  zurückgelegten 
Weg  Belbst  bereist  und  sich  dabei  zugleich  von  Augenzengen 
alle  möglidie  Auskunft  verschafft  hat  und  demnach  bei  seiner 
schon  oben  im  Allgemeinen  gerühmten  Zuverlässigkeit  ohne 
Zweifel  vor  allen  andern  QueUenschriftstellem  den  Vorzug 
verdient  Nach  dessen  klaren,  unzweideutigen  Worten  ist 
also  so  viel  gewiss,  dass  Hannibal  die  Rhone  etwa  15  Meilen 
oberhalb  ihrer  Mündung  (folglich  nördlich  von  Avignon, 
gewöhnlich  nimmt  man  Pont  St,  Esprit  als  Uebergangspankt 
an)  überschritt,  dass  er  dann  den  Lauf  der  Rhone  bis  zum 
EinfluBB  der  la^re,  also  bis  nach  Valence  verfolgte,  femer 
aber  auch ,  dass  er  nunmehr  die  Isöre  aufwärts  marschirte  bis 
an  den  Fuss  der  Alpen,  jedenfalls  also  auch  bis  in  die  Nähe 
der  Quellen  dieses  Flusses,  wahrscheinhch  bis  in  die  Gegend 
von  Montmeillao ,  wo  jetzt  die  Isere  schiffbar  wird  und  wel- 
ches 834  Fuss  über  dem  Meere  liegt  Wollte  er  aber  von 
hier  aus  nicht  einen  weiten  Umweg  machen ,  so  konnte  er  nur 
über  den  Faes  des  kleinen  St.  Bernhard  gehen,  welcher  dem- 
nach in  neuerer  Zeit  auch  ziemlich  allgemeiu  ala  der  Ueber- 
gangspunkt  des  Hannibal  angenommen  wird.  Eben  dies  geht 
auch  daraoB  hervor,  daae  er,  vrie  wiedenun  Foljbius  ans- 
driicklich  bemerkt,  beim  Herabsteigen  in  das  Land  der  Insubrer 
kam;  denn  der  Uebergang  über  den  M.  Cenis  oder  den  M- 
Genevre  (dfes  sind  nämlich  die  Punkte,  die  ausser  dem  kleinen 
Bernhard  hauptsächlich  in  Betracht  kommen)  würde  ihn  in  das 
Thal  der  kleinen  Dora,  in  welchem  Turin  liegt,  also  in  das 
Land  der  Tanriner  geführt  haben.  Eine  specieDere  Bezeichnung 
des  Weges,  den  Hannibal  genommen,  wird  sich  kaum  mit 
der  erforderhcheu  Sicherheit  herstellen  lassen,  da  Poljbius  uns 
keine  anderen  Anhaltepunkte  als  die  bereits  benutzten  liefert 
und  demnach  nur  Vermuthungen  sehr  unsicherer  Art  auf  Grund 
der  jetzigen  Beschaffenheit  der  verschiedenen  Wege  aufgestellt 
werden  können.  Nur  das  Eine  ist  in  dieser  Hinsicht  noch  zu 
bemerken,  dass  jener  weisse  Fels,  wo  Hannibal  mit  einem 
Theile  seines  Heeres  Halt  zu  machen  genöthigt  war^  auch 
von  neueren  forschenden  Reisenden  in  der  Nähe  des 
Ueberganges  über  den  kleineu  Beruhard  als  ein  eben  so 
auGTallendeB     wie    genau    zutreffendes    Kennzeichen   befunden 
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-worden  ist,  imd  dsae  derselbe  noch  heute  denaelbon  ^famen 
(Boche  blandie)  führt 

Haimibal  zahlte  diesen  Weg  (und  nicht  den  Über  den 
M.  GenÖTTe,  der  etwas  Bildlicher  und  kürzer  war  und  über 
einen  mn  beinahe  1000  Fnse  niedrigeren  Pass  führte),  weil  er 
an  sich  Terhältniesmäeeig  nicht  nnbeachwerlich  und  durch  die 
bisherigen  Züge  der  Gallier,  die  immer  auf  diesem  Wege  nach 
Italien  eingedrungen  waren,  gangbar  gemacht  war,  sodann  aber 
hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  er  ihn  sogleich  zu  dem 
befreundeten  V(dke  der  Insubrer  führte,  die  mit  ihm  verbün- 
det waren  und  auf  deren  Hülfe  er  besondere  seine  Hoffiiung 
anf  einen  glücklichen  Erfolg  seines  Unternehmens  gründete. 
Wäre  er  mit  einem  so  erschöpften  und  geechwä(diten  Heere 
in  das  Gebiet  eines  feindlichen  Volkes  herabgestiegen,  wie 
z.  B.  in  das  der  Tauriner,  in  das  ihn  der  Weg  über  den 
M.  GeneTre  grbnMdit  haben  würde:  so  würde  er  sich  der 
grcssten  Gef^ir  ausgesetzt  haben. 

Eben  diese  Büc^sicht  auf  die  verbündeten  Gallier  war 
es  auch,  die  ihn  bewog,  nach  dem  Uebergange  über  die 
Rhone  seinen  Marsch  so  sehr  zu  beeilen  und  den  Eampf  mit 
Scipio  jenseits  der  Alpen  zu  vermeiden.  Er  musste  wünschen, 
noch  in  diesem  Jahre  in  das  Land  der  Gallier  zu  kommen, 
ehe  ihr  Eifer  erkaltete  und  ehe  sie  vielleicht  von  den  Bömem 
völlig  unterdrückt  wurden.  Ein  geringer  Verzug  aber  hätte 
leicht  die  Folge  haben  können,  dase  er  den  Weg  über  die 
Höhe  der  Alpen  durch  den  Winter,  der  hier  schon  mit  dem 
Anfange  des  October  einzutreten  pflegt,  ganz  verschlossen 
gefonden  hätte. 

Wir  können  aber  nidit  umbin,  auch  noch  zu  fragen: 
Warum  unternahm  Hannibal  überhaupt  diesen,  jeden&lls  mit 
grossen  Opfern  für  ihn  verknüpften  Zug  über  die  Alpen? 
Warum  führte  er  nicht  sein  Heer  lieber  zu  Schiffe  nach  Itar 
lien?  Wir  antworten  auf  diese  Frage:  Erstens,  weil  Rom  seit 
dem  ersten  punischen  Kriege  die  unbestrittene  Herrschaft  zur 
8ee  besasB  und  Hannibal  sich  demnach  der  Gefahr  ausgesetzt 
haben  würde,  schon  auf  der  Ueber&hrt  angegriffen  zn  werden 
und  sein  ganzes  Heer  zu  verlieren.  Zweitens,  weil  es  ihm 
an  einem  sichern  Land  ungsplatze  in  Italien  fehlte  j  denn  Genua 
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vor  in  den  Händen  der  Lignrer,  die  wenigstens  noch  nickt 
mit  üun  verbündet  waren,  ubrigeiis  anch  zu  weit  too  dem 
nächsten  beüenndeten  Volke,  den  Ineubrern,  entfernt,  alle 
übrigen  Häfen  aber  waren  im  Besitz  der  Remer  nnd  daher 
für  ihn  verschlossen.  Drittens,  weil  seine  Hane,  wie  sohon 
vorhin  beiläufig  bemerkt  wurde,  wesentlich  auf  ein  Znaaminen- 
wirken  mit  den  beiden  bedeutendsten  Völkern  Ober-Itsliena, 
den  Insnbrem  und  Bojem,  gebaut  waren  und  deren  Gelingen 
hanptaächlich  dadnrch  bedingt  war,  dass  er  den  Boden  von 
Ober-Italien  sogleich  in  deren  Oelaet  betrat  und  seine  Streit- 
kräfte sonach  ohne  Aufenthalt  mit  den  ihrigen  vereinigen 
konnte.  Nioht  ganz  ohne  Dinfluss  war  endlich  viertens  vM 
auch  die  Ku<duiicht,  daes  das  EUhne  und  Unerwartete  dieses 
üntfimehmens  den  Feinden  imponiren  and  so  ihren  moralischen 
üntb  ediwächen  würda 

Ehe  wir  mm  aber  den  Faden  der  ErMgnisse  wieder  anf- 
nehmen,  so  können  wir  nicht  umhin,  einen  Bliok  auf  die  Lage 
von  Ober -Italien  za  werfen,  wo  aioh  zunächst  der  Kampf  ent- 
scheiden zn  sollen  schien. 

Die  mächtigsten  der  hier  wohnenden  gaUis^en  Völker- 
ecbafien,  die  Insnbrer  und  Bojer,  waren  durch  den  in  den 
Jahren  226  bisa  222  mit  den  BÄmem  geführten  Krieg  zwar 
besiegt,  aber  doch  noch  nicht  völlig  unterworfen.  Sie  gaben 
daher  den  Gresandten  bereitwilliges  Gehör ,  welche  Hannibal  im 
}.  219  an  sie  schickte,  nm  sie  zum  gemeinschaMchen  Eric^ 
gegen  Born  aufzufordern,  und  als  Hannibal  an  der  Bbone 
ankam,  so  traf  er  daselbst  gallische  Abgesandte,  die  ihm  ent- 
gegen gegangen  waren,  nm  seinen  Marsch  zn  bescblennigen 
und  ihm  zn^eidi  ala  Führer  beim  Uebergange  über  die  Alpen 
zn  dienen.  Auch  hatten  sie  bereits  den  Krieg  mit  den  Bomem 
wieder  anf  eigene  Hand  ange&ngen.  AU  zn  Anfang  des 
J.  218  zur  Gründung  der  Golonien  Cremona  und  Placentia 
geschritten  wurde:  so  griffen  sie  zu  den  Waffen  —  erst  die 
Bojer  und  dann  auf  deren  Veranlassung  auch  die  Insubrer  — ~, 
vertrieben  die  neuen  Ansiedler  ans  dem  ihnen  angewiesenen 
Gebiet,  noch  ehe  sie  sich  auf  demselben  featgeaetzt  hatten, 
und  schlössen  sie  in  Mutina  ein,  wohin  sie  sich  geflüchtet 
hatten.     Dann  brachten  sie  die  zur  Gmndung  der  Colonie  aus- 
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^esandteo  Tnnmvini  durch  Hinterlist  in  ihre  ßewalt,  tibeo^e* 
len  den  Frätor  G.  Manliim,  welcher  mit  einem  Heere  herbei- 
eilte, tun  Mntioa  zu  enteeteen,  und  trieben  ihn  mit  groseeim 
Veiinat  nach  einem  Fleeten,  N^amens  Tannetnm,  wo  er  eben* 
feÜB  eingescfeloBBen  und  belagert  wnrde.  Ein  neuer  Prätor, 
0.  Atiline,  kam  darauf  mit  einem  andern  Heere  herbei  und 
entKetzte  zwar  die  belagerten  PtKise,  ohne  aber  im  Üebrigen 
etwas  Erhebliohee  auszurichten. 

Mittlerweile  war  Scipio  nach  einer  fünftägigen  Fahrt  Yon 
Ifbfleilia  ans  in  Fiea  gelandet  Von  dort  begab  er  ndi  sofort 
nach  Ober-Italien,  stellte  eich  an  die  Spitze  des  von  den  bei- 
den Frätoren  befehligten  Heeres  (denn  er  Belbet  hatte  nnr  einen 
kleinen  Tbeil  seines  eignen  Heeres  bei  sich),  nnd  da  er  hörte, 
dassHannibal  ebenMs  bereits  diesseits  der  Alpen  angekommen 
sei,  so  eilte  er  ihn  aofzusnchen ,  indem  er  von  Hacentia  aus 
über  den  Fo  setzte  und  dann  anf  dem  linken  Ufer  dieses 
Flosses  anfwarts  zog,  um  ihn  zn  erdrttcken,  ehe  er  wieder 
nene  Kritfte  gesanmielt  nnd  namentlich  ans  Ober -Italien  selbst 
bedentende  Yerstiirkungen  an  sich  gezogen  hätte. 

Nun  erhob  sich  aber  auch  Hannibai.  Er  unternahm  vor- 
erst in  seinem  eignen  Interesse  wie  in  dem  seiner  neuen  Bun- 
desgenossen einen  Feldzug  gegen  die  feindlich  gesinnten  Tan- 
riner,  deren  Hauptstadt  (wahrsoheinKch  Turin)  er  nach  einer 
nicht  mehr  als  dreitägigen  Belagerung  eroberte.  Dann  zog 
er  dem  ßcipio  entgegen.  Anch  er  verfolgte  den  Lauf  des  Po 
anf  dessen  linken  Ufer  stromabwärts,  und  so  näherten  sich 
die  beiden  Feldherren  in  der  Sähe  des  Ausflusses  des  Tessht, 
beide  in  der  Absicht,  einander  eine  Schlacht  zs  liefern. 
Beide  fluchten  ihre  Truppen  durch  Anreden  für  den  bevorste- 
henden Kampf  zn  befeuern.  Scipio  erinnerte  seine  Soldaten 
an  die  Siege  im  ersten  punischen  Kriege,  an  den  glücklichen 
Ausgang  jenes  Keitei^efechts  an  der  Rhone  und  an  Hannibals 
Flucht  vor  ihm  in  derselben  Gegend  (denn  so  deutete  er  des- 
sen damaligen  Marsch  die  Rhone  aufivärts}.  Hannital  liess 
den  gefangenen  Galliern,  die  er  noch  vom  Uebergange  über 
die  Alpen  mit  sich  lührte,  das  Anerbieten  machen,  ob  sie  ihr 
LooB  als  Gefhngene  mit-  ein^n  Kampfe  nnter  einander  anf 
Leben  und  Tod  vertauschen  wollten,  um  entweder  zn  sterben 
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odea:  im  Falle  des  Sieges  die  Freiheit  zu  gewinnen,  wählte  dann, 
aXe  alle  den  Kampf  verlangten ,  ein  Paar  durch  das  Loob  ans, 
und  als  diese  den  Kampf  beendigt  hatten  und  alle  übrigen  Getan- 
genen den  Gefallenen ,  wie  den  Sieger  aufs  Lebhatl«ste  glücklich 
priesen  imd  Beide  beneideten,  so  sprach  er  dann  eu  seinen 
Truppen:  Der  Fall  dieser  Kämpfer  ist  auch  der  eurige;  ihr 
seid  Gefangene  wie  sie,  denn  der  Rückweg  ist  euch  Allen 
durch  die  Alpen  und  durch  die  weite  Entfernung  eures  Vater- 
landes abgeschnitten;  aber  ihr  könnt  auch  kämpfen,  wie  sie, 
und  dadurch  entweder  den  reichsten  Siegespreis  oder  einen 
ehronvoUen  Tod  erwerben.  Nur  eins  von  diesen  Beiden  kön- 
net und  werdet  ihr  wollen;  ein  Drittes  ist  unmöglich.  Scipio 
Überschritt  darauf  .vermittelst  einer  Brücke  den  Tessin  und 
legte  dann  noch  .einen  Tagemarsch  den  Po  aufwärts  zurück. 
Am  Tage  darauf  ging  er  mit  seiner  ganzen  Kelterei  und  eini- 
gen Leichtbewaffneten  voraus,  um  Kundschaft  einzuziehen; 
denn  es  war  ihm  gemeldet  worden,  dass  Hannibal  in  der 
Nähe  sei  Eben  dies  hatte  Hannibal  gethan.  So  kamen  Beide 
einander  ins  Gesiebt  und  stellten  sich  nun  auch  sofort  in 
Schlachtordnung.  Scipio  schickte  die  Leichtbewaffneten  sammt 
der  Beiterei  voraus,  um  den  Kampf  zu  eröffnen.  Hannibal 
hatte  seine  numidischen  Beiter  an  die  beiden  Flügel  gestellt, 
während  die  besser  gerüstete,  jedenfalls  hauptsächlich  aus 
Spaniern  bestehende  Beiterei  das  Mitteltreffen  bildete.  Mit 
dieser  letzteren  drang  er  sofort  auf  den  Feind  ein  mit  solcher 
Gewalt,  dass  jene  Vorkämpfer  der  Bomer  sieb  alsbald,  dem 
Stosse  ausweichend,  hinter  die  Linie  flüchteten.  Nun  stand 
der  Kampf  eine  Zeit  lang;  auf  beiden  Seiten  wurde  mit  der 
grÖssten  Erbitterung  gestritten,  und  zwar  grossentheils  zn 
Fuas;  denn  Vielen  waren  die  Pferde  getödtet  worden,  Andere 
aber  sprangen  auch  absichtlich  von  den  Pferden,  weil  sie  den 
Kampf  zu  Fuss  mit  grösserem  Nachdruck  führen  zu  können 
meinten.  Unterdessen  aber  hatten  die  Nnmidier  der  Anord- 
nung ihres  Feldherm  gemäss  den  Feind  überflügelt  und  fielen 
ihm  nun  in  den  Bücken.  Dies  entschied;  die  Bömer,  die  dem 
doppelten  Angriffe  nicht  widerstehen  konnten,  wurden  unter 
grossem  Yerlnste  in  die  Flucht  geschlagen.  Der  Consul  selbst 
wurde  verwundet  und  würde  den  Tod  gefunden  haben,   wenn 
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ihn  oiolit  die  pereönliche  Tapferkeit  seines  siebzehnjährigen 
Sohnes  auB  der  Gefahr  gerettet  hätte. 

Dieses  Treffen  (es  ^vird  gewöhnlich  nach  dem  Tiranas 
benannt,  obwohl  es  nach  Obigem  in  der  Entfemnng  eines 
Tagemarsohes  von  dieHem  FlnsBe  und  vielmehr  am  Po  gehe- 
fert  wnrde)  hatte  die  Folge,  das»  Bcipio  den  westlichen  Theil 
Ober  -  Italiens  aufgab,  da  er  ihn  wegen  der  TTeberlegenheit  der 
feindlichen  Reiterei  nicht  zu  behaupten  vermochte,  und  dass 
die  Grallier  sich  um  so  mehr  beeiferten,  sich  an  den  Sieger 
anzuschliessen. 

Scipio  zog  sich  in  der  Richtung  nach  Flacentia  znrück. 
Hannibal  folgte  ihm  zuerst  bis  an  den  Tessin.  Als  er  aber 
hier  die  Brücke  abgebrochen  fand  und  zugleich  in  Erfahmng 
brachte,  dass  die  Römer  ihm  bereits  um  ein  Bedenteudes 
voranngeoilt  seien,  so  dass  er  nicht  hoffen  konnte,  sie  noch 
auf  ihrem  Rückzüge  zu  erreichen:  ao  wandte  er  wieder  um 
nnd  ging  zunächst  zwei  Tagemärsche  den  Po  aufwärts;  dann 
überschritt  er  diesen  Strom  und  verfolgte  nnn  seinen  Lauf 
abwärts,  bis  er  die  Gegend  von  Placentia  erreichte.  Et  fend 
dort  den  Feind  in  der  Nähe  der  Stadt  jenseits  des  in  einiger 
Entfemnng  westlich  von  derselben  in  den  Fo  mündenden  Flus- 
ses Trebia  gelagert  nnd  schlug  nun  selbst  ein  Lager  dort  auf, 
etwa  50  Stadien  (1^/,  Meile)  von  dem  Feinde  entfernt  Scipio 
hatte  die  sehr  weise  Absicht ,  sich  nur  vertheidigungsweise  zu 
verhalten.  Er  vermied  daher  jedes  Zusammentreffen  mit  dem 
Feinde,  und  als  nach  einiger  Zeit  die  in  seinem  La^r  befind- 
lichen Gallier  in  der  Nacht  aufbrachen  und  (2000  Mann  zu 
Fusfl  und  200  Reiter  stark)  zu  Hannibal  übergingen ,  nachdem 
sie  vorher  unter  den  Römern  ein  nicht  unbedeutendes  Blutbad 
angerichtet  hatten,  so  entschloss  er  sich  zu  mehrerer  Sicher- 
heit über  die  Trebia  zu  gehen  und  auf  den  Hohen  am  jensei- 
tigen ,  westlichen  Ufer  derselben  ein  besser  geschütztes  Lager 
aufzuschlagen;  worauf  auch  Hannibal  seinen  Standort  änderte 
und  sich  in  der  Entfernung  von  einer  Meile,  aber  noch  dies- 
seits des  Flusses  lagerte. 

Auf  die  Nachricht  von  Hannibals  Ankunft  in  Italien  hat- 
ten indessen  die  Römer  dem  andern  Consul,  Tib.  Sempronius 

DcmizedfXiOOglc 


348  IT.    Der  ent«  «nd  sneite  pnniMlLe  Krieg. 

LongOB,  dw  in  LilyMum  mit  den  Zurttstungen  zur  Ufiberfkhrt 
nach  Afrika  beschäftigt  war,  den  Befehl  zngeh«n  loMen, 
suTuckzukehreo  und  sieb  mit  Sdpio  zu  vereinig«!!.  SerBelbe 
schickte  alao  die  Flotte  nach  Kom  eurücki  die  Truppen  aber 
entlieas  er  mit  der  Weisung,  eich  binnen  vierzig  Tagen  in  Aiimi- 
num  einsufnden;  in  dieser  Weise  pflegten  nämlich  die  Bömer 
ihre  TruppenmärBche  In  befreundetem  Lande  einzurichten,  eo 
daas  also  jedem  Einzelnen  die  Wahl  des  We^a  &ei  gelassen 
und  nur  das  Ziel  und  die  Frist,  in  welcher  dieses  erneitJit 
werden  mnsste,  festgesetzt  wurde:  ein  Beweis,  wie  grosses 
Vertrauen  man  den  Truppen  schenken  konnte.  Von  Ariminum 
aus  zog  dann  Sempronius  mit  seinem  Heere  in  die  Gegend 
von  Flacentia  und  vereinigte  sieb  dort  mit  Scipio,  wodurch  die 
römischen  Streitkräfte  auf  das  Doppelte  erhöht  wurden. 

Mit  ihm  aber  zog  nun  zugleich  ein  ganz  anderer  Geiat 
in  dae  römische  Lager  ein.  Semproniue  hielt  es  für  Botümpf- 
licb,  dem  Feinde  müssig  gegenüber  zu  stehen,  und  meinte  ihn 
in  einer  Schlacht  völlig  vernichten  zn  können;  er  wünschte 
aber  eine  solche  um  so  mehr,  veil  das  Ende  des  Jahres  nahe 
bevorstand  und  er  den  nach  seiner  Ueinung  leicht  zu  gewin- 
nenden ßnbm  nidkt  seinem  Nachfolger  überlassen  mochte.  Er 
war  völlig  taub  für  die  vernünftigen  Gegenvorstellungen  sei- 
nes Gollegen  und  wurde  es  noch  mehr,  als  es  ihm  gelang, 
über  Hannibal ,  vielleicht  mit  dessen  Willen ,  einen  Vorthdl  zn 
gewinnea  Hannibal  hatte  nämlioh  einen  Trupp  Beiter  abge- 
sendet, um  ein  galliaches  Volk  in  der  Xähe  zu  unterwerfen. 
SemproniuB  schickte  gegen  die  kartbagiechen  Reiter  ^e  über- 
legene Anzahl  römischer  aus,  die  jene  zurücktrieben.  Von 
dem  Lager  aus  verstärkt  schlugen  die  Karthag<er  wieder  die 
Römer  zurück.  Jetzt  aber  scbickte  Sempronins  seine  ganze 
Retterei  insG«fecbt;  die  karthagische  Kelterei  wurde  nochmals 
zurückgetrieben,  und  nun  erlaubte  es  Hannibal  nicht,  das»  von 
seiner  Seite  noch  weitere  Trappen  verwendet  worden,  viel- 
leicht, wie  gesagt,  in  der  Absicht,  den  Sempronins  durch  die- 
sen Vortbeil  nm  so  übermüthiger  zu  machen. 

Hannibal,  der  in  nichts  so  geschickt  war,  als  in  der 
Kunst,  die  Schwächen  seiner  Gegner  zu  durchschauen  nnd  zu 
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seinem  Vortheü  zu  benntKen,  kannte  die  im  röiniechen  La^r 
herrechende  Stimmung  sehr  wohl  und  baute  darauf  seiae 
Fiäne.  £r  kgia  in  die  Nähe  der  Trebia  in  das  Gebüech  am 
Ufer  eines  kleinen  sich  in  jene  er^eeenden  'Bachen  eisen 
Hinterhalt  von  1000  der  tüohtigaten  Eeiter  nnd  eben  eo  riel 
U&nn  sufi^wäbLten  FusBTolks.  Dann  schickte  er  seine  numi- 
dischen  Reiter  über  die  Trebia  und  lieee  sie  bis  an  dw 
römisehe  Lager  hergnreiten,  um  den  Feind  zmn  Eampfe  her- 
suaEulook^i.  Sen^HTomne  schickte  erst  seine  B«it«:«i  gegen 
sie,  dann  die  Leichtbewaffneten,  endlich  auch  die  übri- 
gen Truppen,  und  als  die  N'umidier  sich  meder  über  die 
Trebia  zurückzogen,  folgt«  er  ihnen  mit  dem  ganzen  Heere. 
Eben  dies  war  es,  was  Hannibat  wollta  Es  war  ein  kalter, 
rauher  Tag  um  die  Nähe  des  Wintersolstitiums ;  der  Fluss 
■war  gerade  bedeutend  angeschwollen;  das  römische  Heer  war 
überdem  noch  nüchtern,  denn  der  Angriff  der  Numidier  war 
mit  Anbruch  des  Tages  geschehen;  es  kam  also  ganz  erstarrt 
am  andern  TJfer  an.  Hannibal  hatte  dagegen  das  seinige  auf 
alle  mögliche  Art  gestärkt  und  gepflegt.  Jetzt  schickte  er 
zuerst  8000  LeichtbewaShete  in  den  Kampf,  und  nachdem 
durch  diese  die  romischen  Leichtbewaffneten  schnell  zurück- 
geworfen waren,  so  führte  er  nunmehr,  als  der  Tag  bereits 
weit  Toi^rnckt  war,  auch  sein  ganzes  übriges  Heer  zur 
Schlacht  heraus.  Es  zahlte  20,000  Mann  zu  Fuss ,  theils  Spa- 
nier, theils  Afrikaner,  theils  Gallier,  und  10,000  Heiter,  wäh- 
rend das  römische  ans  36,000  Mann  zu  Puss  und  4000  Rei- 
tern bestand.  Anfänglich  setzte  das  römische  Fussvolk  un- 
.  geachtet  seiner  ungunstigen  Lage  den  Angriffen  der  Karthager 
den  tapfersten  Widerstand  entgegen.  Als  aber  die  Ifnundler 
es  in  der  Seite  fassten,  als  die  Ejephanten  in  dasselbe  ein- 
drangen und  endlich  auch  jener  Hinterhalt  sieh  erhob  nnd  ihm 
in  den  Bücken  flel:  da  war  der  Tag  rettungslos  für  die 
Römer  rerloren.  Ein  Theil  des  Fussvolke,  10,000  an  der 
Zahl,  brach  durch  die  Eeinde  hindurch  und  rettete  sich  nach 
Kacentia;  die  Uebrigen  wurden  bis  auf  Wenige  theils  in  der 
Sdüacht  selbst,  theils  bei  ihren  vergeblichen  Versuchen,  über 
die  Trebia  wieder  ins  Lager  zu  entkommen,  niedergemacht. 
Das  Lager  der  Römer  wurde  nicht  angegriffen,  weil  auch  die 
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Karthager  durch  die  ÄnBtreDgangeD  dee  Tages  erecböpfl  waren 
und  daher  den  üebergang  über  die  Trebia  scheuten,  zumal 
da  das  Wetter  immer  ranber  geworden  nnd  der  Flnss  durch 
Schnee  und  Regen  immer  höber  angeschwollen  war.  Scipio 
konnte  sich  daher  in  der  nächsten  Nacht  mit  der  geringen 
zum  Schutz  des  Lagers  zurückgelassenen  Mannschaft  ebenfalls 
nac}i  Placentia  retten.  Der  Verlast  der  Karthager  war  im 
Cranzen  gering;  doch  gingen  in  Folge  der  Kälte  nnd  des 
bösen  Wetters  nachher  noch  viele  Pferde  und  namentliob  auch 
alle  Elephanten  bis  auf  einen  zu  Grunde. 

Hiermit  schlieesen  die  Ereignisse  des  ersten  Kriegsjahrea. 
Bas  Ergebniss  desselben  war  sonach,  dass  zwei  consularisdie 
Heere  bis  auf  jenen  geringen  in  Racentia  eingeschlossenen 
Best  vernichtet  imd  ganz  Ober-Italien  von  Hannibal  gewon- 
nen war. 

Für  das  nächste  Jahr  (217)  ernannten  die  'Römer  Cn. 
ServüiuB  und  C.  Flaminius  zu  Consuln.  Letzterer  ist  derselbe, 
den  wir  schon  im  J.  232  als  Volkstribunen  und  im  J.  223 
als  Gonsul  kennen  gelernt  haben.  Er  hatte  sich  den  Weg  zu 
den  höchsten  Ehrenstellen  überhaupt  uud  zu  seinem  jetzigen 
zweiten  Consulat  durch  Opposition  gegen  den  Senat  gebahnt 
und  war  noch  jetzt  derselbe  wie  früher,  ein  Widersacher  sei- 
nes eigenen  Standes,  der  Senatoren,  und  ein  Schmeichler  des 
Volks,  der  dessen  Gunst  im  Widerspruch  wo  nicht  mit  dem 
Gesetze,  doch  mit  Sitte  und  Herkonmien  suchte.  Er  trat  sein 
neues  Amt  in  einer  seinem  bisherigen  Charakter  völlig  ent- 
sprechenden Weise  an,  indem  er  die  üblichen  Cärimonien  ver- 
absäumte ,  und  eilte,  ohne  die  vorschrillsmäsaigen  Auspicieu  zu 
dem  Heere,  in  der  eingebildeten  HoiTnung,  dem  Kriege  durch 
einen  kühnen  Schlag  ein  rasches  Ende  machen  zu  können. 

Die  beiden  Consuln  waren  angewiesen ,  die  Zugange  nach 
Rom  zu  bewachen.  Sie  nahmen  dessfaalb  ihre  Stellung,  der 
eine,  Cn.  Servilius,  bei  Ariminom  (Rimini),  der  andere,  G- 
Fl&minins,  bei  Arretium  (Arezzo),  jeder  mit  dem  üblichen 
coneulariscben  Heere,  wozu  bei  dem  Letzteren  nach  Livius 
noch  der  Rest  der  voijährigen  Heere  hinzukam,  der  sich  mit 
ihm  bei  Arretium  vereinigte.     Ungeachtet  der  grossen  Gefitbr, 
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di«  Toa  dieser  Seite  her  drohte,  nnteHieBBen  es  die  Kömer 
nicht,  anch  anderen  Pniikten  ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden 
und  demnach  anch  nach  Sardinien,  Sicilien  und  Tarent  beson- 
dere Heere  zu  schicken. 

Hannibak  Lage  brachte  es  ohnehin  mit  eich,  daes  er 
nnablässig  Torwarts  dringen  und  von  Angriff  zu  Angriff  eilen 
mnsste.  Eben  dazu  nöthi^  ihn  aber  auch  die  Stinunnng  der 
Gallier,  welche  bei  ihrer  Unbeständigkeit  and  Unzuverläsaig- 
keit  sich  schon  wieder  ihres  Befireiers  zn  entledigen  wünech- 
ton ,  um  die  Last  seiner  YerpSegang  los  zu  werden.  Er 
muBste  desswegen^  nothwendig  mit  Anbrach  des  Frühlings  den 
Apennin  überschreiten  nnd  gegen  Rom  vordringen,  führte  dies 
aber  anf  eine  Art  aas,  die  anfs  Nene,  eben  so  wie  sein  üeber- 
gang  über  die  Alpen,  seine  Neigung  za  ausserordentlichen 
TJntemehmungen  nnd  seine  geringe  Sehen,  für  seine  Zwecke 
anch  grosse  MeiwchenmaBsen  zum  Opfer  zn  bringen,  d&rthut 
Nachdem  er  sein  Heer  durch  Gallier  veretörkt  hatte,  so  wen- 
dete er  sich  gegen  Westen  und  nahm  seinen  Weg  über  einen 
PasB,  wahrscheinlich  den  von  Pontremoli,  welcher  ihn  in  die 
Gegend  von  Luea  führte.  Er  umging  dadnrch  die  beiden 
Consuln,  welche  die  üblichsten  und  gangbarsten  TJebergänge 
über  den  Apennin  bewachten,  der  eine  den  von  Osten  her, 
der  andere  den  im  Norden  von  Florenz  durch  den  Paes  von 
Pietremala.  Statt  aber  nun  von  Luca  aus  den  Weg  an  der 
Küste  zu  verfolgen,  denselben,  welchen  die  Gallier  im  J.  225 
genommen  hatt«n,  so  zog  er  im  Amothale  aufwärts,  vier  Tage 
und  drei  Nächte  dnrcb  lauter  Sümpfe,  so  dass  er  erst  bei 
Fäsnlä  wieder  festen ,  trockenen  Boden  erreichte ,  unter 
Beschwerden  und  Verlusten ,  die  hinter  denen  beim  üebergange 
über  die  Alpen  nicht  weit  zurückstanden.  Er  selbst  ritt  auf 
dem  einzigen  noch  übrigen  Elepbanten,  Utt  aber  gleichwohl 
so  sehr  von  den  Strapazen  und  der  feuchten,  ungesunden  Luft, 
dass  er  ein  Auge,  das  schon  vorher  krank  war,  dabei  verlor. 
Hier  bei  Fäsulä  schlug  er  ein  Lager  anf,  um  seinen  erschöpf- 
ten Truppen  einige  Erholung  zn  gönnen.  Nach  kurzer  Bast 
brach  er  aber  wieder  auf  und  führte  sein  Heer  in  die  Nähe 
des  römischen,  welches  bei  Arretium  stand,  dann  bei  densel- 
ben vorbei    in  das   ofienliegende  Etrurien,    welches  er   nach 
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allen  BichttuigQii  pliüiderD  und  verwUatan  liesa,  und  Bahzn 
endlicli  eeine  Ktohtong  auf  Korn  zu.  Alles  dies  war  darauf 
barechnet,  den  Flamioius,  deaaeu  SluaesweiBe  ihm  biiiläufliah 
bekannt  war,  zn  reizen  und  zu  einer  DnbeBoimenheit  fortsa- 
reissea  FUioiniue  brach  sn<^  aofort  auf,  nm  dem  Hannibal 
zu  folgen  and  ihm  eine  Schlacht  zu  liefern ,  so  aehr  aoch  seine 
Unterfeidherren  ihn  warnten  und  namentlich  in  ihn  drangen, 
daee  er  wenigateui  «rat  den  Cn.  BervUius  abwarten  möo)^ 
Sobald  Hannibal  dies  erfuhr,  so  zog  er  ihn  nach  sieh  in  ein 
Terrain,  welches  für  die  Vermt^tung  aeiner  Feinde  nioltt 
glücklicher  gewülilt  sein  konnte.  Er  führte  sein  Heer  bei 
Cortona  vorbei  in  die  Gegend  des  traumeniBchen  Sees  (j.  See 
Ton  Perugia)  und  eteUte  es  auf  einer  im  Süden  desselben 
gelegenen  Ebene  auf,  versänmte  aber  nioht,  zugleich  die 
Höhen,  welche  sowohl  diese  Ebene  als  den  See  selbst  rings 
herum  bis  auf  einen  schmalen  Eingang  von  Norden  her  umga- 
ben, mit  seinen  verdeckt  anigestoUten  Trappen  lu  besetzen. 
Flaminios  folgte  ihm  in  unbedadibBE  Eil«.  £r  drang  durah 
jenen  Eiagang  ein,  um  den  Feind  in  der  Ebene  anzugreifen; 
die  Spitze  seinea  Heeres  hatta  eben  dieselbe  erreicht;  das 
übrige  Heer  war  auf  dem  aobmalen  Wege  zwisdien  See  und 
Anhabe  in  langer  MuBcbliuie  ausgedehnt:  da  gab  Hannibal 
das  verabredete  Zeichen  ehid  Ai^riE  Wt  einem  Male  sahen 
ttch  die  Bümer  von  allen  Seiten  vom  Feinde  umgeben.  Ein 
dichter  Nebel  benahm  ihnen  jede  AoBsicht;  sie  vennoohten 
nict^  sich  zn  eaaunebi  und  noch  weniger  einen  irgend  wirk- 
samen Widershmd  zu  leisten.  Sie  wurden  dabar  in  Masae 
niedergemacht;  zum  Theil  wurden  sie  in  den  See  getrieben, 
wo  sie  entweder  ertranken  oder  von  den  nachsetuenden  Ret- 
tern ereilt  und  getödtet  wurden;  Andere  wurden  in  grosser 
Zahl  gdHngen  genommen.  Nur  6000  Mann  drangen  über  die 
Hohen  im  Bücken  der  Ebene  durch  die  Feinde  hindurch  und 
gewannen  dadurch  einen  Ausweg.  Aber  auch  diese  fielen  dem 
Feinde  in  die  Hände;  sie  wurden  in  einem  etruakiachen 
Flecken,  wohin  sie  sich  geflüchtet  hatten,  dugeachloesen  und 
genöthigt,  Bi(di  zn  6e&ngenen  zu  ergeben.  Im  Ganzen  fielen 
in  der  Schlacht  selbst  16,000  Mann,  unter  ihnen  aoch  der 
Coneul  C.  Flaminius;   eben  so   viel  betrug  auch  die  Zahl  der 
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Ge&ngenen,  während  HannibaL  nicht  mehr  als  l&OO  und  zwar 
meiat  CraUier  verlor.  Wenige  Tage  nachher  kam  noch  ein 
weiterer  VerliMt  hinzu.  Der  andere  ConBul,  Cn,  Servüius, 
hatte  auf  die  Nachricht  von  Hannibals  Eindringen  in  Etmrien 
zunädist  1000  Reiter  unter  G.  CenteniuB  zur  DnterBtützung 
Beines  CoUegen  Toranegeschickt ,  um  dann  so  schnell  als  mög- 
lich auch  mit  dem  übrigen  Heere  nachzufolgen.  Biese  trafen 
kurz  nach  der  Schlacht  in  der  Nähe  des  Schlachtfeldes  ein, 
und  Hannibal  schickte  ihnen  seine  Reiter  entgegen,  die  sie 
in  einem  Grefecht  theils  todteten,  theik  gefangen  nahmen. 

Die  gefangenen  römischen  BnndeBgenoesen  worden  von 
Hannibal  ohne  Lösegeld  mit  der  Erklärung  entlaeeen,  dase  er 
nicht  gekommen  sei,  um  mit  den  Yölkem  Italiens,  sondern 
nur  um  mit  Rom  Krieg  zu  führen,  daes  er  jene  vielmehr  von 
dem.  römischen  Joche  zu  befreien  und  ihnen  ihre  frühere 
Selbstetändigkeit  zurückzugeben  gedenke;  die  Römer  dagegen 
wurden  in  strenger  Gefangenschaft  gehalten.  Er  hatte  das- 
selbe schon  im  vorigen  Jahre  nach  der  Schlacht  an  dälTrebia 
gethan,  and  eben  so  verfuhr  er  auch  weiterhin,  indem  er  stets 
den  Plan  verfolgte ,  erst  die  Bundesgenossen  von  Rom  abtrün- 
nig zu  machen  und  es  dann,  nachdem  er  ihm  diese  Grundlagen 
seiner  Macht  entzogen,  zu  vernichten.  Eben  dies  war  auch 
die  Ursache,  warum  er  nach  der  Schlacht  nicht  gegen  Rom 
selbat  rückte.  Rom  war,  so  lange  es  nicht  von  seinen  Bun- 
desgenossen enthlösfit  war,  viel  zu  stark,  als  dass  er  hätte 
hoffen  können,  etwas  gegen  dasselbe  auszurichten,  und  Hanni- 
bal war  viel  zu  klug,  nm  durch  einen  vergeblichen  Versuch 
den  ganzen  Erfolg  seines  Unternehmens  aufs  Spiel  zu  setzen. 
Er  zog  daher  nach  Umbrien  und  von  hier  nach  einem  frucht- 
losen Handstreich  gegen  die  römische  Colonie  Spolctium  nach 
Hcenum.  Hier  gönnte  er  seinem  Heere  einige  Ruhe,  deren 
es  nach  den  beschwerlichen  Winterquartieren  in  Ober -Italien 
nnd  nach  dem  Marsche  durah  die  Sümpfe  des  Arno  in  hohem 
Maasse  bedurfte.  Auch  benutzte  er  diese  Zeit,  nm  einen 
Theil  seines  Heeres,  nämlich  die  den  Kern  desselben 
bildenden  Afrikaner,  aus  der  Beute  der  letzten  Schlacht 
mit  römischen  Waffen  zu  versehen  und  in  deren  Gebrauch 
zu  üben. 

Patar,  OaHhlchU Kvku.  I.  23 
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Die  Bömer  &1>er  griffen  anf  die  Nacbridif;  von  dem  eohwe- 
ren  ünfkll  im  trasimeiUBOheii  See  zu  dem  gewöhnlichen  Ana- 
knnftemittel  in  besondere  gefahrlichen  Zeiten:  sie  beschloBaen 
einen  Dictator  zn  wählen ,  nnd  ihre  Wahl  fiel  anf  den  Nachkom- 
men eineB  der  gröseten  Helden  der  Samniterkrie^e,  auf  Q.  Fabios 
Maximas ,  der  durch  die  weine  Zögemng,  mit  der  er  Ton  nun  an 
den  Krieg  führte,  aich  den  Beinamen  Cunctator  und  einen  nn- 
sterblicfaen  B.uhm  erworben  hat,  indem  er,  wie  Ennioe  es  in 
zwei  oft  angeführten  Yersen  eeiner  Annalen  auedräckt,  das  Heil 
des  Vaterlandes  höher  achtete  als  das  Gerede  der  Menschen 
und  es  so  durch  sein  Zögern  rettete.  Durch  ihn  wurde  so 
viel  erreicht,  dass  der  Krieg  nngefahr  ein  J^ahr  lang  fast  einen 
TöUigen  Stillstand  erlitt,  während  dessen  Hannibal  alle  Künste 
seines  Genies  vergeblich  gegen  die  Besonnenheit  und  weise 
Vorsicht  seines  Gegners  aufbot;  ein  Vortheil,  der  aller- 
dings unter  den  obwaltenden  umständen  nnschätzbar  war 
nnd  ^V  Bettnng  dee  Vaterlandes  mit  Recht  gleichgestellt 
werdfl^xonnte. 

Von  Picennm  ging  Hannibal  zunächst  durch  die  Gebiete 
der  Marmciter  und  Fren'taner  nach  Apulien.  Hierher  folgte 
ihm  Fabiua  mit  vier  neu  geworbenen  Legionen  und  dem  Heere 
des  Servllius,  welches  ebenfalls  unter  seinen  Oberbefehl  gestellt 
worden  war.  Er  hielt  eich  aber ,  ohne  je  in  die  Ebene  herab- 
zusteigen, immer  an  den  Höhen,  den  Hannibal,  wie  dieser 
sich  selbst  ausgedrückt  haben  soll,  wie  eise  drohende  Wetter- 
wolke begleitend.  Dann  wandte  sich  Hannibal  nach  Samninm, 
welches  sich  seit  den  Kriegen  mit  Rom  wieder  erholt  hatte 
und  daher  reiche  Beute  versprach.  Aber  seine  Hoflnong, 
.  durch  Plündernng  dieses  Landes  den  Fabius  zn  einer  Abwei- 
chung von  seinen  Grundsätzen  zu  verlocken,  blieb  unerföllt. 
Er  griff  jetzt,  sich  in  seinen  Künsten  gegen  Fabios  immer 
mehr  steigernd,  zu  einem  kühnem,  aber  wie  es  schien,  unfehl- 
baren Mittel  Er  fiel  in  das  überAia  truohtbare ,  grösstentheils 
römischen  Bürgern  gehörige  Gampanien  ein,  indem  er  meinte, 
dass  Fabius  wenigstens  jetzt,  nm  eine  Plünderung  zu  verhü- 
ten, eine  Schlacht  wagen  würde,  oder  dass  im  andern  Falle 
die  Bundesgenossen  die  völlige  Feberlegenheit  der  karthagi- 
schen Waffen   erkennend,  in   Masse   abfallen   würden.      Aber 
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seine  Erwartungen  gingen  anoh  jetzt  nicht  in  ErfüUang.  Die 
oampam8(üien  Städte  blieben  den  Körnern  treu,  und  Fabios 
fahr  fort,  sieb  auf  äen  Höhen  zu  halten.  Ea  -war  und  blieb 
vergebens ,  dass  das  Heer,  dass  das  Volk  in  Rom  murrte 
und  dass  sein  ihm  sehr  unähnlicher  Ifagister  Equitmn  Q.  Minu- 
ciuB  KufuB  der  allgemeinen  Unzufriedenheit  lauten  und  heftigen 
Ausdrack  gab.  Einmal  schien  es  wirklich,  als  sollte  Fabius 
schon  jetzt  die  Früchte  von  seinem  Zögerungssystem  ernten. 
Hannibal  hatte  die  Landschaft  vollständig  ausgeplündert,  und 
da  ihm,  wie  schon  bemerkt,  .eämmtliche  Städte  ibre  Thore.ver- 
eohloBsen  hatten,  so  war  er  genöthigt,  Campanien  wieder  zu 
Terlaesen  und  seine  Winterquartiere  anderwärts  zu  suchen. 
Kun  besetzte  Fabius  den  Berg  Callicula  und  die  Stadt  Canu- 
eimn,  welche  den  üebergang  nber  den  Toltamus  beherrschte; 
femer  stellte  er  4000  Mann  an  dem  benachbarten  Engpaes 
auf,  der  nach  Allifä  führte.  Auf  diese  Weise  hofite  er  dem 
Hannibal  den  Rückweg  verlegen  zu  können.  Allein  hier  zeigte 
sich ,  dass  seine  zögernde  und  Torsiohtjge  Art  zwar  hinreichte, 
die  Römer  vor  weiteren  grossen  Verlusten  durch  unglückliche 
Schlachten  zu  bewahren,  aber  nicht,  den  Feind  zu  vernichten. 
Hannibal  näherte  sich  seinem  Cregner  bis  auf  eine  geringe 
Entfernung  und  schlug  hier  ein  Lager  auf;  dann  liess  er  in 
einer  der  nächsten  Nächte  3000  Ochsen  mit  brennenden  Reiss- 
bündeln  auf  die  Höhe  treiben,  an  welcher  jener  Engpass  hin- 
führte und  an  deren  Abhang  jene  4000  Mand  gelagert  waren. 
Diese  in  der  Meinung,  dass  es  das  karthagisdie  Heer  sei, 
eilten  auf  die  Höhe  und  wurden  dort  von  Leichtbewafiueten, 
die  Hannibal  zu  diesem  Zwecke  abgeordnet  hatte,  angegriffen 
und  festgehalten^  mitÜerweile  aber  filhrte  Hannibal  das  Heer 
noch  in  der  Nacht  sammt  aller  in  Campanien  gemachten 
Beute  sicher  und  unangefochten  durch  den  Pass;  denn  Fabius 
wagte  nicht,  aas  Fürtet  vor  irgend  einer  verdeckten  List 
seines  Gegners ,  sich  von  der  Stelle  zu  .bewegen.  So  gelangte 
Haunibol  wieder  nach  Apnlien,  wo  er  Geruninm  nahm,  um 
daselbst  seine  Magazine  anzulegen,  und  vor  den  !Uauem  der 
Stadt  '  ein  Lager  aufsohlng.  Dem  Fabius  aber  blieb  nichts 
übrig,  als  ihm  auch  dahin  zu  folgen  und  dort  sein  Zögerungs- 
system  fortzusetzen. 
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Wahiend  hier  Hannib&l  eifrig  diamit;  beachäfldgt  war,  die 
eben  zur  Reife  ^langende  Ernte  *)  fiir  den  Winter  einznBam- 
meln  and  Fabioe  fortfuhr,  den  Gegner  zu  beobachten,  ohne  je 
das  Glück  durch  ein  WsgnisB  auf  die  Probe  zu  stellen,  so 
wurde  diese  zwar  heilsame,  aber  für  die  Ungeduld  des  römi- 
schen Volks  eben  so  peinigende  Art  der  EriegsfUhning  auf 
eine  kurze  Zeit  unterbrochen ,  als  Fabius  w^en  gewisser  Opfer 
genöthigt  wurde,  nach  Rom  zn  reisen.  Sobald  nämlich  Fabius 
das  Lager  Terlaasen  hatte,  grifF  Minucius  den  Feind  an,  als 
gerade  der  grössere  Theil  der  Truppen  auf  seinem  Greschäft 
der  Einsammlung  Ton  U^undvorräthen  auf  dem  Felde  zerstreut 
war ,  und  es  gelang  ihm  wirklich ,  dem  Hannihal  einen  Terlust 
beizubringen;  die  Nachricht  davon  brachte  aber  in  Rom  eine 
eoldie  freudige  Aufregnng  faerror,  dass  das  Volk  in  den  Tri- 
butcomitien  beschloss,  den  Oberbefehl  zwischen  dem  Dictater 
und  dem  Magister  Equitnm  zu  theOen,  worauf  diese  beiden 
die  Yerabrednng  trafen,  dass  jeder  von  ihnen  unabhängig  Ton 
dem  andern  eine  Hälfte  des  Heeres  commandiren  soUte.  Es 
dauerte  nun  nicht  lange,  so  wurde  Uinucius,  der  Tor  Unge- 
duld brannte,  das  Zutrauen  des  Volkes  zu  rechtfertigen,  von 
Hannibal  in  eine  Schlacht  verwickelt,  die  unfehlbar  mit  einer 
Niederlage  für  ihn  geendet  haben  würde,  wenn  nicht  Fabius 
mit  demselben  Edelmutbe,  mit  dem  er  schon  bisher  die  ihm 
angethane  Kränkung  ertragen  hatte,  herbeigeeilt  wäre  und  ihn 
gerettet  hätte,  ^un  stellte  sich  Uinuoius,  sein  Unrecht  ein- 
sehend, selbst  wieder  unter  den  Oberbefehl  des  Fabius,  und 
so  wurde  der  Krieg  wieder  in  derselben  Weise,  wie  früher, 
fortgeführt  bis  zum  Herbst,  wo  Fabine  nach  Ablauf  der  gesetz- 
lichen Zeit  seine  Dictatnr  niederle^. 

Auch  nachher  geschah  dies  noch  bis  zu  der  Zeit,  wo  die 
Consnln  des  neuen  Jahres  (316)  den  Oberbefehl  übernahmen. 
Die  Consnln   des    J.  217,  Cn.  Servilins  und  M.  Atilins   (der 

*)  Venu  die  üebeTliefentng  richtig  ist ,  dui  der  Tag  der  Schlaelit 
un  tTaaimeniBchen  See  der  SS.  Juni  war,  so  ergiebt  lich  mu  der  obigen 
Zeitangibe ,  daaa  lehom  dunali  der  rämiiclie  Kalender  eben  so ,  wie  ipätn, 
in  groMcr  Cnordnaiig  war.  Wenn  ea  jetzt  Zeit  der  £nite  war,  so  kann 
nach  dem  richtigen  Kalender  die  Schlacht  am  traiimemtcben  See  nicbt 
■pater  als  im  Monat  April  itattgefimden  haben, 
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letztere  war  an  der  Stelle  des  geüülenen  C.  Flaminias  zum 
GoQsiil  gewählt  worden),  die  bis  dahin  den  Oberbefehl  führten, 
waren  einsichtig  genug,  um  den  Grundsätzen  dea  Fabins  treu 
zu  bleiben. 

Die  neaeii  Goosoln  waren  L.  Aemilins  Paulus  und 
C.  Terentius  Yarro,  jener  ein  Uann  von  erprobter  Tüdiügkeit 
(er  war  schon  im  Jahre  219  Gonsul  gewesen  und  hatte  damals 
den  zweiten  Ülyrischen  Krieg  geführt),  dieser,  wie  erzählt 
wird,  eines  TleiBchera  Sohn ,  der  sich  durch  Oemagogenkünate 
emporgehoben  und  zuletzt  das  Consnlat  besonders  dadurch 
erlangt  hatte,  dass  er  jenen  Antrag  auf  TheOung  des  Ober- 
befeble  zwischen  Fabius  und  seinem  Magister  Equitnm  lebhaft 
unterstützt  und  sich  dadurch  beim  Volke  in  Gunst  gesetzt 
hatte.  Wie  FlamimuB,  so  wird  auch  Yarro  als  ein  eitler, 
selbstsüchtiger ,  hochfobrender  Mensch  ohne  Einsicht  und  Erfah- 
rung geschildert,  der  nur  die  eine  GeschicklicMieit  und  die 
Dreistigkeit  besass,  das  Volk  zu  verfuhren:  eine  Schilderung, 
die,  wenn  auch  nicht  frei  von  parteiischer  TJebertreibung,  den- 
noch wenigstens  insofern  der  Wirklichkeit  entspricht,  als  Yarro 
seiner  Stellung  in  dieser  schweren,  gefährlichen  Zeit  jeden&Ils 
bei  Weitem  nicht  gewachsen  war. 

Das  Heer,  welches  zu  dem  Kampfe  mit  Hamiibal  bestimmt 
war,  wurde  bis  zu  ac^t  Legionen  rermehrt,  also  bis  zu 
40,000 Mann  zn  Fuss  und  2400  Beitom,  wozu  dann  nach  dem 
gewöhnUcben  Yerhältniss  noch  eine  gleiche  oder  viehnehr  noch 
etwas  grössere  Anzahl  von  Bundesgenossen  hinzukam:  eine 
Bfareitmacht,  wie  sie  bisher  bei  den  Bömem  noch  nie  auf  einem 
Punkte  vereinigt  gewesen  war.  Die  neuen  Gonsuln  übernah- 
men den  Oberbefehl  des  Heeres  bei  Gemniom  und  führten 
denselben  von  Tag  zu  Tag  mit  einander  abwechselnd,  Aemi- 
lius  Paulus  in  der  Weise  des  Fabius  und  mit  der  Absicht^ 
einen  entscheidenden  Kampf  nur  unter  günstigen,,  den  Sieg 
sichernden  Umständen  anzunehmen,  Yarro  dagegen  mit  der 
Ungeduld  und  Unbesonnenheit  des  Bempronins  Longus  und 
Flaminius.  Sie  rückten,  bauptsächlidi  auf  Setrieb  des  Yarro, 
demHannibal  nach,  welcher  sich  in  der  letzten  Zeit  durch  einen 
kühnen  Zug  Gannäs  und  der  daselbst  von  den  Körnern  aufge- 
faäutten  Yorräthe  bemächtigt  hatte,  und  lagerton  sich  hier  dem 

DcmizedfXiOOglc 


356  IV.    Der  erit«  und  iweitc  paniKlit  Krieg. 

Hannibal  gegenüber.  Ihr  Hauptlagor  war,  wie  das  des  Han- 
nibal,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Anfidua  (Ofento)  oberhalb  des 
feindlichen  Lagere;  doch  hatten  sie  noch  ein  zweites  kleineres 
Lager  am  linken  Ufer  des  FluBses  in  noch  grösserer  Nähe 
des  Hannibal  angelegt,  besonders  zu  dem  Zweck,  um  sich 
dadurch  das  Fouragiren  und  das  Wasaerholen  zu  erleichtern. 
Auch  diesmal  ging  der  HauptBchlacht  ein  den  Kömern  gunsti- 
ges Treffen  voraus,  das,  an  sich  von  geringer  Bedeutung, 
dennoch  dazu  diente,  die  £ampfbegier  Yarros  noch  mehr  zu 
reizen.  Schon  am  nächsten  Tage  nach  diesem  Treffen  stellte 
Hannibal  sein  Heer  in  Schlachtordnung  auf  nnd  bot  dem  Feinde 
die  Schlacht  au.  Allein  an  diesem  Tage  hatte  Äemilius  den 
Oberbefehl,  nnd  dieser  widerstand  der  Verlockung,  Am 
andern  Tage  kam  der  Oberbefehl  wieder  an  Tarro.  Dieser 
fdhrte  sofort  mit  dem  Anbruch  des  Tages  das  ganze  Heer 
über  den  Aufidus,  nur  mit  Ausnahme  von  10,000  Mann,  die 
zum  Schutze  des  grossen  Lagers  zurückblieben.  Bort  zog  er 
auch  die  Besatzung  des  kleinen  Lagers  an  sich  und  stellte 
nun  das  Heer,  80,000  Uann  zu  Fuss  und  über  6000  Beiter, 
so  auf,  dass  auf  dem  rediten  sich  an  den  Flnss  lehnenden 
Flügel  die  römischen  Reiter,  auf  dem  linken  die  der  Bundes- 
genossen standen,  während  das  Fussvolk  zwischen  beiden  in 
der  gewöhnlichen  Weise,  aber  defer  als  sonst,  aufgestellt  war. 
Auf  dem  rechten  Flügel  befehligte  Aemüiua  Paulus,  auf  dem 
linken  Varro,  in  der  Mitte  die  Consuln  des  vorigen  Jahres, 
On.  Serrilius  und  M,  Atüius.  Die  ganze  Schladitordnung  war 
nach  Süden  geriditet,  da  der  Fluss  der  sonst  nach  Nord- 
osten fliesst,  gerade  hier  in  der  Gegend  der  Aufstellung  eine 
Biegung  nach  Süden  machi 

Hannibal  führte  nun  ebenfalls  sein  Heer  etwas  weiter 
abwärts  über  den  Fluss  und  stellte  es  so  auf,  dass  die  spa- 
nische und  gallische  Reiterei  der  römischen  gegenüber  anf 
dem  linken  Flügel,  die  numidische  aber  auf  dem  rechten  den 
Bundesgenossen  gegenüber  Platz  nahm.  Zwischen  den  Betern 
war  das  Fussvolk  so  vertheilt,  dass  anf  dem  linken  wie  anf  dem 
rechten  Flügel  je  eine  Hälfte  der  Afrikaner,  in  der  Mitte  aber  das 
Fussvolk  der  Spanier  und  Gallier  stand.  Die  Zahl  seiner  Truppen 
belief  sich  auf  40,000  Mann  zu  Fuss  und  10,000  Reiter. 
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Die  Scbladit  begann  mit  dem  Angriff  der  Beiterei  des 
Hannibal.  Auf  dem  linken  Flügel  war  diese  der  römischen 
weit  überlegen  and  gewann  daher  einen  zwar  nicht  unblutigen, 
aber  rascben  Sieg.  Die  numidiechen  Reiter  auf  dem  rechten 
Flügel  dagegen  behaupteten  sich  zwar  gegen  die  Bundea- 
genoBsen ,  konnten  sie  aber  nicht  überwältigen.  Nun  kam 
aber  die  siegreiche  Reiterei  des  linken  Flügels  hinzu  und"  ent- 
schied ancb  hier  das  Reitertreffen.  Mittlerweile  hatte  auch  der 
Kampf  dee  Fussvolks  begonnen.  Hannibal  wandte  hier  den 
Kunstgriff  an,  dasa  er  das  aus  Spaniern  und  Galliern  beste- 
hende Uitteltreffen  vorschob,  wahrend  die  Afrikaner,  der 
tüchtigste  Theil  seines  Heeres,  zurückblieben,  so  dass  eine 
halbmondförmige,  nach  vom  gekehrte  Kreislinie  entstiuid.  Die 
Reihen  der  Gallier  und  Spanier,  an  sich  schon  viel  schwächer 
als  die  der  Römer  und  durch,  die  Ausdehnung  ihrer  Linie 
noch  mehr  verdünnt,  wurden  von  den  vordringenden  Römern 
bald  zorückgedrängt  und  wichen  nach  und  nach,  von  den 
Römern  verfolgt,  bis  hinter  die  Linie  der  Afrikaner  zurück. 
Nun  wandten  sich  die  Afrikaner  mit  einer  Schwenkung  gegen 
die  eindringenden  Römer  und  griffen  sie  von  der  Seite  an; 
zogleioh  aber  erschienen  jetzt  die  gaUiscbea  nnd  spanischen 
Reiter,  welche  die  Yerfolgung  der  Bundesgenossen  den  Nnmi- 
diem  überlasaen  hatten,  und  fielen  ihnen  in  den  Bücken.  So  - 
wurden  sie  ringanm  eingeschlossen  und  zugleich  so  eingeengt, 
dass  sie  von  ihren  Waffen  keinen  hinlänglichen  Gebranch 
machen  konnten.  Es  blieb  daher  für  die  Trappen  des  Hanni- 
bal nur  die  Arbeit  des  Mordens  übrig ,  die  denn  auch  in  einer 
Weise  und  in  einem  Maasse  gethan  wurde,  wie  es  kaum  je 
in  einem  zweiten  Beispiele  der  Geschichte  geschehen  ist: 
70,000  Mann  blieben  auf  dem  Schlachtfelde,  unter  ihnen  such 
der  Consul  Aemilius  Panlua  und  die  beiden  Froconsuln; 
10,000  wurden  in  der  Schlacht  gefangen;  ausserdem  geriethen 
auch  die  in  dem  grossen  Lager  Zurückgebliebenen  in  die 
Gewalt  der  Karthager,  so  weit  sie  nicht  in  einem  der  Gefan- 
gennehmung vorausgehenden  Gefechte  gefallen  waren,  7000 
an  der  Zahl,  Der  Consul  Varro  rettete  sich  mit  etwa  70  Rei- 
tern nach  Vennsia;  ausser  diesen  entkamen  noch  etwa  300 
Reiter   von    den  Bundesgenossen   und  ungefähr  3000   Mann 
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FosBVolk,  die  sidi  in  die  benachbarten  Stadt«  ^^nohtet 
hatten. 

So  wenigsten«  Folybiua.  Ifach  Liviue  belief  sich  die  Zahl 
der  Geretteten  auf  etwa  14,000  Mann,  die  sich  theila  in  Cano- 
Bium,  thetls  in  YenaBia  sammelten. 

Diese  Niederla^  bei  Cannä  (der  Tag  derselben  ist  der 
2.  August  216)  war  der  dritt«,  oder  wenn  wir  die  Schlacht 
am  Ticinus  hinzunehmen,  der  vierte  und  zugleich  furchtbarste 
der  Schläge,  welche  Rom  durch  Hannibal  erlitt.  Nach  dem 
gewöhnlichen  Maassetabe  der  Widerstandsfähigkeit  eines  Staates 
schien  Rom  nach  diesem  Schlage  unrettbar  verloren  zu  sein. 

Ehe  wir  nun  aber  im  nächsten  Abschnitte  den  weiteren 
Yerlaof  der  Kriegeereignisse  verfolgen,  ist  es  nöthig  der  Vor- 
gänge in  Spanien  bis  znin  J.  216  noch  mit  wenigen  Worten 
zu  gedenken,  die  freilich  an  Bedeutung  dem  bisher  Erzählten 
weit  nachstehen  und  sich  nberdem  bei  der  Unzulänglichkeit 
unserer  Eänntnisse  von  der  alten  Geographie  Spaniens  nur 
sehr  unToUkommen  erkennen  lassen.  Dort  hatte  im  J.  216 
Cn.  Scipio  zuerst  die  Städte  an  der  Eüste  bis  an  den  Ebro 
theils  in  Güte  gewonnen  theila  mit  Gewalt  unterworfen. 
Dann  hatte  er  den  von  Hannibal  in  dieser  Gegend  zuru<^gB- 
lassenen  Hanno  bei  Gissa  geschlagen  und  gelangen  genommen 
und  sich  damit  zum  Herrn  des  diesseitigen  Spaniens  gemacht. 
Hasdrubal  kam  zwar  aus  dem  jenseitigen  Spanien  zur  Unter- 
stützung Hfurnos  herbei,,  aber  .zu  spät,  als  Hanno  schon 
geechtagen  war;  ermussteBich  daher  zurückziehen ,  ohne  etwas 
auszurichten.  Im  folgenden  Jahre  (217)  kam  Hasdrubal  mit 
einem  grösseren  Heere  und  mit  40  Schiffen  wieder.  Allein 
seine  Flotte  erlitt  an  der  Mündung  des  Ebro  eine  völlige  Nie- 
derlage; worauf  er  sich  auch  mit  dem  Landheere  wieder 
zurückzog.  Bald  nachher  traf  F.  Sdpio  mit  Verstärkungen  in 
Spanien  ein,  und  nun  konnten  die  beiden  Brüder  es  wagen, 
über  den  Ebro  zu  gehen,  und  auch  in  das  jenseits  gelegene 
Land  vorzudringen,  um  so  mehr,  als  Hasdrubal  jetzt  mit 
einem  Aufstande  der  Celtiberer  beechailigt  war.  Sie  kamen 
bis  in  die  Nähe  von  Sagunt,  wo  ihnen  durch,  die  Auslieferung 
der  in  dieser  Stadt  aufbewahrten  Geisseln  (sie  geschah  durch 
den  Verrath   eines   bei    den  Karthagern   in   grossem    Aneehn 
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stehenden  vornehmen  Spamere)  ein  bedeatender  Vorlh^  in 
die  Hände  gespielt  wurde.  Die  Römer  gaben  dieselben  an 
ihre  Angehörigen  zumok  und  bewirkten  dadurch,  daas  die 
spanischen  Yölker  ihnen  als  ihren  Be&eiern  ihre  Crnnet  zuwand- 
ten und  sich  daher  an  eie  anechloseen,  sobald  sie  es  ohne 
Ge&hr  thun  konnten. 

Im  J.  216  wurde  von  Earjihago  ein  neues  Heer  unter 
Himilko  nach  Spanien  geschickt,  theils  um  die  TJeberlegenbeit 
der  karthagischen  Waffen  daselbst  herzustellen,  theils  nm  von 
Spanien  ans  dem  Hannibal  Verstärkung'  zngehen  Itusen  zu 
können.  Man  hatte  zn  dem  letzteren  Zwecke  schon  im  vori- 
gen Jahre  anf  die  Nachricht  von  der  Schlacht  am  traaimeni- 
Bchen  See  eine  Flotte  von  70  Schiffen  ansgeschickt,  die  aber 
nnverrichtet«<r  Sache  zurückgekehrt  war,  weil  sie  an  der  £nste 
von  Italien  nii^nds  einen  Hafen  gefunden  hatte,  wo  sie  hatte 
landen  können.  Jetzt  sollte  also  Haadrnbal  den  Scipionen  ent- 
gegengehen und  sich  durch  einen  Sieg  über  sie  denselben 
"Weg  nach  Italien  eröffnen,  auf  dem  ihm  sein  Bruder  Hannibal 
vorangegangen  war.  Er  untem^mi  auch  den  Zug.  Er  traf 
anf  die  Scipionen  in  der  Nähe  des  Ehre  und  lieferte  ihnen  bei 
einer  Stadt  Ibwa  (deren  Lage  nicht  näher  zu  emutt«In  ist) 
eine  Sohlacht.  Da  jedoch  die  Spanier,  welche  den  grössten 
Theil  seines  Heeres  bildeten,  sich  vor  dem  weiten,  beschwer- 
lichen Marsche  scheuten  und  desshalb  absichtlich  sogleich  beim 
Beginn  der  Schlacht  die  Flucht  ergriffen,  so  erlitt  er  eine 
völlige  Mederlage,  aus  der  er  sich  nur  mit  einem  geringen 
Veherreste  s^nes  Heeres  durch  die  Flucht  rettete. 

b)  Bis  mm  Jahre  Sil. 
Nach  der  Niederlage  von  Canna  mochte  es  scheinen,  als 
ob  Hannibal  nur  nach  Rom  zu  marechiren  brauche ,  nm  die 
wehrlose  Stadt  zu  nehmen  und  damit  den  Krieg  mit  einem 
Schlage  zu  beendigen,  und  so  urtheilte  audi  Maharbal,  der 
Befehlshaber  der  Reiterei  Hannibals.  Dieser  forderte  — ■  wie 
Livins  erzählt,  der  jetzt  unsere  Hauptquelle  bildet,  da  das 
Werk  des  Folybius  von  nun  an  bis  anf  eine  Anzahl  Bmch- 
stücke  verloren  ist  —  den  Hannibal  sogleich  nach  der  Schlacht 
auf,   mit  dem  Heere  nach  Rom   zu  eilen.      Läse  mich,   sagte 
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er,  mit  der  Beiterei  Tonmgehen  nod  fol^  du  mit  dein  Fnsfr- 
Tolke  nach:  so  werde  iob  dafür  sor^n,  daaa  du  am  fönftfin 
Tage  auf  dem  Capitoi  speisest.  Und  als  Haouibat  aof  den 
£ath  nicht  einging,  so  fügte  er  hinen:  Da  weiset  zu  siegen, 
Haimibal,  aber  nicht  den  Sieg  so  benutzen.  Wie  Maharbal, 
so  haben  auch  spiüer  Viele  genrtheilt  und  dem  Hasnibal  einen 
Vorwnrf  daraus  gemacht,  daeß  ei  sich  za  dieser  Kühnheit  nicht 
erhoben  babe,  durch  die  er  das  Terhaaste  Eom  mit  einem  lUle 
habe  yermchtea  können. 

Allein  Hantübal  duicbsohaate  die  Lage  der  Singe  beaser 
als  e^n  BeitergenentL  Al^esehen  daTon,  dase  die  Entfer- 
nonig  Roms  von  Cannä  in  gerader  Linie  50  bis  60  deatsche 
Keilen  betrug  und  daas  es  daher  nicht  möglich  war,  mit  der 
fieiterei,  geschweige  denn  mit  dem  FusBYolke  in  fünf  Tagen 
dahin  zu  gelangen,  so  war  Rom  stark  befestigt,  es  war  kei- 
neswegs Ton  Streitkräften  gans  entblöest  and,  was  die  Haupt- 
sache, es  war  von  einer  Menge  Terbändeter  Städte  und  Völ- 
ker umgeben,  deren  Treue  bis  dahin  imersohättart  war  und 
die  zusammen  eine  dichte  Kette  bildeten,  in  die  er  nicht  ohne 
die  grÖBste  Gelahr  für  sich  und  sein  Heer  eindringen  konnte. 

Er  blieb  also  seinem  alten,  den  Verhältnissen  allein  ent- 
qiredienden  Plane  treu,  zanachat  die  Verbündeten  von  Korn 
abmlösen  und  Rom  erst  dann  ansngreifen,  wenn  es  dieser 
Haaptgmndlage  seiner  Uacht  beranbt  sein  würde.  Es  war  Ton 
den  BnndesgeiiosBen  viel  eher  als  von  den  Römern  zu  hoffen, 
dass  sie  den  Mutb  verlieren  wurden,  und  wenn  dies  geschah, 
so  war  Rom  nicht  minder  unrettbar  verloren  als  in  dem  andern 
höchst  unwahrscheinlichen  Falte,  dass  die  Römer  selbst  bei 
seinem  ersten  Erscheinen  vor  der  Stadt  die  Waffen  strecken 
würden.  Widerstanden  aber  die  Bundesgenossen  dem  ersten 
Schrecken,  so  war  der  Erfolg  zwar  hinansgeschoben ,  aber 
keineswegs  verscherzt  oder  auch  nur  wesentlich  beeinträditigti 
wie  es  durch  den  Marsch  gegen  Rom  der  Fall  gewesen  sein 
würde.  Es  war  dann  seine  Aufgabe,  die  Bundeagenossen  nach 
nnd  nach  zu  gewinnen  oder  durch  die  Gewalt  der  Waffen  zu 
bezwingen,  und  wenn  er  hierzu  einer  Vermehrung  seiner 
Streitkräfte  bedurfte,  so  konnte  er  nicht  nnr  auf  die  Yerstär- 
kongen  rechnen ,  die  ihm  von  Spanien  nnd  Karthago  geschickt 
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Drerden  vürden ,  Bondern  er  durfte  aa(di  anf  die  Uitwirkiin^ 
Ton  Uacedonien,  Griecbentand  \xaA  SiciUen  hoffen,  vo  er 
bereit«  xa  diesem  Zwecke  Unterhandltiiigen  angeknüpft  hatte 
oder  deOmächBt  anzuknüpfen  ^dafjite.  Sein  groaaa  kühner 
Geist  nmfasBt«  die  ^nze  bekannte  Welt  nnd  war  auf  uichis 
Geringeres  gerichtet,  ale  alle  die  Mächte,  die  äberhaspt  eine 
politische  Bedentong  hatten  und  die,  wie  er  rifdrtig  erkannte, 
alle  Ton  dem  aufstrebenden  Eom  bedroht  waren,  in  den  ron 
ihm  nntemomnienen  Kampf  gegen  dasselbe  hineinzuziehen.  Er 
brach  also  von  C&nnü  anf  nnd  verüess  Apntien-,  nachdem  sich 
hier  noch  das  mächtige  Arpi  an  ihn  angesohloBsen  hatte. 
Znerst  zog  er  nach  Samninm,  wo  sich,  namentlich  im  Giebiet 
der  Hirpiner  nnd  Caadiner,  viele'  Städte  sji  ihn  ansohlos- 
aen  —  noch  immer  glühte  alBo  dort  der  tdte  Hass  gegen  Aom! 
Von  hier  enteandte  er  seinen  Bmder  Uago  mit  einem  Thaile 
Bttnes  Heeres  nach  Bnittinm,  wo  ebenfoUe  sofort  eine  grasae 
Zahl  von  Btädten  die  karthagiache  Partei  ergriff.  £r  aelbat 
aber  setzte  seinen  Marsch  fort  nach  Campanien,  nm  dort  nnd 
in  Latium  die  zahlreichen  und  mächtigen  Städte  zum  Ab&ll  von 
Rom  zu  verlocken  oder,  wenn  nöthig,  dazu  zn  zwingen. 

Eine  der  grössten  nnd  raicheten  Stade  Campaniena  oder 
Tielmehr  geradezu  die  grösste  nnd  reidiste  derselben,  Capna, 
kam  ihm  wirklich  sogleich  mit  dem  Anerbieten  eines  Bünd- 
nisses entgegen.  Dort  war  schon  nach  dem  Siege  Haniibsle 
bei  dem  traaimenischen  Bee  der  Einfluas  des  Senate  durch  die 
Intriguen  eines  seiner  Mitglieder  gebrochen  und  die  Gewalt 
an  das  Yolk  gebracht  worden.  Der  römische  Einänas  beruhte 
!aber  überall  auf  der  Aristokratie,  deren  Interesse  von  Rom 
-auf  das  Gesdückt«Bte  mit  dem  seinigen  veräoofaten  worden 
war.  Mit  der' Macht  des  Volkes  kam  daher  zugleich  die 
Neigung  zum  Ab&ll  von  Bom  empor;  man  schickte  Gesandte 
an  Hannibal,  die  mit  ihm  ein  die  Unabhängigkeit  der  Stadt 
wahrendes  Bündniss  abschlössen ,  nnd  so  kennte  Hannibal  sein 
Anllraten  in  Campanien  sogleich  mit  dem  Einzüge  in  diese 
wichtige  Stadt  eröffnen. 

Zagieich  mit  Capua  gingen  anch  die  nahe  gelegenen 
Städte  Atella  und  Calatia  zu  ihm  über,  die  in  einem  Abhän- 
gigkeitBYerhäitniss  zu  Capua  gestanden  zu  haben  scheinen. 
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Es  bAgte  Bichniui,  inwiewait  die  übriges  Bniidee^eiioMeii 
dem  Bfliapiele  Capuas  folgen  würden,  und  ob  B«m  die  Eraft 
und  den  Unth  finden  würde,  der  drobuiden  Gefahr  entgegeB- 


Dort  hatte  die  ^Naohrioht  von  der  Niederlage  bei  Gannä 
im  ersten  Augenblick,  wie  es  nitdit  anders  möglich  war,  die 
grÖBste  BfiBtnrznng  hervorgenifen:  Alles  stürzte  weinend  nnd 
wehklagend  auf  die  Strassen;  man  glanbte  wirklü^,  daae  der 
Feind  selbst  der  Nachricht  anf  dem  Fnese  folgen  werde,  and 
hielt  schon  die  Stadt  für  unrettbar  verloren.  Allein  bald  &nd 
man  Ifnth  und  Besonnenheit  wieder.  Der  Senat,  der  jetzt 
seinen  Herrscherberof  im  glänzendsten  Lichte  zeigte,  versam- 
melte eich ,  nm  zunädiet  der  Verwirrung  ein  Ende  zu  machen 
und  dann  die  zur  Abwehr  der  drohenden  Gefahr  erforderlidien 
Vorkehrungen  zu  treffen.  Da  die  Magistrate  znm  gros- 
sen Theil  in  der  Schlaofat  geGallen  oder  abwesend  waren 
und  ihre  Zahl  demnach  nicht  ausreichte,  so  wurden  die  Sena- 
toren selbst  mit  Besorgnng  der  nöthigen  Geschäfle  beauftragt, 
und  nun  wurden  zuvörderst  die  wehklagenden  Frauen  in  ihr« 
Häuser  gewiesen;  dann  worden  die  Thore  besetzt,  am  Nie- 
mand aus  der  Stadt  zu  lassen;  die  hier  aufgestellten  Wachen 
eriüelten  den  Befehl,  alle  von  auswärts  kommenden  Boten  zu 
den  ^rätoren  zu  fnhren,  um  die  Verbreitong'  fidscber  Nach- 
richten zu  verhüten;  ea  wurde  verordnet,  dass  die  FamiUen- 
trauer  nur  dreiseig  Tage  dauern  sollte,  damit  nicht  die  Aus- 
übung der  gottesdienstlichen  Gebräuche  durch  sie  gestört 
werden  möchte,  wie  es  sonst  bei  der  grossen  Menge  der 
G^&Uenen  der  Fall  gewesen  sein  würde,  TJm  femer  den 
üuÜi  der  Menge  zu  beleben  und  ihr  namentlich  wieder  Ver- 
trauen zu  der  Geneigtheit  der  Götter  einzuflössen,  so  befragte 
man  nicht  bloss  die  Sibyllinischen  Bücher,  sondern  schickte 
auch  einen  Gesandten  nach  Delphi  (Q.  Fabius  Fiotor  war  der 
hierzu  Ansersebene ,  derselbe ,  den  wir  an  einer  späteren  Stelle 
als  den  ältesten  der  römischen  Geschichtschreiber  kennen  ler- 
nen werden),  nm  sich  bei  dem  dortigen  Orakel  Raths  zu 
erholen.  Endlich  wurden  anch  noch,  eben&lls  auf  Veranlas- 
sung der  eingeholten  Göttersprücbe  zwei  Menschenpaare ,  ein 
gaUisches  und  ein  griechjsdies  den  Göttern  geopfert,  indem 
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man  sie  id  ein  aaegemanertes  Grab  yersenkto:  ein  Beweis, 
mit  welcher  Härte  damals  die  römische  Charaktei^rösse  noch 
Ters(dtwiBt6rt  war. 

Hierauf  n^ritt  man  za  den  militäriaoheii  Anordnungen. 
In  Item  selbst  waren  zwei  Legionen  anwesend;  aoBBerdem 
stand  der  Prätor  U.  Clandins  MaroeUue  (derselbe,  den  wir 
schon  im  J.  222  als  Conenl  and  als  siegreichen  Feldheim  im 
Kriege  gegen  die  Insnbrer  kennen  gelernt  haben)  mit  einem 
Heere  von  einer  ganzrai  und  einer  zweiten  noch  in  der  Bildnng 
b^rifienen  Legion  in  dem  n^ien  Ostia,  im  Begriff  von  da  mit 
einer  ebenfalls  schon  bereit  stehenden  Flotte  nach  Sicilien 
überzugehen.  Dies  waren  die  Streitkräfte,  die  man  in  der 
Nähe  hatte  nnd  die  sofort  znr  Verfügung  standen.  Nnn 
ernannte  man  aber  einen  Dictator  in  der  Person  des  M.  Jnnins 
Fera.  Dieser  hob  in  Rom  Tier  nene  Legionen  aus,  wobei  snch 
Einige,  die  das  gewehnliohe  Alter  von  17  J^ahren  noch  nicht 
erreicht  hatten ,  mit  angeworben  wurden.  Femer  aber  bildete 
er  ein  Heer  von  6000  Kann,  also  von  etwa  zwei  Legionen 
aus  Sdaven,  and  ein  anderes  nioht  minder  angewöhnliches 
von  6000  Mann  aas  Verhafteten  (wahrscheinlich  nur  solchen, 
die  wegen  nicht  onehrenhaAer  Vei^hen  im  Gefängniss  sassen), 
indem  er  jene  ihren.  Herren  abkaufte  nnd  diesen  nntor  Ver- 
pflichtung zum  Kriegsdienste  die  Freiheit  schenkte.  Anoh  fan- 
den gleichseitig  Aushehnngen  anter  den  Bandesgenossen  statt. 

Alle  diese  Streitkräfte  wurden,  so  weit  sie  nicht  znm 
Schntz  der  Stadt  nöthig  waren,  naoh  dem  Hanptschauplatze 
des  Kampfes,  nach  Campanien,  gewiesen.  Marcellus  erhielt 
den  Befehl,  die  zweite,  noch  unTollständige ,  ent  1500 
Ifann  zählende  Legion  nach  Bom  za  schicken,  mit  der 
andern  aber  sich  nach  ApuUen  zn  begeben,  dort  die 
Hoste  des  bei  Cannä  geschlagenen  Heeres  an  eich  za  ziehen 
und  sich  dann  unter  Zurucklassung  eines  kleinen  Thei- 
les  der  letztgenannten  Trappen  nadi  Campanien  zu  begeben. 
Eben  dahin  brach  aach  der  Dictater  mit  zwei  Legionen  nnd 
den  aus  den  Sclaven  and  Verhafteten  gebildeten  Tmppen,  im 
Ganzen  mit  25,000  M.  au£  Uarcellns  führte  seinen  Auftrag 
mit  der  grössten  Schnelligkeit  ans  nnd  setzte  sich  in  Casilinum 
fest,    welches   auf   dem  rechten    IJfer  des   Vultomus   Capna 
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gegenüber  Jag ;  der  Dictator  wnrde  auf  seinem  Maredie  län- 
gere Zeit  in  Lstiuro  anfgehslten ,  so  daas  er  erst  gegen  Ende 
des  Jahres  in  Campanien  anlangte  and  der  Widerstand 
gegen  Haanibal  sonach  zunäofast  dem  VarceUaB  allein  über- 
iaesen  blieb. 

Wie  hoob  sich  in  dieser  Zeit  das  stolze  Naüonalbewnast- 
sein  der  Sömer  erhoben  hatte,  erhellt  daraus,  dasa  man  jede 
ünteriiandlong  mit  Haanibal  nicht  nnr  über  den  Frieden,  Bon- 
den aach  über  die  Loskaufong  der  Gefangenen  znrnckwiee. 
Hannibal  weckte  nach  der  Schlacht  in  dieser  Angelegenheit 
eine  Deputation  der  Gegangenen  und  einen  vornehmen  Kartba- 
ger,  Ifamens  Cartlialo,  nach  Bom.  Allein  dieser  wurde  gar 
nicht  in  die  St^dt  gebissen  und  anch  die  Deputation  musate 
unverrichteter  Sadie  wieder  zu  Hannibal  znriickkebren ,  da  der 
Antrag  auf  Losbauinng  der  Gefangenen  ungeachtet  der  Bitten 
und  Wehklagen  ihrer  Angehörigen  im  Senat  verworfen  wurde. 
Je  dringendec  die  Ge&hr  war ,  um  so  mehr  hielt  man  an  dtm 
Grandsatz  tost,  daes  für  jeden  Bömer  Ehre  und  Vaterland 
höher  Bteh^imüese  als  das  Leben,  und  um  so  weniger  wollte 
man  sich  dnndi  die  Gemeinsohaft  mit  solchen  beflecken,  die 
sich  durch  Unterwerfung  unter,  den  Willen  des  verhassten 
Feindes  zu  retten  gesucht  hatten. 

Ein  anderes  beachtenswerthes  Merkzeichen  der  herrschen- 
den Stinmiung  war,  dase  man  den  Farteihader,  der  in  der 
Ernenonng  des  C.  Flaminius  und  des  Terentins  Varro  zu  Con- 
suln  zum  Yorschein  gekommen  war  und  nicht  wenig  zn  dem 
Unglück  der  letzten  Jahre  beigetragen  hatte,  völlig  vergass, 
und  daas  somit  der  Senat  dem  Varro  nicht  nur  den  Ober- 
befehl mehrere  Jahre  hindurch  verlängerte,  sondern  ihm  aoidi 
bei  einem  Besuche  in  Rom  in  feierlicher  Weise  den  Dank  dafür 
aussprach,  daas  er,  wie  man  es  ausdrückte,  an  der  Republik 
nicht  Teniweifelt  habe. 

Hannibal,  zu  dem  wir  nunmehr  zurückkehren,  machte 
von  Capua  aus  erst  einen  Versacb,  sich  der  Stadt  Neapolis 
ta  bemächtigen,  um  auf  diese  Art  einen  Seehafen  zu  gewin- 
nen, der  für  ihn  wegen  der  Verbindung  mit  Karthago  von  der 
grösaten  Wichtigkeit  war.  Er  hatte  schon  vor  der  Besitz- 
nahme von  Capua  einen  gleichen  Versuch  gemacht     Allein  wie 
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damals,  so  scheiterte  anch  jet^t  das  Untemehmeii  an  der  Festig 
keit  der  Ifauem  der  Stadt  und  an  der  EotacliloBBenlteit  ihrer 
Bewohner.  Älfidann '  wandte  er  sich  gegen  Nola,  von  der 
dortigen  ToUiBpartei  eingeladen,  die  sich  hier,  wie  äberall, 
EU  ihm  hinneigte.  Der  Senat  stellt«  sich,  als  gebe  er  eben- 
foUs  der  Nothwendigkeit  nach ,  wnsste  aber  anf  geschickte  Art 
die  üebergabe  der  Stadt  hinauszuziehen  nnd  schickte  mittler- 
weile Boten  nach  Casilinnm  an  Marcellns,  ihn  um  Hülfe  bit- 
tend. Marcellns  marechirte  von  Casilinnm  erst  den  Vnltumns 
aufwärts  bis  nach  Calatia  (jetzt  Cajazzo,  von  dem  oben 
^nannten,  auf  der  linken  Seite  des  Vnltamus  gelegenem 
Calatia  wobJ  zn  nnterscheidenl ,  setzte  hier  über  den  Talturnns, 
zog  dann  längs  der- Höhen  dnrdi  das  Gebiet  von  Sationla  und 
TrebaU  und  gelangte  so  nach  Sola,  welches  er  noch  vor  der 
Ankonft  Uannibals  beBetste.  Als  letzterer  dies  erfahr,  ging 
er  wieder  zurück,  versuchte  nochmals  Neapolis  zu  überraschen, 
und  als  ihm  dies  anch  jetzt  mieslang,  so  legte  er  eidt  vor 
Nnceria.  Seine  Bemtthnngen,  die  Stadt  in  Güte  zu  gewinnen, 
bliehen  ohne  Erfolg,  and  als  er  sie  dnrch  Hunger  znf  Üeber- 
gabe gezwungen  hatte,  so  zerstreuten  sich  sämmtliehe  Ein- 
wohner in  die  benachbarten  Städte ,  so  dass  sie  nur  die  Häuser 
und  Manem  der  Stadt  in  Hannibats  Händen  zariickliessen. 
Jetzt  zog  er  wieder  vor  Noia,  wo  die  Volkspartei  von 
Neuem  auf  Abfall  dachte.  Er  bot  hier  dem  Marcellus  mehrere 
Tage  hinter  einander  die  Schlacht  an ,  indem  er  sein  Heer  vor 
den  Thoren  in  Schlachtordnung  aufstellta  Zuletzt  als  Uaroel- 
lus  die  Sohlacht  dnrchans  nicht  annehmen  zu  wollen  schien, 
Bo  bereitete  er  sich  vor,  die  Stadt  zu  stürmen.  Auch  an  die- 
sem Tage  hatte  sein  Heer  mehrere  Stunden  in  Schlachterd- 
ordnung gestanden  und  war  jetzt  eben  mit  den  Vorbereitungen 
zum  Sturme  beschäftigt,  wodurch  es  in  einige  Unordnung 
gerathen  war:  da  brach  plötzlich  Marcellus  aus  drei  Thoren 
zugleidi  mit  seinem  Heere  heraus,  schlug  das  karthagische 
zurück  nnd  brachte  ihm  einen  nicht  unbedeutenden  Ver- 
lust bei;  Ton  den  Karthagern  sollen  2600,  von  den  Bomem 
nur  500  gefallen  sein.  Es  war  dies  ein  nicht  geringer  Gewinn 
für  die  Römer;  denn  nicht  nur  dass  Hannibal  nun  seine  Pläne 
auf  Nola  aufgab  und  die  nächste  Umgegend  der  Stadt  Terliess, 
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Bo  dient«  auch  dieeer  erste  glückliche  Erfolg  dazu ,  den  Ifnth 
der  Römer  nach  den  zahlreichen  nnd  schweren  Unfällen  zuerst 
vieder  einigermaassen  zn  heben. 

Marcellns  hielt  nun  ein  blstigea  Strafgericht  Über  die 
Verräther  in  Nola,  deren  er  70  hinrichten  lieaa,  und  schlug 
dann  oberhalb  Sneaaula  ein  Lager  auf,  welches  auf  ein^  Höhe 
gelegen  und  hierdurch  geschützt,  mehrere  Jahre  hindurch  von 
den  Bömem  zum  Schutze  von  Nola  und,  so  weit  möglich, 
auch  von  dem  übrigen  Campanien  benutzt  wnrda 

Hannibal  aber  zog  jetzt  gegen  Acerrä,  welches  nahe  bei 
Nola  und  auf  der  Capua  mit  Nola  verbindenden  Strasse  lag. 
Auch  hier  war  sein  Bemühen,  die  Stadt  in  Güte  zu  gewinnen, 
vergeblich.  Die  Einwohner  suchten  zuerst  die  Stadt  zu  ver- 
theidigen,  und  als  sich  hierzu  ihre  Kräfte  zu  schwach  erwie- 
sen, so  überliesaen  sie  ihrem  Feinde,  wie  die  Nuceriner,  nur 
die  Häuser  nnd  Mauern  ihrer  Stadt,  indem  sie  sich  ebenfaUs 
aber  ganz  Campanien  zerstreuten.  Hierauf  wandte  er  sich 
gegen  das  von  Ifarcellus  veriassene  Casilinum,  hauptsächlich 
weil  er  hörte ,  dass  der  römische  Dictater  '  in  der  Nähe  sei, 
und  desHwegen  beiUrchtete,  dass  dessen  Anwesenheit  in  Caü- 
linum  auch  in  dem  nahen  Capua  Bewegungen  zu  Gunsten  der 
Körner  hervorrufen  möchte.  Es  waren  dort  im  Augenblick 
nur  zwei  Gehörten  Bundesgenossen  aus  Fräneeto  und  Fenieia 
anwesend,  zusammen  etwa  1000  Mann,  die  auf  dem  Wege 
nach  Cannä  in  dieser  Gegend  die  Nachricht  von  der  Nieder- 
lage der  Eömer  erhalten  hatten  und  deeswegen  in  der  Stadt 
zurückgeblieben  warea  So  gering  aber  sonach  die  Besatzung 
war,  so  leistete  sie  dennoch  den  hartnäckigsten  Widerstand, 
so  dass  alle  Tersnche,  die  Stadt  dnrch  Sturm  zu  nehmen, 
scheiterten.  Hannibal  liess  desshalb  nur  eine  massige  Truppen- 
abtheilung  zur  Einschliessnng  der  Stadt  zurück  und  ging  mit 
dem  übrigen  Heere  nach  Capua  in  die  Winterc|uartiere.  Ehe 
aber  noch  der  Winter  ganz  vorüber  war,  kehrte  er  vor  die  Mauern 
von  Casilinum  zurück,  und  nun  ward  endlich  die  Besatzung  dnrch 
die  änsserste  Hungersnoth  zum  Capituliren  gezwungen.  Bas 
Heer  des  Dictators  stand  während  der  Belagerung  bei  Teanum, 
vermochte  aber  nicht  die  Stadt  zu  entsetzen,  weil  dies  nicht 
ohne  eine  S&hlacht  geschehen  konnte,  die  man  nicht  wagte. 
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So  endete  das  I.  216  damit,  dass  das  bis  zur  Scblaoht 
bei  Caimä  in  fortwährendem  Aufsteigen  begriffene  Gluck  Han- 
nibale  im  Wesentlichen  zum  Stillstand  kam.  Diejenigen  Bun- 
desgenoseen ,  auf  denen  die  Stärke  Roms  hanptBächlich  berohte, 
die  Städte  Latiums  und  Campaniens,  letztere  bis  auf  Capna, 
nnd  mit  ihnen  auch  die  über  das  ganze  eüdliche  Italien  ver- 
breiteten römischen  und  latinischen  Golonien  bewiesen  eich 
nnerechütterlich  treu,  und  auch  die  griechischen  Städte  leimten 
zur  Zeit  noch  alle  Yerlocknngen  zum  Abfall  von  Korn  ab; 
Born  selbst  aber,  durch  die  erlittenen  Unfälle  nicht  gebeugt, 
Bondem  belehrt  und  gestärkt,  hatte  bereits  wieder  angefangen 
seine  vollen  Kräfte  zum  Widerstände  zu  entfalten.  Sonach 
-war  schon  jetzt  Uannibal  auf  den  Punkt  gebracht,  dass  er 
sich  zunächst  nur  zu  behaupten,  daneben  aber  and  hauptsäch- 
lich dem  oben  angedeuteten  Plane  gemäss  die  Anstrengungen 
von  Karthago  selbst  für  den  Krieg  zu  beleben  und  neue  Ver- 
bindungen anzuknüpfen  suchen  musste,  um  mit  Terstärkter 
Macht  jenen  Widerstand  zu  brechen. 

Es  ist  ein  beliebtes  und  viel  behandeltes  Thema  der  römi- 
schen Rhetorik,  dass  die  Kraft  der  Soldaten  Sannibals  durch 
das  AVohlleben  in  den  Winterquartieren  von  Gapua  gebrochen 
worden  sei  Allein  wenn  auch  die  üeppigkeit  und  Schwelge- 
rei dieser  Stadt  der  Tüchtigkeit  des  karthagischen  Heeres 
einigen  Abbruch  gethan  haben  mag,  so  ist  dies  doch  nicht  der 
Grund  von  Hannibals  weiteren  geringen  Erfolgen  gewesen; 
der  Grund  hiervon  ist  vielmehr  lediglich  in  den  Verhältnissen 
und  hauptsächlich  in  der  Energie  der  Römer  und  in  der 
Festigkeit  zu  suchen ,  womit  sie  wenigstens  den  grössten  Theil 
der  Bundesgenossen  an  sich  zu  ketten  gewusst  hatten. 

Zwar  wurden  die  Römer  gegen  Ende  des  Jahres  wiede- 
rum von  einem  schweren  Unfall  betroffen.  Der  Prätor  L.  Po- 
stnmins  Albinus  wurde  nämlich  in  Ober- Italien  von  den  Gal- 
liern in  einen  Hinterhalt  gelockt,  in  dem  er  mit  seinem  gan- 
zen Heere,  welches  aus  zwei  Legionen  bestand  und  mit  den 
Bundesgenossen  zusammen  25,000  Mann  stark  war,  den 
Untergang  fand.  So  schmerzlich  indess  dieser  Unfall  war,  so 
konnte  doch  anch  dadurch  der  Stand  des  Krieges  nicht  wesent- 
lich geändert   werden.      Auch  jetzt  bewies  Senat   und  Volk 
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dieselbe  Staadhaftigkeit  wie  nach  der  Schlacht  bei  Canaä,  nnd 
wie  man  damals  die  LoBkaufhng  der  G-efangenen  zorilckgewie- 
Ben  hatte,  so  traf  man  auch  jetzt  eine  ähnliche  Uaassregel, 
in  der  eich  nicht  minder  als  in  jener  der  nngebrodiene  Math 
und  der  bis  enr  Härte  gesteigerte  Stolz  der  Römer  zeigte, 
indem  man  diejenigen,  welche  sich  durch  die  Flucht  ans  der 
Schlacht  bei  Canna  gerettet  hatten,  dazu  verurtheüte,  bis  zu 
Ende  des  Krieges  nnunterbrocheu  und  ohne  Sold  in  Sicilien 
zu  dienen. 

Der  Stand  des  Krieges  in  Italien  blieb  auch  in  den  näch- 
sten Jahren  im  Wesentlichen  derselbe  wie  in  der  zweiten 
Hälfte  des  i,  216.  Hannibal  wur  unermüdlich  thätig  nnd 
erschöpfte  aUe  Hülfsquellen  seines  reichen  Geistes ;  auch  gewann 
er  einige  Vortheile  im  Felde  nnd  setzte  sich  namentlich  in 
Unter-Italien  immer  mehr  fest,  bis  wohin  die  Kömer  zunächst 
ihren  Widerstand  gegen  ihn  nicht  ausdehnen  konnten.  Auf 
der  andern  Seite  aber  machte  auch  die  Römer  zwar  langsame, 
doch  sichere  Fortschritte,  nnd  was  das  Wichtigste,  sie  wussten 
alle  die  Pläne,  die  Hannibal  auf  Unterstützung  von  aussen 
baute,  glücklich  zu  Tereiteln. 

Für  das  J.  215  war  der  Frätor  Fostumiua,  welcher  in 
Ober -Italien  jene  Niederlage  erlitten  hatte,  nebst  Tiberius 
Sempronius  Longns  zum  Consnl  erwählt  worden.  Statt  seiner 
wurde  zuerst  M.  Marcellus  gewählt  Indess  wurde  diese 
Wahl  für  ongilltig  erklärt,  angeblich  weil  es  bei  denComitien 
gedonnert  habe,  im  Grunde  aber,  weil  er  ebenso  wie  Tib. 
Sempronins  Gracchus  Flebejer  war  nnd  das  Licioische  Gesetz 
noch  immer  festgehalten  wurde ,  wonach  das  Consulat  zwischen 
den  beiden  Ständen  gotheilt  werden  sollte;  er  wurde  daher 
durch  Q.  Fabins  llfazimns  ersetzi  Doch  wurde  Marcellus  zur 
Belohnung  für  seine  auagczeichnoten  Dienste  znm  Proconsu) 
ernannt  und  als  solcher  ndt  einem  besonderen  Oberbefehl 
bekleidet  AUe  drei,  die  Consuln  wie  der  Proconsul,  erhielten 
nnn  dnrch  die  für  das  J.  215  vom  Sesat  getroffenen  Disposi- 
tionen ihre  Stellung  in  Campanien.  Uarcellus  besetzte  mit 
zwei  Legionen  das  Lager  bei  Snessula;  der  Consnl  Fabiua 
Maximus  übernahm  das  Heer  des  Dictators  Jnnins  Pera  in 
Teannm;    dem   andern  Consnl  Tib.  Gracchus  wurde  ein   gros- 
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sentheila  ans  den  angeworbenen  SclaTea  (Yolonen  genannt)  und 
aas  25,000  BundeBgenoBsen  bestehendes  Heer  zugewiesen,  wie 
es  Bchdnt,  mit  dem  Anftrage,  die  Eästeastädte  Campaniens 
zu  beschützen.  So  standen  also  dem  Hannibal  in  Gampanien 
drei  Heere  mit  mindestens  sechs  Legionen  gegenüber.  Die  aus 
Sicilien  kommenden,  dort  durch  die  Ueborreete  des  cannensi  sehen 
Heeres  ersetzten  zwei  Legionen  "wurden  dasn  bestimmt,  anter 
dem  Oberbefehl  des  Prätore  M.  Valerios  Lävinns  Äpnüen  zu 
behaupten;  das  dort  schon  stehende  Heer  des  C.  Terentins 
Varro  wurde  nach  Tarent  geschickt;  Varro  selbst  erhielt  den 
Auftrag,  naclt  Ficenum  zu  gehen  und  dort  ein  Heer  eu  wM-ben. 
Im  Ganzen  standen,  abgesehen  von  den  Truppen  in  Spanien, 
mindestens  zwölf  Legionen  im  Felde. 

Von  den  in  Gampanien  stehenden  Feldherren  erhielt  zuerst 
liK  Gracchus  Gelegenheit,  ein  glückliches  unternehmen  aus- 
zuführen. Die  Gapuaner  luden  die  Cumaner  zu  einer  Zusam- 
menkunft in  Hamä  ein,  einem  zwischen  beiden  Städten.,  aber 
näher  bei  Cumä  gelegenen  Orte.  Dort  erschienen  die  Senato- 
ren von  Gapua,  mit  ihnen  aber  zugleich  ein  Heer  tou 
14,000  Mann,  angeblich  zum  Schutze  gegen  einen  etwaigen 
TJeberfall  der  Römer  oder  Karthager,  wahrscheinlich  aber,  um 
bei  dieser  Gelegenheit  ii^nd  einen  Streich  gegen  Cumä  ans- 
zuftthreu.  Graochns,  der  in  Lit«mam  stand,  wurde  hiervon 
benachrichtigt;  er  begab  sich  daher  heimlich  nach  Oumä,  und 
von  dort  aus  zog  er  in  der  Nacht  nach  Hamä,  überfiel  das 
Lager  der  Gapuaner  und  richtete  daselbst  ein  grosses  Blutbad 
an.  Hannibal,  der  sein  Standlager  auf  dem  Berge  Tifata  in 
der  Nähe  von  Gapua  hatte,  eilte  zwar  sofort  herbei,  um  Eache 
zu  nehmeu,  er  fand  aber  Gracchus  nicht  mehr,  der  bereite 
nach  Cumä  zurückgekehrt  war,  und  als  er  ihm  dorthin  folgte, 
in  der  Absicht,  eines  Versuch  auf  die  Stadt  zu  machen,  die 
für  ihn  als  ebenfatls  am  Meer  gelegen  von  gleichem  Werth 
gewesen  sein  würde,  wie  das  früher  vei^eblich  angegriffene 
Neapolis,  so  richtet«  er  nii^t  nur  nichts  gegen  sie  aus, 
sondern  erlitt  sogar  durch  einen  Ausfall  der  Belagerten 
einen  nicht  unbeträchtlichen  Verlust:  so  dass  ihm  nichts  übrig 
blieb,  als  wieder  in  sein  Lager  auf  dem  Berge  Tifata  zurück- 
zukehren. 

24* 
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Während  er  aber  hier  staDd,  verliesB  der  CoDanl  Fabins 
sein  Lager,  überechritt  den  YnthiniDB,  nahm  jenseits  dessel- 
ben einige  kleinere  im  Gebiet  von  Capua  gelegene  Städte  nnd 
begab  sich  dann  in  das  Lager  des  Marcellus  oberhalb  Suessula; 
Marcellus  aber  ging  mit  seinem  Heere  wieder  nach  Nola,  nm 
diese  Stadt  zu  besetzen.  Ton  hier  aus  machte  Uarcellns  ver- 
schiedene Einfälle  in  das  Gebiet  der  Hiipiner  nnd  C&ndiner, 
die  desshalb  Boten  an  Hannibal  schickten  nnd  ihn  nm  Hälfe 
baten,  auf  welchen  Änlass  derselbe  noch  einmal  vor  Kola 
rückte,  um  dadurch  den  Marcellus  von  jenen  Unternehmungen 
gegen  Samninm  abzuziehen.  Auch  jetzt  machte  er  wieder 
einen  Yersnch,  sich  durch  Unterhandlung  in  den  Besitz  der 
Stadt  zn  setzen.  Als  dieser  aber  fehlschlug,  stellte  er  sein 
Heer  in  Schlachtordnung  auf  und  bot  dem  Marcellus  einen 
Kampf  im  offenen  Felde  an.  Diesmal  nahm  Marcellus  das 
Anerbieten  an.  Am  ersten  Tage  wurde  ohne  EntBcheidung 
gekämpft,  bis  ein  Unwetter  beide  Theile  trennte;  dasselbe 
Unwetter  verhinderte  am  folgenden  Tage  die  Fortsetzung  des 
Kampfes;  am  dritten  Tage  aber  wurden  die  Karthager  völlig 
geschlagen  und  in  ihr  Lager  zurückgetrieben;  5000  Mann  von 
ihnen  fielen,  500  wurden  gelingen  genommen,  während  von 
den  Bomem  nicht  ganz  1000  Mann  auf  dem  Schlachtfelde 
blieben.  Als  etwas  besonders  Merkwürdiges  wird  auch 
gemeldet,  dass  nach  der  Schlacht  272  Ifumidier  zu  den 
Römern  übergegangen  seien.  Hannibal  zog  sich  darauf  nach 
Apulien,  wo  er  seine  Winterquartiere  in  der  Nähe  von  Arpi 
aufschlog. 

Hierzu  kam  in  demselben  Jahre  noch  eine  Niederlage 
desjenigen  Heerestheils,  welchen  Hannibal  nach  der  Schlacht 
bei  Cannä  nach  Bruttium  geschickt  hatte. 

Dort  waren  dem  Mago,  welcher  diese  Truppen  führte, 
sogleich  bei  seiner  Ankuntt  eine  grosae  Zahl  von  Städten 
zugefallen,  und  nachdem  Mago  seine  Beise  nach  Kar- 
thago angetreten  hatte,  wo  er  im  Auflrage  Hannibals 
den  Sieg  bei  Cannä  melden  und  um  Terstärknngen  bitt«n 
sollte,  so  hatte  sein  Nachfolger  Hanno  die  Städte  Petelia 
und  Consentia  und  dann  auch   die  griechiBchen   Städte  Locri 
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und  Crotos*)  erobert:  so  daBB  im  ganzen  Brattierlande  ßhe- 
gium  die  einzige  Stadt  war,  die  noch  im  Besitz  der  Römer 
blieb.  Diese  glücklichen  Erfolge  waren  Tieüeicht  die  Ursache, 
dasB  Hanno  in  der  Zeit,  wo  Hanniba!  Cumä  belagerte,  die 
Grenzen  von  Bruttium  überschritt  nnd  in  Lukanien  eindrang. 
Hier  stellte  sich  ihm  indess  Tib.  Sompronius  Longus,  ein 
Unterbefehlshaber  des  in  Apulien  stehenden  Prätora  M,  Valerins 
LävinuB,  bei  Gmmentum  entgegen  und  lieferte  ihm  eine 
Schlacht,  in  welcher  Hanno  völlig  und  mit  groBsem  Verlust 
geschlagen  und  genöthigt  wurde,  wieder  nach  Bruttium  znrüct- 


Mittlerweile  aber  hatten  Hannibala  Bemühungen  nm  aus- 
wärtige Unterstützung  bereits  an  mehreren  Paukten  ihre  Wir- 
kung geäussert 

Mago  hatte  es  im  Senate  za  Karthago  ungeachtet  des 
Widerspruehs  der  den  Barcinem  feindlich  gesinnten  Partei 
durchgesetzt,  dass  dort  eine  Hülfflaendung  von  4000  Hu- 
midiem  und  40  Elephanten  beschloeaeu  wnrde,  welche  auch 
wirklieh  nebst  einer  grossen  Geldsumme  bei  Hanno  in  Brut- 
tium anlangte.  Ausserdem  wurde  JUago  selbst  mit  einem 
Heere  von  12,000  Mann  Fussvolk  nnd  1500  Reitern  nach 
Spanien  geschickt,  um  die  dortigen  Streitkräfte  zu  verstärken, 
nnd  gleichzeitig  wurde  ein  anderer  Feldherr,  Namens  Hasdru- 
bal,  mit  einem  Heere  von  ungefähr  gleicher  Starke  ausgerüstet, 
um  damit  nach  Sardinien  überzusetzen  und  die  lusel  mit 
Unterstützung  der  Bevölkerung,  welche  nach  den  empfangenen 
Nachrichten  zom  Aufstande  bereit  war,  von  B«m  loszureiBsen. 
Von  da  ans  sollte  er  sich  dann  mit  Humibal  in  Verbindung 
setzen. 

Letztere  Unternehmung  freilidi  schlug  völlig  fehl  Der 
Anifetand  brach  zu  irüh  aus  und  wurde  von  T.  Manüus  Tor- 
qnatus,    dem  die  Römer  den   Oberbefehl    übertragen    hatten, 


')  Dia  Erobenmg  dieier  Städte  -wird  ron  LirinB  ufeüna]  berichtet, 
erst  TOT  der  sogleicli  tu  erwäbnenden  Schlucht  bei  GrameDtum,  i.  XXm, 
30,  und  dann  noch  einmal  nach  dieser  Schlacht,  b.  XXIV,  1  —  3.  Wir 
folgen  der  eisteren  Relation ,  da  sie  mehr  ala  die  andere  durch  don  Zuiam- 
menhing  der  Begebenheiten  unterstützt  wird,  H.  befl.  XXIII,  41.  16. 
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Bchnell  unterdrückt,  und  als  Haadrubal  nun,  zu  spät,   ankam, 
^urde  auch  er  geacfalageu  und  sein  ganzes  Heer  Ternichtet 

Ein  zweiter  Punkt,  wo  eich  dem  Hannibal  Ansfticht  auf 
Unterstützung  erÖfinete,  war  Macedonien.  Dort  herrsohte  da- 
mals (seit  220}  ein  junger  kriegerischer  und  eroberungssüchti- 
ger Fürst  Philipp  V.  Dieser  hatte  von  seinen  Vorgängern 
einen  Krieg  in  Griechenland  überkommen ,  der  zum  Zweck  von 
Eroberungen  in  diesem  Lande  unismommen ,  auch  von  ihm  zu 
gleichem  Zwecke  geführt  wnrde.  Im  J.  217  hatte  er  ihn  aber 
aufgegeben ,  weil  er  von  Demetrius  von  Phsnis ,  der  sich  nach 
dem  unglücklichen  Ausgange  des  zweiten  illyrischen  Krieges 
zu  ihm  geflüchtet  hatte  (s.  S.  330) ,  auf  die  viel  glänzenderen 
Kofhungen  hingewiesen  wurde,  die  eich  ihm  durch  Hannibal  in 
Italien  eröffneten.  Er  hatte  damals  in  Illyrien  Eroberungen 
zu  machen  gesucht  und  sich  eine  Seemacht  geschaffen,  beides 
in  der  Absicht,  um  sich  dadurch  den  Uebergang  nach  Italien 
möglich  zu  machen.  Die  Nachrichten  von  der  Schlacht  bei 
Cannä  brachten  diese  seine  Pläne  zur  Reife,  so  dass  er  bald 
darauf  eine  Gesandtschaft  nach  Italien  schickte,  nm  ein  Bünd- 
nies  mit  Hannibal  zu  schliesaen.  Diese  erste  Gasandtsohaft 
fiel  zwar  den  Römern  in  die  Hände;  indese  hatte  dies  nur 
eine  kurze  Verzögerung  des  Bündnisses  zur  Folge,  welches 
durch  eine  zweite  Geeandtschaft  noch  im  3.  21  ö  dahin  abge- 
schlossen wnrde ,  dass  Philipp  nach  Italien  übersetzen  und  dort 
die  Karthager  unterstützen,  diese  dagegen  nach  UeberwälU- 
gung  der  Römer  ihm  ihren  Beistand  zu  Eroberungen  gegen 
die  Griechen  leihen  sollten;  ganz  Italien  sollte  dann  den  Ksa^ 
thagem.  Alles  dagegen,  was  in  Griechenland  und  in  den  grie- 
chischen Meeren  erobert  würde,  dem  maccdonischen  Könige 
gehören;  auch  sollte  Demetriue  von  Phams  wieder  in  seine 
Herrschaft  eingesetzt  werden. 

Die  Römer  konnten  gegen  diesen  neuen  Feind  zunächst 
keine  weiteren  Vorkehrungen  treffen,  als  dass  sie  eine  Flotte, 
die  bereits  zum  Schutze  der  Küste  von  Unter- Italien  zwischen 
Brundisium  und  Tarent  vorhanden  war,  bis  zu  50  Schiffen 
vermehrten  und  dem  Prätor  M.  Valerius  Lävinus  in  Apulien 
Auftrag  gaben,   an  der  Spitze   dieser  Flotte  nach  der  gegen- 
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Uberliegenden  griecbiBcIiän  £üfite  zu  se^ln,  um  den  Hiilipp 
an  dem  beabsichtigten  Uebergange  nach  Italien  zu  hladern. 

Ein  dritter  Funkt  war  Sicillen. 

Dort  war  König  Hiero  von  Syrakus  entweder  noch  im 
J.  216  oder  zu  Anfang  des  3.  215  gestorben.  Sein  Sohn 
Gelo  war  ihm  im  Tode  vorangegangen ,  und  bo  ging  die  Herr- 
Bchafl.  auf  seinen  Enkel  HieronymuB  über,  einen  eiteln,  ver- 
achwenderischen r  Üiörichten  Jüngling,  der  sich  beeilte,  die 
weisen  Bathschlage  seines  Grossvaters  wegen  fernerer  eorg- 
jaltiger  Wahrung  deB  römischen  Bündnisses,  das  er  selbst 
beinahe  50  Jahre  mit  der  grössten  Treue  gepflegt  hatt«,  in 
den  Wind  zu  schlagen  und  ihnen  entgegen  zu  handeln.  So 
kam  also  sehr  bald,  eine  karthagische  Partei  zur  anaschliessli- 
chen  Herrschaft  in  Syrakus.  Und  nun  wurde  sofort  eine 
Gresandtschaft  erst  an  Hannibal,  dann  auch  nach  Karthago 
geschickt  und  das  Bündniss  mit  den  Karthagern  dahin  abge- 
schlossen, dass  beide  Theile  den  Krieg  gegen  Kom  gemein- 
schaftlich führen  und  die  Karthager  namenüich  eine  Flotte 
nnd  ein  Heer  nach  Sicillen  schicken  und  die  Römer  von  hier 
vertreiben  sollten:  worauf  dann  die  Insel  östlich  vom  Himera 
oder,  wie  ea  nachher  von  Hieronymns  verlangt  und  von 
den  Karthagern  auch  zugestanden  wurde,  die  ganze  Insel 
jenem  überlassen  werden  sollte.  Der  Befehlshaber  des  in 
Sicilien  anwesenden  römischen  Heeres,  der  Prätor  Appius 
Claudius,  liess  es  zwar  nicht  an  Bemühungen  fehlen,  den 
Hieronymus  von  diesem  Schritte  abzuhalten,  erntete  aber 
daßir  nichts  als  den  eitlen,  nbermüthigen  Spott  des  Könige. 

Diese  beiden  Funkte,  Macedonien  und  Sicilien,  sind  es 
von  nun  an,  auf  welche  die  Blicke  Hannibals  und  der  Bömer 
vorzugsweise,  hoffend  oder  fürchtend,  gerichtet  sind.  Hanni- 
bal sucht  vor  Allem  Tarent  zu  gewinnen,  am  den  vortreffli- 
chen Hafen  daselbst  für  die  erwarteten  Streitkräfte  der  Bun- 
desgenossen zu  eröffnen.  Die  Bömer  dagegen  verdoppeln  ihre 
Anstrengungen,  um  die  neuen  Feinde  in  ihrer  Heimath  fest- 
zuhalten und  zugleich  dem  Hamübal  selbst  weitere  Vortheüe 


Die  Kömer  wählten  desshalb  für  das  J.  214  ihre  besten 
Männer,   Q.  Fabius   und  U.  Marcellus,  zu  Consuln,  ersteren 
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znm  vierten,  letzteren  zam  dritten  Male,  obgleich  Fabius  erst 
im  vorigen  Jahre  ConBul  gewesen  und  auch  bei  MarceUoe 
die  vorschriftsmässige  Zwischenzeit  von  zehn  Jahren  seit  dem 
letzten  Consnlat  noch  nicht  verflossen  war.  Bei  der  Wahl  schien 
es  eret,  als  ob  zwei  ttnerprobte  Männer  aus  der  Urne  hervorgehen 
würden:  da  trat  Q.  Fabius,  der  als  Conaul  den  Vorsitz  bei 
der  Wahlhandlung  führt«,  dazwischen  und  stellte  dem  Tolke 
die  Gefährlichkeit  der  Lage  und  die  Nothwendigkeit  erfahrener 
und  erprobter  Führer  vor;  worauf  denn  die  erneuerte  Wahl 
ihn  selbst,  das  Schild,  und  Marcellus,  das  Schwert  Eoms, 
beide  ohne  Zweifel  die  ausgezeichnetsten  Feldherren,  welche 
Rom  damals  zu  stellen  vermochte,  als  Consuln  ergab. 

Die  Zahl  der  Legionen  wurde  in  diesem  Jahre,  die  in 
Spanien  ungerechnet,  auf  achtzehn  erhöht.  Von  diesen  erhielt 
jeder  der  beiden  Consuln  zwei  mit  dem  Auftrag,  den  Krieg  in 
Campanien  gegen  Hanuibal  zu  führen ,  je  zwei  wurden  fiir 
Sieilien,  Sardinien  und  Ober-Italien  bestimmt,  zwei  erhielt 
der  Frätor  FabiuB,  der  Sohn  des  Consuls,  um  damit  den  Krieg 
in  Äpnlien  zu  fuhren,  eben  so  viele  befehligte  der  gewesene 
Consnl  Tiherius  Gracchus,  der  gleichfalls  in  Apulien  in  der 
Gegend  von  Lnceria  stand;  eine  wurde  dem  C.  Terentius 
Varro  in  Ficenum  überlassen,  dem  der  Oberbefehl  auch  in 
diesem  Jahre  verlängert  wurde,  eine  dem  M.  Vaierius  Lävi- 
nus,  der  seine  Station  in  Bruudiaium  mit  dem  bereite  erwähn- 
ten Auftrfige  behielt,  und  zwei  wurden  zum  Schutze  der  Stadt 
zurückbehalten.  Auch  die  Flott«  wnrde  sehr  ansehnlich  ver- 
mehrt bis  zu  150  Schiffen,  von  denen  100  gegen  Sieilien 
bestimmt  waren,  und  wdl  es  an  Schiffsmannschaft  fehlte  und 
der  Staatsschatz  die  nbthigen  Mittel  zur  Anwerbung  derselben 
nicht  bot,  so  wurde  verordnet,  dass  Jeder,  der  zuletzt  zu 
50,000  bis  100,000  Assen  geschätzt  worden,  einen  Schiffemann 
mit  der  sechsmonatlichen  Löhnung,  wer  100,000  bis  300,000 
Asse  besass,  drei  Leute,  wer  von  300,000  bis  1,000,000  Asse 
besass,  deren  fünf,  wer  darüber,  sieben  und  jeder  Senator 
endlich  acht  Leute,  alle  diese  mit  der  Löhnung  auf  ein  Jahr 
stellen  sollten. 

fiannibal  kam  im  J.  214  ans  seinen  Winterquartieren  in 
Apulien  wieder  nach  Campanien,  aber  nur  auf  kurze  Zeii    Er 
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machte  znorst  wieder  einen  Vereuch,  daselbet  einCD  Seeplatz 
za  ^winneQ,  indem  er  zuerst  Pateoli  und  dann  Neapolis 
angriff,  beides  jedoch  ohne  Erfolg.  Dann  wiederholten  Hich 
die  Voi^nge  vom  J.  216  und  215  in  und  bei  Nola.  Wiederum 
war,  wie  erzählt  wird,*)  dae  Volk  von  Nola  zum  Ab&ll  von 
Bom  genei^,  wiederum  kam  Haunibal  herbei  in  der  Hofinun^, 
eich  mit  Hülfe  des  Yolks  der  Stadt  zn  bemächtigen,  er  lie- 
ferte dann  dem  Marcellue  eine  Schlacht,  wurde  aber  'wie  im 
im  J.  215  TÖllig  geschlagen.  Hierauf  zog  er  eich  nach  dem 
Bildlichen  Italien  zurilck,  auf  eine  Gelegenheit  lauernd,  Tarent 
zn  nehmen,  wo  er  mit  einer  mächtigen  Partei  Verbindungen 
angeknüpft  hatte.  Er  verweilte  dort,  von  dieser  Hoffnung 
hingehalten,  bis  zum  J.  212,  und  es  wird  bis  zu  diesem  Jahre 
nif^ts  weiter  von  ibm  berichtet,  als  dass  er  einige  unbedeu- 
tende Städte  in  der  dortigen  Gegend  besetzt  habe. 

Die  römiechea  Consuln  nahmen  noch  im  J.  214  das  wich- 
tige Casilinum  nach  einer  tapfern  Gegenwehr  der  aus  Kartha- 
gern und  Capnaneni  bestehenden  Besatzung;  in  demselben 
Jahre  drang  der  Consul  Fahius  noch  in  Samnium  ein,  wo  er 
im  Gebiet  der  Catidiner  eine  Keihe  von  Städten  wieder 
erobert«,  die  zu  den  Karthagern  abgefallen  waren.  In  dem 
an  Krieggereignissen  in  Italien  sehr  armen  J.  213  ist  das 
Wichtigste,  dass  Ärpi  in  Apulien  von  dem  Consul  Q.  Fabius, 
dem  Sohne  des  Cunctators,  wieder  genommen  wurde. 

Aus  dem  J.  214  ist  aber  nocb  ein  Sieg  zu  berichten,  den  der 
Consul  des  vorhergehenden  Jahres,  Tib.  Gracchus,  mit  seinem 
Heere  gewann,  dae  zum  grossen  Theii  aus  jenennacb  der  Schlacht 

')  Die  'Wiedeiliolunf;  dieaer  Vorlage  an  demielben  Orte  EwiBchen 
deaaelben  Peraonen  und  unter  faat  TöUig  gleichen  Uinetänden  musB  noth- 
«eudig  einigen  Verdacbt  gegen  die  Thataichlichkeit  denietben  erregen, 
um  10  mehr,  als  Poljbiua,  den  wir  bei  diesen  Vorgängen  lolbat  nicht 
Tergleichen  kSnnen,  apüter  ui  mehreren  Stellen  auadrBcktich  sagt,  dasa 
Rannibal  bia  zur  Schlacht  bei  Zama  unheaiegt  (ifiiirqroc)  geblieben  aei, 
s.  XV,  11.  16.  tgl.  XI,  3.  Wir  werden  daher  wenigatena  anzunehmen 
haben,  äata  es  im  J.  S15  und  214  nicht,  irio  Livius  berichtet,  eigentliche 
Schlachten  gewesen  sind,  die  mischen  den  beiden  grossen  Feldherren 
gelierert  wurden,  sondern  nur  Gefechte  von  geringer  Bedeutung  und  onwe- 
aentlichem  ErTolge. 
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bei  Gaimä  angeworbenen  Sciayen  bestand,  und  zwar  aber  den- 
selben Hanno ,  der  im  vorigea  Jahre  bei  Grumentum  geBohlagen 
worden  war.  Die  beiden  Gegner  stieaeen  bei  Beneventum  auf 
einander.  Gracchns  hatte  von  seinen  Solaven  einem  jeden  die 
Freiheit  TerBprochen ,  der  ihm  den  Kopf  eines  Feindes  bringen 
würde.  Sie  griffen  daher  den  Feind  mit  der  gröesten  Tapferkeit 
an  nnd  brachten  ihn  bald  zum  Weichen;  indesa  verzögerte  eidt 
der  Sieg,  weil  joder  der  Sclaven  zunächst  bemüht  war,  eich 
des  verlangten  Kopfes  zu  bemächtigen.  Gracchus  liess  d^er 
ausrufen,  dasa  er  ancb  ohne  Kopf  allen  Sclaven  nach  gewon- 
nenem Siege  die  Freiheit  schenken  werde,  und  nun  wurde 
den  Feinden  rasch  eine  solche  Niederlage  beigebracht,  dass 
sich  Ton  ihrem  ganzen  Heere  nicht  volle  2000  Mann  durch 
die  ,Flucht  retteten.  Ein  nicht  geringer  Theil  der  Sclaven 
hatte  im  Verlaufe  des  Kampfes  den  Änfordernngen  des  Feld- 
herm  nicht  völlig  entsprochen.  Auch  diese  erhielten  zwar  die 
Freiheit,  sie  -wurden  aber  dazu  vemrtheilt,  hinfort,  so  lange 
sie  dienen  würden,  stehend  zu  essen  und  zu  trinken. 

Im  J.  212  erreichte  endlich  Hannibal  in  Tarent  das  lange 
erstrebte  Ziel  Die  Bümer  arbeiteten  aelbst  durch  eine  eben 
so  unpolitische  als  grausame  Maasaregel  dem  Hannibal  in  die 
Hände,  indem  sie  die  Geisselu  der  Tarentiner  und  Thnriner, 
die  sich  in  Rom  befanden,  wegen  eines  verunglückten  Flucht- 
verauchs  vom  tarpejischen  Felsen  herabstürzten,  nachdem  sie 
vorher  auf  dem  Markte  öffentlich  gestäupt  worden  waren, 
wodurch  die  Gemüther  der  Tarentiner  veie  der  Thuriner  um 
so  mehr  von  ihnen  abgewendet  wurden.  Nun  wurde  zwischen 
Hannibal  und  einer  Anzahl  tarentini scher  Jünglinge  ein  Unter- 
nehmen verabredet,  das  durch  seine  Kühnheit  und  die  Sicher- 
heit seiner  Ausführung  —  wir  besitzen  von  Polybius  und 
nach  ihm  auch  von  Livius  eine  genaue  Beschreibung  dessel- 
ben —  unsere  höchste  Bewunderung  erregt  Die  Verschwo- 
renen in  der  Stadt  eröffneten  ihm  zwei  Thore  in  einer  Nacht, 
wo  der  römische  Befehlshaber  C.  Livius  durch  ein  festlicheB 
Mahl  unfähig  gemacht  war,  seine  ObUegenheiten  zu  erfüllen; 
Hannibal  kam,  obgleich  er  sein  Lager  drei  Tagemärsche  von 
der  Stadt  hatte,  in  einem  Tage  mit  einer  auserlesenen  Schaar 
von  10,000  Mann  unbemerkt  herbei,    er   traf  genau  au  der 
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fest^Betzten  Stunde  ein  nnd  dranfj-  in  die  Stadt,  die  auf  die 
Strasse  herauastürzenden  ItÖmer  ermordend,  so  daes  er  sich 
ihrer  bemächtigte,  ehe  die  Römer  nnd  die  Mehrzahl  der 
Bewohner  der  Stadt  inne  wurden,  was  die  Bewe^ng  und  der 
Lärm  zu  bedeuten  habe.  Dooh  entkam  der  Befehlshaber  Livins 
selbst  mit  einem  Theile  der  Besatzung  in  die  Burg,  und  Han- 
nibal  vermochte  trotz  seiner  Bemühungen  nicht,  auch  diese 
in  seine   Gewalt  zu  bringen. 

Auch  Tbnrii  und  Metapontum  gelangten  nun  durch  Terrath 
in  Kannibale  Hände. 

Während  aber  der  letztere  seinen  Bundesgenossen  die  Thore 
yon  It&tten  öfEeete,  so  war  zu  gleicher  Zeit  die  Aussicht  auf 
ihr  Herbeikommen  dnrcii  die  Enei^e  der  Bömer  bereite  so 
gut  wie  völlig  vemicbtet. 

Der  macedonische  König  glaubte  den  Krieg  mit  den 
Körnern  mit  denselben  kleinen  Mitteln  fuhren  zu  können,  wie 
seine  bisherigen  Banbkri^e  mit  den  griechischen  Völkerschaf- 
ten. Er  hatte  zwar  im  J.  214  einige  Fortsduritte  in  Blyrien 
gemacht,  hatte  Orikum  genommen  und  war  eben  damit  besohäf- 
Ügi,  die  bedeutendere  Stadt  ApoUonia  zu  belat^m,  als  der 
Frtttor  C.  ValerioB  LävinuB  herbeikam,  Orikum  wieder  nahm 
und  durch  einen  Ausfall  auB  Äpollonia  den  König  nach  Mace- 
donien  zurücktrieb.  In  den  nächsten  Jahren,  214  und  213, 
verlautet  gar  nichts  von  weiteren  Untemehmongen  Philipps  ^ 
später  macht  er  zwar  noch  einige  Versuche,  aber  mit  so 
geringer  Energie,  dass  sie  für  Hannibal  ohne  allen  Nutzen 
blieben. 

Dagegen  hatten  die  B,Ömer  in  Sicilien  aUerdinge  einen 
schweren,  mehrjährigen  Kampf  zu  bestehen.  Dort  starb  zwar 
der  König  Hieronymos,  wahrscheinlich  an  Anfang  des  J.  21^ 
und  es  kam  in  dem  herrenlosen  Syrakus  nach  mancherlei 
Farteischwanknngen  wirklidi  dahin,  dass  man  Gesandte  an 
den  Con&al  Uarcellns  schickte,  der  im  Laufe  des  Jahres  den 
Kampfplatz  in  Campanien  verlassen  hatte  und  nach  Sicilien 
gegangen  war,  und  dass  das  römische  Bündnise  wieder  bec- 
gestellt  wurde.  Zwei  Männer,  die  bis  dahin  das  karthagische 
Interesse  bauptsächlich  vertreten  hatten,  Hippokrates  und 
Epicjdea,   die  in  Syrakus  geboren,   aber  in  Karthago  erzogen 
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waren,  hatte  maD  glücklich  aue  Syrakna  zu  entfernen  ge^mseL 
Allein  eben  diese  wussten  bald  nachher  die  Uiethetnippen  der 
SyraknBaner  durch  allerlei  VorBpiegelungen  für  Bich  zn  gewin- 
nen Sie  zogen  nun  an  deren  Spitze  yof  SyrakoB,  und  das 
Yolk,  auch  hier  tne  in  den  meisten  italischen  Städten  den 
Bömem  feindlich  gesinnt,  lieferte  ihnen  die  Stadt  in  die 
Hände,  worauf  sie  sofort  das  Bnndnise  mit  den  Karthagern 
erneuerten. 

24un  zog  auch  Marcellus  mit  dem  ebenfalls  in  Sicilien  an- 
wesenden Proprätor  Appius  Claudius  vor  Syrakus,  und  da  die 
Unterhandlungen,  die  Marcellus  auch  jetzt  noch  versuchte, 
ohne  Erfolg  blieben,  so  begann  die  denkwürdige  Belagerung 
der  Stadt,  die  nicht  nur  durch  die  Anstrengungen,  die  von 
beiden  Seiten  gemacht  wurden ,  durch  ihre  lange  Dauer  und 
durch  die  entscheidende  Wichtigkeit  ihres  Ausgangs,  sondern 
auch  noch  durch  den  Umstand,  dass  der  berühmte  Mathema- 
tiker Arcbimedes  bei  der  Vertbeidigung  sein  ausserordentliches 
Genie  in  der  glänzendsten  Weise  entfaltete,  unser  besondere« 
Interesse  auf  sich  zieht 

Die  beiden  römischen  Befehlshaber  theilten  sich  in  dos 
Werk  in  der  Weise,  dass  Marcellus  die  Belagerung  von  der 
See-,  AppiuB  von  der  Landseit«  führte.  Marcellus  hatte  aus- 
ser den  sonstigen  BelagerungsmitMn  noch  eine  besondere 
Vorrichtung  getroffen;  er  hatte  acht  seiner  Schiffe  je  zwei  und 
zwei  mit  einander  verbunden  und  an  der  Spitze  jedes  Paares 
eine  breite  Leiter  angebracht,  die  in  die  Höhe  gezogen  werden 
konnte  und  oben  mit  einer  Brücke  versehen  war.  Diese 
Schiffe  sollten  an  die  Mauer,  mit  der  die  Stadt  auch  nach  der 
Seeseite  hin  geschützt  war,  herangebracht,  die  Leiter  dann 
zu  gleicher  Höhe  mit  der  Mauer  emporgehoben  und  so  die 
Vertheidiger  derselben  vertrieben  und  der  Zugang  zu  der 
Stadt  eröflnet  werden.  Eben  so  hatte  sich  auch  Appius  mit 
Leitern  und  Schutzdächern  und  Allem,  was  sonst  zur  Erstei- 
gung der  Mauern  angewendet  zu  werden  pflegte,  vollständig 
ausgerüstet.  Allein  Archimedes  vereitelte  alle  ihre  Versuche, 
sich  der  Mauer  zn  nähern,  durch  ungeheaere  Stein-  und 
Bleimassen,  die  er  ihnen  entgegenschleuderte,  und  als  es  dem 
Marcellus  endlich  doch   gelang,    mit  seinen   Schiffen    an   die 
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Mauer  heranzukommen,  so  hob  ArchimedeB  die  Vordertheüe 
derselben  rermiUelst  eines  Hebebalkens ,  der  mit  einer  eisernen 
Hand  versehen  war,  in  die  Höhe,  so  dass  sie  aufrecht  auf 
den  Hint^ertheilen  standen,  nnd  Hess  sie  dann  mit  Gewalt 
wieder  herabstürzen,  oder  entführte  auch  Einzelne  von  der 
Mannschaft  in  die  Luft;  zugleich  wurden  die  Angreifenden 
durch  Geschosse  aus  den  Schiesescharten ,  die  er  in  geschickter 
Weise  in  der  Mauer  angebracht  hatte,  beunruhigt;  so  dass 
endlich  beide  FeldheTren  die  Hofihung,  die  Stadt  zu  erstürmen, 
anheben  und  sich  begnügen  mussten,  sie  einzusclUiessen,  um 
aie  durch  Hunger  zu  bezwingen. 

So  erhielten  auch  die  Karthager  Zeit,  der  Stadt  zu  Hülfe 
zu  kommen.  Sie  erkannten  sehr  wohl,  dase  an  die  Behaup- 
tung von  Syrakns  der  Besitz  der  ganzen  Insel  geknüpft  war, 
und  unterstützten  daher  die  Stadt  nicht  nur  durch  Zufuhr, 
sondern  schickten  auch  ein  starkes  Heer  unter  Himilko  nach 
der  Insel,  welches  sich  Agrigents  bemächtigte  nnd  dann,  ohne 
von  Marcetlus  gehindert  werden  zu  können,  nach  Syrakua  zog 
und  sich  vor  der  Stadt  lagerte.  Ein  grosser  Theü  der  StÄdt«, 
die  es  bisher  mit  den  Römern  gehalten  hatten ,  fiel  darauf  zu 
den  Karthagern  ab,  um  so  mehr,  als  die  Römer  auch  jetzt 
wieder,  wie  sie  schon  bei  anderen  Gelegenheiten  gethan  hat- 
ten, durch  eine  empörende  Grausamkeit  die  Gemüther  von 
sich  abwendeten.  Als  nämlich  auch  Enna,  eine  bedeutende, 
in  der  Mitte  der  Insel  gelegene  Stadt,  auf  die  auch  wegen 
der  heiligen  Sagen,  die  dort  ihren  Sitz  hatten.  Aller  Augen 
gerichtet  waren,  sich  der  Hinneigung  zu  den  Karthagern  ver- 
dachtig machte ,  so  rief  der  Befehlshaber  daselbst,  L.  Finarius, 
das  Volk  zusammen  und  Hess  dann  die  Wehrlosen  umzingeln 
und  niedermachen;  Marcellus  aber  machte  sich  zum' Mitschul- 
digen dieser  Grausamkeit,  indem  er  die  That  billigte  und  den 
Soldaten  die  Beute  der  unglücklichen  Stadt  überliess. 

So  zog  sich  die  Belagerung  von  Syrakns  zunächst  unter 
mancherlei  Wechseliallen  fort  bis   zum   J.  212.*)     Zu  dieser 

*)  Lirius  setzt  die  YoigSnge  der  Belagenmg ,  bo  weit  sie  bb  tuetber 
oben  berichtet  sind,  alle  in  das  J.  2H,  ea  igt  aber  nicht  zweifelhaft,  da« 
er  unter  diesem  Jabre  die  Eieignisae   von   Sil  und  S13    insunniengefasst 
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In  eben  dem  Jahre,  wo  Syrakua  fiel,  th&ten  die  Körner 
nun  aach  in  Italien  einen  grossen  Schritt ,  indem  sie  sich  endlich 
entechloseen,  das  mächtige ,  nicht  nur  von  seinen  eigenen  Bür- 
gern, sondern  auch  von  einer  bedeutenden  kartha^schen 
Besatzung  vertheidigte  Capua  anzugreifen.  Hannibal  musete 
Alles  aufbieten,  um  diese  Stadt,  die  erste  von  grösserer 
Bedentung,  die  sich  an  ihn  angeschlossen  hatte,  die  von  den 
Bomem  das  Äeusserste  zu  fürchten  hatte,  wenn  sie  in  ihre 
Gewalt  gerietb,  "zu  acbützen,  und  der  Kampf  um  die  Stadt 
war  Bonach  auch  ein  Kampf  um  das  bis  dahin  schwankende 
Üefaergewicht  zwischen  den  beiden  kriegführenden  Tbeilen. 

Es  wurden  in  diesem  Jahre  nicht  weniger  als  23  Legio- 
nen (die  in  Spanien  stehenden  Truppen  ungerechnet)  verwen- 
det, und  von  diesen  wurden  sechs  Legionen  unter  den  beiden 
Consuln,  Q.  Fulvius  Flaccus  und  Appius  Claudius  und  dem 
Frätor  C.  Claudius  Nero  zur  Führung  des  Krieges  in  Uampa- 
nien  bestimmt.  Die  Consuln  nahmen  ihren  Weg  durch  Sam- 
nium,  wo  der  eine  derselben  zuvörderst  noch  Gelegenheit 
erhielt,  dem  Feinde  einen  Vortheil  abzugewinnen.  Auf  die 
Bitte  der  Capuaner,  welche  von  der  ihnen  drohenden  Gefohr 
unterrichtet  worden  waren,  hatte  nämlich  Hnnnibal  ein  Heer 
unter  Hanno  in  die  Gegend  von  Beneventum  geschickt,  um 
dort  Mnndvoiräthe  zusammenzubringen  und  sie  den  Capuanem 
zuzuführen.  Durch  die  Säumnias  der  letzteren  wurde  das 
Geschafb  verzögert  Jetzt  eilte  der  Consnl,  von  den  Beneven- 
tanem  gerufen,  herbei^  er  stürmte  das  Lager  der  Feinde  und 
obgleich  dasselbe  gleich  sehr  durch  seine  Lage  wie  durch 
Kunst  geschützt  war,  so  gelang  es  ihm  doch,  es  zu  erobern 
und  sich  nicht  nur  der  Yorräthe  zu  bemächtigen,  sondern  auch 
das  feindliche  Heer  fast  gänzlich  zu  vernichten.  Nun  ver- 
einigten sich  beide  Consuln  vor  Capna ,  um  die  Belagerung  der 
Stadt  zu  beginnen.  Der  Prätor  Claudius  Nero  blieb  zunächst 
noch  in  dem  alten  Lager  über  Suessula  stehen.  Zum  Schutze 
von  Samninm  wurde  der  Proconsul  Tib.  Gracchus,  der  noch 
isomer  sein  Volonenheer  fuhrt«,  nach  Benevent  berufen. 

Hannibal  eilte  auf  die  Nachricht  von  der  Gefahr,  die 
Capna  bedrohte,  sofort  herbei  und  lieferte  den  römischen  Con- 
suln  eine  Schlacht,  die,  obgleich   ihr  Ausgang  nach  unseren 
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!Nachri(diten  zweifelhaft  gewesen  sein  soll,  dennoch  die  Wir- 
kung hatte,  dass  die  Consnln  die  Belagerung  aufhoben  und 
eich  Ton  einander  trennten,  indem  sidi  Fnlvios  in  das  Gebiet 
Ton  Cuma,  Appine  nach  Lokanien  wandte,  mn  dadaroh,  wie 
es  heisst,  den  Uannibal  von  Capua  abzuziehen.  Hannibal 
folgte  dem  AppiuB,  der  sich  ihm  aber  durch  geschickte  Bewe- 
gungen immer  glnoklich  zu  entziehen  wusste.  Indessen  fiel 
ihm  bei  dieser  Grelegenheit  ein  anderes  römischee  Heer  unter 
M.  Centenius,  16,000  &fann  stark,  in  die  Hände,  welches  er 
YöUig  Tcmichtete.  Bald  darauf  gewann  er  noch  einen  weitem 
hedentenden  Vortheil  Er  zog,  die  Yerfolgnng  des  Appius 
au^bend,  nach  Apnlien  und  brachte  dort  dem  Prätor  CaFul- 
vius  bei  Herdonea  eine  völlige  Niederlage  bei  Von  18,000 
ICann  (so  stark  war  das  römiecbe  Heer)  entkamen  nicht  mehr 
als  2000.  und  in  derselben  Zeit  wurden  die  iUimer  noch  von 
einem  andern  schweren  Verluste  betroffen. 

Der  Froconsul  Tib.  Gracchus  wurde  von  einem  vornehmen 
Lnkaner,  der  bis  dahin  fiir  die  römische  Sache  einen  beson- 
dem  Eifer  geEcigt  hatte,  zu  einer  Zasammenkanft  mit  den 
eämmtlichen  obersten  Magistraten  der  Inkanischen  Städte  ein- 
geladen, welche,  wie  er  sagte,  über  den  Wiederanschluss  an 
das  römische  Bündniss  mit  ihm  zu  unterhandeln  wünschten. 
Als  er  aber  an  dem  Tcrabredeten  Orte  erschien,  wurde  er 
Ton  karthagischen  Truppen,  die  der  verrätherische  Lukaner 
selbst  in  einen  nahen  Versteck  gefährt  hatte,  überfallen  und 
mit  allen  seinen  Begleitern  niedergemacht,  worauf  auch  sein 
Heer  grossentheils  auseinanderlief,  weil  es  durch  den  Tod  sei- 
nes Führers  seine  Verpflichtung  zum  Dienst  gewissermaassen 
für  gelöst  hieli 

Indessen  Hessen  sich  die  Bömer  dureh  alle  diese  TJnialle 
aodi  jetzt  nicht  wankend  machen.  Die  Consnln  kehrten  Tiel- 
mehr  sehr  bald  zur  Belagerung  von  Capua  zurück  nnd  zogen 
jetzt  auch  den  Präter  Claudius  Nero  herbei.  Sie  stdiloseen  die 
Stadt  durch  ihre  Befestigungen  ringshemm  ein  nnd  legten  an 
der  Mündung  des  Vultumus  ein  festes  Castel  an,  um  hier- 
durch die  Zufuhr  vom  Ueere  her  zn  sichern.  Auch,  den  Win- 
ter hindurch  setzten  sie  die  Belagerung  fort,  nnd  als  mit  dem 
15.  Uärz  211  ihr  Amtejahr  ablief,  so  erhielten  üe  den  Auf- 
Pdar,  BaicUcUe Ron».  L  2ä 
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trag,  aU  Proconsah  den  Oberbefehl  auch  für  das  J.  211  fort- 
zDfnhren  und  nicht  eher  voa  der  Stadt  zu  weichen,  als  bis 
sie  eie  genommen  hätten.  Auch  im  üebrigen  betrieben  die 
Kom^  für  das  neue  Jahr  die  Znriistungen  aufs  Eifrigste,  so 
dass  auch  in  diesem  wie  im  yorigen  Jahre  der  Krieg  mit 
nicht  weniger  als  33  Legionen  geführt  wurde. 

Aber  auch  Hanmbal  erschien  auf  die  fortgesetzten  drin- 
genden Bitten  der  Capuaner  im  Frühjahr  211  wieder  in  Cam- 
panien,  um  alles  Uögliche  zur  Bettnng  von  Capna  zu  ver- 
suchen. Er  schlug  sein  Lager  in  der  Nähe  der  Stadt  auf  und 
forderte  zuerst  die  Kömer  zu  einer  Schlacht  heraus:  dieselbe 
wurde  aber  nicht  angenommen.  Darauf  machte  er  einen  Ver- 
such, ihre  Befestigungen  zu  erstürmen,  kam  aber  auch  hier- 
mit nicht  zum  Ziele.  Nun  beruhte  die  Stärke  seines  Heeres 
wie  schon  früher  immer,  ao  auch  jetzt  hanptsKchtioh  auf  sei- 
ner zahlreichen  Beiterei.  Für  diese  aber  war  in  der  Umgegend 
von  Capua  ni(^t  das  nöthige  Futter  vorhanden;  er  konnte 
daher  mit  ihr  nicht  längere  Zeit  hier  stehen  bleiben,  eben  so 
wenig  aber  hätte  er  sich  ohne  sie  gegen  die  im  Falle  einer 
solchen  Trennung  überlegenen  Römer  behaupten  können.  Er 
iassto  daher  den  Plan  zu  dem  berühmten  Znge  nach  Bern, 
nicht  sowohl,  wie  es  scheint,  in  der  Hofhung,  Bom  durch 
Ueberraschnng  nehmen  zu  können ,  als  vielmehr,  um  die 
römischen  Heere  ganz  oder  theüweise  von  Capua  abzuziehen 
und  so  die  Stadt  zu  befreien,  vielleicht  auch  über  die  getrenn- 
ten Heere  Tortheile  zu  gewinnen.  Er  nahm  seinen  Weg  nach 
nur  fÜnilägigem  Aufenthalt  vor  Capna  durch  Samnium,  dann 
durch  das  Land  der  Peligner,  Marmciner,  Marser,  über  Amiter- 
num  und  Reate,  überschritt  den  Anio  und  erschien  so  ganz 
unerwartet  in  der  nächsten  Nähe  der  Stadt,  wo  er  in  einer 
Entfemnug  von  nicht  mehr  als  einer  deutschen  Meile  sein 
Lager  aufschlug.  Der  Schrecken ,  den  sein  plötzliches  Erschei- 
nen  erregte,  war  so  gross,  dass  der  Schreckensmf  „Hannibfd 
ist  vor  den  Thoren "  auch  nachher  noch  sprüchwörtlich  blieb, 
um  so  grösser,  als  man  zugleich  schloss,  dass  das  Heer  vor 
Capua  vernichtet  sein  müsste,  weil  sonst  Hannibal  den  Zug 
nicht  gewagt  haben  würde.  Allein  weder  in  Boro  noch  vor 
Capua  verlor  man   den  Muih.     Die   Proconsuln    setzten  die 
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sich  eo  wenig  Ton  dem  ersten  Schrecken  fortreissen ,  daee  man 
sogar,  wie  wenigstens  berichtet  wird,  zu  derselben  Zeit,  wo 
Hannibal  vor  dem  Thore  lag,  eine  Tmppenabtheilung  aus  der 
atadt  abziehen  und  ihren  Marsch  der  früher  getroffenen 
Bestimninng  gemäss  nach  Spanien  antreten  liess.  Ea  blieb 
also  dem  Hannibal  nichts  übrig,  als  der  Bückzug.  Er  eilte, 
um  Capna  schnell  zn  erreichen,  weil  er  immer  noch  hof^ 
dass  die  Belagerer  es  'wenigstens  theilweise  verlassen  hätten. 
Als  er  üch  aber  überzeugte,  dass  seine  Hofihung  ihn  getäuscht 
hatte,  wandte  er  sieh  gegen  das  Heer,  das  ihn  bisher  nnge- 
straft  von  Rom  aas  verfolgt  hatte,  erstüimte  in  der  Nacht 
dessen  Lager  und  trieb  ©s  mit  grossem  Verlust  in  die  Flucht 
Bann  aber  zog  er  sich,  Capua  als  unrettbar  aufgebend,  nadi 
Unter-Italien  zurück 

In  Capua  musste  man  sich  nanmehr,  nachdem  die  Hoff- 
nung &nf  Hanmbal  gescheitert  war,  überzeugen,  dass  nichts 
übrig  bleibe  als  TTnterwerfnng.  Änfängb'ch  zogen  sich  die 
Senatoren  in  dumpfer  Verzweiflung  von  den  öffentlichen  Ange- 
legenheiten zurück.  Allein  das  Volk,  welches  Entscheidung 
verlangte,  nöthigte  sie,  zn  einer  Berathung  zusammenzutreten, 
und  nun  beschlossen  sie,  am  nächsten  Tage  Gesandte  in  das 
römische  Lager  zu  schicken,  nm  sich  zu  unterwerfen.  Man 
mochte  üch  noch  immer  mit  der  Hoffnung  schmeicheln,  dass 
die  Römer  noch  einige  Gnade  üben  und  ihr  Stra^ericht  viel- 
leicht nnr  auf  Wenige  beschränken  würden. 

Nur  einer  der  Benatoren,  Vibius  Virrins,  welcher  sich  bei 
dem  Anachlasa  an  Hannibal  besonders  thätig  gezeigt  hatte, 
täuschte  sich  ^cht  über  das,  was  man  von  den  Hörnern  zu 
erwarten  habe.  Er  sprach  es  in  eben  dieser  Senats  Versamm- 
lung ans,  dass  es  Thorheit  sei,  sich  von  ihnen  etw^as  Anderes 
zu  versprechen,  als  die  Vernichtung  des  Vaterlandes  und  die 
Hinrichtung  alier  angeseheneren  Bürger  desselben,  und  richtete 
an  «liejeuigen  der  Senatoren,  welche  gleich  ihm  entschlossen 
seien,  ihr  Vaterland  nicht  zu  überleben,  die  Aufforderung,  in 
der  nächsten  Nacht  mit  ihm  zusammen  als  &eie  Männer  zn 
sterben.  Sieben  und  zwanzig  der  Senatoren  schlössen  sich  an 
ihn  an.  Sie  feierten  ein  Nachtmahl  und  nahmen  am  Schluss 
26* 
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desselben  alle  G-ift,  in  Folge  deesen  eie  vor  dem  Einzüge  der 
Homer  den  gewünachten  Tod  iknden. 

Bieeer  Einzug  geschah  am  folgenden  Tage.  Es  rückte 
jedoch  zunächst  nor  eine  kleine  Äbtheilung  des  Heeres  in  die 
Btadt  ein,  welche  die  karthagische  Besatzung  and  alle  in  der 
Stadt  vorhandenen  Waffen  in  Empfang  nahm.  Sodann  wurden 
die  sämmtlichen  Senatoren  in  das  römische  Lager  vor  den 
Richterstuhl  eines  der  Froconsnln  entboten.  Dort  wurden  sie 
in  Ketten  gelegt  und  55  von  ihnen,  die  man  für  besonders 
schuldig  hielt,  (heiU  nach  Teannm,  theils  nach  Cales  geschickt 
Der  eine  der  IVoconsuln,  Appius  ClaudiuB,  wollte  sie  dort  in 
Gewahrsam  behalten,  bis  der  Senat  über  sie  einen  Beschluss 
gefasst  haben  würde.  Der  andere  aber,  Fulvius,  eilte  an  einem 
der  nächsten  Morgen  mit  einer  Abtheilung  Beiter  erst  nach 
Teanum  und  dann  nach  Cales  und  liess  an  beiden  Orten  die 
sämmtUchen  anwesenden  Gefangenen  nach  vorheriger  Geiese- 
lung  mit  dem  Beile  hinrichten.  Man  erzählt,  noch  vor  Ans- 
fiihmng  seines  Vorhabens  sei  ihm  ein  Schreiben  des  Senate 
überbracht  worden  mit  der  Weisung,  die  Hinrichtung  zu 
unterlassen;  Fulvius  aber,  diesen  Inhalt  ahnend,  habe  das 
Schreiben  nnerbrochen  gelassen,  bis  das  Blut  der  sämmtlichen 
Senatoren  geflossen  war. 

Bas  Schicksal  der  übrigen  Bürger  und  der  Stadt  selbst 
wurde  erst  im  folgenden  Jahre  durch  einen  Besohlnss  des 
romischen  Senate  bestimmt.  Bis  dahin  blieb  das  römische  Heer 
in  dem  Lager  vor  der  Stadt  stehen,  keinem  Bürger  den  Ein- 
oder  Ausgang  gestattend.  Durch  jenen  Senatsbeschluss  wurde 
ein  Theil  der  Bürger  in  die  Knechtschaft  verkanft;  andere 
wurden  ins  Gefangniss  geworfen;  noch  andere  erhielten  neue 
Wohnsitze  im  Gebiet  von  Veji,  Sutrium  und  Nepete  mit  der 
Weisung,  diese  Wohnsitze  nicht  zu  verlassen  und  ihren  Besitz 
nie  über  fünfzig  Morgen  Landes  zn  vermehren;  diejenigen, 
welche  entweder  während  des  Krieges  gar  nicht  in  Capua 
oder  einer  der  von  Capua  abhängigen  Städte  anwesend  gewe- 
sen waren  und  sich  demnach  an  dem  Kriege  gar  nicht  bethei- 
ligt hatten  oder  auf  eine  früher  an  sie  gerichtete  AufTordemng 
Tor  der  Ankunft  des  Hannibal  zu  den  Römern  übergegangen 
waren,  d.  h.  also  diejenigen,  welche  am  meisten  Anspruch  auf 

DcmizedfXiOOglc 


SponiBohcT  Erie^.  389 

Begnadigung  hatten,  wurden  theits  über  den  TuUnrnue, 
tbfiils  über  den  Liris  verwiesen,  wo  ihnen  ebenfeUs  neue 
Wohnsitze  zugetheilt  wurden.  Die  Güter  aller  dieser  verschie- 
denen Klassen  wnrden  entweder  ganz  oder  zum  TheQ  einge- 
zogen. In  der  Stadt  selbst  wurden  nur  Handwerker ,  Krämer, 
Freigelassene,  kurz  nur  Leute  der  dienenden  Klasse  zurück- 
gelassen j  die  Häuser  wurden  hauptsäohlicb  zur  Wohnung  für 
diejenigen  Eömer  bestimmt,  welche  etwa  geneigt  sein  wür- 
den, sich  wegen  der  Bebauung  der  Ländereien  dort  aufeuhal- 
ten.  Jede  Form  des  Gemeinwesens  wurde  ihr  entzogen,  so 
daas  sie  nach  deu  Begriffen  der  Römer  aufhörte,  eine  Stadt 
zu  sein,  und,  in  jene  ohen  genannte  zweite  Klaeee  der  Mnni- 
cipien  (S.  272)  übergehend,  zu  einer  bloseen  Menge  vonHäu- 
iBem  und  durch  kein  politisches  Band  irgend  einer  Art  ver- 
knüpiten  Menschen  herabsank. 

Wie  gegen  Capua,  so  wurde  auch  gegen  die  in  gleicher 
Lage  befindlichen  Städte  Atella  und  Calatia  verfahren. 

S^achdem  somit  Hannihals  Aussichten  auf  Unterstützung 
Ton  Macedonien  und  Sicilien  aus  zerstört  worden  waren ,  nach- 
dem femer  durch  die  Einnahme  von  Capua  die  Ueberlegenheit 
der  rbmificben  Waffen  in  Italien  constalärt  worden  war:  ao 
konnte  er  seinen  Zweck  nur  noch  dann  zu.  erreidien  hoffen, 
wenn  ihm  von  Karthago  aus  bedeutende  Terstärknngen 
gesdiickt  wurden ,  was  nach  seinem  alten ,  ursprünglichen 
Plane  hauptsächlich  von  Spanien  aas  dorch  ein  Heer,  welches 
seinen  eigenen  Spuren  folgte,  geschehen  sollte. 

Wir  haben  den  Krieg  in  Spanien  im  J.  216  verlassen, 
als  Hasdrubal  bei  einem  Yersuche,  einen  solchen  Zug  zu 
unternehmen,  am  Ebro  von  den  beiden  Scipionen  geschlagen 
wurde.  Nach  diesem  Siege  konnten  es  letztere  schon  wagen 
tiefer  in  das  Land  einzudringen.  Sie  tbaten  dies  im  J.  215 
und  zogen  zunächst  bis  zur  Stadt  Bliturgis,  die  am  obem 
Bätis  (j.  Gnadalqnivir)  im  heutigen  Jaen  lag,  in  einer  Gegend, 
welche  überhaupt,  wahrscheinlich  wegen  der  in  der  Nähe 
befindlichen  reichen  Metatlgmben,  einen  ^uptschanplatz  der 
nächstfolgenden  Kämpfe  büdet.  Diese  Stadt  war  jetzt  von 
drei  karthagischen  Heeren  unter  den  drei  Feldherren  Hasdru- 
bal, dem  Bruder  des  Hanuibsl,  Hasdrubal,  dem  Sohne  des 
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Gisgo,  und  iUago,  dem  jün^ren  Bmder  des  Hannibal,  bela- 
gert Die  ScipioneD  erzwaDgen  sich  den  Eingang  in  die  Btadt 
und  machten  dann  einen  Ausfall,  bei  welchem  die  Feinde  mit 
grossem  Verlust  geschlagen  und  alle  drei  Lager  derselben 
erobert  vurden.  Ein  Gleiches  geschah  hierauf  noch  in  dem- 
selben Jahre  bei  dem  etwas  nördlicher  im  Gebirge  zwischen 
Jaen  nnd  der  Manoha  gelegenen  Intibtli.  Im  folgenden  Jahre 
(214)  wurde  derselbe  Zug  wiederholt  Castulo,  eine  bedeu- 
tende, östlich  TOD  Slitui^,  ebentklls  in  Jaen  gelegene  Stadt, 
schlosB  sich  freiwillig  an  die  Bömer  an;  niiturgis,  welches 
die  Karthager  wiederum  belagerten,  wurde  anch  ia  diesem 
Jahre  in  ähnlicher  Weise  wie  im  vorigen  und  mit  beinahe 
eben  so  grossem  Verluste  der  Feinde  entsetzt,  und  von  dem 
nahen  Bigerra,  welches  ebenfolls  belagert  wurde,  zogen  sieh 
die  Karthager  schon  auf  die  Kunde  Ton  der  Annäherung  der 
Kömer  ohne  Kampf  zurück.  Die  Karthager  scheinen  jetzt 
diese  Gegend  Überhaupt  ganz  au%egeben  zu  haben,  wenn 
anders  unter  dem  tfunda,  bei  welchem  die  nächste  Schlacht 
geliefert  wird,  das  heutige  Monda  unfern  von  Marbella  am 
südlichen  Abhänge  des  Gebirges  Ton  Granada  zu  verstehen 
ist  Auch  hier  werden  die  Karthager  geschlagen,  und  eben 
BO  bei  Anringe  und  noch-  an  einem  dritten  nicht  mit  Ifamen 
bezeichneten  Orte.  Hierauf  wurde  auch  Sagunt  den  KartJia- 
gem  wieder  entrissen.  Im  folgenden  Jahre  (213)  scheinen 
sich  die  Karthager,  durch  die  erlittenen  Unfälle  geschwächt 
nnd  entmuthigt,  gar  nicht  im  offenen  Felde  gezeigt  zu  haben, 
wenigstens  wird  uns  nichts  von  Kriegsereigniesen  gemeldet, 
und  die  Scipionen  hatten  daher  Zeit,  mit  dem  Könige  Syphax 
von  Ifumidien  Unterhandlungen  anzuknüpfen  und  ein  Bündniss 
mit  ihm  abzuschUessen. 

Nun  hatten  aber  die  Karthager  bis  zum  nächsten  Jahre 
(212)  wieder  neue  Kräfte  gesammelt,  und  anch  sie  hatten 
einen  Snndesgenossen  in  dem  andern  nnmidischen  Könige  Gala 
gewonnen,  der  sich  aus  Eifersucht  gegen  Syphax  an  sie  an- 
Bcblosa  und  ihnen  unter  der  Führung  seines  Sohnes  Masinissa 
eine  tüchtige  und  zahlreiche  Reiterei  zu  Hülfe  schickte.  Die 
Scipionen  aber  meinten,  dem  langwierigen  Kriege  jetzt  ein 
Ende  madien  zu  können,  und   weil  der  Krieg  bisher  immer, 
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wenB  an  dem  einen  Orte  unterdrückt,  an  einem  andern  sofort 
meder  zum  Anabmcli  ^kommen  war,  so  beBchloBBen  sie,  ihn 
in  diesem  Jahre  an  zwei  Orten  nnd  mit  zwei  Heeren  zugleich 
zn  fuhren,  sm  ihn,  wie  sie  hofiten,  gänzlich  zn  erstickea 
Um  aber  hierzu  die  nötbigeo  Streitkräfte  za  gewinnen,  eo 
warben  sie  für  diesen  Feldzug  20,000  Celtiberier  an,  das  erste 
nnd  für  lange  Zeit  letzte  Beispiel ,  daas  eich  die  Eömer  gemie- 
theter  Truppen  bedienten.  So  zog  also  Cn.  Soipio  gegen  den 
Barmer  Hasdrabal,  der  bei  Antorgis  am  obem  Laufe  dee 
BäÜa  stand ,  während  P.  Scipio  den  andern  Hasdmbal  nnd  den 
mit  ihm  Tei«inigten  Mago  aufeuchta  Cn.  Scipio  hatte  nur  ein 
Drittheil  des  römischen  Heeres,  dafUr  aber  die  sämmtlichen 
geworbenen  Celtiberier  unter  seinem  Befehl  Als  er  aber 
bereits  dem  Hasdmbal  gegenüberstand,  so  gelang  es  diesem, 
die  Celtiberier  dnrdi  Bestechung  zum  Abzug  ans  dem  römi- 
sdiön  Lager  und  zur  Bnckkehr  in  ihre  Heimath  zu  bewegen. 
Mittlerweile  hatten  die  Karthager  auch  die  andere  Hälfte  des 
TÖmiBcheu  Heeres  unter  F.  Scipio  hauptsächlich  durch  die  ßei- 
terei  des .  Uasimssa,  welche  Am  freie  Feld  ganz  und  gar 
beherrscbte,  genöthigt,  sich  in  ihr  festes  Lager  einznsdilieseen. 
TSan  stand  den  Karthagern  noch  eine  weitere  YerBtärkung 
bevor,  indem  ein . spanischer  König,  Lidibilis,  mit  einem  bedeu- 
tenden Heere  heranzog.  Bcipio  glaubte  dessen  Tereinigung 
mit  den  Karthagern  um  jeden  Freb  yerhindem  zu  müssen; 
£T  fasste  daher  den  gewagten  Entsohlues ,  das  Lager  mit  einem 
Theile  des  Heeres  heimlich  zn  verlassen  und  dem  Lidibilis 
entgegenzogeben ,  um  ihn  zu  Temichten,  ehe  er  das  kartha- 
gische Lager  erreichte.  Allein  die  Karthager  bemerkten  sei- 
nen Abmarsdi;  sie  folgten  ihm  daher  und  grifien  ihn  im 
Bücken  an ,  als  er  eben  in  den  Kampf  mit  Lidibilis  verwickelt 
war.  So  wurden  die  Bomer  völlig  geschlagen,  Scipio  selbst 
fiel,  und  nur  ein  kleiner  Best  des  Heeres  konnte  sich  durch 
die  Flucht  in  das  Lager  zurück  retten.  TJnd  nun  eilten  die 
siegreichen  karthagischen  Feldherren,  sich  mit  dem  Barciner 
Hasdrubal  zu  vereinigen,  um  auch  das  andere  römische  Heer 
unter  Cn.  Scipio  zu  vernichten,  der  durch  den  Äbfell  der  Cel- 
tiberier schon  ohnehin  in  grosser  Bedrängniss  war.  Er  machte 
zwar  einen  Versuch,    sich    durch   einen  Büokzug  zu  retten; 
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aber  nach  wenigen  Ta^n  wnrde  er  von  den  Feinden  ereilt 
TSrm  zog  er  sich  auf  einen  Hügel  zurück,  wo  er  aioh  mit  dem 
Gepäck  zu  verschanzen  sachte ,  allein  die  Feinde  dorohbrachen 
mit  leichter  Uübe  den  s<>hvachen  Wall,  nnd  jetzt  wurde  fast 
das  ganze  Heer  niedergemacht;  Bcipio  seibat  fiel,  am  29sten 
Tage  nach  dem  Tode  seines  Bruders.  Von  beiden  Heeren 
war  nnr  noch  der  kleine  Rest  übrig,  der  beim  Aneznge  des 
P.  Soipio  im  Lager  zurückgeblieben  war,  ihm  gelang  es  indess, 
sich  unter  Anführung  des  Legaten  T.  Fontejas  über  den  £bro 
zurückzuziehen. 

Dies  war  der  Moment,  wo,  so  viel  wir  sehen,  Hannibals 
Hofihnngen  auf  Zuzug  aus  Spanien  hätten  erfüllt  werden  kön- 
nen. Allein  es  zeigte  sich  anch  hier,  dass  die  Karthager  ohne 
Hannibal  nichts  Tennochten ,  und  daes  grosse  dncksfalle ,  wie 
der  gegenwärtige,  nur  dazu  dienten,  sie  übermüthig  und  sorg- 
los zu  machen.  Sie  folgten  zwar  den  It«mem  über  den  Ebro, 
bewiesen  sich  aber  dem  kleinen  Beste  des  rönüschen  Heeres 
gegenüber,  das  sich  nnter  den  Oberbefehl  des  Ritters  L.  Uar- 
cins  gestellt  hatte,  so  nnfähig  nnd  so  nachlassig  und  vor 
Allem  so  uneinig,  dass  nicht  nur  ein  Angriff,  den  sie  auf  das 
romische  Lager  machten ,  zurückgeschlagen  wurde ,  sondern  die 
Körner  sogar  einen  üeber&ll  des  feindlichen  Lagers  wagen 
konnten ,  bei  welchem  ihnen  ein  ansehnlicher  Verlast  bei- 
gebracht wurde.  Im  folgenden  Jahre  (211)  wurde  darauf 
nach  der  Eroberang  von  Capua  der  uns  schon  bekannte  Prätor, 
jetzt  Proprätor  C.  Clandins  Nero,  mit  einem  Heere  von  etwa 
15,000  Mann  nach  Spanien  geschickt  Dieser  konnte  sogar 
schon  wieder  angri&weise  verfahren.  Wir  finden  ihn  wenig- 
stens in  der  Gegend  zwischen  Qlituigis  nnd  Mentissa,  und  es 
wird  erzählt,  dass  er  hier  den  Hasdnibal,  Bruder  des  Hanni- 
bal, in  einem  EngpasB  eingesohloesen  habe,  ans  dem  sich  die- 
ser jedoch  durch  eine  List  rettete. 

c)   Sil   bii   tn   Ende   des   Eriegai. 
Nach  dem  Verluste  von  Gapua  gab  Hannibal   die  gewon- 
nenen Städte  gröBstentheilB  freiwillig  wieder  auf,   weil  er  die 
Unmöglichkeit  einsah,  sie  ohne  eine  für  ihn  verderbliche  Zer- 
splittening  seiner  Streitkraft«   zu  behaupten,  da   er   zu   ihrer 

Dcmizedby  Google 


Der  Krieg  in  Italien  vom  J.  SlO  bii  t08.  S93 

Siobernng  überall  BeBatzungen  nötliig  hatte,  um  die  den  Xar- 
tha^m  feindlich  gesinnten  Parteien  niederznh  alten.  Er 
besohiäukte  sich  von  nun  an  auf  Bruttiuni  und  auf  die  Städte 
rings  nm  den  tarentiniBchen  Meerbaeen  hemm,  unter  welchen 
Tarent  selbst,  Thurü,  Metapontam  und  Lokri  die  bedeutend- 
eten waren.  Die  genannten  Platze  and  ganz  Bmtti&m  dienten 
ihm  gewiseermaaABen  als  feste  Lager,  von  wo  aus  er  aber 
nicht  onterliesB,  immer  wioder  von  ]?eaem  ÄnsföUe  gegen  die 
feindlichen  Poeitioneii  zn  machen,  die,  wie  wir  sehen  werden, 
den  Römern  noch  immer  viele  Gefahren  und  Yerlnste  bereite- 
ten. Seine  Hoffiiung  war  noch  immer  auf  Unterstützung  von 
aussen,  namentUch  auf  Zuzug  von  Spanien,  gerichtet;  ohne 
diese  Hoflnnng  würden  wir  in  der  Festigkeit,  mit  der  er  seine 
Stellung  in  Italien  behauptete,  kaum  etwas  Anderes  als  Hart- 
näckigkeit und  Eigensinn  z«  erkennen  haben. 

Im  J.  210  nahmen  die  Kömer  die  Stadt  Salapis  in  Apn- 
lien  und  mehrere  Stadt«  in  Bamnium:  Erobemugen,  die  ihnen 
bei  dem  eben  angegebenen  Eriegsplane  Hannibals  nicht  eben 
schwer  werden  konnten.  Dagegen  unternahm  in  demselben 
Jahre  Hannibal  einen  jener  Ausfälle,  der  mit  beeonderm  Glück 
gekrönt  wurda  Der  Consul  des  vorigen  Jahres,  Gn.-FulTiuB 
Centumalus,  stand  mit  einem  Heere  vor  Herdonea,  nm  snch 
diese  Stadt  den  Earthagem  zu  entreisaen.  Hierher  wandte 
sich  also  Eannibal  und  brachte  —  sonach  an  demselben  Orte, 
wo  er  vor  zwei  Jahren  auch  einen  Cn.  Fulviue  geschlagen 
hatte  —  dem  Proconsul  eine  solche  Siederlage  bei,  daes  sein 
ganzes  Heer  theils  vernichtet,  theils  zerstreut  wurde.  Der 
Anführer  selbst  war  unter  den  GeMienen,  deren  nicht  weni- 
ger als  11,000  gewesen  sein  sollen.  Minder  glücklich  war 
Hannibal  gegen  KL  Marcellus,  der  in  diesem  Jahre  sein  drittes 
oder,  wenn  man  das  von  ihm  niedergelegte  vom  3.  215  mitr 
rechnet,  sein  viertes  Consulat  bekleidete.  Er  lieferte  diesem 
bei  Nnmistro  in  Lukanien  eine  Sdilacht,  welche  unentschieden 
blieb,  und  in  welcher  Hannibal  seinem  Gegner  insofern  gewis- 
sermaassen  das  Uebergewicht  einräumte ,  ala  er  sich,  ohne  den 
Kampf  zu  emenem,  nach  Apnlien  zurückzog. 

Im  nächsten  Jahre  (209)  folgte  Uarcellns ,  dem  der  Ober- 
befehl   auch    für   dieses   Jahr  verlängert    worden   war,    dem 
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Hanniba]  nach  Apulien.  Er  traf  aemen  Gegner  in  der  Nähe 
TOD  Cannsiom  und  bot  ihm  eine  Schlacht  an,  Hannibal  nftliTg 
eie  nicht  an,  eondem  zog  sich  zurück  in  der  Äbeicht,  minder 
ebene  Gegenden  aufzneucben ,  die  ihm  eine  grossere  Bicheiiieit 
nud  vielleicht  auch  eine  günstigere  Gelegenheit,  dem  Feinds 
einen  Yortheii  abzugewinnen,  Tersprachan.  Marcellns  zwang 
ihn  aber,  ehe  er  das  Gebirge  erreicht  hatte,  schon  am  folgen- 
den Tage  zn  einer  Schlacht  Dieselbe  blieb  am  ersten  Tage 
unentschieden;  sie  wurde  am  zweiten  Tage  fortgesetzt  and 
wendete  aich  nun  zum  Yortheii  Hannibals,  der  die  Bömer  mit 
Verlust  in  ihr  Lager  znrücktneb.  Gleichwohl  ruckten  die 
Römer  auch  am  dritten  Tage  wieder  in  Schlachtordnung  ans. 
Hannibal  soll  ausgerufen  haben:  So  kann  denn  der  Feind 
weder  Glück  noch  Unglück  ertragen;  hat  er  gesiegt,  so  Ter- 
folgt  er  den  Gegner  mit  Ungestüm,  ist  er  besiegt  worden,  so 
erneuert  er  den  Kampf  Und  jetz(  war  das  Glück  wirklich 
den  Kömem  günstig;  denn  diesesmal  wurden  die  Kartha- 
ger mit  grossem  Terlnat  geschlagen  und  in  ihr  Lager  Eurück- 
getrieben. 

Viel  empfindlicher  war  aber  ein  anderer  Verlust,  welcher 
in  diesem  Jahre  den  Hannibal  traf  Während  Uaroellus  ihn 
auf  die  angegebene  Art  beschäftigte,  war  Q.'Fabius]taximas, 
der  in  diesem  Jahre  zum  fünften  Male  das  Consulat  beklei- 
dete, gegen  Tarent  gezogen.  Hannibal  mochte  glauben,  dass 
die  Stadt  sich  so  lange  behaupten  werde,  bis  er  zu  ihrem  Ent- 
satz herbeikommen  kötne,  und  dies  würde  wahrscheinlich  auch 
geschehen  sein,  wenn  nicht  dem  Fabius  eben  so,  wie  dem 
Hannibal  im  J.  212,  Verrath  die  Hand  gereicht  hatte.  Ein 
Bruttier,  der  eine  Befehlshaberstelle  bei  der  Besatzung  der 
Stadt  bekleidete,  liess  sich  von  den  Römern  gewinnen.  Hier- 
durch wurde  es  ihnen  möglich ,  bei  einem  von  F&bivs  angeord- 
neten Sturme  an  der  Stelle,  wo  jener  den  Befehl  fnbrte,  die 
Haner  zu  übersteigen  und  sich  so  der  Stadt  zu  bemächtigen. 

Dagegen  wnsste  Hanm1>al  ein  anderes  Unternehmen  der 
Römer  gegen  Gaulonia,  eine  Stadt  in  Bmttiam,  glücklich  zu 
vereitelo.  Diese  wurde  nämlich  durch  ein  von  Rhegium  aus 
geschicktes  römisches  Heer  belagert  Ehe  man  aber  etwas 
gegen  sie  auarichtete,  erschien  Hannüial  nach  jenen  Schladiten 
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mit  Haroellos  nnd  entsetzte  nichi  nur  die  Btadt,  sondern  n&bm 
audi  dae  ganze  Belagerangsheer  geßingen. 

Daa  3.  208,  wo  M.  llarcellus  (zum  vierten  oder  nach  der 
andern  Zahlnng  znm  fünften  Male)  und  T.  Quintius  Crispinns 
Consuln  varen ,  begann  mit  einem  Versache  des  letztgenannten 
Consols  gegen  Loloi,  der  indeee  angegeben  wurde,  ab 
Hannibat  zum  Entsatz  herbeikam.  Nun  vereinigten  aioh  beide 
Consuln  in  Äpnlien  in  der  Gegend  zwischen  Yenusia  und 
Buitia,  nnd  auch  Hannibal  kam  herbei  und  lagerte  sich  in 
ihrer  Kähe,  £s  schien  also  zu  einer  entscheidenden  Schlacht 
kommen  zu  sollen,  und  dies  war  in  der  That  die  Absicht  der 
beiden  Consuln,  welche  auf  diese  Art  dem  sich  lang  hinzie- 
henden £riege  ein  rasches  Ende  machen  zu  können  glaubten. 
Zugleich  war  auch  die  Belagerung  von  Lokri  wieder  eraeaert 
worden,  zu  welchem  Behufe  der  Proprätor  L.  Cincins  Alimen- 
tufi  aus  Sicilien  dahin  beschieden  worden  war.  Zwischen 
jenen  beiden  grossen  Lagern  der  Kömer  und  Karthager  war 
aber  ein  Hügel,  der,  obwohl  sehr  günstig  gelegen ,' doch  noch 
von  keinem  der  beiden  Theile  besetzt  worden  war.  Die  Römer 
wünBchten  diesen  Vortbeil  eich  anzueignen,  und  die  beiden 
Consuln  machten  daher  zunächst  eine  Becognoscimng  mit  eini- 
gen Hundert  Reitern ,  um  '  sich  die  Gelegenheit  ansusehen. 
Allein  dies  voraussehend,  hatte  Hannibal  einen  Hinterhalt  von 
nnmidischen  Reitern  dahin  gelegt;  diese  umringten  jetzt  die 
kleüie  Zahl  Römer,  tödteten  den  Consul  Marcellus,  verwunde- 
ten den  andern  Consul,  wie  auch  den  Sohn  des  Karcellus, 
und  machten  auch  von  den  Begleitern  derselben  einen  Theil 
nieder,  einen  andern  Thell  nahmen  sie  gefangen:  die  Cebri- 
^n,  unter  ihnen  auch  die  beiden  Verwundeten,  der  Consul 
Crispinus  und  der  jüngere  Marcellus,  retteten  sich  durch  die 
^ncfat  Crispinus  legte  jetzt  eine  Besatzung  nach  Venusia 
und  zog  sich  mit  dem  übrigen  Heere  nach  Campaniea  zurück, 
wo  er  bald  darauf  an  den  empfangenen  Wunden  starb. 
Hannibal  aber  eilte  nun  (nach  einem  vergeblichen  Versuche  auf 
8alapia)  nach  Lokri,  von  wo  er  den  L.  Cincins  mit  leichter 
Hübe  vertrieb  und  somit  die  Stadt  wieder  frei  machte. 

Wenn  Hannibal  sonach,  obgleich  er  seit  dem  Verluste 
von  Capna  in  einem   gewissen  Sinne  bereits  vor  den  Römern 
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zurückgewichen  war,  sich  dennoch  nicht  nur  zn  hehaapten, 
sondern  auch  immer  noch  Beinen  Gegnern  furchtbar  zu  machen 
wusat«,  80  dürfen  wir,  nin  seine  LeiBtungen  nach  Verdienst 
za  würdigcB,  nicht  unterlassen,  seine  Lage  und  insbesondere 
das  Terhältnisa  seiner  Streitkräfte  zu  denen  der  BÄmer  in 
Anschlag  zu  bringen.  iN'och  immer  waren  seine  Hofbnngen 
aaf  Unterstützung  von  Karthago  so  gut  wie  vöUig  unerfüllt 
gebUeben,  eben  so  waren  die  HoShungen  auf  anderweite 
Hülfe  völlig  vereitelt  worden;  seine  von  Spanien  mitge- 
brachten Truppen,  von  Anfang  an  verhältnissmassig  gering, 
waren  jedenfalls  im  Laufe  der  Jahre  bedeutend  zusammen- 
geschmolzen;  er  mnsste  daher  sein  Heer  durch  Werbungen 
erganzen;  er  musste  es  ferner  durch  die  Hülisquellen  von  Län- 
dern und  Städten,  die  sich  an  ihn  angeschlossen  hatten,  um 
sich  von  dem  Drucke  der  romischen  Herrschaft  zn  befreien, 
und  deren  Treue  fortwährend  geföhrdet  war,  und  durch  Vor- 
theile,  die  er  einem  überlegenen  Feinde  abgewann,  zn  erhalten 
Buchen;  dazu  kam,  dass  wegen  der  Unfähigkeit  der  anderen 
karthagischen  Feldherren  fast  Alles  misslang,  was  nicht  unter 
seinem  unmittelbaren  Oberbefehl  geschah.  So  war  es  also 
hauptsächlich  nur  sein,  aus  etwa  40,000  Mann  bestehendes, 
aus  Angeworbenen  von  den  verschiedensten  Nationen  zusam- 
mengebrach tes,  lEidiglich  durch  den  überlegenen  Geist  seines 
Führers  zusammengehaltenes  Heer,  mit  dem  er,  und  zwar  auf 
fremdem  Boden,  den  Kampf  gegen  einen  Staat  autrecht  erhielt^ 
der  noch  in  diesen  Jahren  bis  23  Legionen,  d.h.  mitLibegriff 
der  Snndesgenossen  ungefähr  200,000  Mann  stellte  und  der 
jetzt  auch  mehrere  tüchtige  Feldherren  besass,  die,  durch  den 
Krieg  selbst  gebildet,  gleichzeitig  auf  mehreren  SchanplätKOii 
den  Oberbefehl  mit  Einsicht  und  Energie  führten. 

Hannibal  he^  vielleicht  auch  die  Hofinnng,  dase  die 
Anstrengung,  die  die  Stellung  so  bedeutender  Streitkräfte  den 
Hörnern  kostete,  endlich  zur  Erschöpfung  ihrer  Kräfte  fuhren 
würde,  und  in  der  That  fehlte  es  nicht  ganz  an  Anzeidien, 
die  darauf  hindeuteten.  So  kam  z.  B.  im  J.  209  unter  den 
latinischen  Colonien,  die  bisher  so  fest  an  der  Treue  gegen 
Rom  gehalten  hatten,  der  bedenkliche  Fall  vor,  dass  zwölf 
derselben  jede  fernere  Kriegsleistung  unter  dem  Yorwande  der 
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Erscböpfnn^  etandhaft  verweigerten  (ihre  Namen  eind:  Ardea, 
Nepete,  Sutrium,  Alba,  Carseoli,  Bora,  Suessa,  Circeji, 
Setia,  Cales,  Kamia,  Interanma).  Ein  weiteres  Symptom  der- 
Belben  Art  zeigte  sich  darin,  daas  man  in  eben  diesem  Jalire 
(209)  in  Eom  den  bisher  immer  noch  hinauBgeachobenen  Ent- 
ßchlnas  fasBte,  jene  echon  oben  erwähnte,  für  die  äneserate 
Gefahr  anfgeeparte  Geldenmme  (im  Betrage  Ton  iOOO  Piund 
Goldes)  für  die  KriegsbedürMsse  zu  Terwenden, 

Allein  die  Hanpthoffiiiing  Hannibals  war  auf  Spanien 
gerichtet,  und  eben  diese  Hoffnung  schien  jetzt  wirklich  in 
ErfUUang  gehen  zu  sollen.  Seit  209  war  in  der  That  ein 
grosses  Heer  nnter  seinem  Bruder  Hasdruoal  von  dort  ans 
unterwegs ,  durch  dessen  Anknnlt  in  Italien  der  Krieg  daselbst 
gleichsam  verjüngt  werden  zn  sollen  schien. 

Dies  führt  uns  wieder  anf  den  zweiten  Hauptschanplatz 
des  EJrieges,  nach  Spauien. 

Wir  erinnern  nns,  wie  dort  nach  der  Niederlage  und  dem 
Tode  der  beiden  Brüder,  P.  und  Cn.  Scipio,  ungeachtet  der 
Anstrengungen  des  L.  Marcius  und  des  C.  Clandius  Nero  gleich- 
wohl die  Lage  der  Römer  noch  immer  eine  sehr  bedrängte 
war.  Man  beschloss  daher  in  Born,  dass  ein  neuer  Feldherr 
mit  proconsularischer  Gewalt  dahin  geschickt  werden  sollte. 
Es  wurde  eine  besondere  VolksTerfianimlung  angesetzt,  in 
welcher  —  ganz  gegen  die  E^el,  da  sonst  der  Oberbefehl 
nur  an  Magistrate  oder  doch  in  Yerlängerung  ihrer  Vollmacht 
an  gewesene  Magistrate  und  zwar  durch  den  Senat  verliehen 
wnrde  —  dieser  Proconsul  gewählt  werden  sollte.  Allein  ver- 
geblich erwartete  man,  als  das  Yolk  versammelt  war,  dass 
diese  Ehre,  wie  sonst  zu  geschehen  pflegte,  von  zahlreichen 
Bewerbern  gesucht  würde.  Es  meldete  sich  Niemand;  so 
gross  war  die  Sehen  vor  den  Gefahren  dieses  Krieges:  bis 
endlich  P.  Cornelius  Scipio,  der  Sohn  des  gefallenen  P.  Com. 
Scipio,  als  Beworber  auftrat.  Das  Volk  jauchzte  ihm  ent- 
gegen und  vollzog  sofort  seine  Wahl:  denn  obwohl  er  erst 
24  Jahre  alt  war,  so  hatte  er  dennoch  nicht  bloss  zahlreiche 
Beweise  seines  Muthes  und  seiner  militärischen  Tüchtigkeit 
gegeben,  sondern  sich  auch  durch  sonstige  ausgezeichnete 
Eigenschaiten   die   Liebe  und   das   Vertrauen   des   Volkes  in 
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hohem  Grade  erworben.  So  hatte  er,  wie  oben  erwähnt  wor- 
den, in  der  Schlacht  am  Ticintia  als  17]ähriger  Jüngling  sei- 
nem Vater  darch  perBÖnliche  Tapferkeit  das  Leben  gerettet. 
Dann  hatte  ar  nach  der  Schlacht  bei  Cannä  durch  Math  ond 
PatriotiBmuB  das  Vorhaben  einer  grossen  Anttihl  römischer 
Jünglinge  verhindert,  Italien  und  damit  die  Sache  ihres  Vater- 
landes verrätherisch  zu  Terlassen.  Er  war  damals,  als  sie 
eben  diesen  Plan  in  Cannsinm  beriethen,  unerwartet  unter  sie 
getreten  und  hatte  ihnen  einen  feierlichen  Eidschwur  sbgenö- 
thigt,  ihr  Vaterland  nicht  anijgeben  zu  wollen.  Hierdurch, 
wie  durch  das  Gewinnende  und  Achtung  Einflösaende  seiner 
ganzen  Persönlichkeit  hatte  er  es  erreicht,  dass  er  im  3.  213 
ungeachtet  seiner  grossen  Jugend  zum  Aedilen  gewählt  wor- 
den war,  und  so  legte  man  auch  jetzt  einen  Auftrag  in  seine 
Hände,  vor  dessen  Schwierigkeit  die  erfahrensten  und  tüchtig- 
sten Xänher  jener  Zeit  zurückgetreten  waren. 

Er  trat  dem  erhaltenen  Auftrage  gemäss  seinen  Zug  nach 
Spanien  im  Winter  Ton  211  auf  210*)  mit  10,000  Mann  zu 
EuBB  und  1000  Beitem  an  und  benutzte  nach  seiner  Ankunft 
daselbst  den  Rest  des  Winters ,  um  sich  mit  den  in  den  Win- 
terquartieren liegenden  Truppen  bekannt  zu  machen  und  die- 
selben für  sich  zu  gewinnen:  denn  statt,  wie  in  Italien  nach 
den  Niederlagen  bei  Gannä  nnd  bei  Herdonea  geschehen  war, 
die  geschlagenen  Truppen  zu  strafen  oder  auch  nur  mit  Wor- 
ten zu  tadeln,   so  lobte   er  sie  vielmehr,  dass   sie  nach   den 


')  "Wiz  folgen  hier,  so  me  auch  hinsichtlich  dcT  weiteren  Torgänge 
in  Spanien  big  zum  Jslire  206  der  Chronologie  des  Livias,  jedoch  mit  der 
Abveichnng ,  dus  wir  die  Ereigniue,  die  er,  ähnlich  wie  die  bei  der 
Belagemng  TOn  Syrakos  {t.  oben  8,  381 1  Anm.)  zvei  Jahre  in  eins  iiuam- 
menziehend,  unter  dem  J.  306  erzählt,  auf  die  zwei  Jahie  SOI  und  SOE 
TBrtheiU  and  in  Consequenz  hierTo*  die  Ereignisae  dos  3.  201  auf  das 
J.  308,  welches  LlTins  in  Betreff  Spaniens  ganz  überspringt,  zurQclcverlegt 
haben.  Vir  wallen  indess  nicht  Terhehlen ,  dus  hiermit  die  Schwierigkei- 
ten nnd  Bedenkon  hinsichtlich  der  Chronologie  dieser  Partie  nach  nicht 
völlig  beseitigt  sind ;  namentlich  bleibt  es  schwer  denkbar ,  dass  der  Pro- 
prätor  Claudius  Nero ,  nachdem  er  im  J.  3 1 1  an  der  Belageruiig  Ton  Capna 
Tbeil  genommen,  noch  in  demselben  Jahre  Zeit  gefunden  haben  sollte, 
nach  Spanien  in  geben  und  dort  sogar  noch  einen  Feldiug  in  das  Innere 
des  Landes  zu  sntemehmen. 
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erlid^nen  Unföllen  den  Math  nicht  verioren  and  wenigstens 
einen  Theil  des  Landes  behauptet  hätten.  Mit  dem  anbrechen- 
den FrüMing  rief  er  sie  dann  in  die  Gegend  der  Mündung 
des  Ebro  zosaiomen,  nnd  nachdem  er  hier  noch  einmal  das 
friUier  gespendete  Lob  wiederholt  hatte,  bo  überechritt  er  mit 
25,000  Mann  En  Fubb  ond  2500  Reitern  diesen  Btrom;  3000 
Mann  zu  Fnea  und  500  lUiter  liesB  er  unter  der  Fuhmng 
seines  Legaten  M.  Sitanna  im  diesBeitigen  Spanien  zurück. 
Auch  jetzt  standen  noch  die  oben  genannten  drei  Feldherren, 
die  beiden  Hasdrubal  und  Msgo ,  an  der  Spitze  der  karthagi- 
schen Heere.  Sie  hatten  sich  aber  getrennt,  weil  sie  unter 
einander  uneinig  geworden  waren,  und  so  befand  sich  der  eine, 
Hasdrubal,  des  Giago  Sohn,  in  dem  Lande  der  Euneer,  in 
der  Sddwestepitee  der  Halbinsel,  der  andere,  Mago,  in  der 
Gegend  der  Mündung  des  Tfgo,  und  der  Bardner  Hasdnibd 
im  Lande  der  £arpetauer,  also  in  der  Gegend  des  oberen 
Laufes  dea  oben  genannten  Flusses,  keiner  weniger  als  zehn 
Tagemärscbe  von  Neukarthago  entfernt.  Ein  weiterer  Nach- 
theil ihrer  Lage  bestand  darin,  dass  sie  nach  den  Siegen  vom 
3.  212  jede  R&ckaicht  ans  den  Äugen  gesetzt  nnd  durch  Grau- 
samkeit und  Habsucht  sich  die  Gemüther  der  spanischen  Völ- 
kerschaften entfremdet  hatten.  Diese  günstigen  umstände 
benutzend,  richtete  nnn  Scipio  seinen  Marsch  direct  und  mit 
möglichster  Eile  nach  Neukarthago  nnd  befkhl  auch  seinem 
Freunde  nnd  Legaten,  C.  Lälins,  der  die  Flotte  befehligte, 
mit  dieser  aeinen  Ltwf  eben  dabin  zu  nehmen.  Neukar- 
thago war,  wie  wir  uns  erinnern,  im  J.  228  Ton  Hasdrubal 
zu  dem  Zwecke  gegründet  worden,  um  den  Karthagern  als 
Stützpunkt  ihrer  Unternehmungen  und  als  Niederlage  für  ihre 
Kri^BTorräthe  zn  dienen.  Es  eignete  sich  hierzu  eben  so  sehr 
durch  seinen  vortrefflichen  Hafen,  den  besten  an  der  ganzen 
Küste,  wie  durch  seine  feste  Lage,  nnd  sein  Besitz  war  daher  für 
die  Karthager  von  der  grÖBsten  Wichtigkeit  Nur  auf  der  einen, 
der  Nordseite,  war  es  Tom  festen  Lande  her  zugänglich;  eben 
hier  aber  war  es  durch  Anhöhen  und  durch  Mauern  von  seltner 
Höhe  nnd  Starke  geschützt;  im  Osten  nnd  Süden  war  es  vom 
Meere  bespült  und  im  Westen  be&nd  sich  ein  Sompf,  der  nicht 
minder  unzugänglich  als  das  Moor  selbst  zu  sein  schien. 
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Scipio  ersdüen  völlig  unerwartet  vor  der  Stadt  tuid 
lagerte  sich  an  der  Ifordaeit«;  zu  gleicher  Zeit  lief  Lätius  in 
den  Hafen  ein,  um  die  Stadt  von  der  Seeseite  her  anzugreifen, 
lu  der  Stadt  aelbBt  befand  sich  als  Befehlshaber  ein  gewisser 
Mago,  der  aber  nicht  mehr  als  1000  Uann  regelmässiger 
Tmppen  ,nnter  seinem  Befehl  hatte  und  im  Uebrigen  auf  die 
Bewohner  der  Stadt  angewiesen  war.  Der  Kampf  wurde 
durch  einen  Ausiall  des  Letzteren  eröffnet,  der  aber  durdk 
Scipio  znrückgeachlagen  wurde.  Darauf  liess  dieser  den  Sturm 
von  der  Nordeeite  her,  der  einzigen,  wo  eine  Uöglidikeit  des 
Gelingens  vorhanden  zu  eein  achien,  beginnen.  Aber  die 
Mauern  waren  zu  hoch;  der  Sturm  wurde  also  abgeschla- 
gen. Gleichwohl  Hess  ihn  Scipio  nach  kurzer  Bast  wiederho- 
len. Zugleich  aber  benutzte  er  jetzt  die  Ebbe-,  um  eine  Ab- 
theUung  seiner  Truppen  von  der  Westseite  her  durch  den 
Sumpf  gegen  die  Stadt  zn  führen,  der,  wie  er  vorher 
erkundet  hatte,  zn  dieser  Zeit  gangbar  war.  Die  sämmtUchen 
Yertheidiger  der  Stadt  waren  durch  den  Sturm  auf  der  Nord- 
eeite in  Anspruch  genommen,  so  dass  sie  die  Gefahr  gar 
nicht  bemerkten,  die  sich  ihnen  von  einer  andern  Seite  her 
näherte.  So  kam  jene  Abtheilung  glücklich  bis  an  die  Stadt 
heran,  erstieg  ungehindert  die  dortigen  niedrigen  Aianem, 
gelangt«  so  in  die  Stadt  und  öfiiiete  dieselbe  auch  für  die  auf 
der  Kordseite  andringenden  Truppen.  So  bemächtigte  man 
sich  der  ganzen  Stadt  Mago  hatte  sich  zuerst  auf  die  fiuig 
geflüchtet,  ergab  sich  aber  ebenfalls  sehr  bald,  da  er  einsah, 
dass  er  sich  nicht  wurde  behaupten  können. 

Der  Gewinn,  der  dem  Scipio  durch  dieses  kühne  unter- 
nehmen In  die  Hände  fiel,  war  von  ansserordentUcher  Beden- 
tung.  Die  nnermesslich  reichen  Yorräthe  der  Stadt  (darunter 
allein  600  Talente  an  Geld)  wurden  seine  Beut«;  dadurch 
gewann  er  die  Mittel  zur  weiteren  Führung  des  Krieges  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  sie  zugleich  dem  Feinde  entzogen 
wurden.  Beinahe  noch  wichtiger  aber  war  es  für  ihn,  dass 
die  Geissein  der  spanischen  Völker,  welche  hier  aafbewahrt 
wurden,  300  an  der  Zahl,  in  seine  Hände  fielen.  Er  gab 
dieselben  ungekränkt  und  mit  freundlichen  Worten  ihren  Ver- 
wandten zurück.     Hierdurch  gewann  er  das  Wohlwollen  der 
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Spanier  and  zugleich  Glauben  für  dis  YeTeioberung,  daas  die 
Bömer  nar  gekommen  seien,  am  Spanien  von  dem  Joch  der 
karthagiBolien  Herrsohafl;  zu  befreiea  Den  Einwohnern  der 
Stadt  Bchenkte  er  allen  ohne  Aosnahme  die  Freiheit  und  gab 
ihnen  ihre  Güter  znrück;  die  in  der  Stadt  anwesenden  Frem- 
den Tervruidte  er,  so  weit  sie  dazu  geeignet  waren,  zur  Var- 
Btärknn^  seiner  Sidüfismannschatt :  die  WerUeut« ,  die  er  dort, 
SOOO  Köpfe  stark,  Tor&nd,  nahm  er  als  Sclaven  in  römieohen 
Dienst,  versprach  ihnen  jedoch,  sie  nach  einer  Zeitdauer  treu 
geleisteter  Dienste  firei  zn  lassea. 

Bei  dieser  Gelegenheit  war  es  aa<^,  wo  er  die  viel- 
gernhmte  Probe  von  seiner  Enthaltsainkeit  ablegte.  Die  Sol- 
daten führten  ihm  eine  Jimg&an  Yon  ausgezeichneter  Schönheit 
zu,  sie  ihm  als  den  Ehrentheil  der  Siegesbeate  anbietend.  £r 
aber,  statt  sidi  ihrer  zu  bemächtigen,  liees  ihre  Eltern  nebst 
ihrem  Verlobten  nach  Nenkarthago  kommen  und  gab  ihnen  die 
Jungfrau  anverletat  zurück.  Die  Eltern  drajog^i  ihm  als  Zei- 
chen ihrer  Dankbarkeit  reiche  Gesdieuke  auf;  er  nahm  sie  in- 
desfi  nur  an ,  um  sie  der  Verlobten  als  Hochzeitsgabe  zurUck- 
znerstatten. 

Dies  war  der  erste  Schritt  des  Scipio  auf  seiner  Sieges- 
lanfbahn.  Der  sichere,  scharfe  Blick,  mit  dem  er  die  Zweck- 
mässigkeit des  Unternehmens  erkannte ,  und  die  Kühnheit  und 
Schnelligkeit,  mit  der  er  ee  ausTührte,  lassen  bereits  deutlich 
erkennen,  dass  sich  in  ihm  ein  dem  Hannibal  ebenbürtiger 
Gegner  erhob.  Etwas  besonders  DemerkenswertbeB  ist  dabei 
die  Milde,  welche  er  gegen  die  Besiegten  an  den  Tag  legt^ 
und  seine  Freundlichkeit  gegen  die  Truppen:  beides  Eigen- 
schaften, die  von  dem  römischen  Wesen  TöUig  abstachen,  wie 
e«  sich  bisher  in  der  Begel  gezeigt  hatte,  die  aber  jedeniallB 
nicht  wenig  zu  seinen  glänzenden  Erfolgen  beitrugen.  Wäh- 
rend die  römischen  Feldherren  bisher  meist  nur  Repräsentan- 
ten und  Werkzeuge  der  Strenge  und  Härte  des  römischen 
Volksgeistes  gewesen  waren  und  sich  ganz  innerhalb  der 
Schranken  desselben  gehalten  hatten:  so  stellt  sich  in  ihm  zum 
ersten  Uala  eine  Creiere,  nicht  bloss  römische,  sondern  rein 
mensdüiche  Persönlichkeit  dar,  die  eben  desshalb  ungewöhn- 
liche Erfolge  gewann,  zugleich  aber  auch  vielfachen  Wider- 
P*l*r,  äMeUabM  Bsiu.  I.  26 
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spnicJi  herrorrnfen  und  vielleicht  auch,  weil  sie  die  Entwicke- 
Inng  des  römischeii  WeseiiB  zu  aehr  beBChlennigte ,  in  einem 
g^ewiseen  Siase  den  Yerfall  desBelben  befördern  iqueste. 

Ifocb  verdient  von  ihm  als  charakteriBtiBOh  hervo^ehobML 
zn  werden,  dass  er,  wie  mehrlaoh  bei  anB^ezeichneten  Män- 
nern, namentlich  bei  den  dem  Wechsel  des  Glöckee  so  sehr 
aoBgfeeetzten  Feldherren  vorkommt,  in  einem  engen»  Znaam- 
menhange  mit  der  Gottheit  zu  stehen  glaubte  und  dessb&lb  oft 
Stunden  lang  in  den  Tempeln  sitzend  und  ainnend  bemerkt 
wurde:  eine  Eigenheit,  die  ihm  öftere  bd  Beinen  Tlntei^be- 
nen  durch  den  erhöhten  Glauben  an  ihn  grossen  Yorschub  lei- 
stete, und  die  man  nicht,  ohne  ihm  Unrecht  za  thun,  auf  eine 
absichtliche  Täuschung  zurückführen  würde.  Auch  bei  der 
Erobemng  von  Neukarthago  diente  es  wseentUoh  dazu,  den 
Huth  der  Soldaten  zu  erhöhen,  daes  sie  glaubten,  Neptun 
mache  die  Sümpfe  gangbar  und  leiste  überhaupt  ihrem  Führer 
seinen  besondem  Beistand. 

Nachdem  nun  die  Angelegenheiten  in  der  eroberten  Stadt 
geordnet  waren,  blieb  Scipio  nooli  bis  zu  Ende  des  Bommers 
dort  und  benutzte  diese  Zeit  dazu,  nro  seine  Truppen  durch 
regeknäBBige,  methodisch  geordnete  TJebnngen  immer  mehr 
auszubilden  und  sie  dadurch  immer  tüchtiger  und  brauchbarer 
zu  madien.  Die  unbeweglidie  ßuhe  der  karthagischen  Feld- 
herren, mit  welcher  sie  dem  zusehen,  erklärt  sich  theils  ans 
är«r  Uneinigkeit,  theils  daraus,  dass  die  Politik  des  B<äpio 
hinBi<^tlicb  der  in  seine  Hände  gefitllenen  GeiBseln  ihre  Wir- 
kung zu  äusBem  beginnen  mcK^te.  Die  hierdurch  hervorgeru- 
fene Neigung  der  Völker,  von  ihnen  abzn&llen  und  aich  an 
die  Römer  anzuschliessen ,  mochte  ihnen  genug  zu  thun 
machen,  so  dass  sie  nicht  daran  denken  konnten,  den  Sieger 


Die  Winterquartiere  hielt  Soipio  wieder,  wie  gewöhnlich, 
in  Tarraco  und  zog  dann  im  Frühling  209  wieder  aus,  nm 
nunmehr  eins  der  feindlichen  Heere  anzugreifen.  Er  hatte 
sich  dazu  den  Sardner  Hosdmbal  anserseben,  der  nnweit 
Castulo  bei  Bacula  (ebenfalls  in  dem  heutigen  Jaen)  auf  einem 
für  ihn  sehr  günstigen  Terrain  ee&a  Lager  aufgeachlagen 
hatte.     DasBelbe  bedeckte  nämlich  eine  Anhöhe ,  vor  und  unter 

■       DBitizeübvCiOOglc 


Ente  Schlacht  tui  Biouln.  403 

welcher  eich  ein  nach  der  Ebene  hin  überall  steil  abfallendea 
Plateau  von  einer  solchen  Ausdehnung  befand,  das«  dos  kar- 
thagische Heer  sich  gerade  auf  demselben  in  ScbladitordnuDg 
aitfbtelleTi  konnte,  ßcipio  musste  daher,  ehe  er  den  Feind 
angreifen  konnte,  Toreret  die  steile  Höhe  gewinnen,  und  dies 
sohien  kaum  oder  doch  nicht  ohne  sehr  grosse  Yerluste  ans- 
führbar  zn  sein.  Scipio  wollte  indess  eine  Schlacht,  tmd  sein 
Genie,  verbunden  mit  der  durch  die  voijährigen  Uebungen 
gewonnenen  taktischen  Tüchtigkeit  seiner  Truppen,  wusste 
auch  hier  die  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  glücklich  zu 
überwinden.  Er  liess  seine  leichten  Truppen  gegen  die  Höhe 
anl&ofra  nnd  raii  den  feindlichen  Leiohtbewaffiieten  ein  Gefecht 
begannen.  Während  aber  die  Aufmerksamkeit  der  Feinde 
hierdurch  in  Anspruch  genommen  war,  Hess  er,  ohne  dass  es 
Hasdrabal  bemerkte,  das  übrige  Heer  von  den  beiden  Seiten 
her  die  Höhe  ersteigen.  Hierdurch  war  dem  Feinde  bereits 
der  Vortbeil  seiner  Stellung  entrissen.  'Hasdrabal  führte  nun 
zwar  sein  Heer  zur  Schlacht  heraus;  er  sah  sich  aber  schon 
angegriffen,  ehe  er  es  voUstäudig  iu  Schlachtordnung  stellen 
konnte ,  und  da  er  somit  überall  im  !Kachtheil  war  und  den 
unglü^lichen  Ausgang  der  Schlacht  TOraussah,  so  liess  er  sie 
bald  abbrechen,  um  nicht  einen  allzugrossen  Verlust  zu  erlei* 
den.  Indessen  belief  sich  doch  die  Zahl  der  Gefangenen,  die 
Scipio  machte,  ohne  die  Gebllenen,  auf  10,000  Mann  zu  Fuss 
und  2000  Reiter. 

Hasdrabal  batt«  schon  vor  der  Schlacht  den  Plan  gehabt 
nach  Italien  zu  marsdiiren,  um  sich  dort  mit  seinem  Bruder 
zu  vereinigen,  and  war  hierzu  auch  vom  karüiagischen  Senat, 
der  dies,  wie  wir  uns  erinnra-n,  schon  im  J.  216  gewünscht 
hatte,  in  neuerer  Zeit  wieder  mit  Anf^g  Tcrsehen  worden. 
Eben  dies  war  der  Grand,  wessbalb  er  in  der  Schlacht  seine 
Kräfte  nicht  anfs  Aensserst«  angaatrengt  hatte,  um  sein  Heer 
nicht  allzusehr  zu  schwächen  und  sich  dadurch  yielleicht  gar 
den  Zag  ganz  unmöglich  zu  machen.  Jetzt  nach  der  Schlacht 
raffte  er  alles  Greld  zusammen  und  schickte  es  sanunt  den 
Elephanten  voraus,  sammelte  dann  die  Ueberreste  seines  Hee- 
res und  zog,  von  Scipio  nnverfolgt,  der  die  Dazwi&ohenkunft 
der  beiden  anderen  karüiagischen  Feldherren  fürchtete,  den 
26* 
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T&jo  ausarte  bis  in  die  Nähe  der  Quellen  desselben.  Hieranf 
zog  er  in  derselben  Richtung  weiter  nach  den  jetzigen  baeki- 
achen  Provinzen  Spaniens,  überechritt  die  Pyrenäen  in  der 
westlichsten  Gegend  derselben,  marschirte  längs  des  jenseiti- 
gen Abhanges  dieses  Gebirges,  bis  er  die  Ton  Hannibal  ver- 
folgte Strasse  am  mittelländischen  Ifeere  erreichte,  und  setzte 
niin  seinen  Zug  auf  dem  nämlichen  Wege  wie  Hannibal  fort 
So  kam  er  im  Frühjahr  207  auf  dem  Boden  von  Italien  an  mit 
einem  Heere;  welches  er  durch  immer  fortgesetzte  Werbungen 
in  Spanien  und  Gallien  bis  zu  der  Höhe  von  über  60,000  H. 
gebracht  hatte. 

Diese  Ankunft  des  Hasdnibal  also  war  es,  auf  welche, 
wie  oben  bemerkt,  Hannibal  in  der  letzten  Zeit  seine  Hoff- 
nungen hauptsächlich  gebaut  hatte,  und  die  in  der  That  noch 
einmal  eine  äusserst  gefährliche  Krise  für  Rom  herbeiführte. 
Uan  verkannte  dies  autdi  in  Rom  keineswegs,  und  versäumte 
daher  nichts ,  um  die  Rüstungen  und  sonstigen  Vorbereitungen 
der  gefährlichen  Lage  entsprechend  zu  treffen.  Zunächst  galt 
es,  für  das  J.  207  zwei  der  schwierigen  Lage  gewachsene 
Consuln  ausfindig  zu  machen.  Von  den  beiden  Männern,  anf 
die  man  bisher  in  Zeiten  dringender  Ge&hr  immer  sein  Augen- 
merk gerichtet  hatte,  Fabius  und  Marcellus,  war  der  Eine  zu 
alt  und  der  Andere  nicht  mehr  am  Leben;  man  musste  also 
zwei  andere  besonders  tüchtige  Männer  suchen,  denen  man 
den  Oberbefehl,  dem  Einen  gegen  Hannibal,  dem  Andern 
gegen  Hasdrubal,  übergeben  könnte.  Die  Wahl  fiel  endlich 
anf  C.  Claudius  Fero  und  M.  Livius  Salinator.  Ersterer  ist 
derselbe,  den  wir  als  Frätor  bei  der  Belagemng  von  Capua 
und  als  Proprätor  in  Spanien  kennen  gelernt  haben.  Der 
andere,  Livius,  war  vor  dem  jetzigen  Kriege  im  J.  219  Con- 
sul  gewesen  und  hatte  als  solcher  im  zweiten  illyriscben  Kriege 
mit  seinem  Collegen  den  Oberbefehl  geführt,  hatte  sich  aber 
nacJiher  aus  Groll  über  eine  ungerechte  Yerurtheüung  in  einem 
Volksgericht  vom  öffentlichen  Leben  ganz  zurückgezogen  und 
vielleicht  gerade  durch  die  acht  römische,  eiserne  Härte,  mit 
welcher  er  seinen  Groll  festhielt,  die  gute  Meinung  einer 
besondem  Tüchtigkeit  von  sidi  erweckt,  welche  jetzt  die  Wahl 
auf  ihn  lenkte.     Auch  jetzt  konnte  er  übrigens  nur  mit  Mühe 
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bewogen  werden,  die  ihm  angetragene  Würde  anznnehmen. 
Die  Zahl  der  Legionen  brachte  man  (jedoch  einsehlieBBlich  der 
spanischen)  wieder  anf  dreiundzwanzig;  in  Italien  selbst  stan- 
den davon  fünfzehn,  tos  welchen  den  Consnln  zwar  zunächst 
nur  je  zwei  zugewiesen  wurden,  jedoch  mit  der  Befiigniss, 
von  den  übrigen  Heeren  so  viele  Truppen  an  sich  zu  zie- 
hen ,  alB  ihnen  nöthig  oder  räthlich  scheinen  würde.  Wie  sehr 
man  hierbei  alle  Kräfte  anspannte,  geht  auch  darans  hervor, 
dasB  man  in  diesem  Jahre  auch-  in  den  sogenannten  Seeoolo- 
nien  Aushebungen  vornahm,  die  sonst  damit  verschont  zu 
werden  pflegten,  da  sie  eigentlich  nur  die  Obliegenheit  hat^ 
ten,  die  EUsten  zu  schützen.  Claudius  erhielt  den  Auftrag, 
den  Krieg  mit  Hannibal,  Livius,  den  mit  Hasdrubal  zu 
führen. 

Claudius  brachte  für  sich  ein  Heer  von  40,000  Mann  zu 
FuBs  und  2500  Reiter  zusammen,  mit  denen  er  zuerst  bei 
Gmmentum  in  Lukanien  auf  seinen  Geg^ner  Btiesa.  Er  lieferte 
ihm  hier  eine  Schlacht ,  die,  ohne  irgend  entscheidend  zu  sein, 
doch  damit  endete,  dase  Hannibal,  durch  ein  glücklich  an- 
gewandtes Strategem  genöthigt,  sich  in  sein  Lager  zurückzog. 
Hannibal  marschirte  dann  in  die  Nähe  von  Yennsia,  von  dort 
—  nach  einem  nochmal^n  Gefecht  —  nach  Metapontnm  und 
von  hier  wieder,  nachdem  er  sein  Heer  etwas  verstärkt  hatte, 
nach  CanoBium.  Claudius  heilete  sich  überall  an  seine  Feraen, 
um  ihn  von  einer  Verbindung  mit  aeinem  Bruder  abzuhalten. 
Indessen  würde  Hannibal  jedenfitlls  Gelegenheit  gesucht  und 
geiunden  haben,  dem  Hasdrubal  ent^egenzuziehen  und  sich 
mit  ihm  zu  vereinigen,  wenn  er  nicht  durch  eine  beeondera 
unglückliche  Verkettung  der  Umstände  über  ihn  und  über  seine 
Pläne  in  völliger  TJnkenntniss  erhalten  worden  wäre. 

Zuvörderst  hatte  er  nicht  erwartet,  dass  sein  Bruder  den 
TJebergang  über  die  Alpen  so  leicht  und  so  schnell  bewerkstelli- 
gen würde,  als  es  wirklich  von  ihm  geschah;  denn  die  Hin- 
demisse,  welche  den  Hannibal  aufgehalten  hatten,  waren 
theÜB  durch  ihn  Belfast,  theils  durch  Zeit  und  Gewohnheit 
beseitigt  oder  doch  bedenteud  vermindert  worden.  Sodann 
hijrt6  er  zwar,  dass  Hasdrubal  am  diesseitigen  Fusse  der  Alpen 
angekommen  sei,  aber  zugleich,  dass  er  es  unternommen  habe, 
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die  Colonie  Hocentia  am  Po  zu  belagern.  Nun  setzte  er 
wieder  Torans,  dass  Haednibal  dorch  die  Belagemn^  lange 
anfgohalten  werden  würde;  Haedrabal  aber  gab  sie  eebr  bald, 
an  dem  Erfolge  verzweifelnd,  wieder  auf  Bie  Boten  aber, 
die  den  Kannibal  hätten  aufklären  können,  wurden  alle  too 
den  Koniem  aufgefangen.  So  stand  also  Hannibal  bei  Cana- 
siom,  eine  Kunde  von  Haadnibals  Annäberung  erwartend, 
während  dieser  bei  der  Stadt  Sena  auf  dem  südlicben  TJfer  des 
Metanma  dem  Coneul  Livivs  nnd  dorn  Frätor  L.  Pordua 
gegenüberstehend,  der  Anknnft  des  Hannibal  sehnsüchtig  ent- 
gegensah, den  er  für  ToUetändig  von  der  Lage  der  Dinge 
nntorrichtet  halten  mnsste. 

Dieser  gespannten,  für  beide  Theile  besorgnissvollen  Lage 
wurde  dnrcb  ein  überaus  kühnes  Unternehmen  des  Claudius 
ein  Ende  gemacht.  Dieser  sohrleb  an  den  Senat  und  benach- 
richtigte ihn  Ton  seinem  Voriiahen,  indem  er  ihn  zugleich  auf- 
fordert«, zu  grösserer  Sicherheit  die  zwei  Legionen,  welche 
au<^  jetzt  wie  gewöhnlich  zum  Schutze  der  Stadt  in  Rom 
standen,  als  Rückhalt  in  die  Gegend  von  Narnia  zu  schickei^ 
Dann  sandte  er  Boten  an  die  Völkerschaften,  deren  Gebiet 
er  durchziehen  wollte,  an  die  Marruciner,  Frentaner,  Ficenter, 
nnd  befiihl  ihnen,  Hundvorrath  nnd  Transportmittel  bereit  zn 
halten.  Und  nun  wählte  er  6000  der  Tüchtigsten  zu  Fnsa 
nnd  1000  Reiter  ans  dem  Heere  aus:  yerliess  mit  ihnea  in 
der  Nacht  heimlich  das  Lager,  schlug  zuerst,  um  den  Hanni- 
bal zn  täuschen,  die  Richtung  nach  Lukanien  ein,  wandte 
üch  aber  dann  nach  Norden  und  eilte  nun,  um  den  Ltvius  sn 
erreichen  und  sich  mit  ibm  zu  verbinden.  Auf  dem  ganzen 
Wege  ward  er  von  der  lebhaftesten  Begeisterung  der  Anwoh- 
ner begleitet;  man  überhäufte  die  Vorüberziehenden  mit  Vor- 
räthen  allec  Art,  brachte  ihnen  Glückwünsche  entgegen,  that 
Gelübde  für  den  glücklichen  Erfolg  des  Unternehmens,  hier 
und  da  schlössen  sich  wobl  auch  die  Kräftigsten  und  Tüchtig- 
sten selbst  an  den  Zug  an;  nicht  minder  enÜiusiastiscb  aber 
war  auch  das  kleine  Ileer  selbst,  welches  den  Marsch  nner- 
müdet  und  siegesgewiss  Tag  und  Nacht  fortsetzte.  So  kam 
Claudins  in  wenigen  Tagen  bei  Sena  an;  die  neuen  Ankömm- 
linge wurden  von  den  Truppen  des  Livios  in  ihre  eignen  Zelte 
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anfgenommen ,  damit;  die  Feinde  nichts  von  ilinea  merken 
möchten,  and  Claudius  verlange  nun  eine  sofortigfe  Schlacht, 
indem  er  im  Kriegsrathe  mit  Recht:  geltend  madite,  dass  sein 
kühnes  Wagniss  nur  durch  fortgesetzte  Kühnheit  zu  einem 
glnckli(^en  Ende  gebracht  worden  könne. 

Indese  hatte  Hasdmbal  angeachtet  jener  VorBichtamaaBa- 
regel  dennoch  bemerkt,  daae  neue  Truppen  bei  dem  Feinde 
uigekommen  sein  möesten.  Wie  bei  dem  Feinde  ein  kühnes 
Angreifen,  so  war  bei  ihm  ein  vorsichtiges,  zögerndes,  ver- 
theidigendes  Ver&hren  durch  alle  Gründe  geboten.  Er  brach 
also  sein  Lager  ab,  in  der  Abdcht,  über  den  Uetaaras  zurilok 
za  gehen  nnd  sich  jenseite  desselben  zn  Tersohanzen.  Allein 
die  gallischen  Fährer  entwichen  ihm  in  der  N^aoht;  er  bemühte 
sich  vergeblich ,  ohne  Fährer  eine  Forth  za  finden ,  and  -wah- 
rend er  mit  diesem  Soeben  besehafligt,  den  Flosa  aufwärts 
marscbirte,  wurde  er  Ton  den  Römern  e^t,  die  sich  schnell 
in  Bewegung  gesetzt  hatten  und  ihn  auf  kürzeren  Wegen  am 
Morgen  einholten.  So  blieb  für  Haedrubal  nur  ein  Entechluss 
übrig,  der  Entschloss  zur  Schlacht,  den  er  auch  sofort  mit 
einer  seines  Kamens  würdigen  Energie  nnd  Umsicht  ergriff 
and  aosführte^  Er  stellte  die  Gallier  seines  Heeres  auf  eine 
schwer  zngängiicbe  Höhe,  die  A&ikaner  und  Spanier,  welche 
den  Kern  seiner  Trappen  bOdeten,  liess  er  in  sehr  tiefer  Auf- 
stellang  sich  an  diese  Anhöhe  anlehnen,  so  dass  sie  den  rech- 
ten ,  die  Gallier  aber  den  linken  Flügel  seiner  Bchlachterdnung 
bildeten.  Vor  der  Front  des  rechton  Flügels  standen  zagleioh 
seine  zehn  Elepbanten,  und  hier  nahm  auch  er  seinen  Fiats 
ein.  Bein  Plan  war,  mit  seinem  rechten  Flügel  im  Kampfe 
mit  dem  linken,  von  Livius  geführten  Flügel  der  Körner  die 
Schlacht  za  entscheiden ,  während  der  rechte  römische  Flügel 
durch  die  Gallier,  obgleich  ohne  Kampf,  da  ihre  Stellung  un- 
zngänglich  war,  in  Ansprach  genommen  und  gefesselt  war. 
Der  Beginn  der  Schlacht  entsprach  ^nz  und  gar  seinen 
Berechnungen.  Claudius,  weldier  den  rechten  römischen  Flü- 
gel führte,  stand  den  Galliern  anthätig  gegenüber,  während 
XJviuB  hart  von  seinen  Gegnern  bedrängt  wurde.  Alledn  Glau- 
diae  setzte  auch  jetzt  seine  gläokliche  Kühnheit  fort  Er  zog 
mit  einem  Tbeile  seiner  Truppen  hinter  dem  lömischea  linken 
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Flügel  vorbei  und  fiel  dem  Hasdnibal  erst  ia  die  Flanke, 
dann  in  den  Kücken.  Dies  gab  den  Ausschlaf;.  Die  Beihen 
des  karthagiBchen  Heeres  geriethen  in  Verwirrnng;  Haedrabal 
selbst  stürzte  sich,  als  er  die  Schlacht  verloren  sah,  mitten 
unter  die  Feinde  und  land  hier  den  gesuchten  Tod.  Das 
Heer  wurde  bis  auf  geringe  üeberreste,  die  sich  durch  die 
Flucht  retteten ,  TÖllig  Temichtei  In  der  Schlacht  selbst  fielen 
nach  Folybius  10,000  Mann;  nach  Livius  betrug  die  Zahl  der 
Gefallenen  überhaupt  56,000  Mann,  die  der  Crefangenen  6100. 

In  Rom  hatte  man,  seitdem  sich  die  Kunde  von  Claudius 
Zuge  dort  verbreitet  hatte  ^  in  der  griSasten  Besoiignisa 
geschwebt.  Desto  grösser  war  jetzt  die  Freude  über  den 
glücklichen  Ausgang  des  gefährlidien  Unternehmens.  Die 
N'achricht  kam  zneret  schon  zwei  Tage  nach  der  Schlacht 
durch  das  Gerücht  dahin;  dann  traf  auch  ein  Brief  mit  dersel- 
ben Nachricht  von  dem  Befehlshaber  des  in  der  Gegend  von 
Namia  stehenden  Heeres  ein.  Koch  immer  aber  wi^te  man 
es  nicht,  ihr  vollen  Glauben  zu  schenken,  bis  endUch  von  dem 
siegreichen  Heere  selbst  eine  Gesandtschaft  anlangte.  Jetzt 
erst  gab  man  sich  der  kaum  gehoSten  Freude  völlig  hin;  die 
ganze  Stadt  gerieth  in  die  fröhlichste,  lebhafteste  Bewegui^; 
der  Senat  ordnete  ein  dreitägiges  Dankfest  an,  während  des- 
sen alle  Tempel  fortwährend  von  Alt  und  Jung,  von  Männern 
und  Frauen  gefiUlt  waren;  man  fühlte  die  Bmst  von  der  Sorge 
des  Krieges  entlastet  und  fosste  Zuversicht  zu  dem  Siege,  so 
dass  auch  die  bisher  gestörte  Sicherheit  des  Handels  und  Ver- 
kehrs vollständig  wiederkehrte. 

Claudius  aber  eilte  mit  derselben  Schnelligkeit  vrieder  in 
sein  Lager  bei  Canusium  zurück,  mit  welcher  er  den  Hinweg 
gemacht  hatte.  Nach  seiner  Ankunft  daselbst  Hess  er  das 
Haupt  des  Hasdrubal  vor  die  feindlichen  Torposten  werfen, 
damit  es  dem  Hannibal  gebracht  würde,  dann  liess  er  auch 
einige  Gefangene  in  das  feindliche  Lager  gehen ,  um  dem  Han- 
nibal das  Vorgefallene  zu  berichten.  Dieser  soll  beim  Em- 
pfang der  Kunde  von  dem  furchtbaren  Schlage,  der  seine  beste 
und  beinahe  letzte  Hoffnung  vernichtete,  ausgerufen  haben: 
er  erkenne  das  Schicksal  Karthago's.  £r  zog  sich  nun  in  den 
sttdlidisten  Theil  von  Bmttium  zurück,  wo  er  sich  bis  zu  sei- 
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ner  Zariickberafiing  nach  A&ika  behauptet« ,  ohne  jedoch  etwas 
Bedeutendes  weiter  zu  imtorDehmen.  Im  J.  204  lieferte  er 
den  RömoTD,  die  ihm  fortwährend  zwei  consularische  Heere 
entiregeiu teilten ,  noch  zwei  Treffen;  in  dem  einen  siegte  er, 
in  dem  andern  wurde  er  beaiegt,  beide  waren  jedoch  ohne  ent- 
scheidenden Erfolg.  Er  hielt  noch  immer  die  Hoffiinng  auf 
TJnterstntznng  ans  Spanien  fest,  nnd  wie  wir  sehen  werden, 
war  diese  KoBnnng  auch  nicht  ganz  grundlos,  indem  dort 
noch  einmal  ein  Heer  nnter  seinem  Bruder  Mago  ausgerüstet 
wnrde,  nm  nach  Italien  zu  gehen  und  sich  daselbst  mit  ihm 
zu  vereinigen.  Jedenfolls  mochte  er  meinen,  dem  Vaterlande 
am  meisten  zu  nützen,  wenn  er  einen  Theil  der  römischen 
Streitkräfte  in  Italien  festhalte  nnd  Rom  fortwahrend  aus  der 
Sähe  bedrohe. 

Hannibal  lies»  in  dieser  Zeit  (im  J.  205)  in  dem  Tempel 
der  Juno  Ladnia  bei  dem  laoinisdien  Vorgebirge  einen  Altar 
mit  einer  Inschrift  in  punischer  und  griechischer  Sprache  auf- 
stellen, weldie  einen  kurzen  Abriss  seiner  Thaten  enthielt 
und  aus  der  Polybina  mehrere  Notizen,  namentlich  die  genauen 
Zahlangahen  geschöpft  hat,  die  wir  im  Obigen  nach  ihm  haben 
geben  können:  ein  Anzeichen,  dass  sein  Blick  bereits  sich 
mehr  der  Vergangenheit,  als  der  Zukunft  zugewendet  hatte 
und  dass  also  die  Hofinnng  auf  einen  glücklichen  Erfolg, 
wenn  er  sie  auch  noch  festhielt,  doch  nnr  eine  geringe  war. 

Nachdem  aber  das  Kriegsfeuer  in  Italien  sonach  völlig 
erloschen  war,  richtet  sich  nunmehr  unser  Interesse  haupt- 
sächlich auf  die  Person  des  Sdpio,  den  wir  eben  so  alle  Feld- 
herrenkünste ,  dieselbe  Kühnheit  und  dieselbe  List  entwickeln 
und  dadurch  eben  so  den  ganzen  Gang  des  Krieges  an  seine 
Person  fesseln  sehen,  wie  es  Hannibal  in  den  ersten  Jahren 
des  Krieges  gsth&n  hatte.  Es  geschieht  auch  hier  wie  öfters 
in  der  Geschichte,  dass  ein  älterer  Mann  nnter  seinen  Gegnern 
in  einem  jüngeren  sein  eigenes  Genie  nur  mit  mehr  GlUck 
und  Frische  wieder  aufleben  sieht  und  endlich,  so  zu  sagen, 
den  eigenen  Waffen  in  der  Hand  des  jüngeren  Kannes 
unterliegt. 

In  Spanien,  wohin  wir  nns  jetzt  wieder  zurückzuwenden 
haben,   trennten  sich  im  J.    209    nach   jener  Berathung  die 
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beiden  anderen  Feldherren  von  dem  Barciner  Haadrabal,  der 
eine,  Hasdrubalj  Gis^oa  Sohn,  um  aicb  nach  Lnaitanien  zu 
wenden,  der  andere,  Uago,  um  sich  nach  den  Balearen  za 
begeben  und  dort  neue  Werbungen  vorzunehmen.  Im  folgen- 
den Jahre  (208)  v&r  Mago  mit  einem  neuen  von  Karthago 
angekommenen  Feldherm,  Hanno,  in  Celtiberien  damit  beech&f- 
tigt,  auch  dort  Werbungen  vot^unehmen  und  dadurch  aedn 
Heer  zu  vergröseem.  Er  wurde  aber  von  SoipiOB  Legaten, 
"ii.  SilanuB,  überrascht  und  sein  ganzes  im  Entstehen  begrif- 
fenes Heer  wieder  vernichtet.  Auch  Haadrnbal  hatte  sich 
dem  Kriegsschauplätze  genähert  Als  sich  aber  Scipio  gegen 
ihn  wendete,  so  liess  er,  um  nicht  auch  eine  Niederlage  zu 
erleiden,  sein  Heer  auseinander  gehen  und  sich  zerstreuen. 
Demungeachtet  erschienen  Hasdrubal  und  Mago  im  J.  207  wie- 
der mit  einem  sehr  starken  Heere,  mit  70,000  Mann  zu  Fubs, 
4000  Reitern  und  32  Elephanten  im  Felde.  Sie  nahmen  ihre 
Stellung  auf  dem  bisherigen  Hanptechauplatze  des  Krieges, 
in  der  Nähe  von  Bäcula,  wo  auch  die  Schlacht  vom  J.  209 
vorgefallen  war.  Scipio  suchte  sie  dort  auf  mit  einem  Heerei 
welches  dem  ihrigen  bei  Weitem  nicht  gewachsen  war,  obgleich 
er  es  durch  spanische  HülfsvÖlker  verstärkt  hatte.  £r  wusste 
indess  diesen  Nachtheil  durch  seine  überlegene  Kriegskunst 
aussugleichen.  In  einem  Beitertre&n,  welches  den  Kampf 
erofinete,  gewann  er  den  Sieg  durch  einen  Hinterhalt,  den  er 
in  Voraussicht  des  feindlichen  Angriffs  gelegt  hatte.  Die 
Hauptschlacht  zog  sich  dann  noch  einige  Zeit  hlnans.  Wäh- 
rend derselben  rückten  beide  Theile  Tag  vor  Tag  in  Schlacht- 
ordnung aus,  ohne  dass  es  jedoch  zur  Schlacht  kam.  Dabei 
war  die  Aufstellung  auf  beiden  Seiten  immer  so ,  dass  auf  der 
einen  die  Römer  und  auf  der  andern  die  Afrikaner  das  Mitr 
teltrefien  bildeten,  die  minder  tüchtigen  Truppen  aber  auf  den 
Flügeln  standen.  An  dem  von  ihm  zur  Bchlacht  ausersehenen 
Tage  aber  stellte  Scipio  die  Römer  auf  die  Flügel,  und  als 
die  Feinde  in  der  alten  Au&tellung  ihm  entgegenrückten,  liess  er 
zuerst  seine  Bömer  auf  den  Flügeln  angreifen ,  welche  die  ihnen 
gegenüberstehenden  untüchtigen  Truppen  leicht  und  schnell  in 
die  Flucht  warfen;  worauf  auch  das  Centrum  zum  Bückzug 
genöthigt  wurde.      Die  völlige  Ausbeutung  des  Si^ee  wurde 

DcmizedfXiOOglc 


Zweit«  ScUMht  bei  BScola.  41] 

zwar  dadurch  gebindert,  daea  ein  Unwetter  die  Körner  hin- 
derte, das  La^r  zu  stürmen,  aUein  die  erlittene  Niederlage 
reichte  schon  an  eich  tiin,  das  Band  der  Furcht  zu  zerreiseen, 
welches  das  karthagische  Heer  zusammenhiett.  Ein  grosser 
Theil  der  Spanier  Terliesa  in  der  nächsten  Kacht  das  Lager; 
das  übrige  Heer  löste  sich  auf  dem'  Rückzüge  unter  der  Ter- 
folgnng  der  Römer  TÖllig  auf,  und  nnr  ein  kleiner  Theil  rettete 
sich  durch  die  Flucht  nach  Gades,  der  einzigen  spanischen 
Stadt,  welche  noch  eine  Zeit  lang  im  Besitz  der  Kartha- 
ger blieb. 

Den  nächsten  Winter  benatzte  Sdpio,  um  das  schon  im 
J.  213  Yon  seinem  Vater  und  seinem  Oheim  angeknüpfte 
Bündniaa  mit  König  Syphax  von  Nomidien  wieder  zu  erneuern. 
Er  erreicht«  diesen  Zweck,  indem  er  aelbet  mit  Lälias  zusam- 
men unter  grosser  Gefahr  nach  Afrika  übersetzte.  Im  J.  206 
wurde  er  sodann  durch  den  fortgesetzten  Widerstand  einiger 
spanischen  Städte  beschäftigt,  namentlich  der  Städte  Bitnrgia, 
Castulo  und  Aatapa,  die  ihre  Unabhängigkeit  mit  der  Hart- 
näckigkeit, vertheidigten ,  durch  welche  sich  die  spaniachen 
Städte  von  jeher  aasgezeichnet  haben,  zuletzt  aber  doch  nnter- 
lagen.  In  Ästapa  wiederholten  aich  dabei  die  Scenen,  wie  sie 
Ton  Sagunt  im  Jahre  219  erzählt  werden.  Die  ganze  streit- 
bare Kannschaft  machte  hier  nach  längerer  Belagerung,  als 
alle  übrigen  Hoffiaungen  verschwundefi  waren ,  einen  AnsfaU, 
um  entweder  die  Römer  zu  rertreiben  oder  gemeinschaftlich 
unterzugehen.  Sie  hatten  fünfzig  Jünglinge  in  der  Stadt 
zurückgelassen  mit  dem  Auftrage,  im  Falle  des  Misslingena 
die  Frauen  und  Kinder  zu  tödten,  ihre  Leichname  mit  allen 
zn  einem  Scheiterhaufen  aufgetbürmlen  Schätzen  der  Stadt  zn 
Terbrennen  und  sich  dann  selbst  in  die  Flammen  zu  stürzen. 
Die  Ausfallenden  wurden  alle  niedergemacht,  nachdem  sie  mit 
der  grössten  Tapferkeit  gefochten  ond  den  Bömem  einen  nicht 
unbedeutenden  Verlust  beigebracht  hatten,  und  auch  jene 
Jünglinge  erfüllten  ihren  Auftrag ,  so  doss  die  Körner  bei  ihrem 
Eindringen  Nichts,  als  eine  öde,  teere  Stadt  und  den  so  eben  die 
Uenachen  und  Schätze  Terzehrenden  S<dieiterhanfen  vorfanden. 

Ehe  aber  Scipio  Spanien  als  beruhigt  und  nnterworfen 
ansehen  konnte,  hatte  er  noch  eine  Menterei  und  einen  Anf- 
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etand  zu  bekantpfen,  za  dem  eine  Krankheit,  in  die  er  in  die- 
ser Zeit  verfiel,  und  das  sich  verhreitende  Gerücht  von  seinem 
Tode  die  Veranlassung  gab.  Eine  Heeresabtheilung  von  8000 
Mann  (meist  oder  vielleicht  dnrchans  Bundesgenossen),  die 
am  Sucre  (Xucar)  stand,  verweigerte,  theils  durch  jenes 
Gerücht,  theils  durch  den  Müssiggang  im  Standlager,  vielleicht 
auch  durch  die  bei  römischen  Feldherren  bisher  ungewohnte 
Milde  des  Scipio  verleitet,  ihren  Anführern  den  Gehorsam, 
vertrieb  dieselben  und  wählte  sich  andere,  ihnen  in  allen  Din- 
gen nachgebende  Fuhrer.  Und  ungefähr  zu  gleicher  Zeit 
erhoben  Uandonins  und  lodibilis,  die  Fürsten  der  Ilergeten 
und  Lacetaner,  ihre  Waffen  gegen  die  Römer,  überschritten 
den  Ebro  und  bekriegten  die  röouBchen  Bundesgenossen  auf 
der  östlichen  Seite  desselben,  namentlich  die  Suessetaner  und 
Sedetaner.  Indaas  Scipio  genass,  und  schon  die  Kunde  davon 
benahm  beiden  aufrührerischen  Bewegungen  ihre  Kraft  Scipio 
entbot  die  meuteriechen  Truppen  nach  Neukarthago,  wo  er 
sich  aufhielt,  nnd  nachdem  sie  hier  erschienen  waren,  wurden 
die  Kanpträdelsführer,  fünfunddreissig  an  der  Zahl,  heimlich 
aufgegriffen  und  dann  vor  dem  ganzen  Heere  gegeisselt  und 
hingerichtet;  die  Tlebrigen  erhielten  Verzeihung.  Kun  zog  das 
ganze  Heer  in  raschen  Märschen  gegen  Mandonins  und  Indi- 
bilis,  welche  an  einem  Orte  drei  Tagemärsche  jenseits  des 
Ebro  geschlagen  wurden,  aber  ebenfalls  Verzeihung  erhielten. 
Auch  Gades  ergab  sich  jetzt  den  Römern,  nachdem  Mago  vom 
Senate  in  Karthago  den  Auftrag,  mit  seiner  Flotte  nach  ItAliea 
zu  gehen,  erhalten  und  dieeem  Auftrage  gemäss  die  Stadt  ver- 
lassen hatte. 

Hiermit  war  —  im  J,  206  —  der  Krieg  gegen  die  Kar- 
thager in  Spanien  beendet;  dies  Land  war  jetzt  ungefähr  in 
demselben  Umfiinge  römische  Provinz ,  in  welchem  es  von  den 
Karthagen  unterworfen  worden  war,  und  die  Aufgabe  des 
Sdpio  also  vollständig  gelöst  Derselbe  eilte  nun  nach  Rom, 
da  er  sich  für  daa-J.  205  um  das  Consulat  bewerben  wollte 
und  die  Wahlcomitien  nahe  bevorstanden.  Sein  Plan  war, 
den  Krieg  nunmehr  nach  Afrika  zu  tragen  und  so  die  Rolle 
mitHannibal  zu  tauschen,  indem  er,  wie  dieser  bisher  gethan 
hatte,  angritbwüse  verfiihr:  denn,  so  sagte  er  zu  denen,  die 
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ihm  ZQ  dem  beendigten  epanisclien  Kriege  G-Iück  vunBchten, 
jetzt  Iteginne  erst  eigentlich  für  die  Römer  der  Krieg,  bis  jetzt 
aeien  aie  toh  den  Karthagern  bekriegt  worden,  nanmehr  sei 
es  endlich  für  die  Bömer  Zeit,  die  Karthager  zn  bekriegen. 

Durch  die  in  den  letzten  Jahren  noch  bedeatejid  erhöhte 
Popularität  war  dem  Scipio  seine  Wahl  zum  Conaul  nnzweifel- 
haft  gesichert  Nachdem  aber  dieselbe  erfolgt  war ,  trat  unter 
den  ^Männern  im  Senate,  die  an  der  Spitze  der  Geschäfte 
standen,  eine  sehr  mächtige  Opposition  gegen  ihn  hervor.  Die 
Anhänger  des  Alten,  anter  ihnen  besonders  der  alte  Fabins 
Cnnctator,  tadelten  sein  ganzes  Wesen,  welches  ihnen  als  un- 
römisch  nnd  neuemngssüchtig  erschien,  und  erregten  allerlei 
Bedenken  gegen  seinen  Kriegsplan,  den  man  als  allznkühn 
bezeichnete.  Er  möge  erst,  so  sagten  sie,  den  Hannibal  ans 
ItaUen  vertreiben ;  dann  vieUeicht  werde  es  Zeit  sein ,  an  einen 
TJebergang  nach  Afrika  zu  denken.  Kach  dem  bisherigen  Her- 
kommen lag  es  in  der  Hand  des  Senats,  ob  ihm  die  Auafüh- 
mng  seines  Planes  gestattet  werden  sollte,  and  es  schien 
wirklich,  als  ob  die  Enfscheidung  zu  eeinen  Ungunsten  aas- 
fallen würde.  Da  drohte,  er  —  wiederum  ein  bemerkenawer- 
thes  Anzeichen  seiner  Neigung,  sich  über  das  Herkömmliche 
wegzusetzen  — ,  dass  er  sich  an  die  Tributoomitien  wenden 
werde,  wena  der  Senat  nicht  nachgebe.  Nun  kam  endlich 
eine  Vereinbarung  dahin  zu  Stande,  dass  ihm  Sicilien  zur  Pro- 
vinz angewiesen  wurde  mit  der  Erlaubniss,  wenn  es  ihm 
thunlich  nnd  nützlich  scheine,  nach  Afrika  überzusetzen.  Aber 
jetzt  kargte  man  wieder  gegen  ihn  hinsichtlich  seiner  Ans- 
ruatnng.  Mau  Überliees  ihm  nur  eine  sdion  vorhandene  Flotte 
von  30  Schiffen  und  gestattete  ihm  nicht,  ein  neues  Heer  aus- 
zuheben nnd  mit  sich  zu  nehmen.  Scipio  wandte  sich  aber 
an  die  Gunst  der  Bundesgenossen  nnd  erhielt  von  diesen  das 
Material  zu  30  anderen  KriegssohiSen ,  die  er  in  45  Tagen 
erbaute,  femer  Waffen  und  Mundvorrath,  nnd  endlich  boten 
eidi  aus  ihrer  Mitte  ihm  auch  7000  Freiwillige  an,  die  er 
mit  sich  nach  Sicilien  nahm. 

Diese  unzureichende  Ausstattung  mit  Streitkräften  war 
wahrscheinlich  die  Ursache,  dass  er  noch  lange  Zeit  in 
Sicilien   zubrachte,    um  sein   Heer,    je  weniger   zahlreich  es 

DcmizedfXiOOglc 


414  IV.    Da  ent«  nnd  zweite  pttnisohe  Krieg. 

war,  desto  tiichtiger  za  macheD.  Er  blieb  dort  den  JElest  des 
J.  205  und  einen  groaaen  Theil  des  J.  204,  während  welcher 
Zeit  er  sich  sein  Heer  ans  den  Legionen  in  Sicilien  und  den 
mit^brsebten  Freiwilligen  zueammen setzte  nnd  ee  eben  ao 
wie  die  Fljjtt«  anfa  Fleissigat«  übte. 

Hier  war  indess  aein  Plan  noch  einmal  in  Gefahr  durch- 
kreuzt  zu  werden.  Er  hatte  Ton  Sicilien  aua  den  Earthägem 
Lokri  entriaaen  and  zwar  mit  Hülfe  der  Lokrenaer  selbst,  und 
hatte  den  Oberbefehl  daaelbst  dem  Legaten  Q,  Pleminius  über- 
geben. Bieser  überbot  aebr  bald  die  früheren  Bedränger  der 
Stadt  durch  aeine  Grausamkeit  und  Habsucht,  indem  er  sich 
auf  die  empörendste  Weise  an  Leben,  Ehre  und  Eigenthum 
der  Bürger  vergiifF;  seinem  Beispiele  folgten  sodann  auch  die 
Soldaten,  ao  daes  die  ßtadt  der  Schauplatz  der  grössten  Greuel 
wurde.  Bio  Lokrenser  wandten  aich  zuerst  an  Soipio.  Die- 
ser kam  zwar  aelbat  herbei,  er  gewährte  aber  den  unglnckli- 
dien  Lokrensem  keine  Hülfe ,  weil  er  sich  von  Pleminius  täu- 
schen Hess  und  dieser,  im  Oberbefehl  bestätigt,  seine  Grau- 
samkeiten nnd  Hänbereien  nnr  um  so  mehr  steigert«.  Nun 
Brückten  die  Lokrenser  endlich,  unfähig  den  auf  ihnen  iasten- 
den  Brück  länger  zu  ertragen,  Gesandte  nach  Rom,  um 
Beschwerde  zu  führen  und  um  Abhülfe  zn  bitten.  Dies  benutz- 
ten die  Gegner  des  Scipio,  um  nicht  nur  alle  Schuld  der  in 
Lokri  verübten  Prevel  auf  ihn  zu  wälzen ,  sondern  ihm  Über- 
haupt vorzuwerfen,  daae  er  die  Zucht  unter  den  Truppen  unter- 
grabe; als  ein  besonderer  Vorwurf  wurde  dabei  auch  hervor- 
gehoben, dasB  er  mit  dem  griechischen  Mantel  angethan  in 
Syrakus  spazieren  gehe  und  statt  an  den  Krieg  zu  denken, 
Bücher  lese.  Sie  verlangten ,  dass  er  sofort ,  und  zwar  nngehört 
des  Oberbefehls  entsetzt  nnd  zurückberufen  würde,  und  nur 
mit  Mühe  wurde  dieser  Beschluss  dahin  gemildert,  dass  eine 
Gommission  zur  UnterBuehung  nach  Sicilien  abgeschickt  wurde 
mit  der  Vollmacht,  wenn  sie  jene  Vorwürfe  gegründet  fimde, 
ihn  abzusetzen  und  nach  B«m  zurücksubringen.  Als  aber 
diese  Gommission  nach  Syrakns  kam,  führte  ihr  Scipio  sein 
Heer  und  seine  Flotte  vor,  zeigte  ihr  auch  seine  sonstigen 
Anstalten  für  den  Krieg  und  erregte  dadurch  ihre  Bewunde- 
rung in  dem  Uaaase,  dass  sie,  weit  entfernt,  von  ihrer  Voll- 
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maoht  Gebrauch  znmacheTk,  ihn  aufforderte,  sobald  als  möglich 
nach  Afräa  überzuBetzen:  eine  Aaflbrderaag ,  die  nach  ihrer 
Kückkimfl  anoh  vom  Senate  mit  dem  Hinzufügen  wiederholt 
vorde,  dase  er  ans  den  in  SicUien  anwesenden  Truppen  nach 
seinem  Beliehen  diejenigen  aaswählen  müge,  die  er  mit  nach 
Afhka  hinäbemehmen  wolle. 

Kurze  Zeit  nachher ,  im  Spätsommer  oder  im  Herbst  204, 
wnrde  diese  Ueberfahrt  denn  auch  von  Lilybänm  aas  bewerk- 
stelligt, lieber  die  Grösse  des  Heeres,  mit  welchem  sie 
geschah,  findet  sieb  kein  bestimmtes,  zuverlässiges  Zeogniss; 
Tiehnehr  schwanken  die  Angaben  von  10,000  liann  zd  Fuss 
und  2200  Keitem  bis  zu  35,000  Mano.  Seil  map  sich  für 
eine  dieser  Angaben  entscheiden,  so  würde  wohl  in  diesem 
Falle  die  höchste  Torznziehen  sein,  da  hier  nicht  die  grössere, 
sondern  die  kleinere  Zahl  sehr  leicht  auf  einer  TJebertreibnag 
—  nämlich  zu  desto  grösserem  Ruhme  des  Siegws  —  beruhen 
kann.  Scipio  wollte  eigentlich  in  der  Gegend  von  Leptia ,  den 
sogenannten  Empörten ,  dem  reichsten  Theile  des  karthagischen 
G^etes,  landen.  Wind  und  Nebel  hinderten  ihn  indesa, 
dieses  Ziel  zu  erreichen,  und  trieben  ihn  mehr  nach  Norden 
und  Westen.  Zuerst  zeigte  sich  das  Vorgebirge  des  Merinir 
(Cap  Bon) ,  dann ,  nachdem  sich  wieder  einmal  der  Nebel  ver- 
zogen hatte,  das  sohöne  Vorgebirge  (nach  den  neueren  For- 
schungen ist  dies  das  heutige  Cap  Farinaa).  Hier  wurde  die 
Landung  vollzogen.  Die  Karthager  schickten  ihm  zunächst 
nur  einen  Trapp  Beiter  unter  Hanno  entgegen,  da  ihreHaupb- 
atreitkräfte  entweder  noch  nicht  vollständig  gerüstet  oder  nicht 
in  der  Nähe  waren  (vielleicht  hatten  sie  den  Scipio  in  jener 
sMlicheren  Gegend  erwartet).  Bcipio  lockte  diese  B«iter  in 
ein  Gefecht,  in  welchem  sie  geschlagen  und  fast  gänzlich  auf- 
gerieben wurden.  Darauf  machte  er  einige  Plöndenrngezüge 
ia  das  innere  Land  und  legte  sich  dann  mit  seinem  Heere  vor 
TJtika,  dessen  Wichtigk^t  uns  bereits  aus  dem  Söldnerkriege 
bekannt  ist,  und  in  welchem  er  namentlich  einen  Stutzpunkt 
fcT  seine  ferneren  Untemelunungen  zu  gewinnen  wünschte. 

So  glücklichen  Fortgang  aber  sonach  anfänglich  der  Krieg 
in  Afrika  zu  nehmen  schien,  so  traten  doch  sehr  bald  bedeu- 
tende    Schwierigkeiten    und    Hindernisse     hervor.      DerseUra 

DcmizedfXiOOglc 


416  IT.     Der  ante  und  nreite  pnitisctie  Eiieg. 

Syphai,  mit  «fllchem  Scipio  im  Winter  207  ein  Bttndniss 
abgeschlossen  hatte,  war  seitdem  Ton  den  Earthagem  gewon- 
nen worden,  besonders  dadurch,  dass  Hasdmbal,  der  Sohn 
des  Gisgo,  ihm  seine  dnrch  ihre  Schönheit  berühmte  Tochter 
Sophoniebe  znr  Gemahlin  gegeben  hatte.  Dieser  Syphax  aber 
beherrschte  den  grossem  Theil  Nnmidiens,  nämhch  das  Land 
der  Uassyller  vom  Ämpsaga  (jetzt  Wad  el  Eibbir)  bis  zum 
Ifnlncba  (j.  MuWia).  Zwar  war  dagegen  Masinissa,  der  sich 
mittlerweile  nach  mancherlei  abenteuerlichen  Zwischenfällen  in 
den  Besitz  seines  Täterlichen  Beiohes,  des  kleineren  westlichoD, 
vom  Ampeaga  bis  zum  Gebiet  der  Karthager  reichenden  Thei- 
les  Ton  Nnmidien,  gesetzt  hatte,  auf  die  Seite  der  Römer 
nbei^treten.  Allein  eben  desshalb  wtir  er  von  Sypbax  vor 
Sdpios  Ankauft  mit  Krieg  überzogen  und  aus  seinem  Beiche 
vertrieben  worden,  so  dass  er  als  ein  Flüchtling  umherirrte 
und  dem  Soipio  nur  ein  paar  Hundert  Haiter  zuführen  konnte. 
So  standen  also  dem  Syphax  ^i^  Streitkräfte  des  ^sanuuten 
Ifumidiens  zu  Gebote.  Er  stellte  jetzt  ein  Heer  von  60,000 
Uwin  zu  Fuss  nnd  10,000  Reitern  anf ;  damit  vereinigte  sich 
ein  karthagisches  nnter  Hasdrubal,  Gisgos  äohn,  von  30,000 
Mann  eu  Fubb  nnd  3000  Reitern,  nnd  diese  beiden  Heei« 
kamen  jetzt  herbei,  um  mit  weit  überlegenen  Kräften  den 
Kampf  mit  Scipio  auiznnehmea  Dieser  gab  daher  die  Belage- 
rung Ton  TJtika  auf  und  zog  sich  auf  eine  östlich  von  da  gele- 
gene Landspitze  zurück  (das  Ufer  hat  sich  in  der  dortigen 
Cegend  dnrch  Anschwemmung  sehr  verändert  und  jene  Land- 
spitze ist  daher  beut  zu  Tage  völlig  verschwunden),  wo  er 
sich  verschanzte  nnd  zugleich  .in  einer  daselbst  befindlichen 
Rhode  seine  Flotte  unterbrachte.  Die  beiden  feindlitdien  Heere 
lagerten  sich  vor  dieser  Landspitze ,  nnd  so  brachte  Scipio  hier 
den  ganzen  Winter  zu  in  einer  Lage,  die  allerdings  nichts 
weniger  als  günstig  war.  Die  Karthager  gaben  sich  daher 
anch  den  freudigsten  Hoffiiungen  hin  und  waren  gegen  den 
Frühling  hin  eben  damit  beschäftigt,  eine  Flotte  ansznriisten, 
um  mit  dieser  den  Feind  auch  von  der  Seeseite  her  einzuschliessen 
nnd  ihm  auf  diese  Art  die  Zufuhr  völlig  abzuschneiden,  die  er  nur 
noch  von  dieser  Seite  her  bekommen  konnte.  Hierdurch  gedachten 
sie  ihn  völlig  in  ihre  Gewalt  zu  bringen. 
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Da  änderte  eich  im  Frühjahr  203  mit  einem  Uale  dieses 
Alles  darcli  eine  einzige  glückliche  Unternebmnng,  die  Scipio 
in  dieeer  Zeit  aaefilhTte.  Syphsx  tind  Hasdmbal  hatten  jeder 
ein  eigenes  Xager;  das  eine  wie  das  andere  bestand  aber  ans 
lanter  Holz-  nnd  Schilfhntten ,  und  hier  vie  dort  waren  alle 
Yorsichtsmaassregeln  znr  Sicherung  verabsäumt.  Scipio  hatte 
durch  Frieden aun terhandl ungen ,  die  er  mit  Bjphax  anknüpfte, 
Gelegenheit  erhalten,  sich  von  diesen  Timständen,  wie  Ton  der 
eonatigen  Einrichtung  nnd  Beschnfienheit  der  beiden  Lager 
genau  zu  unterrichten;  durch  eben  diese  Unterhandlungen 
war  auch  die  Sorglosigkeit  der  Feinde  nur  um  so  mehr 
genährt  worden.  Hierauf  nun  gründete  Scipio  den  Plan  zn 
einem  Ceber&ll,  der  den  Tollständigsten  Erfolg  hatte.  Er 
näherte  sich  in  der  Nacht  nnbemerkt  den  beiden  Lagern ,  liess 
erst  Afis  Lager  des  Byphax  durch  Lälius  nnd  Maainiaaa  anzün- 
den nnd  that  dann  das  Gleiche  mit  dem  des  Hasdmbal.  .  In 
der  hieraus  entspringenden  Yerwlming  drangen  beide  Abthei- 
Inngen  des  römischen  Heeres  in  die  feindlichen  Lager  ein  nnd 
richteten  daselbst  ein  Bolchea  Blutbad  an,  daiss  die  feindlichen 
Heere  bis  anf  einen  kanm  nennenswerthen  Best  von  wenigen 
Tausenden,  die  sich  durch  die  Flucht  retteten,  TÖllig  vernich- 
tet wurden.  Zwar  trieb  Syphax  bald  nachher  wieder  ein 
Heer  von  seinen  Nnmidiem  zusammen,  und  hierzu  sHessen 
auch  einige  Tausend  geworbene  Geltiberier,  die  eben  in  Afirika 
anlangten.  Allein  auch  dieses  Heer  wurde  von  Scipio  in  einer 
Schlacht  Temichtet  und  Karthago  dadurch  fast  gänzlich  wehr- 
los gemacht. 

Scipio  zog  nun  in  dem  Lande  umher,  dessen  Städte  sich 
ihm  eine  nach  der  andern  ergaben.  Zugleich  entsandte  er 
aber  Masinissa  und  Lälius ,  nm  dem  Syphax  Numidien  zu  ent- 
reissen.  Auch  dieser  Feldzug  hatte  den  glücklichsten  nnd 
ToUständigsten  Erfolg.  Syphax  zog  seinen  Feinden  mit  einem 
in  der  Eile  zusammengerafften  Heere  entgegen,  ward  aber  in 
der  Ifähe  von  Cirta  völlig  geschlagen  und  selbst  gef^gen 
genommen.  *)      Darauf  ergab  sieh  auch  die  Hauptstadt  Ctrta 

*)    Dies   geaehah  am   S4.    Jonl,    wie   wir   aus    Orid.  Fast.   VI,  769 
Patar,  äM«hlahM  Koma.  I.  27 
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und  mit  ihr  das  ganze  Land.  Syphax  vnrde  später  im 
Triumph  des  Scipio  mit  aufgeführt  und  lebte  dann  noch  einige 
Zeit  als  Gefangener  in  Alba  im  Aeqnerlande.  Seine  Gemahlin 
Sophoniebe  glaubte  sich  bei  der  Einnahme  von  Girta  der  Crewalt 
der  Körner  entziehen  zu  können ,  indem  sie  sich  dem  Masi- 
niBsa,  den  Bio  durch  ihre  B«ize  gefesaelt  hatte,  zur  Gemahlin 
ergab.  Allein  Scipio,  der  den  KinäusB  der  neuen  Gemahlin 
anf  Masinissa  fürchtete,  nahm  sie,  nngeachtet  der  grossen 
Dienste ,  die  Masiniesa  der  römischen  Sache  geleistet  hatte ,  als 
rönÜBche  Kriegsgefangene  in  Anspruch,  und  dem  Itasim'ssa 
blieb  nichts  übrig,  als  seiner  Gemahlin  den  Griftbecher  zu 
schicken,  den  sie  mit  ünersohrookenheit  trank,  nur  das  Eine 
beklagend,  dass  sie  durch  die  Hingabe  an  MasinisBa  ihrem 
Kemerhasse,  dem  sie  ihr  ganses  Leben  gewidmet  hatte,  auf 
kurze  Zeit  untreu  geworden  war. 

Die  Karthager,  die  sich  von  einer  nahen  Belagerung  bedroht 
sahen,  fassten  jetzt  den  doppelten  Entschluss,  einmal,  mit 
Scipio  wegen  des  Friedens  in  Unterhandlung  zu  treten,  wafar- 
Bcheinlich  indess  nur,  um  Zeit  zu  gewinn«),  sodann  aber 
ihre  beiden  Feldherren,  Hannibal  und  Mago,  zu  ihrem  Schntie 
aus  Italien  zurückzuberufen.  Mago  war  nämlich  mittlerweile 
(im  J.  206)  in  Gienua  gelandet,  hatte  dort  aus  Ligurem  und 
Galliern  ein  Heer  geworben,  war  dann  noch  im  3.  205  von 
Karthago  ans  durch  eine  neue  Zusendung  von  fündnndzwanzig 
Schiffen,  COOO  Mann  zu  Fuss,  600  Beitem,  sieben  Elephanten 
und  einer  grossen  Summe  Geld  unterstützt  worden  und  ging 
nun  dem  erhaltenen  Auftrage  gemäss  damit  um,  durch  Etrurien 
Torzudriugen,  um  eich  mit  Hannibal  zu  vereinigen.  In  Etm- 
rien  waren  auch  bereits  einige  Bewegungen  —  jedenfalls  auoh 
hier  durch  das  von  den  Aristokraten  hart  bedrückte  Volk  — 
zu  seinen  Gunsten  entstanden,  die  nicht  ohne  Mühe  von  den 
Römern  unterdrückt  werden  konnten.  Alle  diese  Hoffnungen 
muBsten  indess  nunmehr  angegeben  werden.  Mit  Scipio 
wurde  ein  Waffenstiilstand  geschlossen ,  während  dessen 
Gesandte  nach  Rom  gehen  und  dort  um  Frieden  bitten  sollten. 
Gleichzeitig  aber  wurden  auch  an  Hannibal  und  Mago  Boten 
wegen  ihrer  Rückkehr  abgesendet  Mago  hatte  eben  im  Lande 
der  Insnbrer  den  Römern  eine  Schlacht  geliefert,  in  der  er 
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gesdilaf^  und  selbst  verwundet  worden  war.  Er  folgte 
sofort  dem  Rufe,  starb  ^>er  unterwegs  an  der  enip&ngenen 
Wnnde.  Honnib^  gehorchte  ebenfalls,  täter  nicht  ohne  Wider- 
streben and,  wie  erzählt  wird,  nicht  ohne  sich  in  schweren 
Vorwürfen  gegen  seine  Gegner  in  Karthago  Luft  za  machen, 
die  dnrch  Veisagnng  der  nöthigen  Unterstützung  sein  Glück 
zerstört  hätten.  Er  nahm  den  Kern  seiner  Truppen  mit  sich 
nnd  landete  mit  ihnen  in  Adnunetnm.  Seine  Ankunft  fallt 
wahrscheinlich  erst  in  den  An&ng  des  J.  202;  wenigstens 
hindert  ans  mchts,  diesen  späteren  Zeitpunkt  anzunehmen, 
wahrend  im  andern  Falle  bei  einer  früheren  Landnng  die  lange 
Zwischenzeit  bis  zor  entscheidenden  Schlaft  sehr  schwer  aus- 
zufüllen sein  würde. 

Im  Tertranen  auf  Hannibal  war  von  den  Karthagern 
jener  Waffenstillstand,  ehe  noch  die  Gesandten  von  Rom 
zintickkehrten ,  schon  wieder  gebrochen  worden.  Ein  Traus- 
port von  Lebensmitteln  auf  200  Lastschiffen  wurde  auf  dem 
Wege  von  äidlien  nach  AlHka  dnrch  einen  Sturm  von  den 
begleiteiden  Kriegsschiffen  getrennt  und  grossentheils  nach 
der  Insel  Aegimnms  am  Eingange  des  Busens  von  Karthago 
verschlagen.  Die  Karthager  konnten  dieser  Lockung  nicht 
widerstehen;  sie  liessen  ihre  Flotte  anslanfen  nnd  die  sämmt- 
lioben  römisdiien  Schiffe  mit  der  reichen  Beute  nach  Karthago 
bringen.  Und  &Ib  Scipio  durch  Gesandte  Genugthnung  forderte, 
80  wurde  diese  nicht  nur  verweigert ,  sondern  es  wurden  auch 
die  Gesandten  anf  ihrer  Rückfahrt  von  karthagisohen  Schiffen 
angegri&n,  so  dass  sie  stoh  nur  mit  Höhe  retten  konnten, 
nachdem  sie  eines  grossen  Theil  der  Bemannung  ihres  Schiffes 
eingebnsst  und  das  Sdiiff  seihet  an  den  Strand  hatten  laufen 

Hiematdi  blieb  nichts  ülffig  als  eine  letzte  Entscheidung 
durch  die  Waffen,  und  diese  konnte  nur  durch  einen  Kampf 
zwischen  den  beiden  grossen  Gegnern,  Hannibal  und  ScipJo, 
hurbeigeführt  wwden.  Die  entscheidende  Schlacht  verzögerte 
sich  indess  bis  zum  Herbst  Hannibal  bedurfle  dieser  Frist, 
um  sein  aus  Italien  mitgebrachtes,  bei  Weitem  nicht  ausrei- 
chendes Heer  erst  dorch  Werbungen  zu  verstärken  und  die 
neuen  Trappen  einzuüben,  nnd  anch  Scipio  mochte  sich  den 
27* 
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Verzag  gern  gefallen  lassen,  weil  er  eine  Verstärkung  durch 
Maeinisea  erwartete,  die  nicht  vor  dem  Herbste  eintreffen  konnte. 
Gegen  den  Herbat  also  brach  Hannibal  von  Adnune- 
tom  auf  mit  einem  Heere,  welches  nach  der  Zahl  der  in 
der  bald  zu  erzahlenden  Schlacht  Gefallenen  and  Gefangenen 
zu  schliessen,  sich  etwa  auf  50,000  Mann  hänfen  haben 
muss.  £s  bestand  ausser  den  aus  Italien  mitgebnu^ten  Eem- 
tmppen  aus  liguriechen,  galliadien,  balearischen  und  msnri- 
Bchen  Miethstmppen  und  aus  Karthagern  und  Afrikanern, 
femer  ans  einigen  Tausend  numidischen  Keitem;  wozu  noch 
über  achtzig  Elephanten  hinzukamen.  Er  rückte  zuerst  bis 
nach  Zama  vor,  weldies  fünf  Tagemärsche  von  Ewrthago  ent- 
fernt war  nnd  südwestlich  davon  lag.*)  Von  hier  schickte  er 
Kundschafter  aus,  nm  Bdpios  Stellung  und  Streitkräfte  auszu- 
forschen. Diese  fielen  in  Scipios  Hand,  der  sie. aber,  statt 
sie,  wie  sonst  bei  Knndschaftem  üblich,  zu  tödten,  in  seinem 
Lager  hemmfiihren  Hess,  damit  sie  sich  Allea  genau  ansäien 
und  es  dann  ihrem  Absender  melden  mochten.  Vielleicht 
war  es  diese  Höflichkeit  seines  Gegners,  welche  den  Hannibal 
veranlasste ,  den  Scipio  zu  einer  Unterredung  einzuladen.  Beide 
Heere  nähorten  sieb  hierauf  einander  und  schlu^n  ihre  Lager 
'  bei-  einer  Stadt  Naraggars  anf,  und  hier  kam  es  zu  der  berühm- 
ten Unterredung  zwischen  den  beiden  grossen  Männern.  Han- 
nibal erinnerte  seinen  Gegner  an  die  Unbeständigkeit  und 
Unzuverläseigkeit  des  Glückes  und  suchte  dieselbe  an  seinen 
eignen  Schicksalen  dai^nthnn  —  die  freilich  ihre  volle,  dann 
aber  auch  vielleicht  einzige  und  unübertroffene  Beweiskraft 
hierfür  erst  durch  ihre  spätere  Entwickelnng  erhalten  sollten  — : 
Scipio  beschränkte  sich  darauf,  das  vermeintliche  Becht  der 
römischen  Waffen  geltend  zu  machen.  Auf  die  Sache  ein- 
gehend bot  Hannibal  die  Abtretung  aller  karthagischen  Beeitenn- 
gen  ausser  Afrika  an.  Soipio  aber  hatte  schon  bei  den  frtthe- 
ren  Unterhandinngen  mit  den  Kartfaag«m  nocdi  weitere 
Zugeständnisse  erlangt,  namentlieh  die  Ansliefemog  der  Eriegs- 

*)  Er  tit  «abrscheinlich  nur  ein  bei  den  Alten  ausaerordentlich  hüid- 
gCT  Intbum  hinsichtlich  der  EinimelRE«K^den ,  wenn  es  «Ig  frestlioh  ^le- 
g;en  beieiohnet  wird. 
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gebng^en  und  üeberläofer  und  der  Kriegsschiffe  bis  auf  20, 
und  meinte  jetzt  nach  dem  Bruche  des  WafTenstiltstandes  von 
Seiten  der  Karthager  nicht  nur  dieseH,  sondern  noch  Einiges 
mehr  fordern  zu  müsaen.  Hieran  scheiterte  die  Yerhandlung. 
Schon  am  andern  Morgen  rückten  daher  beide  Theile  znr 
Schlacht  ans.  Bei  den  Bömem  führte  Läline  die  Reiterei  des 
linken,  Masinissa  die  des  rechten  Flügels.  Die  Aufetellnng 
des  ganzen  römischen  Heeres  war  nur  ineofem  von  der  gewöhn- 
lichen abweichend,  als  die  Uanipeln  der  drei  Linien  (derHastalJ, 
Principe»,  Triarii)  hinter  einander  angestellt  waren,  nicht  wie 
sonst  eo,  dass  die  Manipeln  der  zweiten  Linie  die  Zwischen- 
räume der  ersten  und  eben  so  die  der  dritten  Linie  die  Zwi- 
BC^enränme  der  zweiten  vor  sich  hatten,  damit  die  Elephanten 
leicht  durch  die  Zwischenräume  der  ganzen  Schlacbtordnung 
hindurch  gel  aasen  werden  könnten.  Hannibal  aber  stellte  zuvör- 
derst seine  Elephanten  in's  erste  &lied.  Dann  folgen  die  Mieths- 
tmpprai,  hierauf  in  einiger  Entfemnng  die  Karthager  und  Afri- 
kaner und  endlich  nach  einem  Zwischenräume  von  mehr  ale 
einem  Stadium  (über  600  Fuss)  die'  ans  Italien  mitgebrachten 
Kemtnippen.  Die  Elephanten  —  immer  eine  gefährliche  Waffe, 
weil  sie  eich  sehr  leicht  statt  gegen  die  Feinde  auch  gegen  das 
eigne  Heer  wandten  —  richteten  zwar  einigen  Schaden  unter 
den  Römern  an.  Indess  wandt«  sich  ein  Theil  von  ihnen  gleich 
AnGuigs  gegen  die  eigne  Reiterei  auf  dem  linken  Flügel,  welche 
hierdurch  in  Unordnung  geriethj  die  übrigen  flohen  später,  durch 
die  Geschosse  der  römischen  Leii^tbewaffneten  verscheucht,  zwi- 
schen den  beiden  Schlachtreihen  nach  dem  rechten  Flügel  Hanni- 
ba)s  zn  nnd  brachten  auch  hier  einige  Verwirrung  hervor. 
Hierdnrob  wurde  es  dem  Lälius  wie  dem  Uastnisaa  leicht 
gemaofat,  die  feindliche  Reiterei  auf  beiden  Flügeln  in  die  Flucht 
zn  schlagen.  Nnn  folgt«  der  Kampf  des  Fussvolks.  Die 
Mietlistnippen  leisteten  eine  Zeit  lang  tapfem  Widerstand ,  und 
aach  die  zweite  Linie  der  Karthager  und  Afrikaner  kämpfte 
nicht  ohne  Tapferkeit,  es  wurde  dadnrch  erreicht,  was  Hanni- 
bal mit  seiner  Aufstellung  bezweckt  hatte,  dass  nämlich  die 
Römer  geschwächt  nnd  ermüdet  auf  seine  Komtruppen  stossen 
sollten.  Der  Kampf  kam  hier  wirklich  zum  Stillstand,  und  die 
Römer  vermochten  lange  Zeit  nichts  auszoricbt«».     Nun  fielen 
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aber  die  BiogreicheD  Reiter  der  Römer  dem  kämpfenden  Heere 
des  Hannibal  in  den  Rücken ,  und  dies  fülurte  —  öhnlidi  wie  ia 
der  Schlacht  bei  Cannä  —  die  letzte  GntBcbeidung  herbei.  Es 
fielen  auf  Seiten  des  Hannibal  20,000  Mann,  eben  bo  viele 
wurden  gofan^^n  ^nommen:  damit  war  das  ganze  Heer  ver- 
nichtet und  folglich  von  den  Römern ,  da  diea  das  letzte  Heer 
der  Karthager  war,  der  Sieg  nicht  allein  für  diese  Schladit^ 
eondem  fiir  den  ganzen  Krieg  gewonnen. 

Hannibal  floh  ans  der  Schlacht  noch  Ädrnmettim.  Von 
da  begab  er  eich  nach  Karthago  und  rieth  dort  —  gleich  Beinem 
Vater  nach  der  Sdilaoht  bei  den  ügatiechen  Inseln  —  selbst 
znm  Frieden.  Scipio  ging  zuerst  nach  ütika  zurück;  dann 
lagerte  er  sich  vor  Tunes.  Hier  erschien  noch  ein  nnmidisches 
Heer  nnter  Führung  des  Vemüna,  des  Sohnes  des  Sypbax, 
am  noch  einmal  den  Kampf  zn  versuchen;  es  wurde  jedoch 
von  einem  Theile  des  römischen  Heeres  mit  leichter  Hnhe 
geschlagen  und  völlig  vernichtet.*)  Nun  langten  ebendaselbst 
die  karthagischen  Gesandten  an,  imi  Frieden  bittend.  Bdpio 
diktirt«  ihnen  folgende  Redingnngen :  dass  sie  olle  GeGEmgesen 
nnd  Ueberläufer,  alle  Kriegsschiffe  bis  auf  zehn  und  alle  Ele- 
pbanten  ausliefern,  binnen  fun&ig  Jahren  in  jährlichen  Katen 
die  Summe  von  10,000  euböischen  Talenten  bezahlen,  den 
durch  jenen  Bruch  des  Waffenstillstandes  verursachten  Schaden 
vollständig  ersetzen,  bis  zum  Abschlnss  des  Friedens  das 
römische  Heer  unterhalten  nnd  löhnen,  100  Geisseln  von  14 
bis  30  Jahren  nach  Auswahl  der  Römer  stellen ,  alle  Besitsun- 
gen  ausser  Afirika  aufgeben  und  endlich  sich  verpflichten  soll- 
ten, keinen  Krieg  ohne  Erlaubnise  der  Römer  anzn&ngen. 
Eine  weitere  nicht  geringe  Zuthat  zu  der  Härte  dieser  Bedin- 
gungen war  es,  dass  Maeinissa  in  den  Besitz  von  ganzNnmi- 
dien  gesetzt  und  den  Karthagern  die  Yerpflichtung  auferlegt 
wurde,  Ihm  Alles  zurückzugeben,  was  ihm  oder  seinen  Yorfith- 

*)  Dies  gcsctuli  Da«h  Lir.  XXZ,  36  ■m  ersten  Tage  der  Satnmalian, 
d.  k.  am  1 7.  December ,  eine  Zeitliettiinmung ,  dieMsdrig,  wie  ans  eebeint, 
tua  unzareichenden  Gründen  aus  dem  Text«  entfernen  will  (Gm.  Liv.  S.  367. 
igL  'Weineaboni  zu  dei  Stelle  des  Liviiu),  und  die  rollkommen  lutriflt, 
wenn  die  8chl&cbt  bei  Zuna  sm  19.  Uctober  stattfand,  wie  ttm  der  Zoa. 
IX,  14  «twillint«n  Bouneaan«(erniai  gnohloHen  worden  iit. 
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reo  jemals  von  ihDen  entrisBen  worden:  wodurch  ihr  Schicksal 
ganz  in  die  Hände  dieses  ihres  erbitterten  Gegners  gelegt  wurde. 

Hanmbftl  war  auch  jetzt  noch  für  die  Annahme  des  Friedens 
in  Karthago  thätig ,  da  er  die  Unvermeidlichkeit  desselben  ein- 
sah, nnd  zog  sogar  in  seiner  Heftigkeit  einen  Bedner,  I?amens 
Gisgo ,  mit  Gewalt  von  der  Bühne ,  als  derselbe  in  der  Volks- 
versammlung die  Annahme  widerrieth.  Das  Volk  war  hierdurch 
anfänglich  gegen  ihn  aufgebracht,  liess  sich  aber  wieder  besänf- 
tigen, als  er  sich  mit  eeiner  Unkenntnisa  der  bürgeriichcn  Sitten 
und  Verhältnisse  entschuldigte,  und  folgte  endlich  auch  seinem 
Rathe.  Anett  in  Rom  wurde  der  Friede  bestätigt,  jedoch  erst 
nach  dem  Amtsantritt  der  neuen  Coneuln  des  J,  201  (also 
nach  dem  15,  März  dio«es  Jahres),  nicht  ohne  Widerspruch 
dieser  Consuln,  welche  den  Krieg  noch  fortzuführen  und  durch 
die  gänzliche  Vernichtung  Kartiiago's  noch  für  sich  einigen 
Ruhm  zu  gewinnen  wünschten.  Der  Senat  stellte  sich  indess 
diesen  ehrgeizigen  Bestrebungen  entgegen  und  bewirkte  durch 
Vennitt«lnng  der  Tribunen,  daes  der  Friede  die  Genehmignug 
des  Volks  in  den  TrihutcomiÜen  erhielt.  Karthago  blieb  sonach 
zwar  erhalten;  seine  Macht  nnd  Bedeutung  aber  war  für  immer 
vernichtet. 

Scipio,  dem  anf  diese  Art  der  Ruhm,  den  Krieg  glücklich 
zu  Ende  geführt  zu  haben,  unverkürzt  bewahrt  wurde,  feierte 
seinen  Sieg  durch  den  glänzendsten  Triumph ,  der  seit  lange 
begangen  worden,  nnd  erhielt  ausserdem  zur  Auszeichnung 
noch  den  Beinamen  Airikanus. 

Noch  haben  wir  nachträglich  zn  bemerken,  dass  schon 
vorher  im  J.  205  auch  der  Krieg  mit  Philipp  sein  Ende  erreicht 
hatte.  Die  Römer  hatten  im  Jahre  211  die  Aotoler  für  sich 
gewonnen,  welche  von  jeher  die  Feinde  der  Hacedonier  gewe- 
sen waren.  Sie  schlössen  mit  ihnen  ein  Bündniss,  dem  dann 
auch  die  Eleer,  die  Lacedämonier  und  die  Könige  Plcuratns 
von  Thracien,  Scerdilaidus  von  Illyrien  nnd  Atttüus  von  Fer- 
gamum  beitraten.  Auf  der  andern  Seite  standen  ausser  König 
Philipp  die  mit  ihm  verbündeten  Achäer,  Böotier,'  Euboer, 
^ooenser,  Lokrer,  Thessalier,  Epiroten  nnd  Akamanen  nebst 
dem  Könige  Prusias  von  Bitliynien.  Hiermit  war  im  Wesent- 
lichen der  hellenische  Krieg  wieder  aufgelebt,   der,  wie  oben 
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erwähnt,  erat  im  J.  217  beendet  werden  war.  Die  Römer 
Dahmen  TerhältniBBinäegig  nur  ^rin^n  Antbeil  daran.  Sie 
fiihren  fort,  auf  dieeelba  Art  wie  beim  J.  215  bemerkt  wor- 
den, eine  !Flotte  nach  den  ^echischen  Eüeten  zu  schicken. 
In  den  Jahren  206  und  205  hatten  sie  auch  dies  Untertassen, 
und  die  Aetoler  waren  dadurch  genöthigt  worden,  für  sich 
allein  mit  Philipp  Frieden  zu  schliessen.  G-pgen  Ende  des 
J.  205  kam  sodann  wieder  ein  römischer  Feldherr  mit  Heeres- 
macfat  auf  dem  dortigen  Kriegsscbauplatzc  an.  Indessen  wären 
beide  Theile,  Philipp  wie  die  Römer,  zum  Frieden  g^enei^, 
jener,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  aus  Unbeständigkeit,  die 
Römer,  weil  sie  zunächst  ihre  £räfte  ungetheilt  gegen  ihren 
Hauptfeind,  Karthago,  richten  zu  können  wünschten.  So 
kam  der  Friede  noch  in  diesem  Jabre  unter  Yermittelung  der 
Epiroten  ohne  grosse  Schwierigkeit  in  der  Weise  zu  Stande, 
das»  das  Land  der  Parthiner  und  die  Städte  Uimallum ,  Bar- 
gulum  und  Engenium  den  Römern,  das  Land  Atintanien  aber 
dem  Philipp  zugesprochen  wurde. 
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Fünftes  Buch, 

Die  Unterwerfimg  der  aus  Alexanders  Welt- 

monarchie  hervorgegangenen  Staaten. 

Ton  dem    ersten  macedonischen  Kriege    bis  zu  den 
Graecliisclien  Unrnhen,  200  bis  133  v.  Chr. 


Die  Kriege,  welche  den  Inhalt  des  gegenwärtigen  Bsdies 
bilden,  stehen  liinBichtlich  der  Gefahr  fiir  Rom  anaser  allem 
Vei^leich  mit  den  in  den  beiden  vorbergehenden  Bächern 
erzählten.  Born  war  durch  dieselben  nicht  im  Mindesten  in  sei- 
ner Existenz  bedroht;  es  handelte  eich  nicht  mehr  wie  bis- 
her, ob  Rom  oder  der  Feind,  mit  dem  ea  Krieg  ftthrta,  fort- 
bestehen, Bffndem  nnr,  ob  die  Herrschaft  von  Rom  dnrch 
EroberongeD  immer  weiter  ausgedehnt  werden  sollte,  nnd  ob 
anch  die  lebten  noch  unabhängigen  Staaten  von  einiger  Haoht 
ihm  unterliegen  würden.  Die  Streitkräfte  der  griediisch- 
macedonischen  Staaten  standen  an  Zahl  wie  an  Tüchtig- 
keit denen  von  B«m  weit  nach,  nnd  auch  die  Künste  der 
Taktik  nnd  Strategik,  in  deren  aossdilieMlichem  Besitz  die 
aus  Alexandere  Sohnle  hervorgegangenen  Fürsten  sich  eine 
Zeit  lang  hatten  glauben  dürfen,  hatten  langst  aufgehört,  für 
B(mi  furchtbar  zu  sein.  Was  namentlidi  die  Phalanx  anlangt, 
welche  die  Hauptstärke  der  Heere  dieser  Fürsten  ausmachte, 
so  fanden  die  Römer  bald  ein  sehr  einfaches  taktisches  Uittel,  - 
durch  welches  sie  ihr  ihre  Furchtbarkeit  benahmen.  Sie  stell- 
ten ihr  einen  kleineren,  schwächeren  Tbeil  des  Heeres  ent- 
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gegen,  der  vor  ihr  zariickwich;  mittlerweile  griffen  sie  mit 
dem  stärkeren  Theile  des  Heeres  die  übrigen,  znr  Deckung 
der  Hislanx  dienenden  Truppen  des  Feindes  au,  und  -wenn 
sie  diese  geschlagen  hatten,  so  fielen  sie  die  Phalanx  in  der 
Seite  und  im  Rucken  an,  die  nunmehr,  gegen  einen  solchen 
Angriff  ohnehin  halb  irehiios  und  überdem  durch  das  Yor- 
riickeu  in  Unordnung  gebrftoht,  in  der  Regel  leicht  über  den 
Haufen  geirorfeu  wuMl«. 

Wenn  nun  aber  Rom  deamach  seinen  Feinden  so  sehr 
überlegen  war,  so  entsteht  die  Frage:  warum  ea  dieselbe* 
nicht  s<jinel]er  seiner  Herrschaft  völlig  onterworfen  habe.  Die 
Antwort  hierauf  ist  theile  in  der  mehrerwahnten  Sparsamkeit 
enthalten,  mit  welcher  die  Römer  in  Yerwendnng  ihrer  Streit- 
kräfte zu  verfahren  pflegten  (im  J.  200  z.  B.  wurden  im  Gan- 
zen nicht  mehr  als  sechs  LsgioneB  ins  Feld  gestellt,  obgleich 
ausser  gegen  Macedonieu  auch  noch  im  cisalpinischen  Grallien 
und  in  Spanien  Krieg  zu  führen  war),  theils  und  hauptsäch-  - 
lieh  darin,  dass  sie  eine  schnelle  Niederwerfung  nicht  als  das 
geeignetste  Mittel  für  die  dauernde  Aneignung  der  betreffen- 
den Länder  ansahen.  Man  hielt  es  für  richtiger,  die  Volker 
nicht  zu  brechen,  sondern  zu  beugen,  und  entwiokelte  dabd 
eine  Klugheit,  der  nur  noch  die  Ausdauer  gleich  zu  achten  is^ 
mit  der  man  ein  einmal  gestecktes  Ziel  zu  verfolgen  pflegte, 
und  die  nie,  weder  vorher  noch  nachher  (wir  glauben  dies 
ohne  Gefahr  der  Uebertmbung  behaupten  zu  können)  erreidit^ 
gesehweige  denn  übertroffen  worden  ist,  die  übrigens  im 
Laufe  dieses  Zeitraums  immer  mehr  den  Charakter  einer  des 
grossen  Volkes  unwürdigen,  Menschen  und  Viäker  in  Sachen 
erniedrigenden,  auch  die  kleinlidien  Mittel  der  Hinterlist  nicht 
versdunähenden  Bohlanfaeit  annimmt,  deren  Wege  wir  nicht 
ohne  sittlichen  Unwillen  verfolgen  können,  um  so  weniger,  je 
mehr  der  römische  Senat  —  denn  dieser  ist  es,  der  die  poli- 
tischen FSden  jetast  ganz  in  seiner  Hand  vereinigt  —  setne 
kalte,  berechnete  Härte  mit  dem  gleissnerisohen  Soheine  der 
Milde  nnd  GrosBrnnth  zn  umgeben  sucht. 

Unter  den  Staaten  der  griechisdt-macedonischen  Wdt 
sind  gegenwärtig  die  bedeuteudsten:  Macedonien,  Syrien  und 
A^^pten.     Jenes  stand  jeUt,  wie  wir  ans  erinnern,  unter 
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der  Uerrsohslt  dea  Königs  Philipp  V. ;  in  Syrien  herrschte  seit 
dem  3.  223  AntJochnB  mit  dem  (sehr  unTordienten)  Beinunen 
des  GrosBeo;  in  Aegypten  war  im  J.  20&  der  Thron  durch 
den  Tod  Ftolemäus  lY.  mit  dem  Beinamen  Philopator  erle- 
digt nnd  dnrdi  ein  Tierj&hriges  IQnd,  PtolemÖos  Y.  Bpipha- 
nes,  Frieder  besetzt  vorden.  Biese  Reiche  hatten  si^  zwar 
seit  beinahe  100  Jahren  nach  nnd  nach  einigermaassen  befestigt; 
indessen  standen  ihre  Grenzen  zu  wenig  fest,  ihr  Ursprung  war 
KU  wenig  durch  Alter  und  Tolksthdmliobkeit  gehmligt,  ihre 
Beherrscher  waren  zn  eebr  Kriegsfürsten ,  als  dass  sie  nicht 
fortwährenden  Erschütterungen  und  Wandelangen  hätten  unler- 
worfen  sein  sollen.  Die  maoedonischen  Könige  waren  mit 
ihren  ErobemiigebeBtTebungen  am  meisten  auf  das  eigentlidie 
Griechenland,  ausserdem  auf  IHyrien  und  Thraden  hingewie- 
Ben;  die  syrisohen  Könige  richteten  ihr  Angenmei^  baapteöch- 
tich  anf  die  reiche  Küste  Kleinasiens  und  auf  CÖlesyrien  und 
Phöniden,  snditen  aber  auch  nach  Osten  hin  ihre  Herrschaft 
fortwährend  zu  erweitem;  Göleeyrien  nnd  FfaÖnicien  war  zu- 
gleich das  Ziel  der  Eroberungspolitik  der  ägyptiscben  Konige, 
die  darüber  mit  den  syrischrai  Königen  wiederholte  Kriege 
geführt  hatten,  zuletzt  war  es  im  3.  216  durch  die  Schlacht 
bei  Baphia  den  Aegyptem  zugefallen. 

Ausser  diesen  grösseren  Heichen  verdienen  noch  das 
Königrütdi  Pergamnm  und  der  rhodisdie  Freistaat  eine  beson- 
dere Erwähnung,  weniger  wegen  ihrer  Madit,  die  nicht  eben 
gross  war,  als  wegen  der  wichtigen  politischen  Rolle,  die  sie 
während  der  Kriege  Roms  mit  Macedonien  nnd  Syrien  zn 
ejHelen  berufen  waren.  Ersteree,  das  Reich  Pergamnm,  hatte 
sich  anf  den  Trümmern  des  Reiches  des  LysiniachuH  erhoben, 
als  dieses  im  J.  281  durch  Selencus  gestürzt  wurde,  und  hatte 
dann  seit  dem  J.  211  mit  Attalas  L,  der  noch  jetzt  regierte 
(1»B  197),  eine  etwas  grossere  Bedentang  gewonnen.  Die 
Lage  des  nenen  Reiches,  das  eich  Kllmählich  unter  mancherlei 
Wechselfallen  über  einen  grossen  Theil  von  Kleinasten  ans- 
dehnte ,  brachte  es  mit  sich ,  dass  es  fortwährend  durch  zwei 
mäoht^  Kachbam,  nämlicK  durch  die  Galater  nnd  durch  die 
Könige  Ton  Syrien  bedroht  wurde;  indessen  diente  die  dop- 
prtte  GefUir  auch  wieder  in  einem  gewissen  Sinne  za  eeineai 
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Sdiutse;  denn  die  Galater  waren  den  eyriBchen  Königen  nicht 
minder  geßibrlich  als  den  Beherrschern  von  Pei^amnm;  ohne 
sie  würden  die  erofaerung8Bäch%en  STrier  wahrsdieiniioh  ganz 
Kleinaaien  überschwemmt  und  auch  Fergamum  erdrückt  haben, 
während  sie  es  jetzt  sogar  in  ihrem  Interesse  finden  mussten, 
das  kleine  Eeich  als  Abieiter  für  die  von  den  Galatem  dro- 
hende 6e&hr  zu  erhalten,  ßhodus  war  die  mächtigste  nntw 
den  Inseln  des  Archipels  und  hatte  eich  bis  jetzt  seine  Freiheit 
angeschmälert  bewahrt;  seine  Macht  beruhte  vorzüglich  auf 
seiner  Flotte;  es  hatte  aber  auch  auf  der  gegenüberliegenden 
Eüste  des  Festlandes  einige  Eroberungen  gemacht,  namentlich 
hatte  es  die  Städte  Stratonioea  und  Kaunns  daselbst  seiner 
Herrschaft  unterworfen.  Auch  dieses  war  eben  so,  wie  Per- 
gamnm,  durch  die  benachbarten  grossen  Reiche  gefährdet; 
seine  örüiche  Lage  tnat^te  es  ihm  indess  leichter  als  jenem, 
sich  durch  eine  kluge  Benutzung  der  Eifersucht  unter  den 
BeheiTscbeni  dieser  B^che  seine  Unabhängigkeit  zu  sidiem. 
Wenn  sich  aber  sonach  die  beiden  Staaten,  Fergamum  wie 
Rhodns ,  auch  behaupteten ,  so  mussten  sie  sich  doch  durch  die 
Uebermacht  ihrer  Nachbarn  zu  sehr  gedrückt  fühlen ,  als  dass 
sie  nicht  hatten  geneigt  sein  sollen,  Jedem,  der  den  Kampf 
mit  diesen  aufnehmen  würde,  also  auch  Rom  ihre  Hand  zu 
bieten. 

Dies  also  war  in  den  allgemeinsten  Umrissen  die  Lage  der 
bstiicben  Welt,  als  Rom  den  Anfkng  machte,  mit  seiner  mäoh- 
tigen  Hand  in  die  Verhältnisse  derselben  einzugreifen.  Dass 
dies  überhaupt  geschah,  darüber  werden-  wir  uns  bei  dem 
stolzen  Selbs^efübl  der  Römer,  wcdohes  keinen  nnabhangigen 
Nachbar  duldete,  und  bei  der  Triebkraft  nadi  aussen ,  die  dem 
ganzen  römischen  Staate  innewohnte,  nicht  wundem  dürfen. 
Der  erste  Feind  aber  konnte  kein  Anderer  sein  als  Philipp 
von  Uacedonien,  schon  desswegen,  w^  er  der  nächste  wv. 
Ueberdem  war  ja  der  Friede  vom  J.  205 ,  wie  wir  schon  oben 
bemerkt  haben,  nicht  geschlossen  worden,  nm  den  Krieg  zu 
beendigen,  sondern  nur  um  ihn  auf  eine  günstigere  Zeit  zu 
verschieben,  und  endlich  hatte  Pffilipp  den  Zorn  der  Römer 
noch  besonders  dadurch  gereizt,  dass  er  auch  nach  AbsohlnsB 
des   Friedens  den  Earthagem   Hülfstruppea    geschickt    hatte, 
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Ein  Vorwand  zum  Kriege,  an  dem    es  nie   zu   fehlen  pflegt, 
wurde  anch  hier  sehr  bald  gefiinden. 

Der  erste  macedonische  Krieg,  200 — 19§  v.  Chr. 

Der  schon  erwähnte  Tod  des  FtolemäuB  Pbilop&tor  im 
J..20&  hatte  die  beiden  Köiuge  von  Macedonien  und  Syrien 
za  einem  Bündniss  zusammengeführt,  welches  keinen  andern 
Zweck  hatte,  als  die  Eroberung  und  Theüung  von  Aegypten. 
Philipp  eröfinete  den  Krieg,  indem  er  mehrere  griechiache 
Städte  an  der  Eüete  von  Thracien  eroberte  and  dann  anch 
nach  Asien  übersetzt«.  Hier  erobert«  er  wieder  eine  Keihe 
von  Städten,  die  er  alle  anfs  Grausamete  verwüetete,  schlug 
die  rhodische  Flotte,  die  sich  ihm  bei  Lade  entge^nstellte,*) 
und  würde  jetzt  im  Stande  gewesen  sein,  da  das  Meer  ürei 
war,,  nsich  Alexandrien  zu  segeln  und  den  Eeind  in  seiner 
Hauptstadt  anzugreifen,  wenn  es  überhaupt  in  seiner  Art 
gelegen  hätte,  den  Krieg  in  grossem  Süle  zu  führen.  Statt 
dessen  verschwendete  er  seine  Kräfte  in  einer  fimc^tlosen 
Belagerung  von  Pergamum;  er  wurde  darauf,  nachdem  Attalus 
Beine  Flotte  mit  der  rhodiachen  vereinigt  hatte,  in  einem  See- 
treflen  bei  Chios  geschlagen  und  zog  nun  in  Asien  umher, 
ohne  etwas  Erhebliches  auszurichten,  bis  er  im  Anfange  dea 
Wintere  201  auf  200  auf  die  I^achricht  von  der  Beendigung 
des  zweiten  punischen  Krieges  sich  entschloss,  wieder  nach 
Macedonien  zurückzukehren ,  weil  er  einen  Angriff  von  Seiten 
der  Bömer  und  ihrer  früheren  Yerbündeten,  namentlich  der 
Aetoler,  befürchten  musate. 

Im  Frühjahr  200  nntemahm  er  gleichwohl  noch  einmal 
einen  Zog  nach  dem  Ost^n.  Er  eroberte  wieder  eine  Anzahl 
von  Städten  an  der  thraciscfaen  Küste,   unter  denen  Maronea 


'}  Dma  die  Scfalncht  bei  Lade  der  bei  Chioi  Torttoagin^  (gewühnlich 
wird  dai  Oegentheil  ang^nomman) ,  ergiebt  nsh  thsils  aas  dem  Znaomman- 
hanga  der  Begebenheiten,  theili  ans  dem  Fragment  dei  Poljbiui  £ic.  VaL 
XTI,  1 ,  iro  es  aiuidrücklich  heisit,  da»  die  Schlacht  gegen  die  Bhodier, 
nnd  che  Attalns  sich  mit  ihnen  Tsreinigt  hatte,  itattrand,  b.  Hciei,  das 
pergam.  Reich,  S.  19  de»  bes.  Abdrucks,  Anm.  31.  Beide  Schlachten, 
(|ie  bei  Lade  wie  hei  Cbios,  sind  in  das  Jahr  SOI  zu  setien. 
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di«  bedentendste  war,  nnd  g;nff  dann  Abydns  an,  am  dnroh 
den  Besitz  dieBer  Stadt  sich  die  Pforte  Asiens  für  spätere 
Unternehmungen  offen  zn  erhalten.  Die  Einwohner  setzten 
ihm  den  hartnitckigsten  Widentand  entgegen,  mussten  ihm 
aber  doch  zuletzt,  nachdem  sie  sich,  gleich  den  Yertheidigem 
Ton  Sagnnt  und  Astapa,  alle  selbst  den  Tod  gegeben,  die 
Stadt  überlaasen. 

Kurz  TOT  dem  Falle  Ton  Abydns  kam  ein  römischer 
Gesandter,  U.  Aemilins  Lepidns,  in  sein  Lager,  ein  janger 
Ifann  ans  einem  der  Tomehmsten  Geschlechter,  der -sich  zn- 
gleidi  dnrch  mne  seltene  Schönheit  auszeichnete.  Dieser  for- 
derte von  ihm,  dass  er  Ton  Aegypteu  ablassen,  den  grieohi- 
sohem  Städten  ihre  Freiheit  zariickgeben  nnd  wegen  seines 
Erieges  mit  Attalas  nnd  den  Rbodiem  sich  einem  Schiede- 
gericht unterwerfen  solle.  Der  König  antwortete  dem  Jüng- 
linge, der  sioh  in  seinem  Eifer  za  Terletzenden  Aeussenrngen 
fortreissen  Uess:  er  rerzeibe  ihm  selbst  seine  Heftigkeit  ans 
drei  Ursachen,  erstens  wegen  seiner  Jngend,  zweitens  wegen 
seiner  Schönheit  nnd  drittens  weil  er  ein  Römer  sei:  was 
aber  die  Sache  anlange,  so  erwarte  er,  dass  die  Römer  den 
mit  ihm  abgeschlossenen  Verträgen  treu  bleiben  nnd  kmen 
Krieg  mit  ihm  an&ngen  würden;  im  andern  Falle  werde  er 
sich  zu  Tertheidigen  wissen. 

Zu  diesem  grossen  Kriege  in  Asien  nnd  an  der  thraci- 
Bohen  Küste  kam  noch  ein  anderer  kleinerer  in  Griei^enland 
selbst,  an  dem  sich  ^ilipp  betheiligte  und  der  dadurch  eben- 
ßüls  einige  Bedeutung  gewinnt.  Die  Athener  hatten  zwm 
akamanische  Jünglinge  erschlagen ,  die  sich  bei  dem  Feste  der 
Elensinien  als  Uneingeweihte  in  den  Tempel  zu  Eleusis  ein- 
gedrängt hatten,  und  weigerten  sieb,  den  Akamnniem  die 
dafUr  geforderte  Genugthnung  zn  geben.  Desshalb  machten 
die  Akornanier,  von  Philipp  unterstützt,  einen  plündernden 
EinfoU  in  das  attische  Gebiet,  nnd  als  Philipp  im  Frühjahr 
200  gegen  Abydus  zog,  so  schickte  er  einen  seiner  Feldherren, 
den  niilokles,  gegen  die  Athener  aus,  om  die  -Hündenrag  zu 
wiederholen. 

In  Rom  war  mittlerweile  im  ersten  Frühjahr  200  kurz 
noch  dem  Antritt  der  Consuln  dieses  Jahres,  also  kurz  nach 
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dem  1&.  März,  dar  £neg  bereits  beBoUoasen,  also  vor  dem 
Angriff  Philippe  auf  Abydns  und  vor  der  Gesaadtscibail  des 
Aemiline  Lepidna,  und  war  auch  bereite,  nicht  dem  FhiUppos 
selbst,  Bo  dass  mit  ihm  nooh  eine  Verhandlung  mi>glich  gewe- 
sen  wäre,  Bondem  nach  einem  jetzt  zuerst  vorkommenden 
Gebrauche  snr  dem  nächsten  feindlichen  Posten  angekündigt 
worden:  ein  deutlicher  Beweis,  dase  es  den  Leitern  der  römi' 
schrai  Politik  nicht  um  Beseitigung  der  Besohwerdea  gegen 
Fhüipp,  sondern  eben  nur  uv  den  £rieg  au  thun  war.  Da» 
Volk  &eiltoh,  welches  durch  den  eben  beendigten  puntschen 
Krieg  noch  ermüdet  und  erschöpft  war,  dachte  andere:  es 
verwarf  zuerst  den  Aatrag  auf  Kriegserklärung  und  muasle 
eisfc  dnrch  die  Vor8i6llang«n  des  eines  der  Gonsoln.  dazu 
bewege  wm^Mi,  ihn  zu  genehmigen. 

Die  Führung  des  Kri^^  wurde  zunächst  dem  Consnl 
SnlpiciuB  au^teagen,  dems^ben,  der  aohon  im  J.  210  und 
den  folgenden  Jahren  als  Prätor  die  gegen  denselben  Feind 
auBgesandte  römische  Inlette  befehligt  hatte.  Er  ersotüen  erst 
im  Herbst  200  auf  dem  KriegsBchaapIatze  und  konnte  daher 
in  diesem  lahre  wenig  Erhebliches  ausrichten.  Aber  auch 
im  folgenden  Jahre  (199),  wo  er  den  Oberbefehl  bis  znx  An- 
kunft des  neuen  C<H)sul8,  die  si<^  audi  diesmal  weit  hinaus- 
schob,  fortführte,  waren  seine  Erfolge  von  geringer  Bedeutung. 
Er  drsi^  in  Ifacedoniea  ein  und  durchzog  die  an  UlTcien  und 
Epims  grenzenden  Tbeile  desselben,  nämlich  Lyncesds,  Pela- 
gonia,  Eordäa  und  Orestis,  schlag  auch  den  ihn  Überall  beglei- 
tenden König  in  einigen  Eeitertr^on,  kehrte  aber  im  Herbst 
an  die  Küste  IHyriens  in  die  fi^ähe  von  Apollouia  zurnok,  ohne 
ii^end  eine  Eroberung  gemacht  oder  dem  König  einen  empfind- 
lichen Bdiaden  zugefügt  zu  haben.  Auch  die  römische  Flotte, 
weldie  in  eben  dieser  Z«t  in  den  östlichen  Gebenden  Grie- 
dieulands  nnd  auf  den  Inseln  des  Archipels  allerlei  UntemeJi- 
mnngen  versuchte,  gewann  keinen  andern  nennenswer^mi 
Erfolg,  als  dass  sie  Oreum  auf  der  Insel  Euboa  eroberte. 
Die  Bnndesgenossen  der  Römer  waren  in  dieser  ersten  Zeit 
des  Krieges  ausser  Attalus,  den  Bihodiem  und  Athenern,  die 
schon  bisher  mit  Philipp  im  Kampf  gestanden  hatten,  wieder, 
wie  im  letzten  Kriege,   einige  Barbarenkönige  in  lUjrien  und 
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Epirus,  nämlich  Plearatns,  Bato  nnd  Ajnynander,  letzterer  der 
König  der  Athamanen.  Auch  die  Aetoler  Bchloesen  sich  wie- 
der an  die  Bömer  an,  aber  eret,  als  sie  sahen,  daea  die  Römer 
den  Krieg  gegen  Philipp  mit  ziemlichem  Glück  röhrten. 

Der  neoe  Consnl  des  J.  199,  F.  Villins  Tappulns,  kam 
zn  spät  anf  dem  Kriegsechanplatze  an  nnd  wnrde  im  folgenden 
Jahre  (198)  za  bald  durch  seinen  ITachfolger  T.  Quindas 
FlaiAininns  wieder  ersetzt,  als  dasB  er  ii^^d  etwas  ErwÖh- 
nenewerthes  hätte  ansfdfaren  können. 

l[it  Quintins  Flac'iiiQna  aber  nahm  nun  der  Krieg  sofort 
einen  neuen  Anischwung.  Er  war  einer  von  den  Römern  der 
nenen  Zeit,  gewandt,  der  griecMaches  Bildung  ei^ben,  dabei 
aber  nicht  minder  ein  Torznglicher  Feldherr,  kurz  ein  ifann,  dem 
Scipio  ähnlich,  wenn  aacli  hinsichtlich  des  Grades  seiner  Tüch- 
tigkeit ihm  nicht  ganz  gleichstehend.  Wie  sehr  er  sich  die 
Gunst  des  Volkes  en  erwerben  gewusst  hatte,  erhellt  schon 
daraus,  dass  er,  obwohl  erst  30  Jahr  alt,  doch  bereite  zum 
Consnl  gewählt  worden  war. 

Philipp  hatte  sich,  als  Flamininns  auf  dem  Kriegeschauplatze 
ankam,  am  Elnsse  Aous  (j.  Yojnssa)  in  der  Nähe  der  Stadt 
Antigonea  anf  den  Gebirgen ,  die  den  dortigen  Engpass  ron 
beiden  Seiten  einschlieaeen ,  festgesetzt  nnd  diese  seine  Stel- 
lung, die  ohnehin  schon  durch  die  Natnr  sehr  fest  war,  noch 
durch  Verschanzungen  verstärki  Gleichwohl  gelang  es  dem 
FliunininuB,  ihn  ans  dieser  Stellung  herauszutreiben,  indem  er 
ihn  auf  einem  ihm  durch  einen  epirotiscfaeu  Verbündeten 
bezeichneten  Wege  durch  eine  Abtheilnng  seiner  Truppen 
umgehen  und  im  Rücken  angreifen  liess ,  während  er  mit  dem 
übrigen  Heere  von  vom  die  Versdianznngen  stürmte.  Nun 
drang  er  in  ThesBalien  ein,  wo  schon  seine  Verbündeten, 
Amynander  nnd  die  Aetoler,  Tor  ihm  mehrere  Städte  erobert 
hatten,  nnd  wo  er  selbst  noch  eine  Anzahl  anderer  Städte 
etnn^m:  PhOipp  stand  mittlerweile  auf  deii  Höhen  über  dem 
Thale  Tempe,  beobachtend  und  die  bedrohten  Städte  so  viel 
aU  möglich  unterstützend.  Hierauf  wandte  sich  Flamininns 
gegen  Phocis  nnd  Lokris  nnd  zwang  auch  diese  Landschaften, 
indem  er  ihre  festen  Städte  nach  einander  eroberte,  zu  den 
Römern  Überzutreten. 
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Wichtiger  aber  ale  diese  im  Felde  erkämpften  Vortheile 
war  ein  Sieg,  den  Fltunininus  noch  in  diesem  Jahre  auf  dem 
Wege  der  Unterhandlang  gewann.  Die  Achäer  waren  seit 
Amt,  wie  eB  schien,  Dnanflöslich  mit  dem  maoedoiiischen  Für- 
stenhaase  verknüpft;  sie  hatten  sich  daher  bis  zv  dieser  Zeit 
immer  an  dasselbe  gehalten  und  bildeten  die  Hauptgrandlage 
für  den  EinSuse,  den  die  macedonischen  Könige  überhaupt  in 
Griechenland  ausübten,  so  wie  wiederum  auch  ihre  Macht 
bauptsächlich  auf  der  Unterstützung  der  Kacedonier  rnhte. 
Gleichwohl  gelang  es  jetzt  auf  einer  Eundesversammlung  dem 
römischen  Abgesandten  und  dem  König  Attalus,  femfer  der 
Beredtsamkeit  der  Bhodler  und  der  Athener,  so  wie  der 
Klugheit  des  Strategen  Aristanns,  den  Band  mit  Aufgehung 
seiner  ganzen  bisherigen  Politik  auf  die  Seite  der  Römer  über- 
zuführen. Hiermit  war  fast  ganz  Griechenland  von  den 
Bömen  gewonnen  nnd  der  erklärte  Zweck  des  Krieges, 
Befreiung  der  Griechen  von  macedonischer  Herrschaft,  fkctiscb 
schon  beinahe  erreicht.  Nur  Korinth  wurde  noch  durch  eine 
macedonische  Besatzung  verhindert,  dem  Beispiele  der  übrigen 
Glieder  des  achaischen  Bundes  zu  folgen;  Arges  konnte  sich, 
weil  es  dem  Philipp  durch  besondere  Wohlthaten  verpflichtet 
war,  aus  Dankbarkeit  nicht  entechheesen,  von  ihm  abzufallen; 
ausserdem  standen  nur  noch  der  Beherrscher  von  Sparta,  der 
Tyrann  Nabis,  der  böotische  Bund,  Akarnanien  und  eine  An- 
zahl thesaatischer  Städte  (unter  denen  Demetrias  die  wichtigste 
war)  auf  Seiten  des  I^ilipp. 

Auch  die  römische  Flotte  hatte  in  diesem  Jalire  (196)  einige 
nicht  unwichtige  Eroberungen  gemacht.  Die  bedeutendsten  unter 
den  eroberten  Städten  waren  Eretria  und  Earystus  auf  der 
Insel  Euböa,  wo  jetzt  Chalcis  noch  die  einzige,  werthvoUere 
Besitzung  Phitipps  war. 

Philipp  hatte  schon  in  der  ei-sten  Hälfte  dieses  Jahres,  als 
er  noch  im  Besitz  des  Engpasses  am  Aous  war,  Friedansver- 
handlungen mit  seinem  Gegner  versucht.  DamtCls  war  aber 
seine  Macht  noch  zu  ungebrochen,  als  dass  er  sich  den  For- 
denngen  der  Römer  hätte  fügen  sollen.  Die  Verbandlungen 
waren  daher  sehr  bald  abgebrochen  worden.  Jetzt,  im  Win- 
ter von  198  auf  197,   war  er  därdi  die  zahlreichen  Verluste, 

Patar,  QMCblcbte Koma.  I,  28 

DcmizedbvGoOglc 


434  V.     Duferwerfunj  der  griccbiwli-inaceiloiiiscbcn  Staaten. 

die  er  erlitten,  bereita  nachgiebiger  gemacht  worden:  er 
erneute  daher  die  Yerhandinngea  und  zeigte  Bich  bereit,  Ton 
seinen  Besitzungen  in  Griechenland  Alles,  onr  mit  Ausnahme 
TOn  Eorinth,  Chalcis  und  Demetrias,  aufzuopfern.  Ftamininns 
ging  auf  die  Verhandlungen  ein,  aber  nnr  um  Zeit  zu  gewin- 
nen. Das  Ergebnisa  war  daher  nur,  dass  Philipp  an  den 
rönÜBchen  Senat  gewiesen  wurde,  der  aber  eben  so  wenig 
geneigt  war  wie  Flamininns,  jene  Städte,  die  Fesseln  Grie- 
chenlands, wie  sie  Philipp  selbst  gelegentlidi  genannt  hatte, 
aufzugeben ,  so  dase  sich  also  auch  diese  Verhandlungen 
erfolglos  zerschlugen. 

Im  Frühjahr  197  fiel  auch  noch  Tfabis  von  Philipp  ab 
und  schloss  ein  Bundniss  mit  den  Räment,  obgleich  ihm  Phi- 
lipp erst  vor  Kurzem  noch  die  Stadt  Argos  zur  Besetzung 
überlassen  hatte.  Hierauf  wurde  auch  der  böotiscbe  Bond 
zum  Anschlnss  an  die  römische  Sache  gebracht,  indem  Flami- 
ninns im  Einver&tändniss  mit  dem  Prätor  des  Bundes  uch  der 
Stadt  Theben  halb  mit  List  halb  mit  Gewalt  bemächtigt». 
So  lieBB  also  Flamininns  nur  noch  £orinth  und  Akamanien 
unbezwungen  zurück,  als  er  —  der  Oberbefehl  war  ihm  vom 
Senat  auf  unbestimmte  Zeit  verlängert  worden  —,  wie  es 
scheint,  erst  im  Spätsommer  des  Jahres,  nach  Thessalien  vor- 
ging, um  dem  Feinde  eine  entscheidende  Schlacht  zu  liefern. 
Auch  Philipp  war  in  gleicher  Absicht  nach  Thessalien  gekom- 
men; auch  er  wollte  die  Entscheidung  nicht  langer  hinaus- 
schieben, weil  er  eben  jetzt  auf  der  Höhe  seiner  Madit  zu 
stehen  und  namentlich  seine  Streitkräfte  nicht  höher  bringen 
zu  können  glaubte.  Er  hatte  desshalb  alle  Trappen,  die  er 
auf  anderen  Punkten  irgend  entbehren  konnte ,  zusammen- 
gebracht und  'dieselben  ausserdem  noch  dnrch  Werbungen 
zu  verstärken  gesucht  Sein  Heer  zählte  indess  gleich- 
wohl wenig  mehr  als  20,000  Uann,  nämlich  16,000  Macedo- 
nier,  welche  die  Phalanx  bildeten,  2000  leichtbewaffnete  Mace- 
donier,  2000  Thracier  und  Ulyrier,  1500  anderweit«  Uietbs- 
tmppen  und  2000  Beiter;  das  Heer  des  Flamininns  war  nur 
in  Bezug  auf  die  Reiterei  etwas  stärker.  Zn  letzterem  hatten 
die  Aetoler  600  Mann  zu  Fuss  und  400  Reiter  —  die  Reite- 
rei der  Aetoler  war  durch   ihre  Tüchtigkeit  in  der  damaligen 


cmizedbXiOOglc 


Sahlackt  bw  CTnoMophali.  436 

Zeit  berühmt  —  >  AmynaiLder  hatte  1200  Mann  zn  Pubs  als 
Zuzug  geaendet.  Beido  Heere  näherten  sich  zuerst  in  der 
6«gend  von  Fherä.  Hier  stieBsen  die  beideraeitigien  Beiter 
auf  eönander  und  lieferten  sich  ein  Treffen,  welches  einen  für 
die  Kömer  günstigen  Ausgang  nahm,  ohne  jedocb  irgend 
bedeutend  zn  sein.  Die  ganze  Gegend  war  zn  einer  grossem 
Schlacht  weniger  geeignet,  weil  der  Boden  durch  Hauern, 
Gärten  u.  dgl.  zu  sehr  behindert  war.  DesBwegen  ging  Phi- 
lipp nsoh  Skotussa  zurück,  wo  er  sich  zunächst  mit  Unnd- 
Torrath  vereehen  wollte,  um  dann  dem  Feinde  irgendwo 
auf  günstigerem  Boden  eine  Sdilacht  anzubieten.  Eben 
dahin  brach  aber  auch  Flamininns  auf  in  der  Absicht,  dem 
Philipp  die  dort  angesammelten  Yorräthe  wegzunehmen. 
So  marschirten  beide  Theile  nach  demselben  Ziele,  aber  auf 
Teischiedenen  Wegen ,  Philipp  mehr  nördlich,  Flamininus  süd- 
lich, beide  durch  eine  Hügelreihe  von  einander  getrennt,  die 
sich  zwischen  Pherä  und  Skotussa  hinsieht  und  den  Namen 
Hundsköpfe  (Cynoscephalae)  führt«.  80  zogen  sie  zwei  Tage 
in  geringer  Entfernung  von  einander,  ohne  jedoch  wegen  der 
Hügel  etwas  von  einander  zu  sehen.  Kaoh  dem  zweiten 
Tagemarsohe  übernachteten  die  Maoedonier  in  Jtfelambium  im 
Gebiet  ven  Skotussa,  die  Römer  in  Thetidenm  bei  Pharsalns. 
Am  dritten  Tage,  wo  der  Himmel  durch  dichten  2febe]  ver- 
finstert war,  wurden  von  beiden  Seiten  kleine  Truppenabthei- 
lungen  auf  Kundschaft  ausgeschickt.  Diese  stieesen  auf  den 
zwisohenliegenden  Hügeln  auf  einander,  und  es  entspann  sich 
ein  £ampf,  der  durch  die  von  beiden  Theilen  geschickten 
Untcmtütaungen  immer  mehr  au  Ausdehnung  gewann.  End- 
lich worden  die  Römer  von  den  Hügeln  herabgetrieben,  and 
nun  rückte  Flamininns  mit  dem  ganzen  Heere  Vor,  um,  wenn 
nötbig,  dem  Feinde  eine  Schlacht  zu  liefern.  Philipp  war 
Aa&ngs  abgeneigt,  die  Sclüaoht  anzunehmen,  tbeils  weil  der 
Boden  für  seine  Phalanx  nicht  günstig  war ,  theila  weil  ein 
Theil  seines  Heeres  auf  Fonragiren  ansgesandt  war.  Indessen 
seine  Umgebung,  die  den  Sieg  schon  halb  gewonnen  glaubte, 
drang  in  ihn,  und  so  gab  er  nach.  Er  erstieg  mit  dem  rech- 
ten Flügel  der  Phalanx  die  Höhe,  und  der  Stoss,  den  die 
dichte,  geachloseene  Masse  auf  den  gegen  ihn  anrückenden 
28* 
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linken  römischen  Flügel  ausübte,  erwies  sich  als  so  unwider- 
»teblich,  dags  die  ^Römcr  zurückziehen.  Auf  seinem  linken 
Flügel  aber  hatte  Philipp  die  Leichtbewaffneten  aufgestellt, 
und  hier  sollten  sich  unter  deren  Sobntz  die  Tom  Fooragiren 
zurückkehrenden  Phalangiten  sammeln;  die  letzteren  kamen 
erst  allmählich  herbei  und  hatten  sit^  daher  noch  nicht  ordneo 
können.  Dies  ersah  Flamininns,  und  mit  raschem  Entaohlnss 
wandte  er  sich  gegen  diesen  Flügel.  Derselbe  wurde  leicht 
in  die  Flucht  geschlagen,  und  nun  griff  er  den  feindlichen  im 
Yorrucken  begriffenen  rechten  Elügel  von  der  Seite  und  im 
Hucken  an  und  warf  auch  diesen  über  den  Haufen.  Es  wur> 
den  von  den  Macedoniem  8000  geti>dt«t  und  5000  ge&ngen; 
der  Verlust  der  Römer  belief  sich  auf  nicht  mehr  als  -  700 
Gefallene.  Philipp  floh  zunächst  nach  dem  Thale  Tempe,  wo 
er  in  Gonnos  den  geringen  Rest  des  geschlagenen  Heeres 
wieder  zu  sammeln  suchte. 

'Stich  diesem  Schlage,  der  ihm  fast  sein  ganzes  Heer 
gekostet  hatte,  eröflnete  Philipp  sofort  Unterhandlungen  mit 
den  Römern.  Er  war  klng  oder  muthlos  genng  (denn  bei 
einem  hohem  Uaasse  Ton  Eneigie  würde  es  ihm  allerdings 
nicht  an  Mitteln  zur  Fortsetzung  des  Krieges  gefehlt  haben), 
um  sich  zur  Annahme  des  Friedens  unter  jeder  Bedingung 
bereit  zu  erklären.  In  dem  römischen  Lager  drangen  zwar 
die  Aetoler  in  ihrem  Hass  gegen  Philipp  und  dem  Stolze 
ihren  Siegesbewusstseins  darauf,  dass  Flamininus  den  Krieg 
bis  zur  Temichtung  des  Feindes  fortführen  möchte.  Aber  die 
Römer  waren  weit  entfernt,  dieeem  Yerlangen  nachzugeben, 
schon  um  der  Aetoler  selbst  willen,  die  sie  nicht  übermüthig 
und  übermächtig  werden  lassen  wollten,  dann  aber  auch  und 
hauptsächlich  aus  Kücksicht  auf  König  Antiochus  von  Syrien, 
dem  sie  bisher  Manches,  was  sie  in  ihrer  Weise  als  üeber- 
gritfe  betracbtcten ,  nachgesehen  hatten  und  gegen  den  «e 
freie  Hand  zu  bekommen  wünschten.  Nur  aus  diesem  Gnmde 
gestanden  sie  dem  Philipp  bald  Bedingungen  zu,  die  wenig- 
stens Terhältnissmässig  mild  und  billig  genannt  werden  können, 
wiewohl  sie  nicht  verrehlten,  dieselben  als  einen  Ausfluee  ihrer 
Grosftmuth  and  TJneigennützigkeit  darzustellen.  Sie  verlangten 
nämlich  von  Philipp  nur,  dass   er  alle   griechischen  Städte   in 
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Enropa  und  Asien  freigeben,  dass  er  seine  Kriegsflotte  bis 
aaf  fUnf  Bohifie  und  noch  ein  weiterea,  besonders  präcbtigea 
und  gTOBsartiges ,  für  den  König  selbst  bestimmtes  Schiff  von 
sechzehn  Reihen  Ruderbänken  auBÜefern ,  nicht  mehr  als  5000 
Uaan  Soldaten  und  keine  Elephanten  unterhatten ,  1000 
Talente  zur  Hälfte  sogleich,  snr  andern  Hälfte  binnen  zehn 
Jahren  bezahlen  und  sich  verpflictiten  sollte,  ausser  den  Gren- 
zen  von  Macedonien  keinen  Krieg  ohne  Erlaubniss  der  Kömer 
zu  fähren;  aas^erdäm  sollte  er  zur  Bürgschaft  für  die  ErfiU- 
Inng  aller  dieser  Bedingungen  seinen  jungem  Sohn  Dometrius 
als  Geissei  stellen.  Auf  diese  Bedingungen  hin  wurde  im 
J.  196  der  Friede  durch  zehn  Commiesarien  abgeschlossen, 
die  zu  diesem  Behuf  von  dem  Senat  auf  den  Kriegsschauplatz 
abgeschickt  wurden.  Um  den  Philipp  noch  mehr  an  das 
Tomische  Interesse  zu  ketten,  gab  ihm  einer  der  zehn  Com- 
missarien,  scheinbar  aus  besonderm  Wohlwolloa  gegen  ihn, 
den  Rath,  dase  er  in  Rom  um  ein  Biindniss  nachsuchen 
möchte.  Bitljpp  ging  hierauf  ein,  und  der  Senat  zeigte  sich 
auch  —  immer  aus  Räoksicht  auf  den  bevorstehenden  Krieg 
mit  AntiochuB  —  bereitwillig,  ihm  das  Erbetene  zu 
gewiUiren. 

Philipp  zog  nun  seine  Besatzungen  aus  den  Städten  her- 
aus, die  er  bisher  noch  behauptet  hatte,  und  Flamininns  liess 
darauf  bei  den  isthmischeu  Spielen  den  versammelten  Grie- 
chen durch  einen  Herold  verkünden,  daes  die  Groesmuth  der 
Römer  allen  Griechen  die  Freiheit  schenke,  was,  wie  sich 
denken    lässt,    mit    dem    begeistertsten    Jubel    aufgenommen 

Es  kann  nicht  zw^elhaft  Bein,  dass  dies  ein  Danaer- 
geschenk war,  bei  dem  es  nicht  auf  eine  dauernde  Begründung 
der  Freiheit  der  Griechen,  sondern  viebnehr  darauf  abgesehen 
war,  das  Land  in  Hader  und  Streitigkeiten  zu  st'drzen,  und 
es  dadareh  für  eine  völlige  Unterwerlbng  unter  die  römische 
Herrschafl  reif  zu  madieu. 

Noch  immer  bestand  die  alte  Eifersucht  und  Feindschaft 
zwischen  dcoi  Achäem  und  Aetolem,  die  schon  bisher  unauf- 
hörliche Reibungen  und  Fehden  verursacht  hatte  und  bald 
wieder   verursachen    musste,    nm  so  mehr,    als   die  Aetoler 
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durch  das  Er^boiss  dos  Krieges  nicht  nur  t^gon  die  Römer, 
sondern  auch  gegen  die  Achäer  aufs  Aousscrste  gereizt  wor- 
den waren.  Sie  hatten  gehofft,  durch  den  Frieden  einen 
bedeutenden  Zuwachs  an  Macht  zu  erlangen,  weil  sie  nach 
ihrer  iloinnng  etwas  W^entliches  zu  dem  Siege  beigetn^n 
hatten:  statt  dessen  waren  ihnen  sogar  einige  Städte  in  Thes- 
salien, die  sie  bis  dahin  besessen  hatten,  entzogen  worden. 
"Wenn  auch  der  Groll  hierüber  sich  hauptsächlich  gegen  die 
Körner  richtete,  so  konnte  es  doch  nicht  fehlen,  dass  er  sich 
auch  auf  die  Achäer  erstreckte,  die  sie  als  die  unverdient 
Serorzugten  ansahen. 

Xnn  wurde  aber  ferner  auch  dafür  gesorgt,  dass  es  im 
Peloponnes  nicht  an  Stoff  zu  Hader  und  Unfrieden  fehlte. 
Zu  diesem  Dienste  war  Sparta  ausersehen,  welches  den 
Achäem  von  jeher  feindlich  gceinnt  war  und  im  letzten  Kriege 
sofort  auf  die  Seite  Philipps  übergetreten  war,  als  die  Achäer 
sich  an  die  Römer  angeschlossen  hatten.  Jetzt  drangen  nun 
diQ  Achäer  in  Flamlninus,  dass  er  den  Tyrannen  Nabis,  den 
Beherrscher  von  Sparta,  zur  Strafe  ziehen  sollte,  und  Flamt- 
ninus  konnte  nicht  umhin,  so  weit  nachzugeben,  dass  er  den 
Krieg  gegen  ihn  mit  einem  Heere,  das  durch  die  Zuzüge  der 
Griechen  bis  zu  50,000  Mann  anwuchs,  unternahm.  Als  aber 
die  ganze  Landschaft  erobert,  als  Nabis  auf  Sparta  beschränkt 
und  auch  dieses  bereits  eingeschlosSon  war,  so  bradi  Tlamini- 
nuB  plötzlich  den  Krieg  ab  und  Hess  den  Nabis  im  Besitze 
der  Stadt.  Es  war  dies  eine  Lage,  in  der  Sparta,  von  der 
Küste  abgeschlossen,  wie  es  war,  kaum  bestehen  konnte; 
wenn  aber  Unzufriedenheit  und  Farteihader  dort  nie  aufhörten, 
80  wendete  sich  Hass  und  Feindschaft  nothwendig  gogen  die 
Achäer,  welche  man  als  die  Urheber  des  Krieges  ansah,  wäh- 
rend die  Kömer  sich  durch  das  Geschenk  des  Friedens  mit 
einem  gewissen  Schein  von  Grossmuth  umgeben  hatten.  So- 
nach hörten  die  Spartaner  nicht  auf,  Unruhe  und  Unfrieden 
im  Peloponnes  und  in  ganz  Griechenland  zu  stiften ;  sie  hinderten 
dadurch  die  gedeihliche  Entwicklung  des  achäischen  Bundes  und 
gaben  zugleich  den  Körnern  durch  die  Klagen,  mit  denen  sie  den 
römischen  Senat  fortwährend  belagerten,  eine  stets  bereite  Gele- 
genheit, sich  in  die  griechischen  Angelegenheiten  einzumieohen. 
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Auoh  ^aben  die  Bömer  Griechonland  wenigstenB  'zur  Zeit 
noch  nicbt  ganz  frei.  Sie  behielten  die  „FeBeeln"  desselben, 
Akrokorinth ,  Chalcis  und  Demetnas,  in  ihrer  Gewalt,  aaa 
denen  sie,  ihre  Besatziingen  erst  im  J.  194  herauszogen,  als 
die  Yerhältniese  Griechenlands  ihrem  IntereBse  gemäee  hinrei- 
chend geordnet  schienen,  und  als  der  immer  näher  ruckende 
Krieg  mit  AnÜocbQ8  eie  nöthigte ,  der  Stimmung  der  Griechen 
zn  ihren  Gunsten  einen  neuen  Anstosa  zu  gebea 

Der  syrisohe,  ätolische  and  galatische  Kri^, 
193—189  V.  Chr. 

Antiochns  war  schon,  ai»  der  Krieg  mit  Philipp  begonnen 
'wurde,  in  ganz  gleichem  Falle  wie  dieser,  indem  er  den 
Bömem  eben  so  viel  oder  eben  so  wenig  Änlass  zu  Beschwer- 
den gab  wie  Philipp.  Er  wurde  indess,  so  lange  joner  Krieg 
dauerte,  nicht  nur  nicht  irgend  wie  von  den  Körnern  belästigt 
oder  behindert,  sondern  sogar  mit  einer  besonders  Kucksicht 
behandelt  Als  z.  B.  im  J.  198  König  Attalns  in  Hom  die 
Gefahr  vorstellte,  in  welche  sein  Keich  durch  Antiochue  gesetzt 
werde,  und  darum  bat,  dass  die  Römer  ihn  Bchiltzen  und  zn 
diesem  Behuf  eine  Kriegsmacht  nach  Asiea  schicken  oder  ihm 
wenigstens  erlauben  möchtenj  seine  eigenen  Streitkräfte,  die 
er  bisher  den  Römern  geliehen,  zur  Vertheidigung  seines  Rei- 
ches zu  verwenden:  so  erhielt  er  die  Antwort,  dass  das  Yer- 
hältniss  der  FreundBohait  und  BnndeegenosBensdiaft,  in  dem 
sie  zu  Antiochns  ständen,  ihnen  keine  feindseligen  Schritte 
gegen  denselben  gestatte,  und  dass  sie  sich  demnach  begnü- 
gen würden,  den  Antiochns  durch  eine  Geaandtsc^att  um 
Yersdionung  des  pergamenischen  Reiches  zn  ersuchen.  Dies 
war  demnach  auch  das  Einzige,  was  d&mAls  geschah.  So 
eroberte  Antiochns  upter  den  Augen  der  Bröiuer  im  J.  198 
Cölesyrien,  dann  richtete  er  im  J.  197  seine  Unternehmungen 
gegen  Eleinasien,  und  im  J.  196  setzte  er  endlich  auch  über 
den  Hellespont,  jenseits  dessen  er  eine  Anzahl  von  Städten 
eroberte  und  das  von  thracischen  Barbaren  zeratcrte  Lysimachia 
wieder  aufbauta  Kur  das  Reich  Pergamnm  wurde  von  ihm 
ans  Bäckeicht  anf  jene  Gesandtschaft  der  Römer  versohoiit. 
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YoQ  allen  diesen  Uatemehmimgen  also  hatten  die  Römer 
bisher  anscheinend  keine  Notiz  genommen,  und  Antiochus  hatte 
daher  allerdings  einigen  Grund  zu  der  Voraussetzung,  dassdie 
Körner  nichts  dagegen  einzuwenden  hätten:  er  mochte  meinsD, 
dasB  aie  ihm,  dem  grossen  König,  auch  dasjenige  gern  ein- 
ränmten,  vag  sie  dem  minder  mächtigen  Philipp  so  streng  Ter> 
sagt  hätten.  Jetzt  war  nun  aber  der  Friede  mit  Philipp 
geschlossen ,  und  so  zögerten  denn  anch  die  Bömer  nicht  mehr 
mit  ihren  lange  zurückgehaltenen  Absichten  hervorzutreten. 
Desshalb  wurde  einer  Gesandtschaft,  welche  Antiodiue  in  eben 
dieser  Zeit  an  die  zehn  in  GriechBoland  beschäftigten  Gominia- 
sarien  geschickt  hatte,  der  Wille  der  Körner  verkündet,  doss 
Antiochns  die  dem  Ptolemäns  oder  Philipp  eDtrissenen  Städte 
KleinasienB,  eben  so  wie  die  eroberten  freien  Städte  daseibat 
wieder  herauszugeben  und  vor  Allem  sich  von  Europa  fem  zu 
halten  habe.  Das  Gleiche  wurde  bald  darauf  dem  Antiochna 
selbst  von  römischen  Gesandten  erüfFnet,  die  ihn  in  Lysimachia 
aufsuchten.  Antiochue  stellte  vor,  dass  Lysimachia  und  die 
umliegenden  Städte  dem  Lysimachus  gehört  hätten,  von  dem 
sie  auf  seinen  Besieger,  Seleukus,  und  durch  diesen  auf  ihn, 
Antiochns,  übergegangen  seien,  und  in  Bezug  auf  die  Erobe- 
rungen in  Kleinasiwi,  dass  die  Kömer  eben  so  wenig  sich  in 
die  Angelegenheiten  Asiens  zu  mischen  hätten,  wie  er  sich 
nm  ihre  Erobemngen  in  Europa  bekümmere.  Die  Verhand- 
lungen wurden  indess  durch  die  falsche  Nachricht  unterbrochen, 
dass  Ptolemäns  gestorben  sei,  worauf  beide  Theile,  die  römi- 
schen Gesandten  wie  Antiochus,  nach  Aegypten  aufbrachen, 
um  dort  ihren  Einfluss  und  ihre  Macht  zu  ihrem  Yortheil  gel- 
tend zu  machen.'  Sie  blieben  aber  gleichwohl  nicht  wirkungs- 
los, indem  sie  den  Antiochus  unschlüssig  machten  und  ihn 
verleiteten,  mehrere  Jahre  durch  Bemühungen  um  ein  römi- 
adbeB  Bündniss  zu  verlieren,  die  er  auch  dann  nicht  an^b, 
als  die  Kömer  ihm  durcJi  ihre  Gesandten  im  J.  193  erklärten, 
dasB  vor  Erfiillnng  der  im  J.  196  gestellten  Bedingungen  an 
ein  Bändniea  nicht  zu  denken  sei  Darüber  versäumte  er  den 
König  TOD  Porgamum  (jetzt  Enmenee,  nach  Attalus'  im  J.  197 
erfolgtem  Tode)  unschädUch  zu  machen  nnd  die  beiden  wich- 
tigen'Städte,   Siuyma  und  Lampsakiis,   zu  erobern;   was  er 
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Beides  bei  der  entschiedenen  Xleberleganheit  seiner  Stratkräfte 
leicht  gekonnt  hätte.  Doch  hatte  er  wenigstens  daTnr  Bo^e 
getragen,  dasa  der  Friede  mit  Ptolemäns  hergestellt  wnrde. 
Er  hatte  diesem  wahrscheinlich  im  Winter  196  anf  195  seäne 
Tochter  Cleopatra  verlobt  nnd  sie  ihm  im  Winter  194  aof  193 
verheirathet,  indem  er  ihr  Cölesyrien  als  Uitgift  gab  oder 
doch  zu  geben  verspradi;  denn  in  Wirklichkeit  schont  es  in 
seinem  Besitz  geblieben  zu  sein.  Aach  hatte  er  mit  dem 
König  Ariarathes  von  Eappadocien  ein  Birndnies  geschlossen. 

Ans  dieser  Unentscblossenfaeit  hatte  ihn  anch  Hannibal 
nicht  heransrMSsen  können,  der  im  J.  196,  von  der  aristokra- 
tischen Partei  nnd  von  den  durch  diese  anfgereizten  Römern 
ans  Karthago  vertrieben ,  zu  ihm  kam ,  weil  damals  bei  Antio- 
chns  der  einzige  Ort  war,  wo  er  einen  römischen  Krieg  nnd 
eine  Befriedigang  seines  noch  immer  glühenden  Römerhasses 
zu  finden  hoffen  konnte.  Hannibal  suchte  ihn  auf  alle  Art  zn 
einem  raschen,  kühnen  Voi^ehen  gegen  die  KÖmer  zu  bewe- 
gen; vor  Allem  rieth  er  zu  einer  Landung  in  Italien  selbst 
nnd  erbot  eidi,  den  Oberbefehl  über  die  hierfür  zn  bestim- 
mende Streitmacht  zu  übernehmen.  Auch  soll  er  mit  EarUiago 
Verbindungen  angeknUpil  haben,  um  auch  dieses  mit  in  den 
Krieg  zn  verwickeln.  Indessen  alle  diese  Versuche  scheiter- 
ten theils  an  der  Wachsamkeit  der  Römer,  welche  die  krie- 
gerischen Regungen  in  Karthago  bald  wahrnahmen  nnd  unter- 
drückten, theils  an  der  Unentschlossenheit  des  Antiochus,  der 
sich  nicht  bis  zu  dem  Uutbe,  dem  Rathe  eines  Hannibal  eu 
folgen,  erheben  konnte. 

Was  aber  die  eigene  Erwägung  der  Umstände,  was  der 
Ratfa  Hannibals  nicht  vermochte,  das  sollte  der  Kühnheit  und 
dem  Hömerhasse  der  Aetoler  gelingen.  Diese,  kampflustig 
und  unruhig,  dazu  dnroh  die  oben  erzählten  Vorgänge  aufs 
Empfindlichste  verletzt  nnd  gegen  Rom  gereizt,  nicht  minder 
aber  auch  durch  eine,  wenn  audi  zügellose  Freiheitsliebe  getrie- 
ben, glaubten  die  günstige  Gelegenheit  nicht  unbenntzt  vorüber- 
gehen lassen  zu  dürfen,  um  das  römische  Joch  abzuschütteln, 
welches  sie  nicht  minder  drückend  empfanden  als  das  mace- 
donische,  gegen  wolcbes  sie  bis  znr  Römerzeit  unablässig  an- 
gekämpft hatten.      Sie  schickten   im  J,  193  Gesandte   an  den 
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Tyrannen  Nabis  und  an  den  König  FMlipp,  wie  auch  an  den 
Anttochns ,  um  aie  eut  Schliessnn^  eines  ^egen  Born  gerichte- 
ten BändaiBBes  autzufordem.  Bei  Nalüs  hatte  dies  sofort  den 
Erfolg,  dasB  er  den  Krieg  mit  einem  Angriffe  auf  die  ihm  im 
J.  196  entzogenen  Küstenstädte  eröfinete.  Aocdi  Philipp  nahm 
die  Gesandtsdiaft  frenndlich  auf,  so  dass  sie  auch  von  ihm 
nicht  ohne  Hoffinnog  auf  Erreiohung  ihres  Zweckes  schied. 
Bei  Antiochns  aber  hatte  sie  zunächst  die  Wirkung,  dass 
er  jener  römisciien  Gesandtschaft  vom  Jahre  193  gegen- 
über cnne  mnthigere  und  würdigere  Haltung  aunahin,  und 
als  im  Jahre  192  wieder  ein  ätolischer  Gesandter  bei  ihm 
ersidiien,  so  gab  er  diesem  bei  seiner  Rückreise  den  Ifenippus 
zum  Begleiter,  um  den  Aotolem  seine  nahe  beTorstehende 
Ankunft  in  Griechenland  zu  verkündigen.  Und  nun  schritten 
die  Aetoler  sofort  zn  offenen  Feindseligkeiten,  Nachdem  in 
einer  Volksversammlung  und  zwar  im  Beisein  römischer 
Gesandten  der  Beschluss  gelöst  worden  war,  daes  Antiochns 
als  Befreier  nach  Griechenland  eingeladen  werden  solle:  so 
setzten  sie  alle  Mittel  der  List  und  Gewalt  in  Bewegung,  um 
die  grieohisohen  Staaten  überall  von  den  Bomern  loszureissen 
und  anf  ihre  und  des  Antiochus  Seit«  hernberzuziefaen. 
^Namentlich  war  ihr  Absehen  auf  Demetrias,  Chalcis  und 
Sparta  gerichtet  In  Oemetrias  erreichten  sie  ihren  Zweck, 
indem  sie  die  aristokratische  Herrst^aft  stürzten  und  die  vor 
Kurzem  erst  von  den  Btimem  vertriebene  demokratische  Farl«i 
wieder  in  den  Besitz  der  Gewalt  einsetzten.  In  Ghalcis  schei- 
terte der  gleiche  Anschlag'  an  der  Wachsamkeit  und  Thätig- 
keit  der  herrschenden  aristokratischen  Partei.  In  Sparta  war 
der  Erfolg  echan  in  ihren  Händen,  als  er  ihnen  durdi  die 
Ungeschicklichkeit  derer,  welche  mit  der  Ausfnhmng  beauf- 
tragt waren,  wieder  entrissen  wurde.  Hier  war  jetzt  ihr 
Plan,  den  TTabis  zu  beseitigen  und  die  beiVeite  Stadt  durch 
Dankbarkeit  an  ihre  Sache  zu  fesseln.  Als  aber  Nabis  bereit« 
durch  eine  Anzahl  Aetoler,  die  sie  zu  diesem  Zweck  nach 
Sparta  geschickt  hatten,  ermordet  worden  war:  so  fingen  die 
Aetoler  an,  die  Stadt  zu  plündern,  statt  ihr  die  Freiheit  zn 
verkündigen  und  sie  durch  ein  angemessenes  Verhalten  für 
eich  zu  gewinnen,  so  dass  die  Spartaner  sich  EUBammenthatm, 
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sie  ans  der  Stadt  Terbieben  nnd  siob  aa  die  Aohäer  anmUofi- 
Ben,  welche  zur  rechten  Zeit  mit  eüiem  Heore  unter  Fälmmg 
des  Fhilopömen  herbeikamen. 

Gegen  Ende  des  J.  192  kam  denn  audi  Antiochas  nach 
Griechenland ,  aber  mit  nicht  mehr  als  10^)00  Mann  eh  Fosb, 
500  Reitern  nnd  aeohs  Elephanten.  Er  hatte  also  »war  emen 
EntacblusB  gefasst,  aber  in  aeiner  Weiae  nur  einen  halben, 
der  nnmöglich  zu  einem  glhckUohen  Ei^bnisa  führen  konnte. 
Er  konnte  mit  diesen  Streitkräften  zwar  die  griechiaohen 
Städte  zum  Ansoblaea  an  ihn  nöthigen;  es  war  jedoch  Torans* 
zusehen,  daaa  sie  sich  eben  ao  leicht  wieder  zu  den  Römern 
wenden  würden,  sobald  diese  cracbiraien,  wie  Hannibal  dem 
AntiodbuB  schon  jetzt  voransBagte.  Er  wurde  in  Demetrias 
freudig  aufgenommen;  von  da  wandte  er  siöh  gegen  Ghakü, 
welches  er  eroberte,  woranf  auch  die  übrigen  Städte  von 
Euboa  zu  ihm  übertraten;  dann  machte  er  einen  Zug  nach 
TheesalieD,  wo  er  Phora,  Fharsalua,  Skotuesa,  Kranen  und 
mehrere  andere  Städte  nahm;  den  Angriff  auf  Lariaea  gab  er 
auf,  sobald  er  härte,  daaa  römiache  Truppen  zum  Schutze  die- 
ser Stadt  unterwegs  wären;  endlich  schloeaen  aicQi  auch  die 
Eloer,  Ueseenier,  Böotier,  ein  Theil  der  Akarnanier  und  der 
Kenig  Ampiander  von  Athamanies  an  ihn  an,  letzterer  der- 
selbe, der  in  dem  letzten  Kriege  gegen  Philipp  auf  Seiten  der 
Römer  gestanden  hatte. 

Wie  uniaberle^  das  ganze  Unternehmen  von  Antiodius 
geleitet  wurde ,  dafür  liefert  unter  Anderem  auch  dieaes  Bänd- 
niss  mit  Ampiander  einen  deatlichen  Beweis.  Amynander  war 
der  persönliche  Feind  Philipps  und  hatte  überdem  einen  Frä- 
tendenten  auf  den  macedonischen  Thron  bei  sich,  durch  den 
er  Philipp  verdrängen  wollte.  Indem  aleo  Antiochus  mit  ihm 
ein  Bilndnise  schloaa,  eo  machte  er  aich  jede  Verbindung  mit 
Philipp  unmöglich,  wäirend  es  ihm  doch  vor  Allem  darauf 
ankommen  musste,  dieBsn  für  sich  zu  gewinnen.  Einen  wei- 
teren Beweis  seiner  Unlähigkeit  nnd  Gedankenloaigkeit  gab 
er  auch  noch  dadurch ,  daas  er  nach  jenem  theasaliadien  f  eld- 
suge  die  no^  übrige  Zeit  des  Winters  in  Chalois  unter 
echwelgerisohen  Festen  zubrachte ,  durch  die  er  seine  Hoohwit 
mit  einer  Cbaladeneerin  feierte. 
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So  hatten  aka  die  Römer  wenigstens  mit  AntJocbus  leich- 
tes S^.  Sie  hatten  schon  im  J.  192  einen  der  Frätoren, 
iL  Bäbias,  mit  einem  Heero  von  zwei  Legionen  nach  lUyrien 
gflschioikt,  and  einem  andern  Frätor,  M.  Atilius,  hatten  «e 
den  Anftrag  ertheilt,  die  BundeegenoBsen  in  Griechenland  mit 
einer  Flotte  von  dreiesig  Schiffen  zm  schützen.  Indessen 
geschah  in  diesem  Jahre  wnter  nichts,  als  dass  M.  Bäbins  die 
eben  erwähnten  Trappen  znm  Schutze  von  Larissa  entsandte. 
Im  J.  191  aber  wurde  der  Krieg  gegen  Antiochns  erklärt 
und  der  eine  der  Consuln,  M*  AciliusGlabrio,  mit  dessen  Füh- 
mng  beauftragt.  Dieser  erschien  etwa  im  Juni  dieses  Jahres 
mit  einer  Verstärkung  von  20,000  Uann  zn  Fuss ,  2000  Reitern 
und  fünfzehn  Elephanten  in  Thessalien ,  wo  M.  Bäbins  mittler- 
weile in  Gemeinschaft  mit  König  Fhilipp  die  meisten  der  von 
Antiochus  genommenen  Städte  wieder  erobert  hatte,  Übernahm 
die  Truppen  des  BÄbius  und  drang  nun  mit  einem  weit  über- 
legenen Heere  in  das  Thal  des  Spercheus  zwischen  den  Gebir- 
gen Oeta  und  Otbrye  vor,  wo  die  Aeteler  einen  Hanptoitz 
ihrer  Herrschaft  hatten  und  wo  ihnen  namentUch  die  nicht  uo- 
bedeutenden  Städte  Lamia,  Ph&lara,  Hypata  und  Herakles 
gehorten.  Antiochus  hatte  mittlerweile  mit  seinen  10,000  M. 
die  Thermopylen  besetzt;  die  Aeteler  lagen  4000  Mann  stark 
in  Hersklea  und  Hypate,  letzteres  wurde  indess  von  ihnen 
aufgegeben,  und  dafUr  auf  Bitten  des  Anüochns  die  Hade 
über  das  Gebirge  besetzt,  weil  Antiochus  fürchtete)  dass  die 
Römer  ihn  eben  so,  wie  einst  die  Perser  den  Leooidaa, 
vmgehen  möchten.  Acilins  verachtete  den  Feind  so  sehr, 
daxB  er  ihn  ungeaditet  der  grossen  Tortheile  s^ner  Stellung 
sofort  angriff.  Er  schickte  seinen  Legaten  M.  Forcius  Gate 
mit  einer  Heeresabtheilung  ab,  um  die  Aeteler  von  der  Höhe 
zu  vertreiben ;  dann  griff  er  die  Syrer  an.  Diese  leisteten  eine 
Zeit  lang  iwcoti  die  Phalanx  Widerstand;  unterdessen  hatte 
aber  Gate  die  Aeteler  nberrasdit  und  vet^agt  und  kam  nun 
von  der  Höhe  herab,  um  die  Syrer  von  der  Seite  anzugreifen. 
Dies  machte  ihrem  Widerstände  schnell  ein  Ende.  Sie  warfen 
sich  in  die  wildeste  Flucht  und  wurden  auf  dieser  bis  auf 
^00  Mann,  die  mit  dem  Könige  selbst  entkamen,  alle  nieder* 
gemacht  oder  gefangen. 


cmizedbXiOOglc 


Krieg  mit  den  Aetdern.  446 

Bie  Körner  würden  wahrficheinlich  dem  fiUohdgen  König 
sofort  nach  ABien  gefolgt  sein  und  dort  den  Krieg  rasdi  been- 
digt haben,  wenn  sie  nicht  durch  die  Äetoler  in  Griecbenland 
zurückgehalten  worden  waren ,  die  einen  Kampf  der  Verzwwft 
lang  gegen  sie  fortführten.  Dieeer  Krieg  dauerte  Über  ein 
Jahr  nnd  wnrde  auch  dann  nicht  völlig  beendigt,  sondern  nur 
durch  einen  WafFenatillstand  hinausgeschoben,  und  ist  beson- 
der«  dadurch  interessant  und  merkwürdig,  weil  er  uns  auf 
der  einen  Seite  die  trotzige  und  ungehändigte ,  aber  mit 
Tapferkeit  nnd  Ausdauer  gepaarte  GemUthsart  der  Aetoler, 
auf  der  andern  Seite  die  eben  so  überlegte  als  hartherzige 
Politik  der  Römer  in  einem  recht  deutlichen  Bilde  zeigt 

Als  die  übrigen  griechischen  Verbündeten  des  Antiochns 
nach  dessen  Beeiegong  sich  eiligst  den  Bömem  wieder  unter- 
worfen hatten,  so  wandte  sich  der  Consul  gegen  Heraklea, 
welches  einer  der  festesten  Plätze  der  Aetoler  war.  Stadt 
und  Bnrg  wurden  nach  einer  Belagerung  von  24  Tagen  und 
nach  der  tapfersten  Gegenwehr  genommen.  Nunmehr  schick- 
ten die  Aetoler  eine  Gesandtschaft  an  den  Coneul,  um  mit 
ihm  über  Den  Frieden  zn  nnterfaandeln.  Allein  AcQins  liess 
die  Gesandten  gar  nicht  vor  sich  unter  dem  Yorwande,  dass 
er  zn  beschattigt  sei,  gab  ihnen  aber  auf  der  Rückreise  eiaen 
Legaten  zum  Begleiter,  der  den  Aetolem  zn  Hans  vorstellte, 
dass  sie  sich  die  Geneigtheit  des  Consnls  durch  ein  den  Um- 
standen angemessenes  äusseres  Bezeigen  erwerben  möchten, 
nnd  sie  dadurch  bew<^,  dass  sie  den  Beschlnss  fiissten,  sich 
den  Römern  auf  Gnade  und  Ungnade  zn  ergeben ,  in  der  Mei- 
nung, auf  diese  Art  um  so  günstigere  Friedensbedingnngen 
zn  erlangen..  Hit  diesem  schriftlich  abgefassten  BeB(Muse 
kehrten  die  Gesandten  zum  Gonsnl  znrtick.  Bieser  aber  for- 
derte, nachdem  ihm  der  Beschlnss  mitgetheilt  worden  war, 
auf  Grund  desselben  die  Auslieferung  dreier  durch  ihr  Ansehn 
nnd  ihren  Einfluss  ausgezeichneter  Manner,  des  Aetolers 
Bicäarchns,  des  Epiroten  Menestratus  und  des  Athamanen- 
kÖnigs  Amynander,  und  als  die  Gesandten  dies  ablehnten, 
liess  er  Ketten  bringen  und  sie  ihnen  anlegen,  um  ihnen  zu 
zeigen,  was  es  heisse,  sich  auf  Gnade  und  Ungnade  zn  erge- 
ben.    Noch   aber  war   der   Mnth  der  Aetoler  nicht  so  wät 
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gebrochen,  um  sioh  in  dieser  Weise  zu  nitterwerfcrD ;  die 
Behörden  'wagten  es  nicht  einmal,  eine  VolkBrersammlflng  En 
berafen,  bo  lant  nnd  so  allgemein  sprach  sich  der  Unwille  nnd 
der  Entnohlnss  ans,  den  Krieg  fortzusetzen. 

Der  Consnl  zog  nun  gegen  Naupaktus  (an  der  Stelle  des 
heuUgen  Missolungbi) ,  wo  die  Aetoler  ihre  StreitkräH«  ver- 
sammelt hatten.  Er  lag  zwei  Monate  vor  der  Stadt,  ohne  sie 
erobern  zu  können;  indcBs  waren  die  Aetoler  doch  durch  den 
ungleichen  Kampf  gegen  den  überlegenen  Feind  so  erschöpft, 
daSB  sie  liiBBfällig  um  einen  WaS'ens tillstand  baten,  um 
Gesandte  an  den  Senat  nach  ßom  zu  schicken ,  wo  sie  mildere 
Friedensbedingungen  zu  erlangen  hofften.  Allein  noch  immer 
waren  die  Kömer  nicht  zufrieden  gestellt:  der  Senat  forderte 
als  Preis  des  Friedens,  daes  sie  entweder  1000  Talente 
bezahlen  nnd  sich  den  Römern  zur  Heeresfolge  verpflichten 
oder  sich  auf  Gnade  und  Ungnade  unterwerfen  sollten:  Bedin- 
gungen, welche  die  Aetoler  unmöglich  erfüllen  konnten,  da 
sie  eine  -so  hohe  Geldsumme  nicht  aufzubringen  vermochten 
und  in  Bezug  auf  die  andere  Forderung  erst  vor  Kurzem 
erfahren  hatten,  was  dieselbe  zu  bedeuten  habe.  TSoob  einmal 
also  entzündete  sich  im  Frühjahr  190  der  Kampf,  und  zwar 
um  Ampbissa,  welches  Acilius  jetzt  statt  Naupaktus  bela- 
gerte,  und  wo  die  Aetoler  ihm  ihre  letzten  Kräfte   entgegen- 


ICtüerwetle  waren  in  Born  zu  Consnln  des  Jahres  190 
Ii.  Cornelius  Bdpio,  der  Bruder  des  F.  Cornelius  Sdpio  Afri- 
kWLiM,  und  C.  Lälins,  der  Freund  des  Letzteren,  erwählt  wor- 
den. Hau  übertrug  den  Oberbefehl  gegen  die  Aetoler  und 
gegen  Antiochns  dem  L.  Scipio,  nachdem  sein  Bruder  Fublius 
sich  bereit  erklärt  hatte,  ihn  als  Legat  zu  begleiten.  Man 
wies  ihm  als  Ergänzung  en  dem  Heere  des  Acilius,  welches 
er  übernehmen  sollte,  3000  Uann  zu  Fubb  und  100  Beiter 
ans  der  Zahl  der  römischen  Bürger ,  und  6000  Mann  FnssTolk 
und  200  B«iter  ans  den  Bundesgenossen  an,  wozu  noch  6000 
Freiwillige  hinzukamen,  die  sich  ans  Anhänglichkeit  an  F.  Sci- 
pio snschloaBen.  Diese  gammelten  sich  am  15.  Juli  in  Brun- 
disium  und  wnrden  von  hier  nach  Griechenland  Ubei^eselzt. 
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Als  P.  Scipio  Tor  Amphieaa  ankam ,  erkannte  er  BOgledch, 
dasB  die  Aetoler  hmlänglicli  ^amüUiigt  waren,  um  sie  auf 
eine  Zeit  lan^  sich  selbst  überlassen'  zu  können.  T7m  alsa  den 
Krieg  ge^n  Antiochus  beendigen  zu  können,  gewährte  er 
ihnen  zwar  nicht  den  Frieden,  vielmehr  beharrte  man  noch 
immer  auf  den  Bedingungen,  wie  sie  der  Senat  gestellt  batte, 
wohl  aber  einen  WafienstiUstand ,  der  zunächst  volle  Sicherheit 
gewährte  und  später  den  Körnern  gestattete ,  mit  ihnen  zu 
verfahren,  wie  ihnen  beliebte.  Nachdem  dies  gescliehen  war, 
trat  das  römische  Heer  den  Marsch  durch  Griechenland,  Ma- 
cedonien  und  Thracien  gegen  Antiochus  an. 

Dieser  hatte  dem  Kriege  mit  den  Aetolem  trotz  wieder- 
holter Versprechungen  unthätig  zugesehen.  Seine  Flotte  war 
bereits  im  J.  191  von  der  rönuBchen  anter  dem  Prätor 
C.  Livius  Salinator  bei  dem  Vorgebirge  Corycus  geschlagen 
worden;  jetzt  erlitt  sie  um  die  Zeit  des  Aufbruchs  des  römi- 
schen Landheeree  eine  neue  Niederlage  beim  Vorgebirge  Myon- 
neeua  durch  den  Frätor  M.  Aemilius  Lepidus.  Bei  der  Annä- 
herung des  Landheeres  gab  er  sodann  nicht  nur  das  feste 
Lysimnchia  auf,  sondern  versäumte  auch  alle  Maassregeln, 
um  den  Feind  am  üebergange  über  den  Hellespont  zu  ver- 
hindern. Und  als  die  Römer  nach  Asien  Übergegangen  waren 
(es  war  das  erste  Landheer,  welches  den  Boden  dieses  Erd- 
tiieils  betrat)  und  hier  einen  etwas  langem  Aufenthalt  mach- 
ten,*) so  schickte  er  Unterhändler  an  P.  Scipio  und  bot  den 
Frieden  unter  den  Bedingungen  an,  dass  er  die  Hälfte  der 
Kri^skosten  erstatten  und  auf  Smynia,  Lampeakna  und  noch 
einige  andere  Städte  in  Jonien  und  Aeolien,  die  etwa  die 
Sömer  "wünschen   möchten,    verzichten  wolle.      Allein   Scipio 

*)  Dieaer  Aufenthalt  wnrde  durch  du  Feat  der  Ancilien  verursacht, 
während  deren  du  Heer  eeinen  Manch  nicht  fortaetxen  durfte;  Soipio  war 
■elbit  Salier  und  durfte  denhalb  tagu  dreimig  Tage  lang  lelnen  Aufent- 
haltaoTt  nicht  ändern.  Nun  fiel  djaaea  Fest  awar  auf  den  l.Uära  und  die 
folgendea  Tage;  es  ersieht  sich  aber  theiU  aus  dem  Zusammenhange  der 
Begebenheiten  theila  au9  einer  Senne nflnatemisa ,  die  in  dieser  Zeit  statt- 
fand ,  daia  der  rümiache  Kalender  damals  von  dem  richtigen  um  ctws  rier 
Monate  differirte ,  ao  dan  aiao  nach  dem  letzteren  Kalend«T  der  Deber» 
gang  Ende  Octaber  oder  Anfang  NoTember  eu  aetzen  iit. 
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wies  diese  Anerbietungen  zurück,  die  jetzt,  wie  er  sagte, 
nicht  mehr  genügen  könnten,  nachdem  AntiochuB  eich  nicht 
nur  den  Zaum  nber  den  Kopf  ziehen ,  sondern  audi  den  Beiter 
bereits  habe  aufsitzen  lassen;  eben  so  wenig  liess  er  sich 
durch  Privatvortheile  gewinnen,  die  ibm  Antiochus  entgegen- 
bracht«; er  forderte  vielmehr,  dass  Antiochus  nicht  die  Haltte, 
sondern  das  Ganze  der  Eriegskosten  erstatten  und  auf  ganz 
Vorderasien  diesseits  des  Taurus  verzichten  solle.  N'nn  raffte 
sich  Antiochns  so  weit  auf,  dass  er  beschloss,  eine  Bcblacht 
zn  liefern,  zumal  da  er  annehmen  konnte,  dass  der  Verlust 
dei'selben  seine  Lage  nicht  eben  verschlechtem  würde.  Sein 
Heer  zählte  62,000  Mann  zu  Fuss,  12,000  Seiter  und  64  Ele- 
phanten;  die  Stärke  desselben  bestand  aus  der  Phalanx  von 
16,000  Mann  und  aus  den  geharnischten  Eeitem;  im  Uebrigen 
bestand  es  aus  den  verschiedensten  Nationalitäten  und  Bewaff- 
nangsarten;  Syrer,  Medier,  Gallier,  Kretenaer,  Griechen, 
Mysier,  Pisidier,  Pamphylier,  Lycier,  Daher,  Kappadocier, 
lind  wiederum  Schwerbewaffnete,  Bogenschützen,  Schleuderer, 
Kameelreiter,  Sichelwagen,  Elephanten  waren  in  ihm  bunt 
durch  einander  gemischt  Auch  L.  Scipio  (sein  Bruder  Pnblins 
war  wegen  Krankheit  nicht  beim  Heere  anwesend)  wünschte 
wegen  des  herannähenden  Winters  eine  Entscheidung,  ob- 
gleich er  dem  Feinde  nicht  mehr  als  etwa  30,000  Mann  ent- 
gegenzustellen hatte,  und  so  kam  es  bei  der  Stadt  Magnesia 
am  Berge  Sipylus  zur  Schlacht,  die  einen  ähnlichen  Verlauf 
nahm,  wie  die  bei  Cynoscephalä  und  wie  die  meisten  Schlach- 
ten, in  denen  sich  der  Feind  hauptsächlich  auf  die  Hialanx 
stützt«.  Enmenes,  der  sich  wie  in  dem  ganzen  Kriege,  so 
auch  in  dieser  Schlacht  durch  eifrige  Unterstützung  der  Komer 
auszeichnete,  machte  erst  die  Pferde  vor  den  Siohelwagen 
scheu,  so  dass  dieselben  in  dem  eignen  Heere  auf  dem  linken 
Flügel  eine  grosse  Verwirrung  anrichteten.  Dann  wurde  die- 
ser ganze  Flügel  geworien  und  nun  die  Plalanx  von  der  Seite 
nnd  im  Kücken  angegriffen,  wodun^  auch  diese  bald  zum 
Weichen  gebracht  wurde.  So  wurde  trotz  einiger  Vortheile, 
die  Antiof^uB  zuerst  auf  dem  rechten  Flügel  gewonnen  hatte, 
das  ganze  Heer  geworfen  nnd  der  vollständigste  Sieg  gewon- 
nen.    Allee  löste  sich  in  die  wildeste  Flucht  auf,  so  dass  die 
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Römer  fast  däa  ganze  Heer  vernicliteten,  Ee  fielen  niclit 
weniger  als  50,000  Mann  zu  Fusb  und  3000  Reiter;  1400 
'  Mann  wurden  gefangen;  von  den  Römern  waren  nur  300 
Mann  zu  Ftibs  und  24  Reiter,  ausserdem  noch  2&  Mann  von 
den  Truppen  des  Eumenes  umgekommen.  Hiennit  war  der 
ganze  Krieg  entschieden.  Die  Gresandten  des  Äntiochus  kamen 
wieder,  jetzt  mit  unbeschränkter  Vollmacht,  den  frieden  unter 
jeder  Bedingung  anzunehmen.  Er  wurde  ihnen  ungefähr 
unter  denselben  Bedingungen  zugestanden,  die  schon  vor  der 
Schlacht  von  den  Römern  gestellt  worden  waren,  daas  näm- 
lich AntiochuB  Europa  und  Asien  diesseits  des  Taunis  auf- 
geben, 15,000  euböiache  Talente,  300  sofort,  2500  nach 
Bestätigung  des  Friedens  und  dann  zwölf  Jahre  lang  jährlich 
1000,  an  die  Römer,  400  an  den  Enmenes  bezahlen,  den 
Hannibal,  Thoas  und  einige  andere  namhafte  Flüchtlinge  aus- 
liefern und  zwanzig  Geisseln  nach  Bestimmung  der  Römer 
stellen  sollte. 

S'un  eilte  auch  das  Schicksal  der  Aeteler  seiner  Ent- 
scheidung rasch  entgegen.  Kacb  Abschluss  jenes  Waffenstill- 
standes hatten  fiie  wieder  Gesandte  nach  Rom  geschickt,  um 
dort  von  Neuem  über  den  Frieden  zu  unterhandeln.  Nach- 
dem dieselben  aber  lange  Zeit  hingehalten  worden  waren,  so 
erhielten  sie  denselben  Bescheid  wie  früher,  dass  sie  sich  ent- 
weder auf  Gnade  und  Ungnade  zu  ergeben  oder  1000  Talente 
zu  zahlen  hätten,  und  als  sie  hierauf  nicht  eingingen,  so 
wurde  der  eine  der  Consuln  des  Jahres  189,  M.  Fulvius,  mit 
der  Fuhrung  des  Krieges  beauftragt.  Der  Krieg  concentrirte 
sieb  jetzt  um  die  Stadt  Ambracia,  welche  zu  dem  Bunde  der 
Aetoler  gehört«.  Auch  jetzt  leisteten  die  Aeteler,  welche  zur 
Unterstützung  herbeieilten,  tapferen  Widerstand.  Indess  nach 
einer  langen  Belagerung  war  nunmehr  Muth  und  Widerstands- 
kraft doch  endlich  so  weit  bei  ihnen  gebrochen,  dass  sie  sich 
unterwarfen.  Ambracia  wurde  übergeben  und  der  Friede  unter 
den  von  der  früheren  Forderung  wenig  abweichenden  Bedin- 
gungen abgeschlossen,  dass  sie  500  Talente  zahlen,  Geisseln 
stellen,  sich  zum  Gehorsam  gegen  Rom  verpflichten  (die  For- 
mel für  dieses  Letztere  war,  dass  sie  geloben  mnssten,  die 
Hoheit  des  römischen  Yolkes  zu  verehren)  und  auf  alle  ihnen 
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firüher  gehörig«!!  Städte,  welche  seit  dem  Consnlat  des  Fla- 
mininuB  (im  3.  198)  von  den  Römern  unterworfen  worden 
waren  oder  sich  freiwillig  an  sie  angeschlossen  hatten,  und 
aneaerdem  noch  anf  Oeniadä  nnd  die  Insel  Cephallenia  Tcrzich- 
ten  mnasten. 

Der  andere  Conanl  des  J.  189,  Cn.  Uanlina,  wnrde  nach 
Aeien  geechickt,  ata  in  Gemeinschaft  mit  zehn  hieran  abgeord- 
neten Gommissarien  den  Frieden  mit  Antioohns  zu  ratificiren 
nnd  die  Yerliältniase  der  von  ihm  abgetretenen  Lander  zu 
ordnen.  Dieser  durchzog  zunächst  einen  groaaen  Theil  von 
Vorderasien,  nm  daselbst  jeden  etwa  noch  übrigen  Widerstand 
EU  brechen,  und  kam  so  durch  Carlen,  Haidien,  Pamphjlien 
nnd  Fhrjgien  bia  an  die  Grenze  von  Galatien.  Anch  dieses 
Land  gehörte  zu  dem  Ton  Antiochua  abgetretenen  Theile 
Asiens;  es  wohnten  aber  hier  jene  Galater,  welche  bei  Gele- 
genheit der  grossen  Bewegung  gallischer  Völker,  die  um  das 
].  280  Macedonien  und  Griechenland  überschwemmte,  nach 
Eleinasien  gekommen  waren,  sich  dort  niedei^lassen  und 
durch  ihre  Tapferkeit  und  Fehdelust  sich  den  umwuhnenden 
Yölkem  so  furchtbar  gemacht  hatten,  daea  ihnen  die  meisten 
derselben  Tribut  zahlten.  Es  war  sonach  natürlich,  dass  die 
Römer  sie  zn  demüthigen  suchten,  um  dadurch  fernere  Feind- 
seligkeiten von  ihrer  Seite  zu  verhüten.  Als  aber  der 
römische  Consul  in  ihr  Land  eindrang,  Tcrliessen  ne  ihre 
Wohnsitze  und  zogen  sich  in  die  Gebirge  zurück,  die  Toli- 
atobojer  (so  hieae  der  eine  der  drei  Stämme,  in  welche  sie 
sich  tbeilten)  auf  den  Olymp,  die  beiden  anderen  Btamme,  die 
Tektosager  und  Trokmer,  auf  das  Gebirge  Magaba.  Der  Con- 
sul stürmte  nun  zneret  daa  Lt^er  der  Tolistobojer  auf  dem 
Olymp,  dann  daa  der  beiden  anderen  Stamme,  wobei  eine 
unermesslicbe  Beute  gemacht  und  ein  grosser  Theil  des  gan- 
zen Tolks  (angeblich  über  40,000  Menachen)  theila  getödtet 
thala  ge&ngen  genommen  wurde. 

TTach  dieaer  Züchtigung ,  mit  der  sich  der  Conanl  zur  Zeit 
begnügte ,  wandte  er  sich  mit  den  Commissarien  zu  dem  Frie- 
dens- nnd  Organisationswerke.  Der  von  Scipio  gewährte 
Friede  wurde  bestätigt,  jedoch  mit  der  Znthat,  dass  Antäochus 
alle  seine  S<diLifffl  bia  anf  zehn  und  alle  Etephaoten  ausliefern 
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mnBBte.  lieber  das  Ton  ilun  abgetretene  Vordefarien  wnrde 
in  der  Weise  TerTügt,  dass  den  grie(^üschea  Städten,  vetohe 
Ton  Antiochus  unterworfen  worden  waren ,  die  Freiheit  zordck- 
gegeben ,  alles  üebrige  aber  zwischen  Eumenes  und  den  Bho- 
diem  getheilt  wurde.  Die  £Ä>mer  verziobtetein  sonach  xai  &it 
auf  allen  Landerwerb  in  Asien,  erlai^^ten  aber  den  grossen 
Yortheil,  dass  Eumenes  and  die  Bhodier  ganz  ton  ihneo 
abhängig  gemacht  und  in  die  Stellung  als  Beobaditer  und 
Gegner  der  Könige  von  Maoedonieu  und  Syrien  gedr&ogt  Wur- 
den, die,  wenn  auch  gedemiithigt,  dooh  noch  nicht  vertuohtet 
waren.  Wenn  man  den  Bhodiem  Ljoten  und  Cärien,  dem 
Eumenes  alles  Uebrige,  dem  Letzteren  aber  zugleich  Tehuis- 
BUS,  weloheB  mitten  in  Lycien  kg,  überlieaB,  ond  wean  man 
ferner  den  Lyciern  zu  derselben  Zeit,  wo  man  ihr  Land  den 
Bhodiem  schenkte,  im  Geheimen  Ho&uag  aof  eine  unabhän- 
gige ßtolluag  macbte,  so  giebt  sich  aoeh  dies  leicht  al&  ein 
Act  jener  berechnenden  ronÜBOhea  Politik  zu  erkennen,,  die 
schon  jetzt  den  Zeitpunkt;  Toranseah  und  ihre  Vorbereitungen 
dafür  traf,  wo  die  jetzt  gehobenen  Staaten  zu  mächtig  werden 
dürften  und  wo  es  wünsobensfferth  erscheinen  möchte,  Zwie- 
tradit  zwieohte  ihnen  zu  s&en  oder  die  hyößc  gegen  die  Rho- 
dier  zn  bewaffnen. 

Scipio's,  Hannibals  und  Philopömens  Tod, 
im  Jahre  183  y.  Ch. 

Scipio  und  Hannibal  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten  so 
sehr  die  Hauptpersonen  in  dem  grossen  geBchichtlichen  Drama 
gewesen,  mit  weloheid  wir  uns  beschäftigen,  dass  auch  ihr 
Abtreten  von  der  Schaubühne  unsere  Anfnierksamkeit  mit 
Recht  auf  sich  zieht.  Die  beiden  grossen  Gegner  starben  in 
demselben  Jahre,  und  mit  ihnen  als  Dritter  FbilopÖmen,  der, 
obwohl  seine  Wirksamkeit  und  Bedeutung  auf  einen  engeren 
Kreis  beschränkt  ist,  es  dennoch  durch  seine  Tüchtigkeit  ver- 
dient, dass  wir  ihn  jenen  an  die  Seite  setzen. 

P.  Cornelius  Scipio  Airikanus  hatte  Karthago  ujid  dae 
grösBte  der  hellenischen  Keiche  besiegt  (denn  auch  die  Besie- 
29* 
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^ng  dee  Antiochas  wurde  allgemein  nicht  aeinem  Bruder, 
Bondram  ihm  beigemessen,  obgleich  er  an  dem  Kriege  nnr  als 
Legat  Theil  genommen  und  der  letzten  Sohlacht  nicht  einmal 
beigewohnt  hatte);  er  hatte  dadurch  Bem  zu  der  grösaten, 
zur  Weltmacht  erhoben ;  zugleich  aber  hatte  er  damit  für  seine 
Pereon  eine  Höhe  der  Bedentnug  und  Stellung  erstiegen, 
welche  mit  dem  Grundsatz  der  republikanischen  G-leichbelt, 
der  wenigstens  unter  den  (rliedem  der  römischen  Aristokratie 
noch  festgehalten  wurde,  kaum  vereinbar  war.  Wie  stark 
auch  in  ihm  selbst  das  Gefühl  dieser  überlegenen  Stellung 
war,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  er  im  J.  205,  wie  wir 
erzahlt  haben,  als  Consul  dem  Senate  damit  drohte,  sich  wegen 
des  Oberbefehle  an  die  Tributcomitien  wenden  zu  wollen, 
weil  derselbe  ihm  nicht  sogleich  die  Vollmacht  ertheilen  wollte, 
nach  Afrika  überzusetzen. 

Je  hervorragender  aber  diese  Stellnng  war,  desto  weni- 
ger konnte  es  ihm  an  Neidern  fehlen.  Man  verlangte  von 
ihm  zuerst  im  Senat,  dass  er  über  die  von  Antiochns  erhobe- 
nen Contributionen  nnd  über  die  gemachte  Beute  Bechenschaft 
ablegen  sollte.  Es  war  dies  me  Forderung ,  der  sich  jeder 
Oberfeldberr  fugen  musste,  und  die  emzige  Sicherung  gegen 
Unterschleife;  denn  während  des  Feldzugs  selbst  hatten  die 
Feldherren  hinsichtlich  der  Verwendung  von  Beute  nnd  Kriegs- 
contributionen  vollkommen  freie  Hand.  Indessen  war  sie  dem 
Scipio  gegenüber  nichts  als  ein  Act  des  Hasses  und  des  Nei- 
des, und  so  sah  sie  anch  Scipio  selbst  an.  Er  Hess  das 
Bechnungsbuch  herbeiholen,  zerriss  es  aber  vor  den  Augen 
der  Senatoren,  indem  er  es  für  eine  Unwürdigkeit  erklarte, 
dass  man  ihn  wegen  3000  Talenten  zur  Rechenschaft  ziehe, 
wahrend  er  deren  15,000  in  den  Schatz  gebracht  habe.  Hier- 
mit war  die  Sache  im  Senate  abgethan. 

Nun  versuchte  man  es  aber  anch  vor  dem  Yolke.  Er 
wurde  vor  demselben  angeklagt,  jedenfalls  auch  wegen  Ver- 
untreuung. Er  antwortete  seinem  Anklager  weiter  nichts,  als 
dass  es  ungeziemend  für  das  Volk  sei,  auf  eine  Anklage  gegen 
Fnblins  Cornelius  Scipio  zu  hören,  gegen  den  Mann,  dem  das 
Vaterland  die  Bettung  und  somit  die  Ankläger  selbst  die 
Möglichkeit  der  Anklage  verdanktea     Zugleich  hielt  er   eine 
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längere  Rede,  in  der  er  dem  Volke  seine  Yerdieofite  am  das 
Vaterland  vorhielt.  Durch  diese  Rede  wurda  der  erste  Tag 
der  Terfaandinng  ansgeföllt.  Als  er  am  imdem  Tage,  wo  die 
Verhandlung  fortgesetzt  werden  ßollte,  wieder  Tor  dem  Volte 
erschien,  rief  er  diesem  zu;  Es  sei  heute  der  Jahrestag  der 
Schlacht  bei  Zams;  wer  mit  ihm  den  Göttern  für  den  Sieg 
danken  wolle ,  möge  ihm  auf  das  Capitol  folgen.  Hiermit  Ter- 
tiesB  er  die  Versammliuig  und  das  ganze  Volk  folgte  ihm 
nach,  60  dass  der  Ankläger  allein  auf  dem  Forum  znrückblieb. 
Er  zog  eich  darauf,  der  Anfechtungen  müde,  nach  Litemum 
zurück,  und  obgleich  die  Fortsetzung  der  Angriffe  gegen  ihn 
hauptsächlich  durch  den  Edelmuth  seines  persönlichen  Gregners, 
des  Tib.  SemproniuB  Graochus,  verhindert  wurde,  so  konnte  er 
doch  nicht  bewogen  werden ,  wieder  nach  Rom  zurückzukehren. 
Er  starb  in  Litemum  im  J.  183,  und  hier  wurden  auch,  nicht 
in  dem  undankbaren  Rom,  seiner  ausdrücklichen  Anordnung 
gemäss,  seine  Gebeine  beigesetzt*) 

In  demselben  Jahre  starb  auch  sein  berühmter  Geg- 
ner Hannibal.  Derselbe  hatte  nach  Beendigong  des  zwei- 
ten punischen  Krieges  in  Karthago  selbst  einen  herrschenden 


*)  So  weit  oben  die  Vorgänge  io  Betreff  der  Anfechtungen  dei 
P.  Scipio  mitgetheilt  eind,  bemhen  sie  «nf  den  zahlreiehen,-  Dbeieinftim- 
menden  Berichten  der  Alten.  Dsb«l  bleiben  freilich  noch  maneherlei 
Zweifel  und  UngewiMlieiten  Sbrig,  die  (MMnder*  mm  der  ünrereinbukeit 
des  Liviof  und  FotjbinB  aof  der  einen  und  des  Gelliui  (IT,  18.  TI,  19) 
auf  der  andern  Seite  hervorgehen.  So  ist  t.  B.  du  Jahr  nicht  mit 
B««tiniintbeit  anzugeben,  in  welchem  P.  Seipia  vor  dem  Talke  angeklagt 
wurde ;  eben  eo  wenig  lasien  aich  die  Namen  der  Ankläger  mit  Sicherheit 
nennen;  endlich  rerBehlingt  sich  der  Prozesa  des  P.  Scipio  auch  nocti 
mit  den  noch  viel  xwmfelhaflaren  und  nnklareren  Anklagen  de«  L.  Scipio, 
in  Be&eff  deren  nur  ao  riel  als  fettstehend  vuuehen  iat ,  daa»  L.  Sdpio 
wegen  Terantrennng  zu  einei  Strafe  Temrtheilt  wurde,  die  sein  guuei 
TermSgen  anftehrte,  nnd  das«  auch  er  die  Qrossmuth  des  Tib.  Graoehns 
erftlhr,  indem  er  durch  diesen  tot  der  Ahfahmng  in  daa  Oefangniia 
gesehützt  wurde.  Auch  das  Jahr  dei  Todes  dea  P.  Sdpio  iat  ron  den 
Alten  selbat  Terachiedec  angegeben  worden ;  indeaa  wird  man  sich  in 
Bezug  aof  dieaen  Punkt  ToUkommen  auf  Poljbiua  Terlasaen  dfirfen,  dar 
mit  der  Familie  der  Scipionen  in  zu  naher  Besiehung  stand,  als  dau  er 
hierin  hätte  irren  können,  und  der  es  beatinimt  bezeugt,  dass  Scipio  in 
demaelben  Jabis  mit  Hannibal  and  Fhilopämen  gestorben  ist. 
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£itiänBR  gerwonnen  und  hatte  dieeen  dsEu  benutzt,  uoi  die 
Finanzen  der  Stadt  haupteSchlicli  durch  Abstellung  dea  unter- 
schleife  zu  Terbeasern  nnd  nm  die  schädliche  Uebenoaoht  des 
einen  der  beiden  Senate  (s.  o.  B.  360)  zu  brechen.  £s  ist  kein 
Zweifel,  dass  er  auch  hierbei,  wie  bei  allen  HandlungeiL  Bei- 
nes Lebens,  den  Krieg  gegrat  Born  im  Auge  hatte,  und  es 
wurde,  wahrsclieinliah  nicht  lAae  Grund,  vemiuthet,  dass  er 
eis  Bündmes  X^-thago's  mit  dem  König  Anüochus  .herzustellen 
beabsichtige.  Biea  gab  der  durch  seine  Neneningen  gereizten 
aristokrotiadien  Partei  Anlass  und  Stoff  zu  einer  Anklage  in 
Bom.  Es  ereahienen  romisdje  Gesaadta  in  Karthago.  Ehe 
diese  aber  ihr  Werk  ausriciten  konnten,  flnohtete  sich  Huni- 
bal  zu  Antiochns.  Hier  wurde  er  tot  Neuem  Gegenstand  der 
tebbafteaten  BeswgnJase  der  Bomer,  wessh&lb  auch  bei  dem 
Friedenssehlnsse  seine  Ausüefennig  verlangt  wurde.  Hannibal 
flüditete  sich  jetzt  Ton  Neuem  nnd  zwar  lum  KSnig  Pmeiaa 
Ton  Bithynien,  wahrscheinlich  weil  dieser  eben  mit  Enmenee, 
dem  Chenten  der  Römer,  in  Siieg  lag.  Nun  mischten  sich 
{ße  Römer  aber  anoh  in  diesen  £iieg  und  in  Verfolg  davon 
kam  eine  romieclie  Gesandtschaft,  den  T.  Qnintius  Flamininun 
an  der  Spitze,  zu  Pruaiaa.  Sei  ea  nun,  daas  FlamininuB  die 
Auslieferung  des  Hannibal  verlangte,  oder  dsaa  Prusiaa,  den 
Wunach  der  Römer  ahnend,  ihm  zuvorkam  (denn  hierüber 
sind  die  Nachrichten  nicht  übereinstimmend):  Honnibal  wurde 
in  einem  Thunne,  den  er  bewohnte,  durch  Bewatlnete  auf- 
gesucht, der  Thurm  Wurde  umzingelt  und  selbst  die  geheimen 
Ausgänge  besetzt,  die  von  Hannibal  angelegt,  von  seinen 
Feinden  aber  ausgekund schattet  worden  waren:  Hannibal  griff 
daher,  da  er  sioh  jede  Uöglichküt  des  Entkommens  abge- 
schnitten sah,  zu  dem  Mittel,  welohes  et  eida  seit  langer  Zeit 
{^r  einen  solchen  Fall  bereit  gehalten  hatte.  Er  nahm  Gift 
und  rottete  sich  dadurch  vor  dem  Schicksal ,  seinen  verhassten 
Gegnern  io  die  Uimde  zu  fällen. 

Neben  dem  Tode  dieser  b«dden  gröaaten  Feldherren  ihrer 
Zeit  Terdient  aber  endlich  auch  noch  der  Tod  des  Philopömen 
erwähnt  zu  werden,  dem  zwar  die  beschränkten  Yerhältni&se 
seines  Yaterlandes  nicht  erlaubten,  eine  ao  bedeutende  Rolle 
zu  apielen,  wie  jene,  der  aber  gleichwohl  zu  den  tüchtigsten 
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ttManera  seiner  Zeit  ^ört  und  unsere  Theilnahme  um  so 
mehr  in  Ansprach  nimmt,  weil  in  ihm,  dem  letzten  Gnechen, 
wie  er  häufig  genannt  wird,  nixdi  einmal  griechisdie  Tuohtig- 
keii  und  SeelengnJMe  hervortritt  Dieser  hatte  nach  dem 
Tode  dee  Aiat  euerst  dem  a(diäiBchen  Bunde  die  bereits  ver- 
lorene Achtung  wieder  erworben,  indem  er  dessen  gtreitkraflie 
durch  seine  Feldberrengaben  wieder  herstellte  und  den  Trup' 
pen  seinen  Muth  einznfiÖBsen  veretand,  und  zugleich  hatte  er 
den  Bömem  gegenüber  die  Unabhängigkeit  des  Bundes,  so 
weit  dies  noch  möglich  war,  durch  sein  eben  so  festes  als 
besonnenes  Benehmen  zu  erhalten  gewussL  Auch  hatte  er  ee 
dahin  gebracht,  das»  jetzt  wirklich  der  ganze  Peloponnes,  wie 
ee  immer  das  Beetreben  des  Arat  gewesen  war,  unter  dem 
Bchutzdache  des  achäisohen  Bundes  vereinigt  wurde.  Im 
J.  183  gerieth  er  jedoch  als  aiebzigjähriger  Greis  in  einem 
Kriege  gegen  Messenien,  welches  sieh  aus  der  Abhängigkeit 
Yom  achäiechen  Bunde  beireien  wollte,  durch  einen  üeber&U 
in  die  Hände  seiner  Feinde  —  er  hätte  sich  durch  die  Flucht 
retten  kininen,  wenn  er  es  nicht  verschmäht  hatte,  sein  Sdüok- 
sal  v<»i  dran  seiner  Genouen  zu  trennen  — ,  er  wurde  dort 
in  ein  unterirdisdies  G«fängniw  geworfen  und  genöthigt,  den 
Giftbecher  zu  binken.  Sein  Tod  war  zu^eich  der  Todeeatow 
fnr  den  aobäiachen  Bund.  Zwar  wurden  seine  BestrebungeB 
in  Bezug  auf  Erhaltung  einer  würdigen  Stellung  den  Römern 
gegenüber  noch  dne  Zeit  lang  durch  seine  Kuiei  und  deren 
nunmehrigen  Uauptleiter  Lykortas,  den  Yater  des  Polybius, 
fortgeführt  Wir  werden  indeee  sehen,  wie  dieselben  wenige 
Jahre  nach  seinem  Tode  durch  die  Intriguen  dner  von  den 
Römern  begünstigten  Gegenpartei  völlig  und  für  immer  ver- 
eitelt werden. 


Der  zweite  macedonische  Krieg,  171 — 168  v.  Chr. 

Die  Siege  in  den  letaterwähnton  Kriegen  mit  Philipp  von 
Haoedonien,  mit  Antiochus  von  Syrien,  mit  den  Aetolem  und 
G&tatem  hatten  der  Form  nach  and  äuseerlich  die  Herrschaft 
der  Brömer  nicht  um  einen   Zoll  breit  Landes   weiter  ausge- 
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dehnt  Denn  Alles,  -wob  den  Besl^ten  abgenommeD  wurde, 
war  entweder  an  Andere  Uberlaeaen  oder  mit  der  Freiheit 
beschenkt  worden,  und  in  Kom  nnterliess  man  nicht,  dies  bei 
jeder  Gelegenheit  ^s  einen  Akt  der  Grosamuth  oder  auch  der 
Liebe  zur  Freiheit,  die  man  demnach  andi  für  Andere  wie- 
der herzustellen  enche,  zu  bezeichnen  und  mit  hochklin^nden 
Worten  hervorzuheben.  Gleichwohl  beabsichtigten  die  Romer 
nichts  weniger  ale  die  Länder,  die  ihre  Waffen  einmal  berührt 
hatten,  wieder  aus  ihrem  Einflüsse  zu  entlassen.  Sie  hatten 
dafür  gesorgt,  daaa  ihnen  stets  Gelegenheit  geboten  war,  sich 
in  deren  YerhÜltniBee  einzumischen,  und  die  Gelegenheiten 
wurden  von  ihnen  mit  der  ganzen  Rücksichtslosigkeit  des  Sie- 
gers und  zugleich  mit  der  Berechnung  der  schlauesten  Politik 
zu  dem  Zwecke  benutzt,  um  die  Länder  nach  und  nach  mit 
dem  möglichst  geringen  Aufwände  von  materiellen  Kräften  sich 
ganz  unterwürfig  zu  machen.  Deswegen  wclt  schon  bei  den 
Frieden BBchlnssen  und  wurde  auch  nachher  foriwährend  dafiir 
gesorgt,  dass  die  verschiedenen  Staaten  sich  durch  gegensei- 
tige Eifersucht  damiederbielten ,  und  dasa  einzelne  unter  ihnen 
bei  jedem  Versuch,  sich  zu  heben  oder  nur  einige  Selbststän- 
digkeit zu  gewinnen,  eich  sogleich,  und  zwar  ohne  Anstren- 
gung der  Römer,  durch  die  anderen  gehemmt  sahen.  Zu  die- 
sem Behufe  wurden  namentlich  immer  neue  Gesandtschaften 
an  die  Höfe  der  Fürsten  oder  die  Regierungen  der  sogenann- 
ten freien  Staaten  geschickt,  welche  beobachten,  ermah- 
nen, warnen  und  wo  nicht  geradezu  mit  der  üebermacht 
Roms  drohen,  doch    dieselbe  immer   im  Hintergründe   zeigen 


Die  Zeit  von  der  Beendigung  der  letzterwähnten  Eriege 
bis  zum  Ausbruch  des  zweiten  macedonischen  Krieges  (bis  171) 
ist  in  Betreff  des  Ostens  leer  an  erheblicheren  Kriegsereignis- 
sen; es  fehlt  aber  nicht  an  mancherlei  Bewegungen  und  Ent- 
wickelnngen  und  namentliob  nicht  an  Einwirkungen  der  Römer 
auf  die  dortigen  Verhältnisse. 

In  Asien  bleiben  bis  dahin  Eumenes   und  die  Rhodier  in 

.  der   oben  bezeichneten   Stellung.      Es   tritt   indess  nach  und 

nach  immer  mehr  hervor,   dass  es   der  König  von  Pergamum 

den  Rhodiem  an  Dienetferdgkeit  im  Interesse  der  Römer  und 
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daher  anch  an  Gunat  bei  ilmen  zuvorthnf.  Er  entwickelt  bis 
ZOT  Zeit  des  zweiten  macedoniectien  EriegeB  die  grösste  Thä- 
tigkeit  nnd  Wsdifiainkeit  in  Beobaohtung  des  macedoniscken 
KönigB,  während  ea  die  Khodier,  ohne  eich  gerade  etwas  zu 
Schnlden  kommen  za  lassen,  doch  an  dem  rechten  Eifer  fehlen 
lassen.  Dies  Letztere  ist  jedenfalls  der  Grund,  warum  eich 
die  Römer,  als  die  Lycier  auf  jene  geheimen  Zusagen  bauend 
gegen  die  Rhodier  Krieg  anfangen,  im  X  177  offen  für  sie 
erklären.  Eben  so  geschah  es  wohl  nicht  ohne  Mitwirknng 
der  Römer,  dass  auch  der  andere  von  ihnen  ausgestreute 
Barne  anfing,  indem  es  zwischen  Enmenes  nnd  den  Rhodiem 
aber  Telmissus  zn  Streit  und  Jtfisshelligkeiten  kam. 

In  Griechenland  war  der  achäische  Band  nadi  der  Demü- 
Üiignng  der  Aetoler  jedenMls  die  bedeutendste  oder  vielmehr 
die  einzige  bedeutende  Macht,  nnd  die  Römer  mussten  sogar 
in  der  nächsten  Zeit,  sehr  wider  ihren  Willen,  zusehen,  wie 
er  sich  immer  mehr  hob.  Als  im  J.  192  Sparta  durch  Philo- 
pömen  ^nöthigt  worden  war,  dem  achäischen  Bunde  beizutre- 
ten, so  hatte  man  die  Lykurgische  Yer&eBung  daselbst  ans 
schonender  Rücksicht  bestehen  lassen ,  was  vorerst  jede  festere 
Verbindung  mit  dem  ganz  demokratisdi  organisirten  Bunde 
hinderte.  Jetzt  im  J.  166  erhielt  FhilopÖmen  wieder  durch 
Feindseligkeiten  der  Spartaner  Yeraulassung ,  in  ihr  Gebiet 
einza&llen,  nnd  nachdem  er  steh  der  Stadt  bemächtigt,  die 
Lykorgieche  Yerfitssung  abzuschaffen  and  statt  ihrer  die  demo- 
kratische der  Achöer  einzuführen,  wodurch  nun  erst  Sparta 
dem  Bunde  völlig  einverleibt  wurde.  Anch  jener  Aufstand 
der  Messenier  vom  J.  163,  der  den  Adiäem  den  Philopömen 
entriss,  diente  zunächst  nur  dazu,  die  Macht  der  Achäer  zn 
vermehren  und  zn  befestigen.  Die  Achäer  rafften  sich  noch 
einmal  zn  grosser  Energie  auf,  durch  die  es  gelang,  nicht 
nur  die  Messenier  wieder  za  unterwerfen,  sondern  auch  andere 
Staaten  des  Peloponnesea ,  die  zum  Abfall  geneigt  waren, 
davon  abzuhalten ,  so  dass  jetzt  wirklich  der  ganze  Feloponnes 
in  dem  Bunde  vereinigt  war.  Die  Römer  hatten  diese  Fort- 
schritte auf  alle  Weise  zu  hiadem  gesucht;  sie  hatten  ihr 
Misstallea  über  das  Vorgehen  der  Achäer  ausgesprochen;  sie 
hatten   die  spartanischen  Verbannten   fi^nndlich  bei   sich  auf- 
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geDosmieii  und  durch  sie  TJnmhe  and  Aufruhr  im  Peloponnes 
zu  etitten  gesucht;  sie  hatten  die  Messeniw  im  J.  188  nicht 
nur  nicht  in  Gemeinschatt  mit  den  Achäem  bekrieg,  irozu 
sie  eigentlich  verpflichtet  waren ,  eondem  sie  dabei  sogar  unter 
der  Hand  anfgernnstert  Indessen  alle  diese  Uittel  iraren 
iHsher  an  der  Beeonneiiheit  und  dem  PatriotiBmuB  des  Fhilo- 
pömen  und  der  mit  ihm  gleichgesiimtea  Partei  gesdieiteit, 
und  SU  krättigeren  und  offeneren  Mitteln  sn  greifen  hielten 
die  Römer  so  lange  für  nicht  geeignet,  als  König  Philipp  von 
Macedoluen  nodi  lebte,  und  als  sie  fortwährend  lurchtm 
musston,  daae  der  Krieg  mit  diesem  wieder  ausbreohen  wärde. 
Als  aber  Philipp  im  J.  179  gestorben  und  der  Krieg 
mit  Maoedonien  hiermit  wenigstens  Terscboben  war:  eo  mach- 
ten die  Römer  der  bisherigen  Zurückhaltmig  ein  Ende  and 
traten  nun  mit  entBchiedeneren  Maassregeln  hervor.  Es 
war  in  eben  diesem  Jahre,  als  einer  der  achäisohen  Gesand- 
ten, die,  wie  schon  öt^r,  so  auch  jetzt  wieder  in  der  Ange- 
legenheit der  spartanischen  Terbannten  na(^  Rom  geachickb 
worden  waren,  Namens  KaUikrateB.dchdaaelbst  imSen^fol- 
gendermaaesen  vernehmen  Hess :  Die  BÖmer  seien  selbst  Schuld 
daran,  daes  sie  bei  dem  Bunde  ihre  Absichten  nicht  durch' 
setien  könnten;  wie  in  allen  demokratischen  Staaten,  so  seien 
auch  bei  den  Achäem  zwei  Parteien  vorhanden,  die  eine, 
welche  den  Römern  völlig  ergeben  sei,  die  andere,  deren 
Führer  immer  von  Ver&asung  und  Gesetzen  nnd  Vertrügen 
und  von  der  Nothwendigkeit,  diese  auirecht  zu  erhalten, 
sprachen.  Natürlich  sei  die  letztere  Partei  die  populärere  nnd 
werde  d^er  immer  die  Oberhand  behalten,  so  lange  die  Römer 
diejenigen,  welche  ihnen  ergeben  seien,  nicht  krättig  unter- 
stützt^i.  Wollten  sie  also  ihren  Einfluss  im  Peloponnee 
behaupten,  so  möohtui  sie  endlich  thun,  was  ihr  Interesse  mit 
Nothwendigkeit  erheische.  Wahrscheinlich  war  es  nioht  sowohl 
diese  Rede  des  Ksllikrates  als  der  günstige  Zeitpunkt,  was 
die  Römer  bewog,  dem  Rathe  zu  folgen;  denn  etwas  Neues 
war  es  fürwahr  nicht,  was  Kühkrates  empfahl  War  also  bi&- 
hor  eine  patriotisoh  gesinnte,  nneigennütsige  Partei  bei  dem 
achäischen  Bunde  am  Ruder  gewesen ,  an  deren  Festigkeit  alle 
dem  B«cht  und  der  Verfassung  des  Bnndes  zuwiderlaufend» 
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AnRpiüche  der  Körner  geBcheitert  waren:  eo  worden  jetzt  alle 
sich  dem  herrechenden  Volke  eo  leicht  darbietenden,  den 
Bömem  in  dieser  Zeit  echon  nur  allzu  bekannten  Künste  an- 
^vrendet,  um  selbBtsüchtige  und  aus  Eigennntz  zn  Allem 
bereite  Männer  in  den  Beeit«  der  Herrschaft  zu  setzen  und 
durdi  deren  Dienetfbrtigkeit  die  Unabhängigkeit  des  aohäiachen 
Bandes  bis  auf  den  letztes  Rest  zn  yemichten.  Das  nächste 
Ergebnise  der  im  Verfolg  djeaer  Politik  von  Born  ausgehenden 
Belobungen  und  Empfehlungen  oder  Warnungen  und  Drohun- 
gen war,  daes  Eallikrates  för  das  folgende  Jahr  (178)  zum 
Strategen  ernannt  wurde,  welcher  demi  audi  niciit  säumte, 
dem  Befehle  der  Römer  zufolge  nicht  nnr  die  spartaniHchen, 
sondern  such  die  meesenischen  Verbannten  snirBckznfübren, 
ohne  sich  darum  zu  kümmem,  was  für  Folgen  daraus  ent- 
standen, und  der  auch  weiterhin  mit  anderen  ihm  Gieich- 
geeannten  zu  allen  den  Uaassregeln  die  Hand  bot,  die  den 
aohaisohes  Bund  nadi  und  nac^  an  den  Rand  des  Abgrundes 
fiihrten. 

Was  endlich  Macedonien  anlangt,  so  wurde  König  Philipp 
BQ  lange  der  Krieg  mit  Antiochns  hervorstand,  und  üooh  mehr 
während  dieses  Krieges  von  den  Römern  mit  grosser  Rüok- 
m^t  blanden,  da  eine  Verbindnng  desselben  mit  Antioabas 
—  auf  welche  Hannibal  bei  Antioohus  fortwälirend  drang  — ^^ 
wahrscheinhch  den  ganzen  Osten  gegen  die  Römer  unter  die 
Waffen  gebracht  haben  würde.  Man  gab  ihm  desshalb  im 
3.  191  seinen  Sohn  Demetrius  zurück,  den  er  als  Geissel 
gestellt  hatte ,  eiliess  ihm  d«n  Beet  des  Trihnts  und  erlaubte 
ihm  sogar,  durch  Eroberungen  die  ihm  beim  Friedens  seh  In  ss 
gesteckten  Grenzen  zu  überschreiten  nitl  nirfit  nur  Athsm»- 
aien,  das  Land  des  Amynander,  soadem  auch  zahlreiche 
Städte  in  Thessalien  (worunter  aatdi  Demetrias)  sidi  anzueig- 
nen. Auch  lies»  man  die  Friedensbedingung,  wonach  sein 
Heer  die  ßtörke  von  5000  Mann  nicht  übersteigen  sollte,  gans 
und  gar  in  Vergeeeenh^t  gerathen.  ^aöb  Beeadigung  des 
Krieges  horten  indese  alle  diese  Rücksichten  auf;  ja  man 
scheute  sieh  nicht,  alle  Zugeständnisse  jenw  Z«t  wieder 
zurückzuziehen,  und  that  dies  norfi  obendrein  in  einer  Weise, 
welche  den   Kenig   auf  das  Empfim^jchste  verlebzen  mnests. 
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Anf  Aiilaas  von  B^chwerden  der  ThsHaalier  und  des  KÖDigB 
Eumenee  wurde  im  J.  165  eine  Geeandi^chaft  abgeschickt, 
velclie  alle,  die  über  Philipp  zu  klagen  hatten,  nach  Tempe 
in  Thessalien  einlud.  Auch  Philipp  erschien  vor  dem  römisohen 
Sichterstnbl,  uud  die  Verbandlun^n  zwischea  ihm  and  seinen 
6«^em  endeten  damit,  dase  ihm  die  Städte  in  Thessalien 
nebst  Athamanien  abgesprochen  worden.  Ausserdem  wurden 
die  sonstigen  Streitigkeiten  zwischen  ihm  und  seinen  Anklä- 
gern noch  weiteren  besonderen  Yerhandlungen  vorbehalten. 
Schon  bei  dieser  Gelegenheit  wurde  Philipp  durch  das  Tlnwär- 
dige  der  Behandlung,  der  er  Bich  aosgesetzt  sah,  so  gereizt^ 
daae  er  sich  zu  der  Aeusserung  fortreissen  liess:  noch  sei 
nicht  aller  Tage  Abend.  Hierauf  fol^^n  ahnliche  Verhandlun- 
gen in  Thessalonice  über  die  thracischen  Städt&  Bei  diesen 
brach  die  Heftigkeit  Philipps  noch  stärker  herror,  so  daes  es 
die  Gesandten  für  räthlicher  hielten,  zur  Zeit  keinen  entschei- 
denden Ausspruch  zu  thnn,  sondern  durch  eine  lünhaltende 
Antwort  —  ein  medium  responsnm,  worin  die  Römer  dieser 
Zeit  eine  besondere  Stärke  hatten  —  die  Entacheidang  hinaus- 
zuschieben. Indessen,  was  die  Gesandten  noch  unterlassen 
hatten,  das  gesdmh  nach  ihrer  Rückkunft  in  Rom:  auch  die 
thracischen  Städte  wurden  dem  Philipp  abgesprochen  und  der- 
selbe hiermit  aller  der  Vortheile  wieder  berauht,  die  man 
ihm  früher  selbst  zugestanden  hatte.  Philipp  gab  seiner 
gereizten  Stimmung  gegen  die  unglückliche  Stadt  Uaronea 
freien  Lanf,  die  er  nebst  vielen  anderen  räumen  musste,  und 
in  der  er  ein  grosses  Blutbad  anrichtete,  ehe  er  sie  znrnck- 
gab.  Dies  verwickelte  ihn  in  neue  Unannehmlichkeiten.  Eine 
neue  römische  Gesandtschaft,  welche  im  J.  164  abgeschickt 
wurde,  um  die  Ausführung  der  gefassten  Beechliisse  zu 
beaufsichtigen  und  zu  sichern,  forderte,  dass  Philipp  sich  dess- 
halb  verantworten  und  zu  diesem  Zweck  diejenigen,  welche 
bei  jenem  Blutbad  hauptsächlich  betheiligt  waren,  nach  Rom 
schicken  sollte.  Philipp  sandte  hierauf  einen  der  von  der 
Gesandtschaft  namentUch  bezeichneten  Männer  wirklich  ab, 
liess  ihn  aber  unterwegs  ermorden.  Statt  dessen  schickte  er 
aber  wiederum  in  einer  Anwandlung  von  Fnrcht  vor  den 
Bomem    seinen  Sohn  Demetrius    nach  Rom,    um  dort  seine 
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Sache  zu  fuhren.  Eben  dahin  kamen  nun  aber  »MCii  die 
Gesandten  aller  der  Staaten,  mit  welchen  Philipp  noch  im 
Streit  lag,  nnd  die  wegen  Anetragnag  ihrer  Streitigkeiten  im 
J.  185  auf  weitere  Verhandlungen  hingewiesen  worden  waren. 
Sie  erschienen  um  bd  zahlreicher,  weil  man  wohl  merkte,  daes 
man  sich  jetzt  in  Rom  durch  Beschwerden  gegen  Philipp  in 
Gunst  setzen  könne.  Die  Kömer  aber  benutzten  die  Anwesen- 
heit des  Demetrins,  um  eine  Intrigue  gegen  das  maoedonisobe 
Königshaus  anzuspinnen;  sie  erzeigten  ihm  die  grössten  Auf- 
•  merksamkeiten ,  um  ihn  Tür  aidi  zn  gewinnen,  und  entliessen 
ihn  mit  einem  verhältnissmässig  günstigen  Bescheid,  aber  mit 
dem  Hinzufügen  für  den  König  Philipp,  daea  er  diese  Milde 
nur  seinem  Sohne  Bemetrius  zu  danken  habe.  Ja  der  grie- 
chische GesdiichtBchreiber  fügt  ungeachtet  seiner  Vorliebe  für 
Rom  noch  hinzu,  was  dem  Römer  wahrscheinlich  sein  Patrio- 
tismus nicht  zu  sagen  erlasbt  bat,  dass  der  ans  bekannte 
T.  QrUintius  Flamininus  den  Jüngling  bei  Seite  genommen  und 
ihm  im  Geheimen  die  römische  Hiilfe  zur  Erlangung  des  Thro- 
nes versprochen  habe.  Man  hatte  Herbei  jedenMIs  die  Ab- 
sicht, entweder  auf  diese  Art  den  Demetrins  auf  den  Thron 
KU  heben,  der  den  Römern  ergeben  war  und  um  so  abhän- 
giger Ton  ihnen  werden  musste,  je  mehr  er  nnr  durch  ihre 
Hülfe  und  gegen  das  Recht  die  Herrschaft  erlangte,  oder  doch 
Streit  und  Unheil  in  dem  königlichen  Hanse  zu  säen,  nnd 
wenigstens  das  Letztere  wurde  Yollkommen  erreicht  Der 
ältere  Sohn  Philipps,  Perseus,  sab  mit  nnr  zu  vielem  Recht 
in  Demetrins  einen  gefährlichen  Nebenbuhler  nnd  hörte  nicht 
anf,  denselben  bei  seinem  Vater  zn  verdächtigen,  bis  dieser 
ihn  im  J.  181  durch  Gift  aus  dem  Wege  räumen  Hess.  Phi- 
lipp selbst  starb  kurz  darauf  im  J,  179  mitten  tmtor  den  Vor- 
bereitungen zum  Römerkriege,  als  eben  die  Bastamer,  ein 
kriegerisches  thracisches  Volk,  auf  seine  Veranlassung  die  Denan 
überschritten  hatten,  um  die  dem  Philipp  feindlich  gesinnten  Dar- 
daner  aus  ihren  Wohnsitzen  im  Nordwesten  von  Macedonien  zu 
vertreiben  und  von  da  aus  den  Kiilipp  im  Kriege  gegen  Rom 
—  wahrscheinlich  durch  einen  Einfall  initelien  von  Hlyriea 
her  —  zu  nnterstützen.  Sein  Tod  konnte  indess  den  Krieg  nur 
noch  einigeJahre  hinausschieben,  nicht  aber  ihn  völlig  beseitigen. 
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S^  Sohn  Pereeus  konnte  aioh  nicht  verhehlen,  dass  er 
von  d«n  Köment  Alles  zu  fürchten  habe.  Er  setzte  dessbalb 
die  Vorbereitnngefl  aeinee  Vaters  aum  Kriege  anfa  Eifrigste 
fort.  Er  knijpite  mit  Selenkua,  dem  jetzigen  Könige  von 
Synen,  und  mit  Prusias,  dem  Könige  von  BiUiynien,  Yer- 
«andtachnitBbandfi,  mit  jenem,  indem  er  seine  Tochter  heira- 
thete ,  mit  Frusias ,  indem  er  ihm  seine  Sch'weeter  ztu  Gem^- 
lin  gab;  er  suchte  die  Griöchcoi  durch  treundlichee  Entgegen- 
kommen für  sich  zu  gewinnen,  echloss  mit  den  benachbartes 
thracisohen  Yölkem  Bündnisse  und  vermehrte  seine  eigenen 
Streitkräfte  in  dem  Maaese,  daee  er  sein  Heer  auf  etwa 
4Ü,000  Kanu  brachte  uad  namentÜch  auch  die  Geldmittel  und 
Kriegsvorräthe  für  einen  Bedarf  vou  zehn  Jahren  ansammelte. 
Dabei  hatte  er  aber  nicht  nur  bei  seinem  Regierangeantritte 
die  Erneuerung  des  römischen  Bündnisses  auf  das  Submlsseets 
natdigesucht,  sondern  vermied  es  auch  nachher  fortwiUirend 
mit  der  gröesten  Sorgfalt,  den  Bämem  einen  wirklich  gegrün- 
deten AiJass  zum  Kriege  zu  geben.  Seine  Absicht  war,  wie 
ee  Bchcänt,  nicht,  südt  durch  jene  Yerbindongen  and  Rüetun- 
gen  den  Krieg  möglich  zu  machen,  sondern  vielmehr,  ihn 
eben  dadordi  zu  vermeiden ,  indem  er ,  freilich  in  völliger  ün- 
kenntnias  dee  römischen  Wesens,  die  Meinung  hegte,  daes  die 
Römer  einen  Krieg  mit  ihm  um  so  weniger  unternehmen  wür- 
den ,  je  mäditiger  und  kriegegenieteter  aie  ihn  saheoi. 

Das  war  die  Lage  der  Dinge  in  Uacedonien  und  den 
Übrigen  genannten  Staaten ,  als  der  aweite  macedoniache  Krieg 
ausbraob,  der,  wie  sich  ungeaobtet  aller  Verhüllung  durch  die 
Bömer  durchaus  nicht  verkennen  läaat,  ohne  ZuUinn  dee 
Fereens  lediglich  durt^  die  Römer  herbeigeführt  wurde.  Eben 
jenee  Streben  des  Fereeue  nach  Selbstständigkeit  war  es ,  was 
die  Romer  nicht  mit  ansehen  konnte,  um  so  weniger,  als 
alt^dings  ein^  Ge&lu-  vorhanden  war,  daae  auoh  die  übri- 
gen Staaten  des  Ostens  sidi  an  Feraeus  anschlieasen  und  so 
^eine  Verainigang  bilden  möchten,  die,  wenn  auch  der  römi- 
schen Uaeht  nicht  gewachsen,  doch  nicJit  ohne  Anstrengung 
and  ohne  Opfw  su  faesie^ii  wüe.  Deswegen  erzwangen  sie 
den  Krieg  trotz  aller  Geg«ibemühungen  des  Perseue,  der  nioht 
nur  vor  dem  Kriege  Alles  aufbot,  um  ihn  zu  vermeiden,  son- 
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dem  audi  während  des  Krieges  jeden  gewonnenen  Vorthefl 
nur  dazu  benutzte,  nm  die  Friedeneonterhandlungen  an 
erneuern. 

So  war  es  also  für  die  Homer  ein  vülkommener  An- 
laBS,  als  Eumenes  im  J^ire  172  nach  Rom  kam  nnd  eine 
Beihe  von  Anklagen  (er  hatte  ^e  echrifUiche  Liste  denelben 
angefertigt,  die  er  bei  eich  führte)  gegen  Feraeus  vorbraclite. 
Dieselben  bestanden  im  Wesentlichen  in  nichts  Anderem,  als 
was  wir  bereits  erwähnt  haben:  daas  namlioh  Perseus  die 
Erälle  seines  Beichea  bedeutend  venndirt  und  mit  aaswärtigen 
Mächten  freundliche  Verhältnisse  angeknü|rft  hatte.  Einige 
andere  Vomrärfb,  wie  daes  er  vor  einigen  Jahren  einen  (ühri- 
geuB  durchaus  friedlichen)  Kriegszng  naoh  Delphi  nntemonb' 
men,  dass  er  die  Dobper  mit  Krieg  überzogen,  einen  mit  den 
Römern  Terbändeten  "Käsig,  Namens  Abmpoiis,  aus  seinem 
ReitJie  Tertrieben,  und  einiges  Aehnlicbe,  waren  entweder 
unerwiesen  oder  von  der  Art,  dass  darin  sine  Verletzung  der 
geschloBsenen  Vertrage  nicht  geftinden  werden  Icnnnte,  Noch 
sollte  aber  Eumenes  auf  eine  andere  unfireiwillige  Art  den 
Eomam  einen  weiteren  Grund  anm  Kriege  gaben.  Als  er 
nämlidr  anf  dem  Rückwege  von  Rom  Del^  beeuoben  wollte, 
Hess  ilmi  Perseus  —  wenigstens  wurde  es  ihm  von  Enmeuea 
und  den  Römern  Schuld  gegeben  —  anipaseen,  um  ihn  ermor- 
den zu  lassen,  und  es  war  nur  ein  Zu&ll,  Wfflon  dies  nicht 
geschah  und  Eumenes  mit  eiaer,  jedoch  sehr,  bedentendea 
Verletzung  davon  k&uL  Endlich  wurde  nodi  die  weitere 
Anklage  gegen  ihn  erhoben,  die  sich  jedoch  deutlich  genug 
als  ein  blosses  Mährchen  verräth,  dase  «r  ein^i  Brundisiner, 
der  durch  Oastfrenndschall  mit  vielen  vornehmen  Römern  ver- 
bunden war,  angegangen  haben  sollte,  tdle  bodeatenderen 
Römer,  die  bei  ihm  einkehren  wurden,  durch  Gift  aus  dem 
Wege  zu  räumen. 

Auf  diese  Gründe  hin  wurde  in  Rom  nicht  nur  dep 
Krieg  gegen  Persens  beschlossen ,  sondern,  auch  sofort  mit  den 
Feindseligkeiten  gegen  ihn  der  AnfJang  gemacht  Zwar  war 
eine  Gesandtachaft  in  Rma  anwesend,  welche  vrahrsfJKinlich 
auf  die  Nachricht  von  der  Reise  des  Eumenes  von  Perseoa 
dahin  geschickt  worden  war,  nnd  die  es  jetzt  versnohte,  jene 
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ÄsktageD  zu  widerlegen ,  atlein  man  hörte  sie  kaum  und  wurde 
nur  um  so  mehr  gereizt,  als  ihr  Wortführer,  Harpalus,  end- 
lich äussert« ,  er  wünsche  zwar  seinen  König  von  den  falschen 
Verdächtigungen  za  reinigen,  wenn  aber  die  Eömer  durchaus 
Krieg  wollten,  nun  so  werde  sich  derselbe  auch  zu  vertheidi- 
gen  wissen.  So  wurde  noch  im  3.  172  einer  der  Prätoren, 
Cn.  Bidnius,  mit  einer  Flotte  abgeschickt,  um  das  Küstenland 
von  IlljTien  zu  besetzen,  damit  der  Consul  des  nächsten  Jah- 
res dort  ungehindert  landen  könnte.  Zugleich  wurde  eine 
Gesandtschaft,  aus  eedis  Mitgliedern  bestehend,  abgeordnet, 
um  die  griechischen  Staaten,  welche  zum  Abbll  sehr  geneigt 
waren,  davon  abzuhalten  und  wieder  ganz  auf  die  römische 
Seit«  zurückzubringen.  Einer  dieser  Gesandten,  Q.  Marcias 
PhilippuB,  hatte  mit  Perseus  selbst  auf  dessen  Verlangen 
eine  Zusammenkunft.  Der  König  drückte  dabei  zuvörderst, 
wir  wissen ,  mit  wie  grossem  Recht ,  seine  Verwunderung  aus, 
wie  man  dazu  komme,  ihn  mit  Krieg  zu  überziehen,  da  er 
sich  keiner  Verletzung  des  Bündnisses  sdinldig  wisse;  dann 
knüpfle  er  hieran  den  Wunsch  nach  Erhaltung  des  Friedens, 
und  der  römische  Gesandte  war  unredlich  genug,  ihm  hierzu 
Hofinung  zu  machen  und  ihn  zur  nochmaligen  Beschicknng  des 
Senats  zu  diesem  Zwecke  aufzumuntern,  während  er  den  festen 
Entechluss  des  Senats,  den  Krieg  zu  beginnen,  sehr  wohl 
kannte.  Er  rühmte  sich  nachher  selbst,  dies  nur  gethan  zu 
haben,  um  den  König  hinzuhalten,  der  bei  der  grossen  Üeber- 
legenheit  seiner  Streitkräfte  sonst  leicht  grosse  Fortechritte 
hätte  machen  können. 

Somit  konnte  der  römische  Prätor  die  Küste  von  Illjrriea 
ungehindert  besetzen,  da  Persens  alle  Feindseligkeiten  aufs 
Sofortigste  vermied.  Der  römische  Senat  aber  liese,  ehe  er 
die  Gesandten  des  Perseus  anhörte,  den  Krieg  durch  die 
Centuriatcomiden  beschliessen  (zu  Anfkng  des  Jahres  171), 
und  auch  dann  Hess  er  jene  nur  vor,  am  sie,  ohne  sie  einer 
Antwort  zu  würdigen,  aus  der  Stadt  und  aus  Italien  zu  yer- 
weisen. 

Der  Krieg  selbst,  der  von  171  bis  168  dauerte,  biet«t 
nur  ein  geringes  Interesse.  Am  meisten  tritt  die  Zaghaftigkeit 
und  UnentschloBsenheit  des  Perseus  hervor,   die  in  der  That 
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ohne  jene  Ajnsieht  über  deaaen  eigentlichen  Zweck  kaum  erklär- 
lich sein  wurde;  aodann  aber  auch  die  wankende  Kriegszucht 
der  römischen  Truppen  nebat  der  Habsucht  und  Willkür  ihrer 
Fahrer,  beides  Erecheinungen ,  die  in  diesem  Kriege  zuerst 
in  bedenklicher  Weise  sichtbar  werden.  Diese  beginnende  Ent- 
artung der  Römer  iat  auch  der  Hauptgrund,  warum  der  Sieg 
über  einen  der  romischen  Macht  so  wenig  gewachsenen  Feind 
aich  gleichwohl  mehrere  Jahre  hinauszieht  und  znletzt  nicht 
ohne  vomnagehende  grosse  Yerlnste  gewonnen  wird. 

Fereeus  begann  seine  Unternehmungen  damit,  daes  er 
einige  Städte  in  Thessalien  besetzte  und  die  Uebergänge  von 
dort  nach  Macedonien  möglichst  sicherte;  die  Bedianptung  die- 
ser Stellung  war  auch  das  Einzige,  was  er  in  dem  ganzen 
Kriege  that,  der  sonach  von  seiner  Seite  ganz  und  gsa  den 
Charakter  eines  Yertheid^ngskriegea  zeigt.  Wäre  er  sogleich 
von  vom  herein  mit  Kühnheit  nnd  Entschlossenheit  vo^egan- 
gen,  so  würde  er  wahrscheinlich  zahlreiche  BundeagenosBen 
.  gewonnen  haben;  wenigstens  waren  üst  alle  Staaten,  die 
ausser  Italien  das  Joch  der  Bömer  tmgen  (unter  ihnen,  wie 
uns  gemeldet  wird ,  selbst  Karthago),  nic^t  nur  mit  der  grössten 
Spannung,  sondern  auch  mit  lebhaften  Wünschen  für  den  Sieg 
des  Perseus  auf  den  Krieg  gerichtet  Jene  ünentschlosBenheit 
aber  bewirkte,  dass  die  Hülfe  von  aussen  auf  Kotys,  den 
König  der  Odrysen,  beschränkt  blieb,  zu  dem  nur  noch  gegen 
Ende  des  Krieges  der  iUyrische  König  Genthios  hinzukam. 
Die  Römer  nahmen  von  auswärtigen  Bundesgenossen  nur  von 
Eomeuee  und  einigen  griechischen  Staaten  Unterstützung  durch 
Hülfstmppen  in  Ansprach. 

Der  römische  Conaol  des  J.  171,  P.  Lidnius,  drang  von 
Epirus  aus  in  Thessalien  em,  ohne  daes  Pereeua  emen  Ver- 
such matdite ,  ihn  am  Uebergänge  über  das  diese  beiden  Land- 
schaften trennende  hohe  nnd  unwegsame  Crehirge  zu  bindern. 
Beide  Theile  lagen  sich  hieranf  eine  Zeit  lang  gegenüber,  bis 
es  zn  einem  Treffen  zwischen  den  beiderseitigen  Reitern  und 
Leichtbewaffiieten  kam ,  in  welchem  Fersene  einen  völligen  Sieg 
gewann.  Von  römischer  Seite  fielen  200  Reiter  und  2000  M. 
zn  FuBB,  600  Reiter  wurden  gefangen,  während  Peraena  nur 
20  Reiter  und  40  Mann  Fnssvolk  verlor.     Er  benutzte  indess 
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diesen  Sieg  nur,  um  Gesandte  an  dieBÖmer  zu  schicken  und 
Friedensnnterhandlimgen  anzuknüpfen,  die  jedoch,  wie  sich 
denken  läest,  ohne  Erfolg  blieben.  Etwas  Weiteres  tod 
Erheblichkeit  fiel  ausser  dieeein  Gefechte  in  dem  J.  171  nicht 
vor.  FerseuB  begab  doh  fiir  seine  Pereon  gegen  Ende  dee 
Jahres  in  das  Innere  seines  Beiches  zarttck.  Die  Bömer 
eroberten  darauf  einige  Städte  in  Thessalien:  aber  Gonnoe, 
den  Schlüssel  zn  dem  Tbale  Tempe,  vennochten  sie  nicht  za 
nehmen ;  eben  bo  wenig  gelang  es  ihnen ,  dem  Persens  einen 
andern  der  festen  Plätze  zn  entreissen ,  welche  den  IJebergang 
ttber  das  Gebii^  beherrschten. 

Noch  weniger  glücklich  Tir  die  Römer  war  das  J.  170, 
wo  der  Consnl  Ä.  Hostilins  den  Oberbefehl  fnhrte.  Es  wird 
uns  zwar  von  den  EreignisBen  dieses  Jahres  nur  so  viel  aos- 
drßcklioh  berichtet,  dass  der  Consu)  über  das  cambunisohe 
Gebirge  in  Hacedonien  eindringen  wollte,  aber  zurückgeschla- 
gen wurde,  und  dass  sein  Legat  Appine  Clandius,  der  in  sei- 
nem Auftrage  den  Krieg  mit  etwa  10,000  Mann  in  Ülyrien 
führte,  bei  einem  Angriff  auf  die  Stadt  Usosna  fast  sein  gan- 
zes Heer  verlor.  Gelegentlich  aber  erfahren  wir  anseerdem 
aus  dem  Unnde  römisoher  G«sandt«n,  die  im  folgenden  Win- 
ter zur  Einziehnng  genauerer  Kunde  auf  den  Kriegsschauplatz 
geschickt  wurden,  dass  Persens  viele  Städte  (jeden&lls  in 
TheesaUen)  erobert  hatte,  und  dass  die  Bundesgenossen  der 
Bömer  wegen  der  Fortechritte  des  Persens  iu  grosser  Besorg- 
niss  schwebten.  Dabei  war  das  römische  Heer  in  Folge  der 
sohlechten  Eriegszucht  durch  die  vielen  Urlanbsertbeilnngen, 
die  der  Consnl  aus  Schwäche  gewährte,  bedeutend  an  Zahl 
vermindert,  nnd  wie  viel  die  Bundesgenonsen  durch  die  Will- 
kür und  Habsucht  der  Anführer  und  Machthaber  zu  leiden 
hatten,  ergiebt  sich  daraus,  dass  der  römische  Senat,  durch 
vielfache  Beschwerden  über  Erpressungen  bewogen,  die  Vei^ 
ordnnng  erliess,  dasa  Memand  römischen  Magistraten  anders 
ala  auf  Befehl  des  Senats  eine  Lieferung  ftlr  den  Krieg 
machen  sollte. 

Persens  benutzte  ausserdem  noch  den  Winter  von  170  bis 
169,  um  einen  Feldzug  nach  Ulyrien  zu  machen  (die  einzige 
freiere  und  kühnere  Bewegung  von  ihm  in  dem  ganzen  Kriege), 
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der  durch  aeinen  glücklichen  Aaagang  das  Gnnetige  seiner 
Lage  nicht  wenig  vermehrte.  Er  nahm  Uscana  (welches  mitt- 
lerweile von  den  Römern  erobert  sein  mosste),  Drandacum, 
Oänenm  nnd  eine  Anzahl  anderer  fester  Piätee,  darch  welche 
er  die  Römer  ans  dieser  Gegend  völlig  vertrieb.  Aach  stellte 
er  dadurch  seine  Verbindting  mit  Grenthins,  dem  illyrist^en 
Könige,  her,  und  ee  lag  nur  an  seinem  Geize,  daas  dieser 
Fürst,  der  längst  dazu  geneigt  war,  eich  nicht  schon  jetzt  an 
den  Krieg  anechloBs.  Ein  weiterer  Tortäeil  erwuchs  dem 
Fersens  darane,  dass  im  Laufe  des  Jahres  170  auch  Epiras 
sich  auf  seine  Seite  stellte. 

Mit  dem  J.  169  tritt  zn^rst  ei&e  etwas  günstigere  Wen- 
dung des  Krieges  fUr  die  Bomer  ein  durch  die  Fortschritte, 
welche  in  diesem  Jahre  der  Consnl  Q.  Marcius  Philippus 
mat^te,  derselbe,  welcher  den  König  im  3.  172  auf  eine  so 
unredliche  Art  getänscht  hatte.  Indessen  waren  diese  Fort- 
ecbriti«  von  der  Art,  daee  sie  bei  einiger  Entstdiloesenheit  des 
des  Pereeua  den  Römern  selbst  leicht  hätten  verderblich  wer- 
den können.  PereeaH  hielt  noch  immer  alle  Uebergänge  über 
das  Crebirge  und  namentlich  den  Engpass  Tempe  stark  besetzt; 
der  römische  Consnl  aber  fasste  gleichwohl  den  Enteobluss,  in 
Uacedonien  einzudringen.  Er  wählte  den  Weg,  der  am  süd-. 
litdien  Abhänge  des  Olymp  oberhalb  des  Thaies  Tempe  bei 
dem  See  Aecoris  vorbei  nach  Heraklenm  führte.  Dieeer  TJeber- 
gang  wurde  durch  12,000  Uacedonier  unter  Hippias  verthei- 
digt,  die  in  Lapathus  standen;  der  König  selbst  war  mit  dem 
Hanptheere  ganz  in  der  Nähe,  da  er  sein  StandJager  bei 
Dium  hatte ,  wo  er  die  Abhänge  der  Berge ,  welche  die  Römer 
Übersteigen  miusten,  vor  Angen  hatte,  fiachdem  der  rö- 
mische Gonsul  erst  einen  vergeblichen  Angriff  auf  die  Btellnng 
jener  12,000  Mann  gemacht  hatte,  so  omging  er  dieselbe, 
indem  er  sidi  unter  grossen  Beschwerden  mit  dem  Heere 
durt^  die  unwegsamen  Abhänge  des  Gebirges  Bahn  brach. 
Ein  Angriff  von  Seiten  des  Hippias  oder  des  Perseua  hätte 
das  Heer  voraussichtlich  vernichten  müssen;  aber  weder  der 
Eine  no<^  der  Andere  regte  sich,  und  so  kamen  die  Römer 
glücklich  am  Fnsse  des  Gebirges  in  der  Nähe  von  Herakleum 
an.  Aber  auch  jetzt  noch  war  ihre  Lage  in  hohem  Grade 
30* 

DcmizedfXiOOglc 


468         V.     Untcnrerfung  der  ^echiieh-miicedomachen  SUaten, 

ungüaettg  und  geführlicb.  Denn  eie  befanden  eich  in  einem 
Terhältmasmäesig:  engen  Raum,  der  im  Süden  dnrch  den 
Olymp,  im  Osten  durch  das  Meer  nnd  im  Westen  durch  einen 
vom  Olpnp  auelanfenden ,  bei  Dinm  bia  nahe  ans  Meer  heran- 
tretenden Zweig  des  Oljrmp  eingeschlossen  war,  nnd  der 
geringe,  kaum  eine  Tiertelmeile  betragende  offene  Baam  bei 
Dinm  war  theils  dnroh  diese  Stadt  selbst  theils  durch  die 
Befestigungen,  welche  Pereens  daselbst  hatte  anlegen  laeeen, 
für  ein  feindliches  Heer  völlig  unwegsam  gemacht.  Hätte 
also  Persens  Mnth  und  Enei^e  bewiesen,  so  hätt«  er  sie 
leicht  in  grosse  Noth  nnd  Verlegenheit  bringen  können.  Id- 
dessen  er  gab  auch  diesen  Tortheil  preis.  Er  verlies«  nicht 
nur  seine  Stellung  bei  Dinm,  sondern  rief  auch  seine  Beeatznn- 
gen  im  KUcken  der  Feinde  znriick  und  machte  dadurch,  wie 
der  römische  Geschieh tscbreiber  es  anadruckt,  die  Unüberlegt- 
heit des  romischen  Feldherm  zu  einer  wohlberechneten  Eöhn- 
heit.  Aber  auch  so  war  der  Gewinn  des  Unternehmens 
gering.  Der  Consul  drang  zwar  einige  Tagemäreche  über 
Dinm  hinaus  vor,  wandte  aber  wieder  um,  weil  die  Terpfle- 
gung  des  Heeres  dort  sehr  schwierig  war  (vielleicht  hatte 
Persens  selbst  die  Gegend  verwüstet),  und  lagerte  sich  in  der 
Nähe  des  Ausgangs  des  Tempetfaales;  worauf  auch  Persens 
wieder  Mnth  fasste  und  eine  Meile  südlich  von  Dinm  am 
PInase  Enipeus  in  einer  eben&lle  besonders  günstigen  Gegend 
ein  verschanztes  Lager  aofacblng. 

Die  Flotte  der  Bömer,  die  in  den  beiden  ersten  Jahren 
des  Krieges  nichts  von  Erheblichkdt  unternommen  hatte, 
machte  in  diesem  Jahre  einige  Anstrengungen,  aber  ohne 
Erfolg.  Sie  richtete  ihre  Angriffe  auf  mehrere  bedeutende 
Städte  an  der  Meeresküste ,  auf  Thessalonice ,  Aenea ,  Antigo- 
nea,  Gassandrea,  Torone  und  Demetrias,  ohne  sich  jedoch  einer 
einzigen  dieser  Städte  bemächtigen  zu  können.  Auch  in  myrien 
gelang  es  den  ßömem  nicht,  das  im  vorigen  Winter  Verlorene 
wieder  zu  gewinnen. 

Zu  Anfiing  des  folgenden  Jahres  (166)  wm^e  nun  auch 
das  Bündniss  zwischen  Perseus  nnd  GenÜilus,  welches  im 
vorigen  Jahre  dnrch  den  Geiz  des  ersteren  vereitelt  worden 
war,    glücklich   zu  Stande  gebracht  (auch  jetzt  noch   wusste 
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Ferseus  aeinem  BundesgenofiBen  die  Torsproohenen  300  Talente 
durch  Betrug  vorzuenthalten),  und  aelhst  Enmenes  und  die 
Bhodier  sohienen  sieh  dem  Fersens  nähern  zu  wollen;  wenig- 
stene  liesaen  sie  sieh  zu  Verhandlungen  mit  ihm  wegen  einer 
FriedensTermittelimg  herbei  So  waren  alao  die  Aoeaichten 
des  Fereeus  noch  immer  nidite  weniger  als  ungünstig. 

IndeBsen  jetzt  wählten  die  Bömer  einen  Consul  von  aus- 
gezeiclmeter  Tüchtigkeit,  den  L.  Aemiliua  Faulliis,  den  Sohn 
des  gleichnamigen  Consuls  vom  J.  216,  welcher  in  der  Schlacht 
bei  Cannä  fiel ;  auch  wurde  zur  Führung  des  EiiegeB  in  Qty- 
rien  ein  beaonderee  Heer  von  zwei  Legionen  und  den  zugehö- 
rigen BundeagenoBsen  unter  dem  Frätor  L.  Anicius  abgeschickt 
Hierdurch  wurde  endlich  die  so  lange  hinausgeschobene  Ent- 
scheidung des  Eüeges  herbeigeführt.  Anicüis  drang  erobernd 
in  Hlyrien  ein  bis  nach  Skodra,  der  Hanptstadt  des  Grenthius. 
Derselbe  hatte  eich  in  dieser  Stadt  eingeschlossen;  die  Bömer 
belagerten  die  Stadt  und  zwangen  ihn  sich  zu  ergeben.  Gen- 
thius  aelbet  fiel  in  die  Hände  der  Bömer.  Hiermit  war  auf 
dieser  Seite  der  Krieg  und  zwar  in  der  kurzen  Zeit  von 
30  Tagen  völlig  beendigt  Aemilius  Faullns  stieBB  auf  grös- 
sere Schwierigkeiten.  Zunächst  hatte  er  bei  dem  Heere  die  in 
Ver&U  gerathene  Zucht  wieder  herzustellen.  Sodann  machten 
sich  aber  die  oben  angedeuteten  Schwierigkeiten  seiner  Stel- 
lung geltend;  namentlich  zeigten  sich  die  Versohanzungen  des 
Königs  so  ToUständig  und  so  fest,  dase  er  es  als  eine  Unmög- 
lichkeit erkannte,  hier  durchzudringen.  Er  fand  indessen 
doch  einen  Ausweg.  Indem  er  am  Enipeus  nur  einen  Schein- 
angriff machte,  der  mehrere  Tage  fortgesetzt  wurde,  drang 
mitüerweile  eine  Abtlieilung  seines  Heeres,  5000  Uann  stark, 
Ton  den  Tribunen  F.  Scipio  Nasica  und  ^  Fabius  Uaximns 
geführt  (letzterer  war  der  Sohn  des  Cousula),  von  Ferseos 
unbemei^t,  darch  das  Thal  Tempe,  erstieg  die  cambunis(^en 
Gebirge  von  der  Südseite,  n^m  auf  der  Höhe  derselben 
Pythinm,  welches  den  TJebei^ng  beherrschte,  und  öffinete 
sich  eo  den  Weg ,  um  den  Macedoniem  in  den  Bücken  zu  &llen. 
FerseuB  schickte  dieser  Abäteilung  zwar  jetzt  Truppen  entge- 
gen, aber  es  war  zu  spät  Sie  Truppen  worden  geschla- 
gen,  und  FerseoB   sah  sich  genöthigt,   nm   nicht  im  Bücken 
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ui^egriffen  zn  Verden,  seine  bisherige  Stellung  au&ngebeß. 
Er  zog  sich  nach  Fydna  zurück j  der  Goneul  folgte  ihm,  nach- 
dem er  sich  mit  den  entsendeten  Truppen  wieder  vereinigt 
hatte,  und  lagerte  sich  in  seiner  Nähe.  Beide  Theile  y/sreo 
geneigt  und  bereit  zur  Schlacht:  der  römische  Consal,  weil  er 
auf  die  üeberlegenhrät  seines  Heeres  vertraute  und  den  Krieg 
za  beendigen  wünschte,  Ferseos,  weil  er  nicht  weiter  zurück- 
gehen konnte,  ohne  sein  ganzes  Land  preiszugeben.  Ein 
Zufall  führte  am  4.  September  erst  ein  Gefecht,  dann  die 
Schlacht  herbei.  Auch  jetzt  machte  die  überall  von  Speeren 
starrende  Schlachtordnung  der  Uaoedonier  den  Römern  anfäng- 
lich einige  Noth.  Der  weitere  Verlauf  der  Schlacht  bewiea 
aber  von  Neuem,  dase  die  üeberlegenheit  der  fiömer  über  die 
mocedonische  Taktik  unzweifelhaft  feststand.  Die  Römer  thol- 
ten  ihre  Streitmassen  und  warfen  sich  zunächst  auf  diejenigen 
Truppengattungen ,  welche  weniger  undurchdringlich  waren  alii 
die  Phalanx.  Indem  sie  jene  zurückschlugen,  wurden  sie  in 
den  Stand  gesetzt,  die  Phalanx  von'  der  Seite  und  im  Rucken 
anzngreifen  und  somit  auch  diese  zu  werfen.  So  gewannen 
sie  einen  Tollständigen  Sieg;  20,000  Uann  von  den  Feinden 
fielen,  11,000  wurden  gefangen  genommea  Die  Reiterei  ent- 
floh, ehe  die  Schlacht  völlig  entschieden  war;  Perseus  war 
einer  der  ersten  Fliehenden.  Er  begab  sich  znerst  naoh  Am- 
phipolie  und  von  dort  nach  SamoÜirace ,  wo  er  wegen  der  Hei- 
ligkeit der  Insel  mit  seinen  Schätzen  —  er  soll  noch  2000 
Talente  nach  Samothraoe  gebracht  haben  —  thöriohter  Waise 
eine  sichere  Zuflucht  zu  finden  hoffte.  Zufällig  kam  auch  die 
römische  Flotte  unter  Führung  des  Prätors  Ootavius  dahin. 
Diesem  ergaben  sich  zuerst  alle  Begleiter  des  Eönigs;  dann 
that  auch  Perseus  dasselbe.  Er  wurde  später  in  dem  glän- 
zenden Triumphe  des  Consnls  mit  aufgeführt  und  starb  als 
römischer  Gefangener  in  Alba  am  Fucinersee.  Auch  Genthius 
hatte  dasselbe  Schicksal.  Er  wurde  den  Igavinem  zur  Bewa- 
chung anvertraut 

So   war   also  der  Krieg    beendigt  und   Macedonien  vrie 
Illjrien  herrenlos  in  die  Hände  der  Kömer  gegeben. 
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Vorbereitungen  zur  völligen  Unterwerfung  der  besiegten 
■  östlichen  Staaten.     168—150  t.  Chr. 

Im  folgenden  Jahre  (167)  nach  der  Schtaobt;  bei  Fydna 
wurden  zehn  CommiBsarien  nach  Macedonien  und  fünf  nach 
niyrien  geschickt,  tun  den  GmndzÜgen  gemäsB,  die  der  Senat 
featgeetelU  hatte,  in  Gemeinschaft  mit  L.  Äemiliua  Panllns 
über  das  Schicksal  dieser  Länder  zu  verfügen.  Ihre  Beschlüsse 
in  Betreff  Macedoniens  wurden  zn  Amphipolie  in  feierlioher 
Teraammlung  durdi  den  Proconsul  verkündet  (er  bediente  sidi 
dabei  der  lateiniechen  Sprache,  der  Prätor  Ootavius  übereetzte 
aber  seine  Rede  sofort  ins  Griechische)  and  gingen  dahin,  dass 
Uaoedonien  frei  sein,  dass  es  in  vier  Theile  getheilt  werden 
solle  mit  den  Hauptstädten  Ämphipolis,  Tbessalonice ,  Pella 
und  Pelagonia,  dass  zwischen  diesen  Theüen  weder  Handels- 
verkehr noch  gegenseitiges  Eherecbt  bestehen,  dass  dleBälfte 
dee  täsherigen  Tributs  an  Bom  fortgezahlt,  die  Betreibung  der 
Bergwerke  and  die  Verpachtung  des'  Staateländereien  ausge- 
setzt und  endlich  weder  eine  Flotte  noidi  ein  Heer  gehalten 
werden  solle.  Letzteres  nur  mit  Ausnahme  von  Landmilizen, 
welche  etwa  zur  Yertheidiguug  der  Nordgrenzen  gegen  die 
benachbarten  barbarisoben  Völker  nöthig  eein  möchten. 

In  ähnlicher  Weise  wurde  auch  über  'UlyrieD  verfügb 
Doch  wurde  dieses  nur  in  drei  Theile  getheilt;  auch  fiand 
hier  noch  der  Unterschied  statt,  dass  mehrere  Städte,  die 
sich  während  des  Krieges  den  Bömem  -geneigt  gezeigt  hat- 
ten ,  zur  Belohnung  mit  der  Steuerfreiheit  (Immunität)  beschenkt 
wurden. 

Nach  dem,  was  schon  bisher  mehr&ob  bei  anderen 
Gelegenheiten  bemerkt  worden  ist,  kann  die  Absicht  der 
BÄmer  bei  diesen  Anordnungen  nicht  zweifelhaft  Bein.  Beide 
Reiche  sollten  dadurch  in  ihrem  Zusammenhange  zerstört  und 
so  politisch  Temtohtet  werden:  ein  Zweck,  den  die  Macedooier 
selbst  keineswegs  verkannten;  wir  hören  wenigstens,  dase  de 
das  Schicksal  ihres  Landes  mit  dem  eines  lebendigen  Körpers 
vei^liohen,  dessen  Glieder  auaeinandergerissen  wurden.  Dies 
hinderte  iodess  den  Senat  selbst  nicht,  eeine  Uotive  auoh  bei 
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dieser  Gelegenheit  wieder  dahin  anzugeben,  dass  man  aller 
Welt  habe  beweisen  wollen ,  wie  Rom  darch  seine  Kriege  nicbt 
iroien  Yölkem  die  Knechtschaft,  BOndem  geknechteten  Völkern 
die  Freiheit  bringe. 

Noch  wurde  aber  in  Macedonien  angeordnet,  dass  alle 
Freunde  und  Diener  des  Königs  Perseus,  unter  letzteren  aach 
diejenigen,  welche  irgend  eine  Befehlshaberstelle  im  Heere  oder 
bei  der  Flotte  bekleidet,  sich  nach  Rom  begeben  sollten.  Dia 
Namen  deijenigen,  welohen  dieser  Befehl  galt,  wurden  bekannt 
gemacht  und  Jeder,  der  sich  nicht  iu  Kom  einstellen  w^rde, 
mit  dem  Tode  bedrpht.  Dort  angelangt,  wurden  sie  als 
Cre&ngene  znriickbeh  alten. 

Mit  der  Yemichtong  des  macedonischen  Reiches  war  nun 
aber  wieder  ein  Damm  beseitigt,  weldier  die  Erobernngssudit 
der  Romer  im  Osten  bisher  beschränkt  hatt«.  Desehalb  knüpft 
sieb  an  dieselbe  eine  Reihe  von  Maassregeln  gegen  die  übri- 
gen bereits  besiegten  Staaten  und  Völker  des  Ostens,  dnrch 
welche  dieselben  der  Lage  von  Angehörigen  und  Unterthanen 
des  römischen  Reiches  von  Schritt  zu  Schritt  immer  näher 
gebracht  werden,  Als  Grund  derselben  wird  in  den  meisten 
Fällen  nur  angeführt,  dass  sie  dem  Perseus  geneigt  gewesen 
und  diesem  den  Sieg  gewünscht  hätten. 

In  Crriechenland  war  nur  Epirus  im  Laufe  des  Krieges, 
gewissermaassen  durch  die  Verhältnisse  dazu  gezwungen,  auf 
die  Seite  des  Perseus  getreten.  Dieses  wurde  jetzt  auf  das 
Furchtbarste  bestraft.  Der  Proconsnl  gab  es  auf  seinem  Rück- 
züge dem  Heere  zur  Plünderung  pi«is,  und  es  worden  nicht 
weniger  als  70  Städte  zeratort  und  160,000  Menschen  zu 
Sclaven  gemacht 

Gegen  die  übrigen  griechischen  Staaten,  welche  kein 
anderer  als  der  oben  erwähnte  Vorwurf  der  inneren  Hinneigung 
zuFersene  traf  (wobei  noch  zu  bemerkeq,  dass  viele  Patrioten 
in  diesen  Staaten  nicht  sowohl  den  Bieg  des  Perseus  wünsch- 
ten, als  viehnebr  nur  eine  weitere  Steigerung  der  römischen 
Macht  fürchteten),  schritt  man  in  der  Weise  ein,  dass  man 
die  Entfernung  derjenigen  Männer  verlangte,  welche  sich  nach 
der  Meinung  der  Römer  einer  solchen  Hinneigung  besonders 
schuldig  gemacht  hatten.     Der  Hei^ang  dabei  war  in  der  Regel 
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dieser,  daes  die  Ifamen  der  JÜBsliebigen  von  den  Creaturen 
der  Bomer,  die  eich  überall  fanden ,  anfgezeichnet  nnd  Bodami 
die  Obrigkeiten  angewiesen  worden,  dieselben  nacb  Uom  za 
schioken,  wo  sie  eben  so  wie  jene  Macedonier  als  Ccefangene 
fes^ehalten  wurden. 

Das  Gleiche  geschah  auch  hinsichtlich  des  aohäiachen 
Bundes,  obwohl  hier  die  Verhältnisse  etwas  mehr  Vorsicht 
erforderten.  Dort  hatten  im  Laufe  des  Krieges  wieder  die 
oben  angedeuteten  Grundsätze  des  Fhilopömen  mehr  die  Ober- 
hand gewonnen;  somit  war  gerade  dort  die  Zahl  der  Uanner 
sehr  groBB,  welche  einem  Siege  der  Römer  über  Peraeus  mit 
BeHorgnisB  entgegensahen.  Aber  denselben  Grundsätzen  ent- 
sprechend hatte  man  sich  sugleiob  aufe  SorgfSltigste  gehütet, 
sich  den  Römern  gegenüber  irgend  etwas  zu  Schulden  kom- 
men zu  lassen,  und  es  war  daher  auch  unter  den  königlichen 
Papieren,  deren  sich  die  Römer  bemächtigten,  niobt  das 
geringste  den  Aohäem  Nachtheilige  zu  finden  gewesen.  Ein 
blosser  Befehl  an  die  Obrigkeit,  der  iu  anderen  Staaten  hin- 
reichte ,  konnte  unter  diesen  Umstanden  leicht  auf  Widerstand 
Btessen  und  ITnannehmlicbkeiten  herbeifiihreo.  Desshalb  wur- 
den von  jenen  zehn  GommiaBarien  zwei  an  den  aohäiachen 
Bsnd  abgeschickt,  am  das  Werk  zu  vollführen,  d.  h.  um  jene 
den  Römern  unbequeme  Partei  völlig  zu  beseitigen  und  die 
B«giemng  wieder  in  die  Hände  der  fiömisohgesinnteD  zu  brin- 
gen. Diese  sprachen  vor  der  Volksversammlung  ihre  Unzu- 
friedenheit über  die  Yerräther  ans,  die  sich  unter  den  Aohäem 
befänden.  Sie  wurden  aufgefordert,  dieselben  namhaft  zu 
machen.  Nun  nannten  sie  beispielsweise  diejenigen ,  welche  in 
den  letzten  Jahren  die  Strategie  bekleidet  hätten.  Einer  von 
diesen,  Xenon,  stand  in  der  Entrüstung  hierüber  auf  und 
erklärte  sich  in  dem  Bewusstsein  seiner  Schuldlosigkeit  bereit, 
sich  eelbBt  in  Rom  von  diesem  Vorwurfe*  reinigen  zu  wollen. 
Hierauf  wurden  nach  einem  von  Eallikrates  angefertigten 
Verzeichniss  mehr  als  Tausend  der  edelsten  und  angesehensten 
Achäer  angewiesen,  sich  nach  Rom  zu  begeben,  nm  sich  dort 
zu  verantworten.  Sie  leisteten  dieser  Anweisung  Folge 
(unter  ihnen  war  auch  der  Geschichtschreiber  Polybius),  wur- 
den aber  nicht  minder  als  Gefangene  festgehalten  als  die  vie- 
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len  Andsren,  welche  bereits  in  g^leicher  Weise  naoh  Italien 
geschickt  worden  waren.  Vergebens  achicklea  die  Aobäer 
wiederholt  Gesandte  natsh  iloni  nnd  liessen  zoeret  nm  Beschleu- 
nigung  des  Frooessea,  dann  nm  Gnade  bitten.  Nach  langem 
Hinhalten  wnrde  ihnen  endlich  zur  Antwort  gegeben,  das« 
man  ee  nicht  angemessen  finde,  die  Männer  zurückgehen  zu 
lassen.  Erst  im  J.  151  wurde  der  geringe  Beet  der  nodL 
Lebenden  (etwa  300  an  der  Zahl)  in  die  Heimath  entlassen 
und  zwar,  wie  wir  später  sehen  werden,  wahracheinlioh  aus 
nicht  minder  feindseligen  Absichten  als  aus  denen  ihre  Abfüh- 
rung erfolgt  war. 

Aas  Aetolien  war  schon  zn  Anfang  des  Erieges  eine 
Uehrzahl  missliebiger  Männer  nach  Bom  entboten.  Nach 
Beendigung  des  Krieges  wurden  zwar  nicht  von  den  Bomem 
selbst,  aber  von  den  BÖmiBchgesinnten  unter  den  Aetolem  und 
unter  Beihülfe  rÖsÜBcher  Truppen  550  der  vornebmeten  Bür- 
ger ermordet,  weil  sie  für  Feinde  B:oms  galten;  Andere  wur- 
den ans  dem  Yaterlande  vertrieben.  Man  führte  zwar 
Beschwerde  bei  dem  Proocnsal,  aber  ohne  allen  Erfolg. 

Ausserhalb  Griechenlands  bieten  znnächst  die  Bhodier  ein 
recht  dentliobea  Bchauapiel  fUr  die  damalige  Yerfahmngsweise 
der  Römer. 

Sie  hatten  im  J.  169  Gesandte  sowohl  nach  Born  als  an 
den  damaligen  Consnl  Q.  Maroius  Fhilippus  geschickt,  om 
eich  von  den  Vorwürfen  zu  reinigen,  die  man  ihnen  wegen 
Hinneigung  zum  Persens  gemacht  hatte.  Der  Conenl  empfing 
diese  Gesandten  mit  der  grössten  Freundlidikeit  nnd  gab  ihnen 
an  die  Hand,  dass  sie  doch  den  Frieden  zwischen  Rom  und 
FuTseas  vermitteln  möchten;  er  that  dies  in  keiner  andern 
Absicht  als  um  die  Bhodier  dadurch  zu  etwas  zu  verleiten, 
was  später  zum  Vorwand  für  ein  härteres  Verfahren  gegen 
sie  gebraucht  werden  könnte.  Die  Bhodier  gingen  anoh  viik- 
lioh  daranf  ein,  indem  sie  hofften  hierdurob  eine  gewisse  neu- 
trale, also  anabhängigere  Stellnng  zu  gewinnen.  Dies  ww 
das  eine  Verbreiten,  dessen  sie  eich  in  den  Augen  der  Böiner 
schuldig  machten.  Das  andere  bestand  darin,  dass  allerdings 
eine  Partei  bei  ihnen  auf  den  Anschluss  an  Perseiu  hingear- 
beitet hatte,  ohne  jedoch  mit  ihren  Anträgen  dorohdringen  zu 
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könnGD.  In  Rom  hielt  man  die  Gesandten  der  Rhodier,  die 
znm  Zweck  jener  Yermittelnng  gekommen  iraren,  eo  lango 
hin ,  Hb  dorch  die  ßchladit  bei  Pydna  der  ganze  Krieg  been- 
det war.  Ntm  sachten  zwar  die  Gesandten  ihre  Termittelnng 
in  eine  Be^ttckwänachnng  wegen  des  Sieges  zn  verwandeln; 
sie  erhielten  aber  eine  harte,  hohnende,  Krieg  drohende  Ant- 
wort, nnd  nnn  wnrde  auch  sogleich  die  lange  Reihe  der  Uaaes- 
regelangen  damit  b^onnen,  dasa  dnroh  einen  Senatsbeachlnss 
Lycien  nnd  Carien  für  teei  erklärt  wnrden.  Yergebens  liees 
man  jetzt  in  Rhodns  diejenigen,  welche  während  des  Krieges 
gegen  Rom  gewirkt  hatten,  eo  weit  man  ihrer  habhaft  werden 
konnte,  hinrichten;  yergebens  schickte  man  im  3.  167  eine 
nene  Gesandtet^ft  mit  der  demikthigen  Bitte  nm  Emenerong 
des  Bnndniaeea  nach  Rom.  Die  Römer  fbhren  fort  mit  Krieg 
zn  drohen  *)  and  unter  dem  Druck  dieser  Drohung  durch  wei- 
tere Uaaseregeln  die  Rhodier  intmer  schwächer  nnd  wehrioeer 
zu  machen.  Man  nahm  ihnen  such  Kaunns  und  Stratonicea, 
jene  Städte  auf  dem  gegennberhegenden  Festlande,  weldie 
sie  schon  vor  dem  Geschenk  der  Römer  vor  Alters  besessen 
hatten  nnd  eben  erst  wieder  nach  einem  Aufetande  unterwor- 
fen hatten  j  man  mischte  sich  in  die  Anordnungen  über  die 
bestehenden  ZöUe,  gab  anderen  Inseln  und  Städten  die  ZoU- 
freibeit  nnd  traf  weitere ,  die  Zolleinknnfte  der  Bhodier  ver- 
mindernde Einrichtungen.  Bo  waren  sie  Ins  znm  J.  161  aller 
Einkünfte  vom  Feettande  beraubt,  deren  sie  wegen  des  unzu- 
länglichen Ertrags  ihrer  Insel  für  die  zahlreiche  Bevölkerung 
so  sehr  bedurften,  nnd  der  Abwurf  ihrer  ZöUe  war  von 
1,000,000  Drachmen  anf  150,000  herabgesunken;  kurz  Macht 
und  Wohlstand  der  Insel  waren  voUständig  zerstört  fi^un  erst 
gewährte  man  anf  weitere  demnthige  Bitten  das  BUndniss. 

Aber  anch  Enmenes  blieb  ungeachtet  der  langjährigen 
.hingebenden  Dienste,  die  er  den  Römern  geleistet,  nicht  ver- 
schont von  der  strengen  Ahndung  der  Römer,  und  zwar  ledig- 


*)  Wahieod  der  Amreaeohsit  der  Geaindten  im  J.  167  rteUte  wirk- 
lich ain  FratOT  tot  dem  Volke  den  Antrag  auf  aofortige  EriegterkliLraiiK, 
der  indsH  hsnpUlchlioh  durah  eine  intereuante ,  thellweiie  noch  erhaltene 
Bvde  de*  M.  Poniiu  Otto  Teihindert  winde. 
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lieh  deaswegen,  weil  aach  er  weni^tens  einun  Versuch  zur 
FriedeDBTenuittelang  granacht  und  za  dieaem  Behuf  Verhand- 
lungen mit  Perseus  (die  aber  nicht  zum  Ziel  führten)  ange- 
knüpft hatte.  Zaerat  versnchte  man  ee ,  Beinen  Bruder  Attatus 
zum  An&tande  gegen  ihn  zu  verlocken.  Man  stellte  hierzu 
die  angesehensten  Uänner  an,  als  er  im  J.  167,  om  Hülfe 
gegen  die  Galater  bittend,  nach  Rom  kam,  und  Attalns  war 
auch  vrirklicb  nicht  abgeneigt,  diesen  Lockungen  zu  fol- 
gen, bis  ihn  ein  vertrauter  Diener  seines  Bruders  wieder  da- 
von abbrachte.  Hierauf  ersah  man  sich  die  Galat«r  und  den 
König  Frusias  von  Bithynien  zu  Werkzeugen  für  seine  Beatra- 
tnng.  Die  ersteren  waren  bereits  im  Kriege  mit  Enmenes. 
Jetzt  schickte  man  nnter  dem  Vorwande,  den  Krieg  beilegen 
zu  wollen,  Conunissarien  nach  Asien,  die  aber,  wie  Foly- 
bins  deutlich  zu  erkennen  giebt  und  wie  noch  deutUcher  der 
Erfolg  lehrt,  die  Galater  nicht  vom  Kriege  abhielten,  son- 
dern nur  noch  mehr  darin  bestärkten.  König  Pmaias  war 
schon  in  Asien  römischen  Cresandten  auf  die  niedrigste  ser- 
vilste Art  entgegengekommen:  er  hatte  sie  mit  gesohomem 
Haupte  und  mit  dem  Hut«  des  Freigelassenen  empfimgen. 
In  gleicher  Weise  trat  er  jetzt  gegen  Ende  des  3.  167  auch 
in  Bom  auf;  er  warf  sidi  beim  Eintritt  in  den  Senat  auf  den 
Boden  nieder,  knsste  die  Schwelle,  begrüsste  die  Senatoren 
als  die  rettenden  Götter  und  fügte  dann  noch  andere  l^iedrig- 
keiten  und  Schmeicheleien  hinzu.  Gerade  dies  aber  empfW 
ihn  den  B^mem;  er  erhielt  eine  gnädige  Antwort  vom  Senat 
und  wurde  von  nun  an  eben  so  gegen  Eumenes  als  Wädtter 
und  Anflanrer  benutzt,  wie  sich  früher  Eumenes  gegen  Antio- 
chus  und  Philipp  hatte  brauchen  lassen.  Enmenes  madite 
zwar  noch  in  demselben  Jahre  einen  Versuch,  das  Ungewitter 
zu  beschwören;  er  kam  selbst  nach  Italien,  um  in  Kom  Ab- 
bitte zu  thun;  man  schickte  ihm  jedoch  einen  Senatsbeschluss^ 
entgegen,  dass  fortan  kein  König  nach  Bom  konunou  dürfe, 
und  nöthigt«  ihn  dadurch,  unverrichtet«r  Sache  wieder  zurück- 
zureisen. Seitdem  hören  wir  in  der  Angelegenheit  nur  noch, 
dass  im  J.  164  Gesandte  des  Frustas  und  der  Galater  ihn  in 
Bom  einer  gegen  die  Bömer  gerichteten  Verbindung  mit  dem 
Könige  von  Syrien  anklagen,  und  dass  eine  Commission  nach 
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Asien  geschickt  wird,  welcbe  in  ähnlicher  Weise,  wie  ea 
zwanzig  Jahre  früher  gegen  Philipp  von  Uacedonien  geeche- 
hen,  Alle,  welche  gegen  ihn  eine  Beschwerde  hätten,  nach 
Sardes  einlud  and  dieae  Beschwerden  mit  offenbarem  Wohl- 
ge&Uen  entgegennahm.  Etwas  Weiteraa  wird  uns  in  den  gerade 
hier  sehr  unrollständigen  Quellen  nicht  gemeldet;  es  ist  aber 
i^cht  zweifelhaft,  dass  Enmenes  mit  fortwährenden  Anfeindun- 
gen und  Schwierigkeiten  bis  an  seinen  im  J.  169  erfolgten 
Tod  zn  kämpfen  hatte,  nnd  dass  er  es  nur  seiner  grossen 
Klugheit  verdankte,  wenn  er  seinen  Thron  rettete.  Sein 
Nachfolger  war  Attalns  IL,  welcher  das  gate  Yerhaltnise  mit 
den  Römern,  aber  gewiss  nnr  durch  die  grösste  Demuth  nnd 
Unterwürfigkeit  zn  erhalten  wnsste. 

EndUcb   nnterlieseen    die  Homer   auch   nicht  die   beiden  * 
Königreiche  Syrien  und  Aegypten  immer  mehr  niederzudräcken 
und  nnter  ihre  Herrschaft  zn  beugen. 

In  Syrien  herrschte  von  175  —  1G4  der  Konig  Antiochns 
mit  dem  Beinamen  Epiphanes.  Dieser  fing  einen  Krieg  mit 
dem  König  von  Aegypten  an;  ea  gelang  ihm,  Ciölesyrien  nnd 
Falästina  zn  erobern,  und  im  J.  168  war  er  eben  im  Begriff 
Alexandrien  zn  belagern,  als  eine  römisdie  Gesandtschaft,  den 
0.  FopiUins  Iiänas  an  der  Spitze,  bei  ihm  erschien  mit  der 
Fordemng,  dass  er  sofort  Frieden  schliessen  und  Aegypten 
räumen  solle.  Antiochns  zögerte  und  bat  sich  Bedenkzeit  aus; 
PopiUius  aber  zog  mit  einem  Stabe,  den  er  in  der  Hand 
hatte,  einen  Kreis  um  den  König  und  sagte:  Ehe  du  aus  die- 
sem Kreise  trittst,  verlange  ich  eine  Erklämng  von  dir,  ob  du 
der  Bömer  Freund  oder  Feind  sein  willst  Nachdem  Antiochns 
sich  hierauf  unterworfen  and  versprochen  hatte,  den  Körnern  in 
Allem  zn  gehorchen,  so  sollte  man  meinen,  es  hätte  diesen 
an  der  Demüthignng  des  syrischen  Königshauses  genug  sein 
können.  Indessen  war  dies  gleichwohl  nicht  der  Fall,  viel- 
mehr benutzte  man  jede  sich  weiter  darbietende  Crelegenheit, 
nm  die  Erniedrigung  nnd  Schwächung  desselben  zu  vollenden. 
Als  Antiochns  im  J.  164  starb,  hielt  man  den  rechtmässigen 
Erben  Demetrins,  der  sich  als  Geissel  in  Rom  befand,  daselbst 
znrück,  um  das  Reich  an  ein  Kind  zn  bringen,  nnd  schickte 
zugleich   eine   Gesandtschaft  nach  Syrien   mit  dem   Aaftrage, 

DcmizedfXiOOglc 


478        V.    ünterwerfting  der  griMhitch-tnaoedomtchen  Stuten. 

die  Kriegsschifie  zn  rerbreimeii,  den  Elephanten  die  Sehnen 
zn  zerschneiden  und  überhaupt  das  Königreich  auf  jede  mög- 
liche Art  zn  schwachen.  Und  als  Demetrins  dann  ans  Rom 
floh  und  sich  der  Herrschaft  bemächtigte,  so  liess  man  dies 
zwar  Anfangs  geschehen ,  unterstützte  aber  bald  nachher  einen 
andern  Prätendenten ,  und  naobdem  dieser  sidi  des  Eeiohes 
bemächtigt  hatte,  wieder  einen  dritten,  und  stürzte  so  d^ 
Land  in  eine  endlose  Kette  von  Thronstreitigkeiten  and  Krie- 
gen, die  dasselbe  nothwendig  rötlig  zerrütten  and  zur  Ohn- 
macht herabbringen  mnaetea. 

In  Aegypten  bedurfte  es  nur  einer  geringen  Nachhälfe 
von  Seiten  dbr  Bömer,  um  auch  hier  die  Macht  des  Beiches 
gänzlich  za  lähmen,  da  die  Verhältnisse  von  selbst  auf  dieses 
Ziel  hinwirkten.  Nach  dem  Tode  Ftolemäns'  V.  £piphane8 
(181)  fällt  die  Herrschaft  dessen  nnmöndigem  Sohne  Ptole- 
mäuB  Fhilometor  zu  und  wird  erst  von  einem  Weibe,  dann 
von  unwürdigen  Günstlingen  geführt.  Dies  war  es,  was  dem 
Könige  von  Syrien,  Antiochos  Epiphanes,  wie  wir  oben 
erzählt  haben,  fast  das  ganze  Beich  auf  eine  kurze  Zeit  in 
die  Hand  gab.  Hieraaf  wurde  die  Begiernng  eine  Zeit  lang 
von  Ftolemäus  Philometor  in  Gemeinschaft  mit  seinem  jungem 
Bruder  Fhyskon  geführt  Als  es  aber  zwischen  den  beiden 
Brüdern  zum  Kriege  kommt,  so  theilen  die  Römer  das  Reich, 
indem  sie  dem  älteren  Aegypton  und  Cypem,  dem  jüngeren 
Cyrene  znweisen;  dann  aber  ändern  sie  diese  TheQnng  wieder, 
indem  sie  gegen  die  früher  abgeschlossenen  Yerträge  Cypem 
dem  älteren  Bruder  nehmen  und  es  dem  Theile  des  jüngeren 
zulegen.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  das  Beich  durch  diese 
willkürlichen  Theilungen  geschwächt  und  in  seinem  Ansehn 
herabgesetzt  nnd  dass  es  durch  die  letzte  ungerechte  Entschei- 
dung von  Neuem  in  Bürgerkriege  gestürzt  wurde,  die  denn  auch 
■  bis  zum  Tode  des  älteren  Bruders  (im  J.  146)  fortdauern  und  von 
den  Römern  immer  wieder  von  Neuem  angefocht  werden. 

Auf  diese  Art  also  bahnten  sich  die  Bömer  den  Weg  zn  einer 
völligen  Aneignung  der  östlichen  Länder.  Wie  diese  wenigstens 
theilweise  schon  in  den  nächsten  Jahren  bewirkt  wurde,  dies  wird 
den  Inhalt  eines  der  nächsten  Al»chnitte  bilden.  Zuvor  haben 
wir  jedoch  die  völlige  Vernichtung  JCarthagos  zu  erzählen. 
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Der  dritte  punisclie  Krieg.     149  — 146  v.  Chr. 

Das  Schicksal  der  östlichen  Staaten,  wie  wir  es  im 
vorigen  Abschnitte  beschrieben  haben,  jat  auch  das  von  Kar- 
thago, Boit  es  dnrch  den  unglücklichen  Ausgang  des  zweiten 
pnnischen  Krieges  unter  den  Einflnsa  E«ms  gebeugt  worden 
war.  Der  Dränger,  den  die  Römer  für  Karthago  bestellt  hat- 
ten ,  war  der  König  von  Nnmidien ,  Masinissa ,  der  seine  Erhe- 
bung Rom  verdankte  und  sie  fortwährend  durch  neue  Beweise 
seiner  Ergebenheit,  d.  h.  hauptsächlich  durch  Bedrückangea 
Karthagos  verdienen  mnsete. 

Schon  im  3.  193  hören  wir,  dass  eine  Gesandtschaft  von 
Karthago  nach  Rom  kommt,  um  sich  über  Masinissa  zn  bekla- 
gen. Schon  damals  hatte  derselbe  Eintälle  in  dos  fruchtbare, 
unzweifelhaft  zum  Gebiete  von  Karthago  gehörige  Land  um 
die  kleine  Syrte  gemacht  and  mehrere  Städte  daselbst  seiner 
Herrschaft  unterworfen.  Die  Römer  schickten  eine  Gesandt- 
schaft an  Ort  und  Stelle,  nm  die  Beachwerdeu  zu  unteranches 
und  darüber  zu  entscheiden  oder  vielmehr  —  nicht  zn  ent- 
scheiden; denn  die  Gesandten  kehrten,  ohne  Zweifel  ans  wohl- 
herechneter  Absicht,  wieder  nach  Rom  zurück,  ohne  irgend 
eise  Erklänmg  über  die  Streitfrage  abgegeben  zu  haben.  Un- 
gefähr dasselbe  wiederholte  sicJi  im  J.  184,  im  J.  162  nnd 
im  J.  172.  Masinissa  fuhr  fort,  den  Karthagern  immer  ein 
Stück  Landes  nach  dem  andern  zu  entreissen,  während  die 
Romer  entweder  ihre  Entscheidung  zurückhielten,  d.  h.  der 
Gewalt  und  Habsucht  des  Masinissa  freien  Lauf  liesseu,  oder 
auch  geradezu  das  Unrecht  desselben  bestätigton.  Massim'ssa 
hatte  auf  diese  Art  jene  ganze  Landschaft  um  die  kleine  Syrte 
herum,  welche  den  Namen  Emporia  führte  und  den  fhichtbar- 
sten  und  reichsten  Besitz  Karthagos  bildete,  sich  angeeignet,*) 

*)  Wit  wiauu  BDI  einem  irichtigsii  Fragment  dca  Polybini  (XXXH, 
a  dir  BeUsTMbMi  Anig.),  dau  die  RSiner  die  Earthiger  nach  eiiwT  Uh' 
gen  Kette  von  QnÜsTeien  endlich  f  tuiksii  ,  dem  Xuiniua  niobt  nur  die 
ganien  Bmporien  neb*t  den  darin  liegenden  Städten  abiutreten ,  «ondern 
ihm  aueh  noch  600  Talente  als  Entschädigung  Ki  den'  Ertrag  des  Landea 
nährend  dea  darfiber  geführten  Streitet  au  tithlen.  Diea  war  in  oder  knri 
TOT  dem  J.  161  geachehen,  in  welches  jenei  Fragment  gehört. 
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er  hatte  ferner  auch  im  Westen  von  Karthago  alles  Gebiet  bis 
zum  Flasee  Tuaca  an  eich  geriaaen  und  seine  Eroberungen 
sogar  über  den  Bagradaa  ausgedehnt,  so  dass  das  Gebiet  der 
Stadt  ringsherum  in  engem  Kreise  von  dem  des  Masinlssa 
eiDgeschloasen  war:  als  endlich  die  Karthager  durch  die  fort- 
währenden Beeinträchtigungen  und  Bedrückungen  aufs  Aeus- 
aerste  gereizt,  gegen  die  im  Frieden  von  201  eingegangene 
Bedingung  zu  den  Waffen  griffen. 

Senat  und  Obrigkeit  in  Karthago  waren  zwar  in  richtiger 
Erkenntniss  der  Lage  bereit.  Alles  über  eich  ergehen  zu  las- 
sen, aber  nicht  so  die  erregbare,  ihren  Leidenschaften  blind 
nachgebende  Masse  des  Tolka.  Ala  im  J.  152  wieder  eine 
römische  Gesandtschaft  wegen  der  Gebietsatreitigkeiten  mit 
Masinissa  in  Karthago  anwesend  war,  brach  auf  Anstiften  des 
Giago  ein  Volkaaufatand  aua,  wobei  die  Gesandten  aelhat  in 
Lebensgefahr  kamen,  so  dass  sie  sich  nur  durch  die  Flucht 
retten  konnten.  Femer  wurden  kurz  darauf  vierzig  angesehene 
Manner  aua  der  Stadt  getrieben,  weil  sie  beschuldigt  wurden, 
es  mit  Masinisaa  nnd  den  Römern  zu  halten,  und  als  Gulnssa, 
der  Sohn  des  Masiuissa,  selbst  kam,  am  Genugthuung  zu 
fordern,  wurde  er  nicht  nur  nicht  in  die  Stadt  gelassen,  son- 
dern auch  auf  der  Rückreise  angefallen,  wobei  einige  setner 
Begleiter  ums  Leben  kamen.  In  Rom  drang  Cato,  der  alte 
Gegner  Karthagos,  schon  jetzt  auf  den  Krieg;  er  achloss  jede 
B«de  im  Senat  mit  dem  bekannten  Ceterum  censeo  Carthogi- 
nem  estdelendam,  auch  wird  erzählt,  dasa  er  einst  im  Senate 
Feigen  von  besonderer  Schönheit  und  Frische  vorgezeigt  und 
auf  die  Frage,  woher  sie  seien,  geantwortet  habe,  sie  seien 
vor  drei  Tagen  in  Karthago  gepflückt,  um  auf  dieae  Art  den 
Senatoren  die  Hähe  der  vermeintlichen  Gefahr  recht  eindring- 
lich zu  machen.  ludess  eine  Gegenpartei  unter  Führung  des 
P.  Scipio  Nasica  setzte  es  durch,  dass  zunächst  noch  eine 
Gesandtschaft  an  die  Karthager  geschickt  werden  aollte,  um 
von  ihnen  zu  fordern,  dass  sie  ihre  Schiffe  verbrennen  and  ihre 
Truppen  entlassen  sollten. 

Als  aber  iQ  Karthago  durch  diese  Vorgange  bereits  Alles 
in  leidenschaftliche  Bewegung  gesetzt  war,  als  bereits  die  Lei- 
tung des  Staates  in   den  Händen  der  aufgeregten  Yolkspartei 
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hin  und  her  schwankt«,  so  langte  die  Nachricht  daselbst  an, 
dasB  UaBinissa  wieder  eine  zn  dem  karthagischen  Gablet  gehö- 
rige Stadt,  OroBcopa,  belagere.  Da  brach  der  lange  zorück- 
gehalt«iie  Groll  gegen  MaeinisBa  unaufhaltsam  hervor,  üan 
vei^ass  die  eigene  Lage,  die  Bedingungen  des  Friedens  vom 
J.  301  und  die  im  Hinter^hinde  stehenden  Kömer,  nnd  beechloss 
den  Krieg  (im  J.  150).  Anfongs  machte  Uasdmbal,  der 
Befehlshaber  des  auagesandten  Heeres,  anch  einige  Forteohritte. 
Aber  Uasinissa  lockte  ihn  in  eine  unwirthbare,  wasserlose 
Gegend.  Eier  liefert«  er  ihm  eine  Schlacht,  schlug  ihn, 
schloae  ihn  dann  auf  einer  Öden  Höhe  ein  und  zwang  ihn, 
nachdem  der  grösste  Tbeil  des  Heeres  unter  den  Angen  römi- 
scher Gesandten  durch  Hunger  und  Fest  zu  Grunde  gerichtet 
worden  war,  einen  Yertrag  einzugehen,  nach  welchem  die 
Karthager  auf  alles  streitige  Gebiet  verzichten  und  6000  Ta- 
lente an  Masinissa  zahlen  sollten.  Der  geringe  Best  des  Hee- 
res mueste  ohne  Waffen  abziehen ,  wurde  aber  unterwegs  noch 
Ton  Gulussa  Überfallen  und  zum  grossen  Theil  niedergemacht 
Nun  trat  aber  an  die  geschwächten  und  erniedrigten  Kar- 
thager erst  der  eigentliche  Feind  in  den  Kömem  heran,  die 
jetzt  zu  den  bisherigen  Beschwerden  noch  einen  Yertragebruch 
als  Grund  zum  Kriege  binzubekommen  hatten.  Was  konnten 
die  Unglücklichen  Anderes  thun  als  durch  jede  Art  von  Demil- 
thigung  und  Unterwerfung  den  Krieg  abzukaufen  suchen? 
Sie  verbannten  daher  den  Hasdrubal  nnd  seine  Gesinnanga- 
genossen,  um  auf  sie  die  Schuld  des  Krieges  ndt  Masinissa 
abzuwälzen;  and  schickten  dann  Gesandte  nach  Rom,  die  um 
Verzeihung  bitten  und  eich  zu  jeder  Busse  bereit  erklären 
sollten.  Aber  vergebens  baten  diese  um  eine  ErklSrung,  was 
die  Karthager  zu  thun  hätten;  der  Senat  beharrt«  auf  der  Ant- 
wort, dass  sie  dies  am  besten  wissen  mUssten,  and  als  die 
Gesandten  kaum  die  Stadt  verlassen  hatten,  wurde  der  Krieg 
beschlossen  nnd  den  beiden  Consuln  des  J.  149,  C.  Uardus 
Gensorinns  und  AL'Manilius,  der  Anftrag  ertheilt,  nach  Afrika 
überzusetzen  und  Karthago  zu  zerstören.  Um  das  Unglück 
der  Karthager  voll  zu  machen,  kam  noch  hinzu,  dass  in  eben 
dieser  Zeit  das  nahe  mächtige  und  wichtige  Utika  seinen  Ab- 
fall erklärte.      Nun  entschloss  man  sich,  eine   neue  Gesandt- 
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Bchaft  nach  Rom  zn  Bcbicken  und  durch  diese  die  Er^buii§f 
der  Btadt  anf  Gnade  and  ÜD^ade  zn  erklären.  Dies  schien 
dasjenige  zu  Bein,  vas  der  römische  ^enat  verlangte.  Die 
(resandten  erhielten  nnn  die  Antwort,  dasa  man  den  Kartha- 
gern Freiheit,  Selbatetöndigkeit  und  ihr  Gebiet  schenken  wolle, 
wenn  sie  an  die  C^nanln,  die  bereite  in  Lilybaum  eingetroffen 
waren,  300  Geisselo,  Söhne  der  angesehensten  Männer  der 
Stadt,  abliefern  und  im  TJebrigen  den  Anordnungnn  der  Con- 
enln  Folge  leisten  würden.  Hierauf  wurden  die  geforderten 
Geisseln  unter  grossem  Wehklagen  nicht  bloss  ihrer  Angehö- 
rigen, Bondera  der  ganzen  Stadt  nach  Lilybäum  gebracht 
Die  Consnln  setzten  aber  demungeachtet  ihre  !Fahrt  nach 
Aüika  fort.  Sie  landeten  hei  Utika  und  nahmen  dort  mit  dem 
Landbeere  wieder  den  alten  Lagerplatz  dee  Bcipio  Afrikanus 
ein,  während  die  Flotte  in  den  Hafen  von  TJtika  einlief  Dort 
kamen  wieder  Gesandte  der  Karthager  zn  den  Consuln,  um 
zu  fragen,  ob  dieselben  noch  etwas  Weiteres  zu  befehlen  hät- 
ten. Die  Consnln  verlangten  nun  die  Auslieferung  der  Waffen, 
und  so  schwer  es  auch  den  Karthagern  wurde,  so  konnten 
sie  doch  »nch  diese  Forderung  nicht  verweigern.  Es  wurden 
also  nicht  weniger  als  200,000  vollständige  Rüstungen  nebst 
einer  Uenge  von  Wurfepiessed ,  Katapulten  und  anderen  Kriegs- 
Werkzeugen  in  das  römische  Lager  abgeliefert.  Nachdem  diee 
aber  geschehen  war,  eo  traten  nun  die  Consuln  noch  mit  fol- 
gender Forderung  hervor:  Die  Karthager  sollten  ihre  Stadt 
verlassen  und  sich  irgendwo  andere,  aber  mindestens  zwei 
Meilen  vom  Meere  entfernt  anbauen ,  d.  h.  die  Bedingung  ihrer 
ganzen  Existenz  zerstören;  denn  wie  konnte  Karthago  ohne 
die  Verbindung  mit  der  See,  auf  welcher  seine  ganze  Macht 
beruhte,  auch  nur  sein  Dasein  behaupten? 

Die  karthagischen  Gesandten,  welchen  jene  Eröffnung 
gemacht  wurde,  versuchten  zunächst  wenigstens  noch  einigen 
Aufschub  zn  gewinnen,  um  eine  Gesandtstdiaft  nach  Rom  an 
den  Senat  abschicken  zu  können;  aber  vergeblich,  üierauf 
baten  einige  derselben  um  die  Erlaubniss,  im  römischen  Lager 
bleiben  zu  dürfen,  weil  sie  den  Ausbruch  des  Volksunwillena 
in  Karthago  fürchteten.  Die  übrigen  kehrten  zurück  usd 
zogen  schweigend  durch  die  Stadt,  um  zunächst  im  Senat  ihre 
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Botschaft  auBzurichtes.  Der  Äuadruck  ihrer  Ifieneo  erweckte 
in  dem  Volke  schon  eine  Ahnung  von  dem  Unheil,  welchee 
seiner  harrte.  Als  aber  die  Nachrieht  selbst  sich  verbreitete, 
bemächtigte  sich  aller  Gemüther  erst  Wuth  und  Verzweiflung, 
dann  aber  der  einmiithige  Entschluss,  lieber  selbst  mit  dem 
Vaterlande  unterzugehen  and  demnach  tretz  der  gänzlichen 
Wehrlos! gkeit  den  äussersten  Widerstand  zu  wagen.  Man 
arbeitete  also  Tag  und  Nacht,  um  die  Waffen  wieder  zu 
ersetzen;  Männer  und  Frauen  wetteiferten  in  ihren  Anstren- 
gungen; die  letzteren  opferten  ihr  Haar  zur  Herstellung  der 
Sehnen  für  die  Katapulten ;  man  schickt«  Boten  an  jenen  Has- 
drabal,  der  nach  seiner  Verbannung  als  Freibeuter  ein  Heer 
von  20,000  Mann  um  sich  versammelt  hatte,  und  bat  ihn,  das 
ihm  von  seinem  Vaterlande  angethane  Unrecht  zu  vergessen 
und  demselben  seine  Dienste  nicht  zn  versagen.  80  erwartete 
man  den  Angriff  der  Consuln,  die,  sei  es  ans  Fahrlässigkeit 
oder  in  der  Meinung,  dass  die  erste  Erregung  der  Leiden- 
schaft bei  den  Karthagern  einer  ruhigem  üeberlegnng  Platz 
machen  würde,  zunächst  noch  eine  Zeit  lang  müssig  in  Utika 
verweilten. 

Es  würde  nicht  uninteressant  sein,  den  nunmehr  folgen- 
gen Kampf  der  Verzweiflung,  der  sich  länger  als  drei  Jahre 
hinzog  nnd  erst  nach  mancherlei  Verlosten  der  Römer  an 
Mannschaft  nnd  Kriegsmaterial  wie  an  Kriegsehre  zum  Ziele 
führte,  genauer  zu  verfolgen.  Wir  sind  aber  leider  nicht  in 
den  Stand  gesetzt,  ein  deutliches  Bild  davon  zu  entwerfen. 
Es  fehlt  uns  hierzu  an  einer  klaren  und  zuverlässigen  histori- 
schen Ueberlieferung,  denn  Appian,  unsere  Hauptqnelle,  ist 
bei  seiner  Ungenanigkeit  nnd  seiner  Neigung  zur  rhetorisiren- 
den  Darstellung  nicht  im  Stande  eine  solche  zu  gewahren;  es 
fehlt  uns  aber  namentlich  anch  an  einer  genauen  Kenntniss 
der  Stadt  und  ihrer  Theile,  ohne  die  eine  genaue  Einsicht  in 
den  Kampf  nicht  möglich  ist,  da  derselbe  sich  hauptsächlich 
um  die  Stadt  dreht:  ein  Mangel,  den  auch  die  sorgfältigsten 
und  gelehrtesten  Forschungen  neuerer  Reisenden ,  eines  Falbe, 
Dnreau  de  la  Malle,  Barth,  wegen  der  besonderen  ent^gen- 
stehenden  Schwierigkeiten  nicht  haben  ersetzen  können.  Die 
Stadt  wurde,  wie  wir  hören  werden,  durch  den  jetzigen  Krieg 
31* 
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TolUtändi^  zerstört ,  und  wae  etwa  von  Spuren  derselben  noch 
übri^  blieb,  das  wurde  durch  die  nenen  Städte,  die  auf  dem- 
Belben  Boden  aufgeführt  wurden ,  dnrdi  das  römische ,  byzanti- 
nische und  vandalische  Kartbago,  vollends  verwischt  und  un- 
Icenntlich  ^macfat  Dazu  kommt  noch,  nm  die  Schwierigkeiten 
zu  erhöhen,  dass  sich  der  Boden  seihst  im  Laufe  der  Zeit 
durch  Naturwandlungen  wesentlich  nmgeHtaltet  hat.  Wir  kön- 
nen indess  gleichwohl  nicht  umhin ,  unserer  Darstellung  des 
Krieges  wenigstens  einige  Bemerkungen  zur  Orientirung  über 
die  Lage  der  Stadt  vorauszuschicken.*) 

Ln  Inneren  des  grossen  Meerbusens  von  Tunes,  des  alten 
Meerbusens  von  Karthago,  der  zwischen  dem  schönen  Yorge- 
birge  (Cap  Farinss)  und  dem  Vorgebirge  des  Merkur  (Cap 
Son)  in  südlicher  Kichtung  tief  in  das  Festland  einschneidet, 
zieht  sich  von  der  einen  Seite  desselben  zur  andern  eine 
Landzunge,  die  jetzt  das  Fort  La  Goletta  trägt  und  den  See 
von  Tunes  (el  Bahira)  völlig  von  dem  übrigen  Golf  abschnei- 
det, während  sie  in  der  alten  Zeit  nur  eine  Strecke  weit  von 
der  westhchen  Seite  in  den  Golf  hineinreichte.  Von  dem 
Funkte,  wo  diese  Landzunge  sich  an  die  westliche  Seite  des 
Golfs  anschliesst,  erstreckte  sich  in  der  alten  Zeit  in  nordöst- 
licher Richtung  eine  Halbinsel,  die  mit  dem  Festlande  nur 
durch  eine  Landenge  von  25  Stadien  ('/g  Meile)  Breite  zusam- 
menhing. Ihr  östlichster  Pnnkt  war  das  beinahe  400  Fuss 
hohe  Vorgebirge,  welches  noch  jetzt  den  Namen  von  Kar- 
thago bewahrt  (Cap  Cartbagine).  Von  hier  dehnte  sich  die 
eigentliche  Masse  der  Halbinsel  in  der  Kichtung  nach  Nord- 
westen bis  zum  Dschebel  Kamart  aus;  jenseits  dieses  Berges 
drang  in  der  alten  Zeit  das  Meer  wieder  bis  zu  jener  Land- 
enge ein,  einen  zweiten  kleineren  Meerbusen  bildend,  und 
machte  dadurch  jenes  durch  das  Cap  Cartbagine  und  den 
Dschebel  Kamart  aus  dem  Meere  gehobene  Land  zu  einer 
Halbinsel.  Heut  zu  Tage  ist  von  diesem  kleineren  Meerbusen 
nur  noch  ein  seichter  Salzsee  (Sebcha  es  Sukara)  übrig,  sonst 
ist  er  durch  die  Alluvionen  des  Bagradas  (Medscherda) ,   wel- 


*)   Wir  eDtnehnsn  diese  Bemerkungen   liauptsächlich   >ui 
\S'BndetlmKen  durch  die  Kustoiiliiider  dea  Hittelmeerea  S.  19T. 
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eher  früher  eine  südlichere  Uündnng  hatte  ale  jetzt,  allmählich 
in  Land  verwandelt  worden,  bo  daee  gegenwärtig  die  Eüste 
jenseits  des  Dschebet  Eamart  nur  noch  eine  kleine  Einbie- 
gung macht 

Auf  dieser  Halbinsel  nun  lag  das  alte  Karthago,  und 
zwar  war  es  der  südöstliche  Theil  derselben  von  dem  Gap 
Garthagine  bis  zur  Landenge,  welcher  die  eigentliche  Stadt 
trug;  der  nordwestliche  Theil  nach  dem  Dschebel  Kamart  hin 
bildete  eine  Art  Vorstadt  mit  Landhäusern  und  Gärten ,  Megara 
genannt  In  jenem  Theile  be&nden  sich  die  beiden  Kafen, 
der  äneaere  Handels-  und  der  lauere  Kriegshafen,  welche 
beide  durch  einen  Kanal  verbanden  waren  und  deren  70  Fuss 
breite  OeKiung  nach  dem  Golf  sich  in  der  Nähe  jener  Land- 
zunge befand.  Beide  Höfen  waren  mit  breiten  Quais,  der 
Kriegshafen  mit  Docka  für  220  Schiffe  versehen.  In  der 
Nähe  des  Kriegshafens  befand  sich  der  Marktplatz,  von  wel- 
chem drei  enge  Btrasaen  mit  sechs  Stockwerk  hoben  Häusern 
nach  der  Burg  (Byrsa)  fahrten,  auf  deren  Spitze  sich  ein 
Tempel  des  Aeskulap  mit  ein^n  Aufgang  von  60  Stufen 
erhob.  Die  ganze  Stadt,  die  Vorstadt  Uegara  mit  inbegriffen, 
war  längs  der  Küste  mit  einer  ein&dieu  Mauer  umgeben,  die 
das  Ufer  des  Meeres  begleitete  und  sich  nur  hier  und  da, 
wo  es  die  Beschaffenheit  des  Bodens  nöthig  machte,  etwas 
von  ihm  entfernte.  Die  Landenge  dagegen,  als  der  Ge&hr 
am  meisten  ausgesetzt,  war  durdi  eine  dreifiiche  Mauer  ver- 
theidigt  Jede  dieser  Mauern  war  30  Ellen  hoch  ohne  die 
Zinnen  und  Thurme  und  30  Fnes  dick;  sie  waren  im  Lmem 
hohl  und  boten  hierdurdi  Kaum  zu  den  Stallen  von  4000  Pfer- 
den und  300  Elephanten  und  zu  den  Kasernen  von  20,000  M. 
Soldaten  nebet  den  erforderlichen  Magazinen  zu  Mund-  und 
KriegsTOrrath,  so  dass  sie  also  fdr  sieb  eine  Art  festes  Lager 
bildeten. 

Als  die  Gonsuln  nach  langem  Zögern  endlich  vor  der 
Stadt  ankamen  m  der  Meinung,  ohne  Widerstand  in  dieselbe 
einziehen  zu  können,  fanden  sie  solche  zu  ihrem  Erstannen 
zum  Widerstand  entschlossen  und  gerüstet  Sie  mussten  sich 
also  zu  einer  förmlichen  Belagerung  entschliessen.  UC  Manilius 
schlug  nun  sein  Lager  auf  der  Landenge  auf,  welche  die  Halb- 

DcmizedfXiOOglc 


486         V.     ÜnterwertuDg  der  giieDhisch - xnaoedoniBcben  Staaten. 

insel  mit  dem  FeBÜtinde  verband;  CenaorinuB  nahm  seine 
Stellung:  auf  jener  Landzunge,  die  eich  300  Fusb  breit  in 
geringer  Entfernung  von  den  Uafen  in  da»  Meer  hinaus- 
Btreckte.  Hier  war  die  Befestigung  der  Stadt  am  schwächsten, 
und  es  gelang  dem  Gensorinus,  durch  Belagerungswerkzenge, 
die  er  errichtete,  die  Mauer  zu  durchbrechen  und  aich  so  einen 
Zugang  zu  der  Stadt  zu  eröffnen.  AUein  in  der  folgenden 
Nacht  machten  die  Karthager  einen  Ausfall  und  zerstörten  die 
Belftgenings  werk  zeuge,  und  als  am  Tage  darauf  die  Kömer 
durch  die  Bresche  der  Mauer  in  die  Stadt  eindringen  woll- 
ten, wurden  sie  völlig  zurückgeBchlagen.  Eben  so  wenig 
gelangen  die  Angriffe,  welche  Manilius  von  der  Landseite 
machte.  Letzterer  unternahm  darauf  einen  Feldzug  gegen 
Haedrubal,  der  in  Nepheris,  einer  benachbarten,  auf  der  ande- 
ren Seite  des  Meerbusens  gelegenen  Stadt,  stand  und  von  hier 
ans  das  innere  Land  beherrschte.  Er  lieferte  Ihm  eine 
Sohlacht,  welche,  wie  es  scheint,  unentschieden  blieb,  erlitt 
aber  auf  dem  Rückzüge  bedentende  Verluste,  welche  noch 
grösser  geweaeb  sein  wurden,  wenn  nicht  F.  Cornelius  Scipio 
Aemilianus  das  Heer  durch  seine  Vorsicht  und  Tapferkeit  aus 
seiner  gefSbrlichen  Lage  gerettet  hätte. 

So  wurde  also  gegen  die  Stadt  nichts  ausgerichtet,  und 
das  innere  Land  blieb  nach  wie  vor  in  den  Händen  des  Has- 
drubal.  Die  Römer  konnten  nicht  einmal  die  nöthigen  Streif- 
züge Behufs  des  Fouragirens  ohne  grosse  Gefahr  BUBführen, 
da  ihnen  der  kühne  Anführer  der  karthagiechen  Reiterei, 
Himilko,  mit  dem  Beinamen  Phameas  (d.  h.  der  Hämmerer), 
überall  nachstellte  und  ihnen  wiederholt  grosse  Verluste 
beibrachte. 

Noch  weniger  glücklich  war  das  J,  148,  Im  Anfang 
desselben  führte  Manilius  noch  den  Oberbefehl  (Gensorinus 
war  schon  gegen  Ende  des  vorigen  Jahres  wegen  der  Gonsul- 
wahlen  nach  Rom  zurückgerufen  worden).  Er  wiederholte 
den  Zug  nach  Nepheris,  aber  mit  nicht  besserem  Erfolg  als 
im  vorigen  Jahre.  Nur  der  eine  Vortheil  knüpfte  sich  an  die 
Unternehmung,  dass  Phameas  durch  ein  geschicktes  Entgegen- 
kommen des  Scipio  zum  Febergange  auf  die  Seite  der  Römer 
bewogen  wurde.     Später  übernahm  der  neue  Consul,  L.  Cal- 
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purniuB  PiBo,  den  Oberbefehl.  Dieeer  ^b  den  Angriff  auf 
Karthago  ganz  auf  und  begnügte  eich,  einige  der  Stadt«  des 
Landes  zn  erobern.  Doch  muBste  er  von  Clupea  nnvenichte- 
ter  Sache  wieder  abziehen,  und  von  Hippo  Zarytua  (BenBart) 
wurde  er  sogar  nach  einer  langen  Belagerung  mit  nicht  unbe- 
deutendem Verlnat  zurnckge schlagen. 

Bei  diesem  ungüuatigen  Fortgange  des  Krieges  wurde  nun 
aber  die  Au&ierksamkeit  der  Römer  auf  F.  CorneliuB  Scipio 
Aemilianus  gelenkt,, den  Sohn  des  Siegere  von  Pydna,  des 
AemiliuB  PauUus,  und  durch  Adoption  Enkel  des  Scipio  Afri- 
canuB,  der  seine  Tüchtigkeit  schon  seither  hinlünglich  bewährt 
und  sich  vor  Karthago  selbst  vielfach  hervorgetban  hatte.  Bas 
Volk  wählte  ihn  zum  Consul  für  das  J.  147,  obgleich  er  erat 
im  37.  Lebensjahre  stand,  und  übertrug  ihm  zugleich  den 
Oberbefehl,  für  den  Krieg  mit  Karthago.  Hiennlt  aber  nahm 
dieser  sofort  eine  andere  Wendung. 

In  Karthago  hatte  mittlerweile  jener  Hasdrubal,  der  bis- 
her in  Nepherü  gestanden  hatte,  den  Oberbefehlshaber  in  der 
Btadt  verdrängt  und  sich  selbst  in  den  Besitz  einer  diktatori- 
sdien  Gewalt  gesetzt  Er  hatte  auf  der  Landenge  fünf  Sta- 
dien vor  der  Stadt  ein  festes  Lager  aufgeschlagen,  welches  er 
mit  7000  Mann  behauptete,  jedenfalls  um  eine  nochmalige 
Braetzang  derselben  durch  die  B«mer  zn  verhüten  und  die 
Zufuhr  nach  Karthago  aus  dem  inneren  Lande  zn  sichern.  Den 
Oberbefehl  auBserhalb  der  Stadt  führte  Diogenes,  der  wieder 
in  Nepheris  stand.  So  &nd  Scipio  die  Angelegenheiten  in 
Afrika  vor,  als  er  zu  Anfang  des  J.  147  daselbBt  eintraf. 
Bier  stellte  er  zuerst  die  ganz  verfallene  Zucht  unter  den 
Truppen  wieder  her;  dann  griff  er  Megara  an;  nachdem  er 
aber  sich  dessen  glücklich  bemächtigt  hatte,  so  benutzte  er 
diesen  Erfolg  nicht,  um  sich  hier  festzusetzen,  sondern  um  die 
Stellnng  anf  der  Landenge  durch  TTeberraschung  zu  nehmen, 
die  Hasdrubal  im  ersten  Schrecken  über  die  Eroberung  von 
Megara  aufgegeben  hatte.  Hierdurch  schnitt  er  den  Kartha- 
gern die  Zufuhr  vom  Lande  her  völlig  ab.  Sodann  führte  er 
von  jeuer  mehrfoch  erwähnten  Landzunge  aus  einen  Damm  von 
Quadersteinen,  der  auf  der  Höhe  24  Fusb  breit  war,  vor  den 
Eingang    des   Hafens    und   verschloss   dadurch    auch    diesen 
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völlig,  ao  dase  die  Kartha^r  weder  vom  Lande  noch  vom 
Meere  her  Zufuhr  erhalten  konnten.  Hoch  einmal  erhoben 
Bie  sich  jetzt  zu  einer  au  Beerordentlichen  Krattanstrengang. 
Sie  gruben  dem  Hafen  einen  andern  Änsgang  nach  einer 
Stelle,  wo  wegen  der  Tiefe  eine  VerschhesBung  durch  einen 
Damm  nicht  möglich  war;  zugleich  aber  bauten  sie  von 
dem  in  früherer  Zeit  angeeammelten  Schiffsbauholze  eine 
Flotte  von  50  KriegeBchiffen  und  einer  groeee  Anzahl  kleinerer 
Schiffe.  Dies  Alles  geschah  bo  heimlich,  dass  Sdpio  nichts 
davon  merkte.  Statt  aber  nun  die  völlig  unvorbereitete 
römische  Flotte  durch  einen  raschen  Ueberfall  zu  vernichten, 
zögerten  sie  thörichter  WeiBe  mehrere  Tage ,  und  als  es  nach- 
her zur  Schlacht  kam ,  bo  wurden  sie  zwar  nicht  geschlagen, 
vielmehr  brachen  sie  die  Schlacht  am  Abend  nur  ab,  um  sie 
am  andern  Tage  wieder  zu  erneuern.  Allein  beim  Küokzuge 
fanden  die  grösseren  Schiffe  den  neuen  Eingang  in  den  Hafen 
durch  kleinere  Fahrzeuge  verstopft  ^  sie  etellten  sich  daher  an 
einem  nahen  Q,nai  anf,  und  hier  wurden  sie  von  den  römi- 
schen Schiffen  nochmals  angegriffen  nnd  erlitten  nunmehr  eine 
gänzliche  Kiederlage,  so  dass  alle  auf  dieses  unternehmen 
gegründeten  Hoffiiungen  verloren  gingen. 

Den  nun  folgenden  Winter  benutzte  Scipio  zu  einem  An- 
griff auf  Diogenes;  er  erstürmte  dessen  Lager  und  eroberte 
dann  auch  Nepheria.  Nachdem  aber  dieses  gefallen  war,  eo 
wurde  es  ihm  leicht,  auch  die  übrigen  Städte  und  Plätze  des 
festen  Landes  sich  zu  unterwerfen  und  so  das  ganze  Gebiet 
von  Karthago  zu  erobern.  Die  Karthager  selbst  hatten  mitt^ 
lerweüe  nicht  nur  alle  Leiden  und  Bedrängniaee  dea  Mangels 
und  der  Hnngersnoth  zu  bestehen ,  sondern  wurden  auch  durch 
Hasdrubal  aufs  Härteste  bedrückt,  der  seine  Gewalt  mit  des- 
potischer Willkür  nnd  Grausamkeit  ausübte. 

Im  Frühjahr  146  endlich  drang  Scipio  in  die  Stadt  ein. 
Er  bemächtigte  sich  zuerst  des  Eriegshafens ,  dann  des  Forums; 
von  hier  rückte  er  die  Hauser  jener  drei  Strassen,  eins  nach 
dem  andern  in  einem  sechatägigen  hartnäckigen  Kampfe 
erobernd,  gegen  die  Bni^  vor,  und  schickte  eich  dann  zum 
Sturm  anf  dieselbe  an.  Ehe  er  aber  zum  Angriff  achritt, 
kam  ihm  der  Itest  der  Bevölkerung,  50,000  Köpfe  stark,   um 
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Gnade  bittend ,  entgegen ;  anch  Haedrnbal  fügte  seinen  Freveln 
an  der  Stadt  noch  die  Feigheit  hinzu,  daae  er  eich  dem  Scipio 
unterwarf  und  um  sein  Leben  flehte.  Nur  900 ,  meist  römische 
TJeberlanfer ,  rerschmähten  jede  Gruade  oder  verzweifelten  an 
ihr;  sie  znndeten  den  Tempel  des  Aeskulap  an,  um  in  den 
Flammen  desselben  den  Tod  zu  suchen;  mit  ihnen  auch  die 
Gattin  des  Hasdrubal,  welche  sich  ebenfoUe,  ihrem  Gemahl 
wegen  seiner  Feigheit  laut  fluchend,  mit  ihren  Eindem  in  den 
brennenden  Tempel  stürzte.  Was  von  der  Stadt  noch  übrig  war, 
wurde  dem  Untergange  durch  Fener  geweiht,  welches  siebzehn 
Tage  brauchte,  um  sein  ZerstÖrnngswerk  zu  vollenden.  Darauf 
wurde  zum  Zeichen  völliger  Vertilgung  der  Pflug  über  die 
Stätte  gefuhrt,  wo  die  Stadt  gestanden,  und  eine  feierliche 
Verwttnschnng  über  Alle  ausgesprochen,  die  sie  wieder  auf- 
bauen würden. 

Dies  war  der  Untergang  Earthagoe;  ein  Werk  der  Zer- 
störung, wie  die  Geachiciite  kaum  noch  ein  zweites  kennt 
S<üpio  aoU  beim  AnbUok  der  Stätte  der  Verwüstung  Thränen 
vergossen  haben  nnd  endlich  nach  langem  Sinnen  in  die  Worte 
Homers  ausgebrochen  sein: 

Einit  iriid  kommen  der  T»k,  wo  die  heilige  Ilio«  hinsiokt, 
Friamoa  uicli  und  du  Tolk  de«  Luuenknndigen  KSoigi. 
Auf  die  Frage  des  PolybiuB  (der  ihn  nach  Afrika  begleitet 
hatte),  was  er  hiermit  meine,  soll  er  -  geantwortet  haben, 
dass  er  Roms  gedenke  nnd  deaaen  küni^er  Untergang  seine 
Seele  mit  Schmerz  erfülle.  Sollte  er  hierbei  bloss  an  die  Hin- 
fälligkeit alles  Irdischen,  sollte  er  nicht  aqch  an  die  Nemesis 
gedacht  haben,  welche  dereinst  für  das  fiirchtbare  Werk  der 
Zerstörung,  wel<Aes  eben  über  das  unglückliche  Earthago  von 
ihm  verhängt  worden,  an  Rom  Bache  nehmen  werde? 

Uebrigens  wurde  das  Verdienst  Scipios  von  den  Bcmem 
so  hoch  angesBchlagen,  daaa  auch  er,  wie  sein  Adoptiv - Gross- 
vater,  den  Beinamen  AMkanus  erhielt. 

Von  dem  Gebiete  Karthagos  worden  einige  Theile  dem 
nnmidischen  Herrscherhause  geschenkt.  Das  Uebrige  wurde 
unter  dem  Samen  Afrika  znr  römischen  Provinz  gemacht 
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Die  gänzliche  Unterwerfung  Maoedoniens,  Griechenlands 
und  Kleinasiens.     146  und  133  v.  Chr. 

Polybius,  selbst  ein  Grieche  und  in  der  letzten  Zeit  bei 
den  Angelegenheiten  des  achäiBchen  Bundes  vielfach  thätig 
betheiligt,  nennt  in  einer  Yergleichang  der  letzten  Schick- 
sale Giiechenlanda  nnd  Karthagos  die  ersteren  noch  weit  tran- 
rlger  als  die  letzteren,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der 
Untergang  Griechenlands  neben  dem  gleichen  Elend  fast  nur 
Bilder  der  modrigsten  und  unreinsfan  Leidenschaften  darbietet^ 
während  bei  Karthago  durch  die  Bewunderung  des  letzten 
heldenmüthigen  Widerstandes  ansere  Gefühle  eine  wenigstens 
einigermaassen  mildernde  Beimischang  erhalten.  Wenn  aber 
hierdurch  unser  Mitleid  mit  den  unglücklichen  Griechen  ver- 
mindert wird,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  eben  diese 
Erniedrigung  nnd  Herab würdi  gang  derselben  viel  mehr  der 
Römer  als  Ihr  eignes  Werk  war. 

Wir  erinnern  uns,  dass  im  J.  151  endlich  der  Rast  der 
tausend  gefangenen  Ächäer  in  ihre  Eeimath  entlassen  wurde. 
Mit  welchen  anderen  Gefühlen  als  denen  der  Entrüstung  and 
der  Rache  gegen  die  Körner  konnten  diese  Männer  wieder 
zurückkehren?  Die  Römer  selbst  konnten  nichts  Anderes  vor- 
aussehen, als  dass  dieselben  Haas  gegen  sie  unter  ihren 
Laudsleuten  verbreiten  würden,  und  da  der  Senat  nichts  ohne 
eine  überaus  kluge  Berechnung  der  Folgen  zu  *thnn  pflegte, 
Bo  ist  die  Vermuthung  gewiss  nicht  ohne  Grund ,  dass  es  eben 
hierauf  abgesehen  war.  Man  wollte  durch  die  Zurückkehren- 
den die  Aohäer  zu  unüberlegten  Schritten  fortreiesen  und  da- 
durch Anlass  nnd  Vorwand  zur  völligen  Vernichtung  des 
achäischen  Bundes  gewinnen,  und  dieser  Wunsch  wurde  denn 
auch  in  der  That  sehr  bald  erfüllt 

Der  Krieg  kam  in  Folge  von  Verwickelungen  zum  Aus- 
bruch ,  die  nns  die  damals  in  Griechenland  allgemein  verbrei- 
tete Verkommenheit  und  Erbärmlichkeit  im  deutlichsten  Lichte 
zeigen.  Von  der  Richtung  anf  das  Edle  und  Schöne,  von 
dem  Gemeinsinn  und  den  übrigen  Tugenden,  durd>  welche 
Griechenland    eiost  einen    bellen   Glanz    um    sich    verbreitet 

DcmizedfXiOOglc 


Btieitigkeiten  nud  ZerwüiüiisBe  in  Oiiaoheiilaiid.  491 

}iatte,  war  Dur  in  wemgen  einzelnen  Männern  noch  ein  Eest 
übrig  geblieben;  im  Allgemeinen  waj  Alles  nur  auf  Wohlleben 
und  SinnengenosB  und  auf  diejenigen  Eönete  gerichtet,  durch 
die  Einer  den  Andern  überv ortheilt«;  eben  deeehalb  war  auch 
an  die  Stelle  der  VolkBfnlle,  welche  die  zahlreichen  Städte 
belebt  hatte,  nnd  eines  durch  Thatigkeit  und  Betriebeam- 
keit  erworbenen  Wohlstandes  überall  Verödung  und  Armuth 
getreten. 

Die  ZerwuräiisBe,  welche  schlieealich  den  Krieg  berbei- 
fübrteu,  gingen  von  den  Athenern  aus.  Biese  hatten  ihre 
eigene  Untarthanenatadt,  das  damals  zu  ihrem  Gebiet  gehörende 
OropüB,  geplündert  Die  Oropier  wandten  sich  Beschwerde 
führend  nach  Itom,  wurden  aber  von  dort  an  die  Sicyonier  als 
Schiedsrichter  vorwieson,  und  diese  verurtheilten  Athen  zu 
einer  Geldstrafe  von  500  Talenten.  Die  Athener  schickten 
nnn  eine  Gesandtschaft  nach  Born  (im  J.  155),  die  ans  den 
Häuptern  der  drei  damals  am  meisten  blühuiden  Schulen,  der 
stoischen,  akademischen  und  peripatetischen ,  bestand  mid 
wenigstens  so  viel  erreichte ,  dass  die  Strafe  auf  100  Talente 
herabgesetzt  wurde.  Allein  auch  diese  Summe  bezahlten  die 
Athener  nicht;  sie  brachten  durch  allerlei  Künste  einen  Ver- 
trag mit  den  OropJern  zu  Stande,  aber  nur  um  ihn  bald  selbst 
vneder  zu  brechen.  Nun  wandten  sich  die  Oropier  an  den 
achäischen  Bund.  Dort  war  Jetzt  (im  J.  150)  der  Spartaner 
Menalkidas  Strateg.  Diesen  bestachen  sie  mit  zehn  Talenten, 
worauf  ihnen  Uiilfe  zugesagt  wurde.  Die  Hülfe  wurde  zwar 
in  Folge  des  Widerspruchs  einer  unzufriedenen  Partei  unter 
den  Achäem  nicht  geleistet,  so  dass  die  Oropier  nicht  zu 
ihrem  Rechte  gelangten ;  gleichwohl  aber  wurde  der  Preis  der- 
selben durch  Uenallddas   von  den  unglücklichen  Oropiern  bei- 


Nna  hatte  Menalkidas  von  jenen  zehn  Talenten  die  Hälfte 
dem  uns  schon  bekannten  Eallikrates  versprochen,  um  dessen 
Unterstützung  zu  gewinnen.  Diese  verweigerte  er  ihm  jetzt, 
und  als  Eallikrat«»  ihn  desshalb  verklagte,  so  bestach  er  sei- 
nen Nachfolger  in  der  Stratege  des  Bundes,  Diäus,  einen  der 
aus  der  römischen  Gefangensohaft  Zurückgekehrten,  der  seine 
Freisprechung  bewirkte,  zugleich  aber,  um  die  öffentliche  Auf- 
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merkaamkeit  von  dem  edmiQtzi^n  Handel  abzulenken,  die 
Achäer  dnrch  falecfae  Vorspiegelungen  verleitete,  den  Sparta- 
nern den  Krieg  zu  erklären. 

ZwiBchen  den  Ächaem  und  Spartanern  hatte  das  alte 
feindaeligo  Verhältniaa  such  nach  Einverleibung  der  letzteren 
in  den  Bnnd  stete  fortgedauert  oder  war  vielmehr  eben  dadurch 
nnr  um  so  mehr  gesteigert  worden.  Die  Spartaner  sahen  ihre 
Zugehörigkeit  zu  dem  Bunde  als  ein  Joch  an,  das  sie  mit 
Widerwillen  ertrugen,  und  führton  daher  fortwährende 
Beschwerden  bei  den  Bömem;  die  Achäer  dagegen  wurden 
durch  eben  diese  Beschwerden  und  durch  ungünstige  Bescheide 
der  Bömer  immer  von  Neuem  gereizt  Indessen  hatten  sich 
die  Achäer  bis  jetzt  immer  gefugt,  weil  sie  einsahen,  dass 
eine  Gewaltthätigkeit  gegen  die  Spartaner  ein  Einschreiten  der 
Römer  und  den  Verlust  des  Restes  von  Unabhängigkeit,  der 
ihnen  noch  gelassen  worden  war,  zur  Folge  haben  mnsste. 
Die  grosse  und  unbeilvolle  Bedeutung  jener  Eriegserklörnng 
wftr  also,  dass  damit  die  Schränke,  die  Üb  Rücksicht  aal  die 
Umstände  und  die  Besonnenheit  bisher  den  Achäem  gesetzt 
hatte,  durchbrochen  und  das  Einsohreiten  der  Römer  heraus- 
gefordert wuide. 

Es  dauerte  jedoch  noch  eine  geraume  Zeit,  ehe  die 
Dinge  zu  ihrer  vollen  Entwiokelung  kamen.  Als  Diana  (im 
J.  149)  in  das  Gebiet  von  Sparta  einrückte,  so  knüpften  die 
Spartaner,  die  den  Acböem  bei  Weitem  nicht  gewachsen 
waren,  Verhandlungen  mit  ihm  an  und  verstenden  sich  dazu, 
den  Frieden  durch  die  Verbannung  von  24  angesehenen  Uän- 
nem  zu  erkaufen,  die  von  Diaus  bezeichnet  wurden.  Diese 
Verbannten  begaben  sich  aber,  wie  nicht  anders  zu  erwarten 
war,  nach  Rom,  um  dort  Beschwerde  zu  führen,  eben  dahin 
gingen  auch  Gesandte  der  Achäer ,  und  beide  Theile  erhielten 
den  Bmcheid ,  dass  demnächst  eine  römische  Gesandtschaft 
nach  Griechenland  kommen  werde,  um  an  Ort  und  Stelle  den 
Btreit  zu  entscheiden.  Wahrend  aber  diese  Gesandtschaft,  wie 
es  scheint,  nicht  ohne  Absicht  zögerte,  kam  es  noch  einmal 
zum  Kriege.  Die  sparteni  sehen  Verbann  ton  kehrten  noch 
Sparta  zurück  und  verkündeten  dort ,  dass  die  Römer  die  Los- 
trennung Sparta'a   vom   achäischen  Bunde   beschlossen  hätten, 
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während  die  acliäiecheTi  Gesandten  eben  so  wahrheitsvidrig 
berichteten,  dass  Rom  die  Spartaner  dem  Bunde  ganz  preis- 
gebe. Die  Achaer  stellten  daher  an  die  Spartaner  Forderun- 
gen, die  diese  nichts  weniger  als  geneigt  waren  zu  erfilUen. 
DamokritnB,  der  neue  Frätor  der  Achäer,  fiel  also  wieder  in 
Lakonika  ein  (im  J.  118}  and  brachte  den  Bp&rtanem  eine 
TöUige  Niederlage  bei,  er  benutzte  indees  seinen  Sieg  nur, 
um  das  Gebiet  zu  pittndem  und  auszurauben,  und  auch  wei- 
terhin zog  sich  der  Krieg  nur  in  kleinen,  der  Habeucht  der 
Ptihrer  wie  der  Truppen  dienenden  Unternehmungen  fort 

Endlich,  im  Frühjahr  147,  erschien  die  römische  Gesandt- 
schaft, und  ihr  PSbrer,  C.  AnreliuB  Orestes,  verkündigte  den 
Tersammelten  Beamten  des  Bandes  zu  Korinth  als  den 
Bescblnss  des  römischen  Senates,  dase  Sparta,  Argos,  Eo- 
risUi,  Orcbomenos  in  Arkadien  und  Heraklea  am  Oeta,  also 
die  mächtigatän  Städte  und  diejenigen ,  auf  denen  der  Einfluss 
des  Bundes  anf  das  gesammte  Griechenland  hauptsächlich 
beruhte,  vom  Bunde  zu  trennen  seien.  Diese  Forderung 
erregte  in  der  Stadt  eine  solche  Entrüstung,  dass  mau  die 
daselbst  zufallig  anwesenden  Spartaner  (denn  die  Spartaner 
sah  man  als  die  Urheber  dieses  Unglücke  an)  ergriff  und  ins 
GefängniBB  warf  und  sogar  in  die  Wohnnng  des  Orestes  ein- 
drang, nm  diejenigen,  die  daselbst  eine  Zuflucht  gesucht  hat- 
ten, herauBzureissen.  Im  Herbst  desselben  Jahres  kam  sodann 
eine  neue  römische  Gesandtschaft,  zwar  mit  milderen  Worten, 
aber  mit  derselben  Forderung.  Jetzt  war,  vom  Herbat  147 
an,*)  KritelauB  Prätor.   Dieser  tanscbte  zunächst  die  römischen 


*)  Die  Beihenfolge  derPrätoren  war  aonaob:  MenalkidM,  161 — ISO, 
Diiiiu,  ISO— 149,  Damokritui,  149  —  148,  DÜn»,  U6— 117,  Eritolaoa, 
147  — 116.  Wenu  oben  angenommeii  Turde,  dau  Eritolaiu  gegen  die 
■onitige  Kegel,  wonach  der  Wechiel  der  Prütoren  im  Hai  itattfuid  (■. 
Fol.  TV,  ST.  V,  1),  aein  Amt  im  Herbst  angetreten  habe,  an  gründet 
(ieh  die«  daisnf,  dsM  nach  Faoa.  TII,  14,  8  Kritolan*  Frütor  wurde,  ala 
die  obige  Oeaandtachaft  in  Qriecbetdaud  ankam,  und  dosa  die  Ankunft  die- 
aer  Qe«uidt«c)uift  nach  PoL  XXXTin,  S  in  den  Herbat  geeetit  werden 
moia ,  s.  Clinton  Faat  Hell.  Enm  t.  118.  Der  Termin  «chaint  damnoch 
entweder  erat  im  J.  117  oder  einige  Jahre  frfihet  auf  den  H«rb»t  hinaoi- 
gtscboben  worden  lu  aein. 
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GeflandtfiTi ,  indem  er  die  Ächäer  unter  der  Hand  abhielt,  auf 
einer  von  jenen  nach  Tegea  ausgeschriebenen  Bundesveraamm- 
Inn^  KD  erecheinen ,  und  so  die  Ausgleichung  der  Streitigk^ten 
mit  Sparta  hindert«.  Sodann  benutzte  er  den  Winter ,  um  von 
Stadt  zu  Stadt  zu  reisen  und  die  BeTÖlkening  gegen  Born 
aufzureizen,  und  als  im  Frühjahr  146  die  Bundesyeraammlung 
gehalten  wurde,  so  setzte  er  es  durch,  trotz  der  Gegenreden 
einiger  weniger  Verständigen  und  der  Vorstellungen  romischer 
Gesandten,  die  auch  jetzt  wieder  erschienen  waren,  daM  der 
Krieg  beschlossen  wurde,  den  Worten  nagh  zwar  nur  gegen 
Sparta,  der  Sache  nach  aber  gegen  Rom;  zugleich  liess  er  sich 
selbst  für  die  Daner  des  Krieges  eine  nnumsclirtinkte  dicta- 
torische  Gewalt  übertragen. 

Die  Fi^mng  dieses  Krieges  wurde  zwar  von  den  Römern 
dem  Consul  des  3.  146,  L.  Mummius,  Übertragen;  zunächst 
aber  führte  ihn  Q,.  Cäcilius  Metellus,  der  in  dieser  Zeit  eben 
den  letzten  macedonischeri  Krieg  beendet  hatte. 

In  Macedonien  war  nämlich  ein  angeblicher  Sohn  des  Fer- 
sens,  der  sich  Philipp  nannte,  aber  eigentlich  Andriskue  hiess, 
aufgetreten.  Er  hatte  in  Thraeien  ein  Heer  gesammelt  und 
sich  durch  zwei  Siege  den  Weg  nach  Macedonien  gebahnt, 
wo  er  allgemeine  Anerkennung  fand.  Seinem  weitem  Vor- 
dringen in  Thessalien  setzte  Scipio  Ifasica  an  der  Spiize  grie- 
chischer Truppen  ein  Ziel.  Als  aber  im  J.  148  der  Prätor  P. 
JuTentins  Thalna  in  Macedonien  eindrang,  erlitt  er  eine  völ- 
lige Niederlage.  Nun  wurde  noch  in  demselben  Jahre  Q.  Cä- 
cilius Hetetlns  gegen  ihn  gesdücki  Dieser  verlor  erst  ein 
Reitertreffen  gegen  ihn,  dann  aber  schlug  er  ihn  (im  J.  148) 
bei  Pydna,  verfolgte  ihn  nach  Thraeien,  schlug  ihn  hier  zum 
zweiten  Male  (im  3.  147)  und  beendigte  damit  den  Krieg, 
indem  ihm  bald  nachher  Pseudo- Philipp  selbst  durch  einen 
seiner  thracischen  Bundesgenossen,  zu  dem  er  sich  geflächtet 
hatte,  ausgeliefert  wurde. 

Im  J.  146  also  zog  Metellus  nach  Griechenland  herab. 
Die  Achäer  unter  Kritolaus  und  mit  ihnen  die  Thebaner  und 
Chalcidenser,  die  einzigen  unter  den  Griechen,  welche  sich  an 
sie  angeschlossen  hatten,  belagerten  eben  Heraklea  am  Oeta, 
welches  vom  Bunde  abgefallen  war  und  dafür  gezüchtigt  wer- 
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den  flollte.  Ala  sie  aber  von  der  ännäheniDg  dea  Metellus 
hörten ,  gaben  sie  nicht  nur  die  Belagerung  von  Heraklea  auf, 
sondern  wagten  es  anch  nicht  einmal,  in  der  festen  Steltang 
in  den  Thermopylen  Halt  zu  machen.  Sie  .wurden  indese  anf 
ihrer  Flocht  in  dem  Gebiet  der  epiknemidiachen  Lokrer  bei 
Skarpbea  von  dem  verfolgenden  Feinde  ereilt  nnd  gänzlich 
geschlagen;  1000  nachrückende  Arkadier  wurden  bald  darauf 
bei  Chäronea  eingeholt  nnd  niedergehauen.  Eritolaus  war  in 
der  Schlacht  bei  Skarphea  spurlos  verschwunden.  Noch  war 
aber  der  Krieg  hiermit  nicht  völlig  beendet  Oiäus,  der  als 
Torjähriger  Strateg  den  Gesetzen  des  Bundes  gemäes  in  die 
Stelle  des  Kritolaus  eintrat,  brachte  durch  terroristische  Mittet 
ein  neues  Heer  zusammen,  indem  er  die  Sclaven  zum  Kriege- 
dienst aufbot  und  mit  Gewalt  Geld  erpresate,  'Mit  diesem 
Heere,  14,000  Mann  zu  Fuae  und  600  Reiter,  nahm  er  eine 
Stellung  auf  dem  Isthmus,  um  dem  Feinde  den  Eingang  in 
den  Peloponnes  zu  verwehren.  Metellns  hätte  jetzt  nicht  un- 
gern einen  billigen  Frieden  gewährt,  um  nicht  den  Ruhm  der 
Beendigung  dea  Krieges  dem  Consnl  I<,  Mnmmius  überlassen 
zu  müssen,  der  bereite  herannahte.  Fr  kam  desshalb  einer 
achaischen  Gesandtschatt ,  an  deren  Spitze  Andronidae,  der 
ehemalige  Genosse  des  Kallikrates,  stand,  bereitwillig  ent- 
gegen. Als  indesB  diese  Gesandten  in  das  aohätsche  Lager 
zurückkehrten,  wurden  sie  von  Diäos  in  Ketten  gelegt  und 
entgingen  nur  mit  Mühe  der  Todesstrafe  dadurch,  dass  sie 
den  Siäus  besta(dien;  ein  angesehener  Achaer,  der  ünterstra- 
teg  Sosikrates,  wurde  wirklich  hingerichtet,  weil  er  es  wagte, 
für  den  Frieden  zu  sprechen.  So  sah  sich  also  Metellus  genö- 
thigt,  den  Krieg  fortzusetzen.  Er  nahm  Megara  und  stellte 
sich  den  Achäem  gegenüber  auf.  Nun  traf  aber  Mununius  ein 
und  übernahm  den  Oberbefehl.  Die  Aohäer  wurden  durch 
einen  glücklichen  Ueberfall  ermnthigt,  den  sie  gegen  eine 
nnwachsame  römische  Yorhut  ausführten,  nnd  nahmen  daher 
die  Schlacht  an.  Allein  in  derselben  wurde  ihre  schwache  Reite- 
rei sofort  geworfen;  das  Fnaevolk  leistete  zwar  eine  Zeit  lang 
tapfem  Widerstand ,  doch  wurde  auch  dieses  völlig  geschlagen, 
als  Unmmius  es  durch  eine  Abtheilnng  des  Heeres  im  Rücken 
angreifen  Hess.     Nun  hatte  aller  Widerstand  ein  Ende.     Was 
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von  dem  Heere  nicht  in  der  Schlacht  fiel,  zeretrente  sich  nach 
allen  Kchtnngen  hin.  Diane  floh  nach  seiner  Vaterst&dt 
Megalopolis,  tödtete  dort  seine  Cremahlln  mit  eigner  Hand, 
um  sie  nicht  in  römische  Crefangenschaft  gerathen  zu  lassen, 
and  nahm  dann  selbst  (xilV.  Mnmmins  aber  drang  ohne  Wider- 
stand in  Korinth  ein.  Dort  wurden  die  Hänner  meistentheiis 
niedei^emacht,  die  Franen  und  Kinder  in  die  Sclaverei  rer- 
kanft,  die  &tadt  selbst  erst  ausgeplüadert  and  dann  angezün- 
det Von  den  vortrefflichen  Kunstwerken,  weldie  sich  in 
Korinth  ao  zahlreich  wie  in  keiner  andern  Stadt  befanden,  wur- 
den nicht  wenige  durch  die  Barbarei  der  St^daten  zerstört, 
einige  verschenkt,  die  anderen  wurden  nach  Born  gebracht; 
wie  völlig  fremd  Mummios  selbst  der  griechischen  Bildung 
war,  beweist  die  bekannte  Anekdote,  dass  er  den  ädii&m 
eine  sorgsame  und  schonende  Behandlung  der  ihnen  zum 
Transport  anvertranten  Knnstwerke  mit  der  Drohnng  zur 
Pflicht  gemacht  haben  soll,  dies  sie  ihm  sonst  neue  madien 
lassen  mässten.  Auch  die  meisten  übrigen  Städte  des  Bundes 
wurden  von  Mummius  hart  behandelt.  Er  liess  ihre  Mauern 
niederreissen  und  befahl  ihnen,  alle  Waffen  attszaliefem ;  wahr- 
scheinlidi  blieben  sie  auch  von  Plünderung  nicht  verschoni 
Hierauf  wurde  der  aohäische  Bnnd  au^elöst:  die  einzelnen 
Städte  wurden  zwar  für  frei  erklärt,  es  wurde  ihnen  aber  ein 
Tribut,  einigen  auch  noch  insbesondere  eine  Geldstrafe  aufer- 
legt und  ganz  Griechenland  wurde  zur  Provinz  gemacht, 
welche  den  Namen  Achaja  erhielt  und  mit  unter  die  Verwal- 
tung des  Statthalters  von  ]llacedonien  gestellt  wurde.  Die 
Einrichtung  der  Provinz  im  Einzelnen  geschah,  wie  gewöhn- 
lich, von  zehn  Gommissarien  unter  Mitwirkung  des  Polybius, 
welcher  sich  mit  dem  edelmUtbigsten ,  aufopferndsten  Eifer 
bemühte,     das     traurige     Schicksal     seines    Yaterlandes     zu 


In  demselben  Jahre  (146)  wurde  auch  Macedonien  in  eine 
Provinz  verwandelt  Einige  Jahre  nachher  (143)  stand  zwar 
dort  nochmals  ein  Prätendent,  wieder  unter  dem  Namen  Phi- 
Upp,  auf.  Es  gelang  ihm  auch,  ein  Heer  von  17,000  Mann 
zusammenzubringen;  indessen  wnrde  er  sehr  bald  von  dem 
Qnästor  L.  Tremellins  geschlagen  und  getödtet 
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Yor  dem  8<^Iiisb  nnBeres  AbBchnittea  erreichte  im  J.  133 
auch  das  per^meiiiBche  Beich  sein  Ende.  Anf  den  vielgenann- 
ten Enmenee  IL  war  nach  dessen  Tode  im  J.  159  sein  Bru- 
der Attalne  n.  gefolgt,  auf  diesen  folgte  im  J.  138  Eumenes' 
Bohn,  Attalna  irL,  der  von  der  milden  und  klngen  Weise 
seiner  Vorgänger  völlig  abweichend  das  Reich  als  ein  grausa- 
mer, blutdürstiger  Despot  regierte.  Er  Btarb  im  J.  133,  und 
einer  seiner  Diener,  Endemos,  brachte  sein  Testament  na<^ 
Born,  worin  die  Komer  als  Erben  des  Reiches  eingesetzt  wur- 
den. Ob  dieses  TestAment  acht  oder  nnächt  und  wer  im  letz- 
teren Falle  die  Täuschung  begangen,  ist  nicht  mit  Gewissheit 
anszumitteln  j.  doch  ist  die  Unächtbeit  wenigstens  sehr  wahr- 
scheinlich, da  sich  kaum  ein  Grund  absehen  lässt,  warum 
Attalus  den  Römern  ein-  solches  Geschenk  gemacht  haben  sollte. 
Nun  wurde  auch  Kleinasien  für  eine  römische  Provinz  erklärt 
Doch  wurde  die  völlige  Besitzergreifung  des  Landes  noch  einige 
Jahre  dadurch  aufgehalten,  dase  sich  ein  jüngerer  Bruder  des 
letzten  Königs ,  ein  unächter  Sohn  Eumenes'  II.,  als  Prätendent 
erhob  und  sich  des  Reiches  auf  kurze  Zeit  wirklich  bemächtigte. 


Die  Kriege  im  Westen    des    römischen   Reichs,    ins- 
besondere der  Vlriathische  und  der  nmnantlnischeKri^. 
200—133  V.  Chr. 

Es  bleibt  uns  jetzt  von  der  Kriegsgeschichte  unseres 
Zeitraums,  nachdem  wir  die  Kriege  im  Osten  und  den  Unter- 
gang Karthagos  erzählt  haben,  nur  noch  das  Wenige  übrig, 
was  von  den  Kriegen  in  Italien  und  in  Spanien  zu  berich- 
ten ist. 

In  Italien  war  mit  der  Besiegang  Uannibals  die  Buhe 
noch  keineswegs  völlig  hergestellt  Die  Gallier  in  Ober -Ita- 
lien setzten  anoh  femeriiin  den  Krieg  auf  eigne  Hand  fort, 
so  dass  zehn  Jahre  lang  (200  bis  191)  fortwährend  grosse 
Heere  unter  Anführung  eines  oder  beider  Consuln  in  ihr  Land 
geschickt  werden  müssen.  Im  Anfang  sind  die  drei  grossen 
gallischen  Völker,  die  Cenomanen,  Insubrer  nnd  Bojer,  ver- 
einigt; am  ersten  werden  dann  die  Cenomanen,   hierauf  die 
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iDsubrer,  endlich  (im  J.  191)  die  Bojer  darch  eine  lange, 
nor  seltan  TOn  Unfällen  unterbrochene  Keihe  von  Siegen 
tintorworfen. 

Zur  groBseren  Sicherung  des  Gebietes  werden,  nnn  noch 
einige  Xolouien  daselbst  angelegt,  nämlich  die  latinische  Colonie 
Bononia  (Bologna)  im  J.  189  und  die  Bürgerkolonien  Mntina 
und  Parma  im  J.  183. 

Seit  dem  7.  193  erscheinen  aber  ferner,  zuerst  in  Gemein- 
schaft mit  den  Bojem,  die  Ligurer  in  den  Waffen.  "Wir  wis- 
sen, daes  diese  in  dem  nordweBtlichsten  Theile  des  Apennins 
wohnten  and  in  TTebereinstimmung  mit  dem  rauhen,  wenig 
fruchtbaren,  gebirgigen  Boden,  den  sie  bewohnten,  sich  durch 
ihren  wilden,  kriegerischen  Charakter  auezeichneten.  Wir 
dürfen  uns  daher  nicht  wundem,  wenn  der  Krieg  unzähüge 
Male  anscheinend  beendigt,  immer  wieder  ausbricht  nud  bo 
durch  eine  Reihe  von  Feldzügen,  die  sich  wenig  von  einander 
unterscheiden  und  die  den  Römern  den  Vortheil  einer  fast 
ununterbrochenen  Eriegeschule  bieten,  nnsem  ganzen  Abschnitt 
ausfüllt.  Wir  heben  aus  der  einförmigen,  ermüdenden 
Geschichte  dieser  Kriege  nur  hervor,  dass-  im  J.  180  erst 
40,000  and  dann  nochmals  70OO  Ligurer  ihrer  Heimath  ent- 
führt und  in  Samniiun  angesiedelt  werden,  daas  im  J.  17? 
die  latinische  Colonie  Luna  anf  einem  den  Lignrern  entrisse- 
nen Gebiete  gegründet  wird  (woraus  sich  ergiebt,  dass  die 
Ligurer  früher  ihre  Herrschait  weit  über  ihre  naclimaligen 
Grenzen  nach  Etrurien  hin  erstreckt  hatten),  und  daas  seit  164 
der  Erieg  sich  auch  auf  die  jenseits  der  Alpen  in  der  Nähe 
Ton  Massiha  wohnenden  Stämme  der  Lignrer,  gegen  die  Oxj- 
bier  und  Deceaten,  ausdehnt 

Aber  auch  nach  Osten  hin  machten  die  fiömer  vom  cisal- 
pinischen  Gallien  aus  einige  Fortschritte.  Im  J.  183  drangen 
sie  zuerst  in  Istrien  ein;  in  demselben  Jahre  worde  beschlos- 
sen, die  latinieche  Colonie  Aqnikija  als  Ausgangspunkt  Für  die 
Eroberungen  nach  dieser  Seite  hin  zu  gründen,  die  denn  aucli 
im  J.  181  wirklich  angelegt  wurde;  im  J.  177  wurde  die 
Unterwerfung  von  Istrien  Tollendet;  worauf  im  J.  164  auch 
Dalmatien    erobert  wurde,    eo   dass  sich  jetzt  die   von  dieser 
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Seit«  ans  imd  die  firnher  von  Griechenland  ans  gemachten 
Erobernngen  die  Hände  reichten. 

In  Spanien,  wohin  vir  nna  nunmehr  wenden,  ersfreckto 
sich  die  Herrschaft  der  Bömar,  nachdem  die  Karthager  ver- 
trieben waren ,  etwa  über  das  heutige  Katalonien ,  Yalencia  nnd 
AndatnBien.  Es  waren  damals  zwei  Prorinzen  gebildet,  Toa 
denen  die  eine  nnter  dem  Namen  des  diesseitigen  Spaniens 
Katalonien  und  Valencia,  die  andere,  das  jenseitige  Spanien 
oder  Batika  genannt,  Andalusien  nmfasste.  In  jede  derselben 
Würde  gewöhnlich  ein  Prätor,  zuweilen  anch,  wenn  der  nie 
ganz  ruhende  Krieg  eine  besonders  gefährliche  Gestalt  annahm, 
ein  Consnl  geschickt  Dass  der  Krieg  daselbst  so  lange 
dauerte  nnd  Öfters  mit  geringem  Glück  von  den  Römern 
gefiihrt  wurde,  darf  uns  nicht  befremden.  Im  Laufe  des 
zweiten  punischen  Krieges  konnten  die  Körner  sich  ab  BeÜreier 
von  dem  verhassten  karthagischen  Joche  ankündigen,  jetzt 
waren  die  Karthager  völlig  beseitigt;  kein  Wunder  also,  dass 
sie  es  jetzt,  so  zu  sagen,  noch  einmal  erobern  mussten,  als 
siob  ergab,  dass  die  Römer  an  die  Stelle  der  karthagischen 
ihre  eigne  nicht  minder  drückende  Herrschaft  zn  setzen  beab- 
sichtigten. Dazu  kam,  dass  das  erobert«  Land  nur  einen  Theil 
ganz  Spaniens  ausmachte,  und  dass  die  Römer  desshalb  in 
fortwährende  Kriege  mit  den  noch  nioht  unterworfbnen  Völ- 
kern verwickelt  wurden ,  und  endlich ,  dass  die  Bewohner  sich 
meistentheiU  dnrch  Tapferkeit  nnd  kriegerischen  Sinn  aus- 
zeichneten und  dass  ihr  Widerstand  auch  noch  ganz  besonders 
durch  die  Beschaffenheit  des  Landes  unterstützt  wurde. 

Schon  im  J.  197  brach  in  dem  diesseitigen  Spanien  ein 
Aufstand  ans,  der  so  vollständigen  Erfolg  hatte,  dass  diese 
ganze  Provinz  für  die  Römer  verloren  ging.  Desshalb  wurde 
im  J.  196  der  Consul  H.  fordus  Cato  mit  einem  bedeutenden 
Heere  dahin  geschickb  Er  gewann  znerst  einen  sohwiertgen, 
nioht  unblutigen  Sieg  über  das  versammelte  Heer  der  Feinde 
imd  wandte  dann ,  nachdem  hiermit  der  Widerstand  im  offenen 
Felde  gebrochen  war,  um  such  die  festen  Plätze  in  seine 
Gewalt  zu  bringen,  folgendes  vielgerühmt«  Knnetetück  an. 
Er  sandte  in  alle  Städte  der  Provinz  Boten  ans,  die  überall, 
so  war  es  von  ihm  genau  berechnet,  an  einem  nnd  demselben 
32* 
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Tag«  in  aemern  I^amen  da8  ITiederreiesen  der  Mauern. befehlen 
rnnssten.  Da  keine  Stadt  von  der  andern  wnrata,  jede  also 
die  besondere  Strafe  dee  Consnls  fürchten  musate,  so  tbaten 
sie  alle,  waa  befohlen  war,  und  setzten  ao  den  Cato  in  den 
Stand,  eich  ihrer  mit  Leichtigkeit  zu  bemächtigen. 

Von  nun  an  war  der  Krieg  in  Spanien  hauptsächlich 
gegen  dag  Volk  der  Oeltiberier  gerichtet  Diese  wohnten  in 
der  Nachbarschaft  der  dieseeitigen  Provinz,  in  dem  heutigen 
Westarragonien  und  Oatcaatilien  (von  Castilien  hatten  sie  die 
Provinzen  Cuenca  und  Soria  inne)  und  waren  von  jeher  in 
dem  Rufe  ausgezeichneter  kriegerischer  Tüchtigkeit  Ihre 
Unterwerfung  war  daher  injt  besonderen  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft Erst  im  J.  179  gelang  es  dem  Prätor  Tib.  Sempro- 
nius  Gracchus,  dem  Vater  der  beiden  berühmten  Volkstribunen, 
ihnen  ao  bedeutende  Verluste  beizubringen  (er  boU  nicht  weni- 
ger als  103  Städte  deraelben  erobert  haben),  dasa  sie  aich 
bereit  zeigten,  das  Joch  der  römischen  Herrschaft  auf  eich  zu 
nehmen,  und  nun  gewährte  ihnen  Qraccbus  einen  sc  billigen 
und  zweckmässigen  Vertrag,  daaa  der  Friede  mit  ihnen  25 
Jahre  erbeten  blieb  und  wahrscheinlich  noch  längeren  Besttuid 
gehabt  hätte,  wenn  die  Römer  nicht  selbst  im  J.  154  durch 
eine  harte  und  unbillige  Auslegung  des  Vertrags  den  £rieg 
wieder  herausgefordert  hätten.  Indes»  wurde  auch  dieaer  Krieg 
im  J.  l&l  von  M.  Claudius  Marcellua  wieder  durch  einen  dem 
dea  GracchuB  ähnlichen  Vertrag  beendigt 

Wie  gefährlich  den  Römern  dieser  Krieg  noch  kurz  vor 
seiner  Beendigung  erschien,  geht  daraus  hervor,  daaa  der 
Consul  des  3.  l5l,  L.  Liciniüs-  LucuUns,  welcher  mit  der 
Führung  desselben  beauftragt  wurde,  grosse  Mühe  hatte,  eine 
hinreichende  Anzahl  von  Uilitärtribnnen  für  sein  Heer  zu 
gewinnen,  während  in  andern  Fällen  die  Zahl  der  Bewerber 
um  diese  Stellen  daa  Bedürthisa  gewöhnlich  weit  überstieg. 
Da  meldete  sich  jedoch  P.  Comeline  Scipio  Aemilianus  freiwil- 
lig ZQ  einer  solchen  Stelle,  und  sein  Beispiel  weckte  eine' ao 
grosse  Menge  von  Nachfolgern ,  dass  LucuHua  mit  einem  Male 
aus  seiner  Verlegenheit  herausgerissen  war.  IJebrigena  iknd 
Lucullus  den  Krieg  gegen  die  Celtiberier  durch  jenen  Vertrag 
bereits  beendigt     Er  fing  desshalb  einen  neuen  Krieg  mit  den 
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Vaccäem  an,  welche  an  der  Ostgrenze  des  beutigeii  Portagal 
in  den  Prorinzen  Salamanka,  Zamora,  Toro  and  Vallftdolid 
-wohnten,  ohne  jedoch  etwas  Erhebliches  gegen  sie  auszu- 
richten. 

Der  weitere  Fortgang  des  Krieges  knüpft  sich  von  jetzt 
an  hauptsächlich  an  das  Yolk  der  Lnsitanier  und  an  einen 
Mann  von  ausgezeichneter  Tüchtigkeit,  an  Yiriathua. 

Die  LoBitanier  wohnten  in  dem  heutigeoi  Portugal,  ohne 
jedoch  dieses  Land  ganz  anszufällen.  Im  Korden  reichten  ihre 
Wohnsitze  nicht  weit  über  den  Tajo  hinaus  und  im  Süden  war 
das  heutige  Königreich  Algarre  von  einem  nicht  zu  ihnen 
gehörigen,  den  Römern  bereits  fi-üher  unterworfenen  YoLke, 
den  Enneem,  bewohnt.  Dagegen  werden  die  Vettonen, 
welche  banptaächlich  im  heutigen  spanischen  Eetremadura  ihren 
Sitz  hatten,  gewöhnlich  zn  ihnen  gerechnet,  nnd  auch  die  vor- 
hin erst  erwähnten  Vaccäer  ecbeineo  in  der  Regel  wenigstens 
in  engerer  Verbindung  mit  ihnen  gestanden  zn  haben.  Die 
Lnsitanier  waren  ein  tapferes,  kriegerisches  Volk.  Sie  hatten 
schon  bisher  Öfters  Btreifzüge  hanptsäjfchlich  nach  dem  fruchtba- 
ren, unter  römischer  Serrschaft  stehenden  Bätika  iwitemommen; 
die  Römer  wiederum  hatten  schon  öftere  Einfälle  in  ihr  Land 
gemacht.  Der  Krieg  mit  ihnen  erhielt  indess  seinen  nachma- 
ligen emBleren  Charakter  erst  dnrch  eine  verabacheunngswür- 
dige  That  des  Frätors  Serv.  Snlpicins  Galba.  Dieser  hatte  im 
J.  151  gegen  sie  mit  geringem  Erfolge  gefochten.  Im  Winter  - 
darauf  sah  er  sich  aber  durch  Lncnllns  nnterstützt,  der  nach 
jenem  Peldznge  gegen  die  Vaccäer  seine  Winterquartiere  in 
Bätika  genommen  hatte  nnd  von  hier  ans  eine  Abtheilung 
seines  Heeres  gegen  die  Lusitanier  entsandte.  Hierdurch 
gewannen  die  römischen  Waffen  wieder  das  Vebergewicht, 
nnd  G-alba  machte  nnn  den  bedrängten  Lueitaniem  den  verriß 
therischen  Vorschlag,  daae  er  ihnen,  um  dem  Kriege  ein  Ende 
zu  machen,  fruchtbare,  völlig  ausreichende  Wohnsitze  anwei- 
sen wolle,  da  sie,  wie  er  wohl  einsehe,  nnr  dnrch  die  Ueber- 
völkerung  ihres  Landes  zn  den  immer  wieder  erneuten  Feind- 
seligkeiten genötht^  würden.  Die  Lusitanier  gingen  darauf 
ein;   Galba  theilte  sie  in  drei  AbtheQungen,   nahm  ihnen  die 
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Waffen  ab  und  Ueas  sie  dann  über&Uen  nnd  niedermachen. 
Nur  ein  kleiner  Tfaeil  von  ihnen  rettete  aich  dorch  die  Flacht. 
Nachdem  hierauf  der  Eampf  eini^  Jahre  geroht  hatte ,  so 
nachte  im  J.  148  wieder  ein  Heer  von  Lusitanem,  10,000  lt. 
stark,  einen  Raubzug  nach  Bätika.  Der  ^ätor  C.  Tetilias 
schloBB  sie  auf  einem  Hügel  ein ,  nnd  echon  waren  sie  durch 
Mangel  dabin  gebracht,  dase  sie  im  Begriff  standen,  aich  den 
Bömeni  gegen  gewisse  Zusagen  zu  ergeben.  Da  erinnerte 
sie  einer  unter  ihnen,  eben  jener  Viriathns,  der  bisher  erst 
Hirt ,  dann  Räuber  oder  Beides  zugleich  gewesen  war ,  an  die 
Treulosigkeit  der  Römer,  er  fordert«  sie  auf,  lieber  Alles  zu 
wagen,  als  sich  jenen  anzuvertrauen,  und  erbot  sich,  sie  m 
retten,  wenn  sie  ihm  Folge  leisten  wollten.  Nachdem  man 
sich  dazn  bereit  erklärt  hatte,  stellte  er  das  ganze  Heer  in 
Schlachtordnung,  bef^l  aber  den  Uebrigen,  auf  ein  g^abenes 
Zeichen  sich  nach  Teiechiedenen  Richtungen  hin  zu  zerstreuen ; 
er  selbst  werde  mit  1000  Reitern  die  Romer  festhalten.  8o 
geschah  es;  er  selbst  führte  mit  seinen  1000  Reitwn  den 
Kampf  gegen  die  Römer  zwei  Tage  lang  fort,  mittlerw^e 
Sehen  die  üebrigen  unverfolgt  nach  Tribola,  welches  er  znm 
Sammelplatze  bestimmt  hatte,  und  als  diese  einen  hinreichen- 
den Vorsprung  erlangt  hatten,  folgte  anch  er  mit  seinen  Rei- 
tern, und  anch  ihm  gelaug  es,  dnrch  die  größere  Schnellig- 
keit der  Pferde  und  seine  bessere  Landeskenutniss  den  ver- 
folgenden Römern  zu  entkommen,  und  nun  fährte  er  den 
Krieg  an  der  Spitze  der  Lusitanier  acht  Jahre  lang,  meist 
siegreich,  aber  auch  wenn  er  geschlagen  wurde,  unbesiegt, 
indem  er  das  aufgelöste  und  zerakente  Heer  immer  wieder 
bald  zu  sammeln  und  bei  günstigerer  öelegenheit  den  erlittenen 
Verlnat  zu  ersetzen  wneste:  eine  Art  der  Kriegstühmng,  die 
bekanntlich  in  Spanien  durch  Boden,  Klima  und  Neigung  der 
Bewohner  besonders  begünstigt  wird  und  daher  von  jeher  viel- 
lach,  selten  aber  mit  solcher  Ausdauer  und  Geacbicklicbkeit 
wie  von  Viriath  angewendet  worden  ist  G.  YetiliuB  folgte 
ihm  doch  noch  nadi  Tribola,  wnrde  aber  dort  geschlagen  und 
verlor  selbst  das  Leben.  Nicht 'glücklicher  war  sein  Nachfol- 
ger, der  Frator  L.  Flautius  Hypsäus,  der  ebenüUs  von  ihm 
geschlagen  wurde.     £s  folgten  nun  nach  einander  ala  AnfÜh- 
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ler  der  Römer  der  ConBol  Q.  F&bias  MaximuB  AemiliaDiiB 
(146—144),  der  Brader  dee  Scipio  ÄemilisnuB,  der  Prätor 
A.  PompeinB  (143),  der  Consnl  Q.  Fabins  MaxininB.  Servilia- 
nus  (142  — 141),  die  wohl  hier  und  da,  wie  namentlich  der 
eratgenannte ,  einige  Vortheile  über  Viriathns  gewannen,  da- 
neben aber  auch  wiederholt  Ton  ihm  geschlagen  wurden,  und 
von  denen  der  letzte  endlich  sogar  einen  Frieden  mit  ihm 
abeefalosB,  wodurch  das  Volk  der  Luaitanier  ala  völlig  unab- 
hängig anerkannt  wurda  Allein  im  ftdgenden  Jahre  (140) 
brach  der  Consul  Q.  äerrihua  Caepio  diesen  Frieden,  und 
eben  derselbe  brachte  dann  (im  J.  139)  den  Krieg  dadurch  zu 
Ende,  dass  er  mit  einigen  Verräthem  unt«r  den  Vertrauten 
des  Viriathns  ein  Einverständnise  anknüpfte,  die  ihren  Herrn 
und  Führer  im  Schlafe  ermordeten.  Zwar  ernannten  die  Lust- 
tanier  jetzt  einen  Andern,  den  Tantalus,  zu  ihrem  Oberfeld- 
herm  und  machten  unter  diesem  einen  Strei&ug  gegen  Sagunt; 
sie  wurden  indess  auf  dem  Rückwege  ang^riffen  und  so  völ- 
lig geschlagen,  dass  sie  sidi  unterwerfen  mussten. 

Obgleich  hiermit  der  Erieg  beendet  war,  so  wurde  den- 
noch im  i.  136  der  Consul  B.  Junius  Bmtna  auf  den  Schau- 
platz desselben  geschickt,  um  die  etwaigen  kleineu  Reste  des 
Widerstandes  Tollenda  niederzusdilagea  Dieser  verpflanzte 
eine  Anzahl  Lnaitanier,  die  in  seiner  (rewalt  waren,  in  daa 
Innere  der  Brovinz  und  gründete  mit  ihnen  die  Stadt  Valentia. 
Dann  durohzog  er  die  Gebiete  der  nen  nntorworfenen  Völker 
und  drang  endUoh  (im  J.  186)  bis  in  das  Land  der  GalUuner 
vor,  die  er  in  eöner  großen  Schlacht  heüegte 

ViriathuB  hatte  jedoch  den  Römern  noch  einen  Krieg  hin- 
terlassen, der  nicht  weniger  lange  danem  und  den  Römern 
nicht  weniger  Verluste  ood  Unehre  bringen  sollte  als  der  sei- 
niga     Dies  ist  der  nnmantinische  Krieg. 

Im  J.  143  hatten  auch  die  Geltiberier  auf  Antrieb  des 
Variathas  und  durch  die  bedrängte  Lage  der  Römer  ermnthigt, 
wieder  zu  den  Waffen  gegrifl'en.  Sie  wurden  indess  in  den 
J.  143  und  142  von  dem  Gonsnl  Q.  CäcUiue  Metellus,  dem 
Besieger  des  Andriekns,  der  desshalb  den  Beinamen  Ifacedo- 
nicns  fahrte,  bis  auf  die  Städte  Termantia  nnd  Nnmantia  im 
Lande  der  Arevaker,  eines  Hanptzweiges  der  Celtiberier,  wie- 
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der  unterworfen.  Auch  Tennantia  trat  sehr  bald,  man  weiss 
nicht  g&aaa  auf  welchen  Anlaes,  wieder  vom  EriagBschanplatze 
ab,  und  so  war  es  endlich  iCfuniantia  allein,  eine  nicht  allzn- 
grosee,  am  obem  Laufe  des  Duero  in  der  Nähe  des  heutigen 
Scria  gelegene  Stadt,  welche  den  Krieg  gegen  die  Römer 
nicht  nur  aufrecht  eriuelt,  sondern  auch  eine  Zeit  lang  mit 
den  glänzendsten  Erfolgen  fiihrte.  Der  nächste  Nachfolger  des 
tfetelluB  war  Q„  Pompejus,  der  Gonsul  des  J.  141,  derselbe, 
welcher  im  J,  143  den  Krieg  gegen  die  Lnsitanier  geführt 
hatte.  Dieser  erlitt  durch  die  Numanäner  bo  bedentende  Ver- 
Inste,  daas  er  sich  im  J.  139  bewogen  fand,  einen  für  sie 
ehrenvollen  und  Tortheilhaften  Frieden  mit  ihnen  abznechlies- 
sen.  Nachdem  aber  dieser  Friede  von  Fompejns  selbst  schimpf- 
licher Weise  abgeleugnet  nnd  von  dem  romischen  Senate  nicht 
anerkannt  worden  war,  so  wurde  im  J.  139  der  Consul  M. 
PopilliuB  Länas  und  im  J.  137  der  Consul  C.  Hostilins  Mand- 
nuB  gegen  die  Numantiner  geschickt.  Beide  richteten  aber 
nichts  gegen  sie  ans,  und  der  Letztere  wurde  endlich  sogar 
von  den  Numantinem  völlig  eingeschloBsen ,  so  dase  sein  gan- 
zes Heer  verloren  gewesen  wäre ,  wenn  nicht  der  Quästor  Tib. 
SemproniuB  Gracchus,  der  Sohn  des  gleichnamigen  Gracchus, 
der  den  Celtiberiem  durch  jenen  Vertrag  auf  lange  Zeit  den 
Frieden,  gegeben  hatte,  bei  den  Numantinem  so  viel  Yertrauen 
gefunden  hätte,  um  einen  Vertrag  mit  ihnen  zn  Stande  zu 
bringen,  weloher  das  Heer  gegen  das  Zngestäudniss  völliger 
Unabhängigkeit  an  die  Numantiner  aus  seiner  Einschliessung 
befreite.  Auch  dieser  Vertrag  wurde  aber  eben  so  wenig  wie 
jener  Friede  anerkannt  Man  lieferte  den  Consnl  an  die  Feinde 
ans  nnd  würde  das  Gleiche  auch  mit  den  übrigen  Beamten 
und  höheren  OfBoieren  gethan  haben ,  wenn  es  nicht  das  Volk 
auB  beBonderer  Vorliebe  für  Gracchus  verhindert  hätte.  So 
wurde  alBO  der  Krieg  wieder  begonnen,  aber  in  den  nächsten 
Jahren  noch  immer  mit  eben  eo  geringem  Erfolg  wie  früher. 
Im  J.  134  endlich  wurde  Scipio  AfrikanuB  zum  CodbuI  und 
Oberbefehbhaber  für  den  Krieg  gewählt.  Dieser  führte  nicht 
weniger  als  €0,000  Uann  gegen  die  Stadt,  welche  selbst  nicht 
mehr  als  8000  Waffenfähige  zählte.  Er  mnsBte  auch  hier 
wieder  wie  vor  Karthago  mit  Heratellung  der  verfallenen  Zndit 
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nster  dem  Heere  be^nnen.  Hierauf  umgab  er  die  Stadt  mit 
doppeltem  Wall  und  Graben  und  verhinderte  die  Zufuhr  auch 
EU  Wasser  auf  dem  Daero  dadurch,  dasB  er  oberhalb  der 
Stadt  Balken,  die  mit  Sägen  versehen  waren,  in  den  FIubb 
senkte.  Die  Kumantiner  dauerten  aber  auch  jetzt  noch  bis 
anfB  AeuBserate  aus.  Endlich  im  J.  133,  nachdem  sie  alle 
erdenkbaren  Qualen  der  Hungersnoth  ausgestanden  hatten, 
eii:lärten  sie  sich  zur  Uebergabe  bereit.  Dodi  gaben  sich  auch 
jetzt  noch  die  üeberlebenden  zum  gröesten  Xheile  vor  der 
uebergabe  gegenseitig  den  Tod.  Ton  den  üebrigen  wählte 
Soipio  30  aus,  um  sie  im  Triuisph  aufzufahren;  der  Rest  wurde 
in  die  Sclarerei  verkauft 

Der  Sieg,  der  heut  zn  Tage  bei  den  meisten  Lesern  nur 
einen  geringen  Grad  von  Bewundemng  erregen  wird,  wurde 
gleichwohl  von  den  Körnern  selbst  so  hoch  geschätzt,  dass  er 
dem  Stapio  nicht  nur  den  Triumph,  sondern  auch  noch  den 
Bweiten  ehrenden  Beinamen  Numantinns  erwarb. 

Die  Organisation  des  römisclien  Reiches. 

Im  Laufe  der  beiden  letzen  Bücher  dieses  Werkes  haben 
wir  nach  und  nat^  folgende  Provinzen  des  römischen  Reiches 
entstehen  sehen:  1)  SidUen,  im  J.  241,  zuerst  nur  ans  dem 
westlichen  Theile  der  Insel,  dann  aber  nach  der  Eroberung 
von  Syrakus  seit  210  aus  der  ganzen  Insel  bestehend,  2)  Sar- 
dinien nebst  Corsika,  im  3.  238,  3)  das  diesseitige  und  4)  das 
jenseitige  Spanien,  im  J.  206,  ereterea  im  Verlauf  der  Kriege 
seit  197  durch  Celtiberien,  letzteres  durch  Lusitanien  erwei- 
tert, 5)'iIacedonien  und  6)  Achaja,  beide  im  J.  146,  7)  Asien  im 
J.  133.  Auch  das  cisalpinische  Gallien  (Ober  -  Italien)  und  Uly- 
rien  nebet  Istrien  und  Dalmatien  werden  in  demselben  Zeit- 
räume unterworfen,  doch  werden  diese  Länder  in  unserer 
Zeit  noch  nicht  zu  deu  eigentlichen  Provinzen  gerechnet 

Diese  Provinzen  werden  bie  gegen  Ende  unseres  Zeit- 
raums in  der  £egel  durch  die  Prätoren  verwaltet,  deren  Zahl 
eben  desshalb  im  J.  237  bis  zu  vier  und  im  J.  197  bis  zu 
sechs  vermehrt  wird.  Schon  im  J.  241  war  ein  zweiter  Prä- 
tor ernannt  worden ,  jedoch  nur  zu  dem  Zweck ,  um  bei  Strei- 
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Drack  dereelhen,  wie  sich  denken  läset,  nicht  wenig  Tennehrt 
wurde.  Neben  ihnen  fanden  auch  die  Geldmakler  (negotiato- 
res)  ein  sehr  einträgliches  Geschäft  in  den  Frorinzen,  da  man 
dort  sehr  häufig,  nm  nur  die  Auflagen  aufzubringen,  zu  An- 
leihen greifen  musste,  die  von  jenen,  gewöhnlich  zn  sehr 
hohen  Zinsen,  dargereicht  wurden.  Die  Zahl  dieser  Geschäfts- 
männer LD  den  Frorinzen  wuchs  bald  so  sehr  an,  und  ihr 
Keichthum  machte  eie  so  mächtig,  dasB  sie  sich  nach  und 
nach  in  Rom  selbst  zu  einer  sehr  einfiuGBreichen  Klasse  der 
Bürger  erheben. 

Ennpfen  wir  nun  eben  hier  wieder  an  die  Erörterungen 
über  die  Organisation  des  römischen  Reiches  an,  mit  welchen 
wir  das  dritte  Buch  beschlossen  haben:  so  werden  wir  nicht 
verkennen  dürfen,  dasB  durch  die  erwähnten  zwei  Klassen  der 
Frovinzialatädte  die  zwei  Hauptglieder  des  römischen  Organie- 
mos,  die  wir  dort  neben  den  römischen  Vollbürgem  unter- 
schieden haben,  sich  fortgesetzt  und  einen  bedeutenden  Zu- 
wachs erhalten  haben. 

Die  freien  Provinzialatädle  entsprechen  im  Wesentlichen 
den  italischen  Bundesgenossen;  die  Unterthauenstädt«  denjeni- 
gen italischen  Städten,  welchen  das  Bürgerrecht  ohne  Stimm - 
und  Ehrenrecht  verliehen  war.  Die  Provinzialen  in  den  freien 
Städten  bilden  den  mit  Rom  looker  verbundenen  Theil,  die 
übrigen  Provinzialen  sind  Rom  völlig  einverleibt  und  onter- 
than,  nnd  wie  die  Uerrscbaft  über  Italien  gleichsam  auf  die 
zwei  entgegenstrebenden  Pfeiler  der  Bundesgenossen  und  der 
Städte  mit  dem  niederen  Bürgerrecht  gegründet  worden  war 
(o.  B.  272),  eben  so  war  es  auch  in  den  Provinzen  der  FalL 
Wenn  die  Provinzialen  in  der  Regel  nicht  wie  die  Italiker 
znm  Kriegsdienste  herangezogen  und  auch  die  freien  Städte 
grösstentheils  Abgaben  entrichten  müssen,  so  sind  dies  für 
unsem  Zweck  unerhebliche,  dnrch  die  umstände  bedingte 
Unterschiede,  die  sich  überdem  gewissermaassen  gegenseitig 
ausgleichen,  indem  die  Abgaben  als  ein  Ersatz  für  den  nicht 
zu  leistenden  Kriegsdienst  angesehen  werden  können. 

Ist  nun  aber  das  an  jenem  Orte  aufgestellte  Prinzip  rich- 
tig: so  folgt  von  selbst,  dase  die  Römer,  um  das  richtige 
Gleichgewicht  zu  erbeten,  aeben  der  groseen  Erweiterung  der 
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beiden  andern  Glieder  anch  das  dritte  Glied,  das  der  römiBcheu 
YoUbärger,  in  entsprechendem  Maäese  hätten  vermehren  jnüs- 
Ben.  Aber  «ben  dies  nnterblieb.  Zwar  wird  nna  von  den 
Municipien  erster  Klasee  Fundi,  Fonniä  und  Arpinum  aua- 
dräcklich  g^emeldet,  dase  ihnen  das  rolle  Bürgerrecht  im  3.  188 
verlieben  worden ,  von  den  anderen  Städten  gleicher  Klasse  ist 
dasselbe  wenigstens  wahrscheinlich.  Dagegen  blieben  die 
Uuniclpien  zweiter  Klasse  (d.  h.  diejenigen,  welchen  auch  die 
eigene  innere  Yerwaltnng  entzogen  worden)  eben  so  wie  die 
Bnndesgenossen  nach  wie  vor  von  dem  vollen  Büi^rrecbt 
ansgeschlossen.  Es  war  dies  eine  Stockung  in  der  natürlichen 
Entwickelung  des  Reichsoi^anismus  und  zugleich  eine  Unbil* 
ligkeit  gegen  die  italischen  Bnndeegenoeseu  nnd  Municipien, 
welche  sich  mit  Recht  durch  die  Gleichstellung  mit  den  Pro- 
vinzialen,  za  deren  Unterwerfung  sie  wesentUcb  beigetragen 
hatten ,  beeinträchtigt  halten  konnten.  B«m .  hatte  in  dem 
VerhältnisB,  wie  das  Reich  sich  durch  die  Provinzen  immer 
weiter  ausdehnte,  den  Italikem  das  volle  Büi^errecht  gewähr 
ren  müssen,  und  dass  dies  nicht  gesdiah,  war  ein  Fehler, 
der  sich  mit  der  Zeit  notbwendig  rädten  mussta 

Die  itatisohen  Bundesgenossen  insbesondere  mussten  diese 
Unbilligkeit  nm  so  mehr  empfinden,  als  im  Laufe  unseres  Zeit- 
raums den  römieclien  Bürgern  neue  sehr  wesentliche  materielle 
Vortheile  gewährt  worden.  Einmal  nämlich  wurde  dorch  die 
Lex  Porcia  (des  Volkstribunen  P-  Porcins  Läca  oder  des  Con- 
Buls  M.  Poroins  Cato  vom  J,  199  oder  195,  denn  hierüber 
schwanken  die  Ifachrichten)  die  Anwendung  von  Strafen  an 
Leib  und  Leben  nicht  allein,  wie  früher  durch  die  Valeriedien 
Gesetze  geschehen  war,  von  einem  Tolksgericht  abbäugig 
gemacht,  sondern  schlechthin  untersagt,  so  dara  also  die 
Todesstrafe  seitdem  durdi  die  Verbannung  ersetzt  wurde. 
Sodann  hörte  aber  auch  seit  dem  J.  167,  nachdem  durch  die 
letzten  Kriege  der  Schatz  und  die  Einkünfte  Roms  so  bedeu- 
tend vermehrt  worden  waren ,  der  Tribut  fiir  römische  Bürger 
völlig  auf  und  ist  seitdem  während  der  Dauer  der  Bepublik, 
einen  einzigen  Fall  in  besonders  stürmischen  Zeiten  ausgenom- 
men, nie  wieder  erhoben  worden,  Das  römische  Bürgerrecht 
musste  daher  für   die  Bundesgenossen   einen  immer   grossem 
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Heiz  gewinnen,  während  zugleich  die  Unabhängigkeit,  weifte 
sie  Mher  höher  als  das  römische  Bürgerrecht  geschätzt  hatten, 
in  dem  Maasse  an  Werth  rerlor  als  Rom  ein  entscbiedenee 
Uebergewicbt  gewann.  Wir  finden  daher  anoh,  dass  die 
Latiner  sich  einige  Male  in  grosser  Menge  in  Born  einfin- 
den nnd  dort  unter  irgend  einem  Vorwand  eic^  in  den  Sedts 
des  romiscfaen  Bürgerrechts  za  setzen  suchen.  Statt  aber  anch 
hierin  einen  Beweis  von  dem  bestehenden  Bedür&iies  nnd  von 
der  dringenden  Macht  der  Terhältnisse  zn  erkennen  nnd  in 
ächter  Weisheit  der  letzteren  nachzugeben,  wird  vielmehr 
wiederholt  die  ganze  Strenge  der  Gesetze  angewendet,  nm 
diese  Eindringlinge  von  Born    zu  entfernen. 

Verfassung  und  Sitten. 

Wir  haben  oben  (8.  269)  b^nerkt,  daae  in  der  römischen 
Tert^nng ,  wie  sie  sich  nadi  langem  Kampfe  zidetzt  mit  dem 
Hortensischen  nnd  Manischen  Gesetee  festgestellt  hatte,  die 
Gefahr  einer  verderblichen  Spaltung,  wenn  auch  zunäohst  nur 
im  Keime  enthalten  war.  Die  eigenthümliche  Entwickelung 
der  Teitältnisse  hatte  es  mit  sich  gebracht,  dass  die  ansser- 
ordentiichen  Befugniaee  des  Senats  nnd  der  höheren  Beamten 
TÖllig  nnumsohränkt  fortbestanden,  wahrend  auf  der  andern 
Seite  auch  den  YolksTeraammlnngen ,  die  Ton  Senat  und  höhe- 
ren Magistraten  unabhängigen  Tribnteomitien  nicht  ansgeoohlos- 
sen,  eine  unbedingte  Souveriüietät  zugestanden  wurde.  Die 
Grenzen  zwischen  den  bnderseitigeu  Befugnissen  waren  nir- 
gende  fest  bestinmit,  nicht  einmal  zwischen  den  Bereichen  der 
Centuriat-  nnd  Tribntcomitien  war  eine  genaue  Scheidelinie 
gezogen,  und  so  durtle  sich  nur  um  den  Senat  als  Mittelpunkt 
eine  geschlossene  Partei  bilden  nnd  zwischen  einer  solchen 
Partei  nnd  dem  Volke  eine  feindselige  Stimmung  Platz  grei- 
fen,  nm  zn  einem  Zwiespalt  und  einem  Kampfe  zu  führen,  dw 
kaum  anders  als  mit  dem  Ruin  des  Ganzen  endigen  konnte. 
Eben  dies  aber  war  es,  was  der  weitere  Verlauf  der  Dinge 
mit  Nothwendigkeit  herbeiführen  mnsste.  Der  Gegensatz 
zwischen  Patriciem  und  Plebejern,  der  bis  dahin  das  Ver&s- 
sungaleben  hauptsächlich  bestimmt  hatte,  war  durch  das  Hor- 
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tensieche  und  Mänieche  Gesetz  rechtlich  anfgeboben  und 
muaste,  wenn  aacb  nicht  Begleich,  so  doch  alhDählich  einem 
&ndem  Gegensätze  Platz  maoben;  nun  ist  die  Zeit  vom  ersten 
punischen  £riege  bis  zum  Ende  unseres  Abflchnttts  diqenige, 
wo  Rom  den  Grund  zu  seiner  Weltheirschaft  legt  und  wo  es 
diese  Herrschaft  audi  zugleich  unter  fast  anunterbrochenen 
Kriegen  oder  Yerfaandlnngen  mit  answürtigen  Mäcbten  in  dem 
grössten  Theile  der  damals  bekannten  Welt  wirklioh  herstellt; 
in  Folge  davon  werden  die  Begiemngageschäfte  umfangreiclier 
und  schwieriger,  sie  erfordern  also  immer  mehr  solche  llän- 
ner,  welohe  die  Öffentliche  Wirksamkeit  zu  ihrem  Berufe 
machen;  die  öffentlichen  Aemter  werden  einesth^ls  immer  kost- 
spieliger, weil  sich  die  Ansprüche  hinsichtlich  der  Spiele  nnd 
der  sonstigen  derartigen  Leistungen  immer  mehr  steigern,  sie 
können  also  nur  von  reichen  Männern  bekleidet  werden , 
andemtheils  aber  bieten  sie  durch  die  Verwaltung  der  I^vin- 
zen,  in  denen  die  Statthalter  wie  unbeschrankte  Uerrscber 
schalten,  die  Gelegenheit  zur  Anhäufung  von  grossen  Reicb- 
thümem:  was  war  also  natürlicher,  als  dass  sich  um  die 
Regierungsgewalt  als  Vereinigungspankt  eine  Partei  sammelte, 
die  sidi  bald  nicht  minder  ausschliessend  gegen  die  übrige 
Hasse  des  Volkes  verhielt,  als  es  ehedem  die  Patricier  den 
Plebejern  gegenüber  gethan  hatten? 

So  entstand  also  aus  den  Familien  derer,  die,  gleichviel 
ob  Patricier  oder  Plebejer,  sich  zu  den  höchsten  Ehrenstellen 
emporgearbeitet  hatten  und  Mitglieder  des  Senats  waren ,  die 
sogenannte  Nobilität,  die  die  EhrensteUen  und  R^erungs- 
gesohäfte  als  ihr  Privilegium  ansah,  die  alle  Aussenstebende 
so  viel  als  möglich  von  denselben  entfernt  hielt,  die  sich  zu 
ihrer  Sicherstelinng  mit  alleriei  SoUwerken  mngab,  die  ihre 
Amtsgewalt  hauptsächlich  zur  Förderang  ihres  Parteünteressee 
benutzte,  und  die  namentlich  durch  die  Verwaltung  der  Pro- 
vinzen immer  grossere,  zu  der  Armuth  der  Menge  in  immer 
grellerem  Verhaltniss  stehende  Reichthümer  anhäufte.  Wer 
zu  der  Nobilität  gehörte,  dem  war  der  Weg  zu  den  Ehren- 
stellen  von  selbst  gebahnt,  während  er  allen  Uebrigen  wo 
nicht  unmöglich  gemacht,  so  doch  aafs  Aeusserste  erschwert 
war. 
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Anf  der  andern  Seite  konnte  es  nicht  anebleiben,  dass 
dnrcb  die  Ausacfaeidung  der  Nobilität  und  darch  die  sie  beglei- 
tenden Umstände  die  Masee  des  Volks  in  sittlicher  me  in 
materieller  Hinsicht  immer  tiefer  herabgedruckt  wurde.  Wäh- 
rend der  Kampf  zwischen  Patriciem  und  Plebejern  die  Wirknngf 
gehabt  hatte ,  dass  auch  in  der  grossen  Menge  des  Volks .  den 
damaligen  Plebejern,  Gemeinsinn  und  Kationalgefnhl  and 
Vaterlandsliebe  in  besonderer  Stärke  entwickelt  wurden,  ao 
muBste  jetzt  im  Gegeutbeil  durch  die  Trennung  zwischen  Kobi- 
Utät  und  Volk  letzteroB  tod  den  öfiFentlichen  Angelegenheiten 
immer  mehr  losgelöst  und  dadurch  jene  den  eigentlichen  Kern 
der  römischen  Sittlichkeit  bildenden  Eigenschaften  in  ihm  zer- 
stört werden;  es  mnssto  immer  mehr  zu  einer  von  allen  edle- 
ren Tendenzen  entleerten,  willenlosen  und  desshalb  nur  von 
Selbst-  und  Oenusssnoht  getriebenen  Masse  herabsinken.  Dasm 
kam  nun  noch  der  materielle  Verfall  Den  Reichthümem  der 
Angehörigen  der  Nobilität  gegenüber  konnte  ohnehin  das  kleine 
Maaes  von  Grundbesitz,  auf  dem  früher  die  KxiBtenz  und  die 
Selbstatandigkeit  der  Mehrzahl  der  römischen  Borger  beruht 
hatte,  nicht  mehr  genügen;  die  Einfachheit  und  Arbeitsamkeit, 
die  mit  Wenigem  ausgereicht  hatte,  schwand  immer  mehr;  die 
fortwahrenden  Kriege,  die  den  Hausherrn  von  seinem  Hofe 
entfernt  hielten,  trugen  auch  das  Ihrige  zur  Verarmung  bei. 
So  wurden  die  kleinen  Güter  immer  mehr  durch  die  ausgedehn- 
ten Gmndheaitznngen  (latifundia)  und  Landgüter  der  Eeichen 
verachlnngen,  und  so  strömte  eine  immer  grössere  Menge  Besitz- 
loser in  die  Stadt  znsammen,  um  daselbst  die  Masse  der 
Proletarier  zu  vennehren ,  die  wenigstens  in  den  TributcoinitieD 
die  Mehrheit  bildete,  die  sich  jedem  Ehrgeizigen  darbot,  und 
in  der  sich  leicht  ein  Gefühl  des  Hasses  gegen  die  bevorzug- 
ten Vornehmen  und  Reichen  entzünden  Hess.  Es  wäre 
jetzt  die  Aufgabe  der  Nobilität  gewesen,  durch  Acker- 
anweisungen zu  helfen,  indem  sie  dadurch  die  Stadt  von 
den  Proletariern  enttastete  und  ans  ihnen  Grundbesitzer 
heranbildete;  aber  eben  dies  wurde  von  ihrer  Selbstsucht 
Tersäumt,  obwohl  es  in  ihrer  eigenen  Mitte  nicht  an  Männern 
fehlte,  die  auf  die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Abhälfe  bin- 
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Indeas  war  der  in  YorBtehendem  gezeichnet«  ZustaDd 
doch  Qur  doB  Ziel,  auf  welcbea  die  Entwiokelung  der  Dinge 
hinsteuerte,  dem  sie  eidi  in  onaerem  Abschnitte  näherte,  ohne 
eB  jedoch  bereits  vollatändig  eu  erreichen.  Eb  dauerte  such 
nach  dem  Sortensischen  und  ^niechen  Gesetz  noch  eine 
geraume  Zeit,  ehe  der  Gegensatz  zwischen  Fatriciem  und 
Plebejern  seine  Herrschaft  äb^  die  Qemuther  verlor,  nnd  so 
lange  dies  nicht  geschehen  war,  fühlten  sich  diejenigen  Plebe- 
jer, welche  mit  den  Patriciern  die  Ehrenstellen  und  den  Sitz 
im  Senate  theüteu,  noch  immer  innerlich  so  weit  mit  ihren 
Standesgenoesen  verbunden,  um  die  AbschHeaBung  der  Nobih- 
tät  von  dem  übrigen  Volke  zu  verhindern.  Noch  im  J.  21 Ö 
hören  wir,  dasB  eine  Conaulwahl  für  ungültig  erklärt  wird, 
weil  sie  gegen  das  Licimsche  Gesetz  auf  zwei  Hebejer  ge&l- 
len  war  (s.  o.  8.  370);  erst  im  3. 172  werden  zwei  plebejische 
Consnln  und  im  3.  131  zwei  plebejische  Censoren  gewählt, 
ohne  daas  ein  Widerspruch  dagegen  laut  wird;  erst  in  dieser 
Zeit  können  wir  also  den  6.egenBatz  mit  ijicherheit  als  völlig 
erloBCheu  ansehen.  Femer  aber  waren  Gemeinsinn  und  Vater- 
landsliebe zu  fest  und  zu  tief  in  den  Gemüthem  des  ganzen 
Volkes  begründet,  als  dass  der  Prozess  der  Zerstörung  wenig- 
stens bei  dem  grosseren  Theile  so  rasch  hätte  verlaufen 
könnea  Wir  finden  daher  in  unserem  Zeitabschnitt  allei^ 
dingB  bereits  mancherlei  Anzeichen  der  vorhandenen  Krank- 
heit; ihr  eigentlicher  Ausbruch  erfolgt  aber  erst  im  folgen- 
den Abschnitt  durch  die  Gracchischen  Unruhen,  durch  welche 
das  Bewusstsein  des  drückenden  Zustandes  und  die  Gefühle 
deB  Hasaes  gegen  die  fiobilität  zuerst  in  dem  Volke  entzün-  - 
det  werden. 

Bei  dem  Volke  treten  jene  Anzeichen  weniger  hervor, 
weil  bei  ihm  die  Veränderung  hauptsächlich  in  einem  passiven 
Herabsinken  besteht.  In  der  Zeit  der  beiden  ersten  puniscben 
£nege  stossen  wir  allerdings  auf  einige  Beispiele  lebhafter 
Opposition,  ohne  dass  indess  dabei  der  eigenthche  Gegensatz 
gegen  eine  Nobilität  deutlich  hervortritt.  Dahin  gehört  zu- 
nächst die  wenigstens  muthmaasslich  in  die  Zeit  zwiBcben  dem 
ersten  und  zweiten  punischen  Kriege  zu  setzende  neue  Orga- 
nisation   der   Centuriatcomitien ,    durch    die   deren   Charakter 
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wesenäich  zu  Gonelen  des  Volks  abgeändert  wurde,  und  die 
gewiss  niclit  ohne  einen  lebhafl«ii  Kampf  eireidit  worden  ist, 
wenn  anoh  unsere  Quellen  nichts  von  einem  solchen  melden. 
Wiäirend  nämlich  bis  dahin  hei  einer  Gesammtzabl  von  19S 
Centurien  die  16  Centurien  der  Ritter  zusammen  mit  den  80 
der  ersten  Klasse  die  llajorität  ausmachten,  so  wurden  jetzt 
ans  jeder  der  35  Tribus  10  Centurien,  je  zwei  von  jeder 
Klasse  |:ebildet,  so  daes  also  die  Cresammtzahl  mit  den  18 
Bittercentnrien  und  den  fünf  ausser  den  Klassen  stehenden 
373  betrug,  die  Rittercenturien  aber  mit  denen  der  ersten 
Klasse  zusammen  nur  88  gegen  die  übrigen  285  zfUilten.  Die 
weiteren  oppositionellen  Voi^änge  knüpfen  sich  hauptsächliofa 
an  die  beiden  sdion  in  der  äussmen  Gescfaichte  mebrfaoh 
genannten  Männer,  C.  Flaminiue  und  C.  Terentins  Varro. 
Ersterer  gab  im  J.  232  ak  Yolkstribun  gegen  den  Willen  des 
Senats  und  also ,  wie  sieb  von  selbst  versteht,  auch  ohne  einen 
VorbeschluBB  desselben  ein  Ackergesetz,  dnrch  weiches  ein  Stnok 
Ten  dem  Gebiet  der  senonischen.  Gallier  unter  das  Volk  ver- 
tbeilt  wnrde:  ein  Yoigang,  der,  wie  ans  den  hän£ gen  Erwäh- 
nungen hervorgeht,  grosses  Aufsehen  und  von  Seiten  der 
Senatspartei  grosses  Misslnllen' erregte,  und  den  Pcdybius  für 
so  wichtig  hielt,  daes  er  davon  den  Beginn  des  Yerfolls  des 
römischen  Staatswesens  herleitet*)  Eben  derselbe  Flaminine 
nnteratützte  im  3.  219  einen  gegen  den  Senat  gerichteten  Vor- 
schlag des  Volkstribunen  Q.  Claudius,  welcher  den  Zwecke 
hatte,  die  Senatoren  in  der  Betreibung  von  Handelsgeschäftea 
zn  besdiränken.  Der  andere  der  beiden  genannten  Uännw, 
Varro,  war  es  sodann,  welcher  im  J.  217  den  Antrag  der 
Volkstribunen  auf  Thetlung  des  Oberbefehls  zwischen  dem  Dic- 
tator  Fabius  ond  seinem  Magister  Equitnm  jedentälls  im 
Widerspruch  mit  der  Mehrzahl  der  Senatoren  unterstützte. 
Hiermit  hört  jedoch  die  tbätige  Opposition  des  Volkes  zur  Zeit 
auf  Die  grossen  TJnglücksfWe ,  die  den  Staat  in  dieser  Zeit 
dnn^  Hannibsl  trafen,  der  wesentliche  Antheil  der  Schuld 
hieran,  der  gerade  auf  jene  beiden  Volksfdhrer  fiel,  die  auch 


")   Die  betreffenden  sehr  bemarkeuiwerthen  Worte   dei  Polybiu« 
iMreiti  oben  (fi.  SIG)  mitgetiieilt  worden. 
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nsohher  fortdauernde  NiHhi^n^,  4lle  Erüfte  fär  die  'Bottaag 
deB  Staates  aBznspaimeii ,  die  schweren  Opfer,  die  die  Erie^^ 
Torzngsweise  dem  anbemittelten  Volke  auferlegten,  die  sich 
immer  weiter  anedehnenden  und  immer  mehr  Terrielffiltigenden 
Terhaltnisse  zum  Auslände,  die  eine  ooneeq'aente,  planmäeeige 
Behandlung  uneriäselich  machten  —  Allee  dieses  wiricte  zusam- 
men, um  das  Volk  immer  mehr  von  dem  Interesse  für  die 
öffentlichen  Angelegenheiten  aussuBchliesBen  und  die  Leitung 
derselben  dem  Senate  und  den  Obrigkeiten  TÖllig  in  die  Hand 
zu  geben.  60  sinkt  atso  das  Talk  allmählich  in  jene  PaeeiTi- 
tät  herab.  Es  kommen  Ewar  einzelne  Beäsjuele  vor,  wo 
Tolkstribunen  Ton  ihrem  nnzweifelhaften  Hechte  Grebranch 
machen,  Anträge  an  das  Volk  ohne  Vorbrachluas  des  Senats 
zu  stellen ;  indess  diese  betreffen  meist  nneibebUche  Gegen- 
fltände,  von  einem  tiefer  greifenden  Eampfe  gegen  die  Nobilität 
im  Interesse  des  Volks  ist  dabei  oirgends  die  Bede ,  und  mei- 
stentheils  folgen  die  Tribunen  der  zwar  nicht  auf  dom  Rechte, 
aber  doch  auf  der  Gewohnheit  und  auf  ZweckmSssigkeitegrün- 
den  beruhenden  Regel,  dass  sie  vor  der  Stellung  eines  Antrags 
räien  Vorbesdiluss  des  Senats  einholen.*)  Wir  haben  ans  der 
Zeit  unmittelbar  nach  dem  zweiten  pnnisohen  Kriege  ein  Bei- 
spiel, welches  uns  die  Unterordnung  des  Volkes  unter  den 
Senat  und  die  Obrigkeiten  deutlich  zeigt  Dies  ist  der  schon 
oben  S.  431  erwähnte  Fall,  wo  das  Volk  im  J.  200  den  Erieg 
mit  Philipp  zuerst  in  den  Gomitien  ablehnt,  eich  aber  dann 
dem  Willen  des  Senats  und  des  Consuls  sofort  fiigt,  nachdem 
ihm  der  letztere  in  einer  Bede  eine  ernste  Rüge  ertheüt  bat. 
Ganz  anders  erscheint  die  Lage  des  Volkes  gegen  Ende  unse- 
res  Abschnittes.  Ba  ist  ee  nicht  die  Auctoritat  des  Senats, 
der  sich  das  Volk,  doch  immer  freiwillig,   beugt,  sondern  es 

*)  "Wegen  der  Beispiele  luerfBi  erlauben  wir  uns  anf  nnrnre  „fpo- 
eben  dei  yeTfacaungsgeeeliiehte  äei  römiichen  Bapnblik"  B.  lOSff.  B«iiig 
CD  nehinen.  Wir  hiben  dort  die  Anaiaht  snfgeitsllt,  d>«  die  Mnktiu 
MuitaiiUi  auch  fSi  die  BetcUUise  der  TribateonitieE  nothirendig  gevesen 
sei ;  nach  weiterer  Prüfung  glauben  vir  diew  Anrieht,  lo  irie  obeo  geiche- 
hen,  modiHcireD  in  mÜBCen,  da  die  Beispiele,  «0  die  gcnatna  auctoritas 
■tattfiadet,  neben  anderen  entgegeuf^etzter  Art  imr  eine  Oeirohnheit, 
nicht  aber  eine  geaetiliche  NoÜiwsuUgkeit  beweisen  kötmsn. 
33* 
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sind  die  ausser  der  Sache  liegenden  Machtmittel  ond  Einflüsse 
der  Nobilität,  die  einen  Druck  auf  das  Volk  ausüben  und 
aeiue  Unabhängigkeit  beeinträchtigen.  Dies  beweisen  die  theils 
in  den  letzten  Jahren  unseres  Abadmittes,  theils  noch  Jenseite 
der  Grenze  desselben  liegenden  sogenannten  Leges  tabellariae, 
dnrch  weldke  die  geheime  schritlljche  Abstimmung  für  die 
Terechledenen  Arten  der  Yolksrersammlungen  eingeführt  wird, 
durch  das  Gabiniscbe  Gesetz  im  J.  139  für  die  Wahlen,  durch 
.das  Cassische  im  3.  137  und  das  Caliache  im  J.  107  für  die 
Gerichte,  und  durch  das  Papiniscbe  im  J.  131  für  die  Gesetz- 
gebung. Gegen  die  Auctoritat  des  Senats  bedurfte  es  eines 
solchen  Sicherungemi ttels  der  Unabhängigkeit  nicht,  wohl  aber 
gegen  die  ungebührlichen,  einen  bloss  äusseren  Brück  aus- 
übenden Einflüsse  desselben. 

,  Was  nun  anf  der  anderen  Seite  die  Kobilität  betriflt , '  so 
sehen  wir  zwar  den  Senat,  um  den  sich  dieselbe  gmppirt, 
schon  im  Lanfe  des  zweiten  punischen  Krieges  dahin  gelangen, 
dasB  er  die  Kegiemng  immer  mehr  in  seiner  Hand  vereinigt 
und  die  Yolksversanunlungen  auf  ein  immer  geringeres  llaass 
der  Mitwirkung  beschränkt  Allein  zunächst  geschieht  dies 
ohne  Parteisucht,  lediglich  im  Interesse  des  Gemeinwohls,  und 
zwar ,  wie  wir  uns  aus  der  Geschichte  dieses  Krieges  erinnern, 
mit  einer  Festigkeit  und  Ausdauer,  die  unsere  grosste  Bennn- 
denmg  erweckt,  und  die  uns  in  den  damaL'gen  Zuständen  das 
Muster  einer  anstokratischen  Kegierung  erkennen  lässt. 

Nach  dem  zweiten  punischen  Kriege  aber  sehen  wir  das 
Farteünteresse  immer  mehr  aufkonunen.  Die  Auctoritat  und 
Macht  des  Sena^  und  die  Amtsgewalt  seiner  Organe,  der 
Magistrate  nnd  der  Priester,  wird  nun  eben  so  wie  der  persön- 
liche Einflnss  der  einzelnen  Angehörigen  der  Nobilität  nach 
allen  Seiten  hin  dazu  benutzt,  um  den  eigenen  Stand  zu 
heben  und  zu  begünstigen  und  alle  TJebrigen  in  ihrer  Unab- 
hängigkeit zu  beschränken.  Die  Consuln  benutzen  den  Vor- 
sitz bei  den  Centuriatcomitien  und  das  ihnen  vermöge  dessel- 
ben zustehende  Recht,  Wahlen  zuzulassen  oder  zu  Terwerfen, 
um  die  nicht  zur  Nobilität  gehörigen  Bewerber  auszuschlies- 
een;  zn  demselben  Zweck  werden  auch  alle  übrigen  Mittel 
aufgeboten ,  die  dem  Einzelnen  Ansehen  nnd  Reichthum  gewäh- 
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ren,  ood  so  kommt  es,  dass  trotz  der  vorhin  erwähnten  dem 
Volke  ^Unstigen  Umgestaltung  der  Centtmatcomitien  ikst  nur 
Angehörige  der  bevorzugten  Familien  zu  den  höheren  Ehren- 
stellen gelangen  und  die  Wahlen  von  sogenanliten  Ifeulingen 
(novi  homines)  immer  mehr  zu  seltenen  Ausnahmen  werden. 
Die  Gensoren  benutzen  die  ihnen  obliegenden  Verpachtungen 
von  Zöllen  und  anderen  Abgaben  nad  von  Bauten,  um  die 
dabei  betheiligten  Elassen  der  Bevölkerung,  insbeeondere  die 
Bittor  (b.  0.  S.  507)  durch  Grewährung  oder  Vereagung  von 
eich  und  von  der  fiobiljtät  abhängig  zu  machen;  nicht  minder 
mÖBBen  ihnen  ihre  übrigen  Befugnisee  wie  die  Bildung  der 
Tribus  und  Centnrien,  die  Brtheilung  von  Bügen,  die  Standes- 
erhebongea  oder  Erniedrignngen  dazu  dienen,  einen  politischen 
EinfiuSB  zum  Tortheil  ihrer  Partei  auszuüben.  Auch  die  Statt- 
halter in  den  Provinzen  hatten  vielfache  Gelegenheit,  römi- 
schen Bürgern  und  vriederum  insbesondere  den  Geldgeschäft« 
treibenden  Rittom  eich  forderlich  oder  hinderlich  zu  erweisen 
und  sie  dadurch  dem  Interesse  der  Nobüität  dienstbar  zu 
machen.  Ferner  wurde  namentlicli  die  Religion  zu  politiBchen 
Zwecken  benutzt  Das  Gutachten  der  Augum  reichte  hin,  um 
eine  Wahl  oder  einen  BesohtusB  des  Volkes  wegen  eines 
angeblich  bei  den  Änspicien  vorgekommenen  FormfeblerB  für 
nngültig  zu  erklären;  ja  es  durfte  nur  ein  Magistrat  ankündi- 
gen, dass  er  an  einem  bestimmten  Tage  den  Himmel  beobach- 
ten werde,  um  für  diesen  Tag  die  Abhaltung  einer  Volksver- 
sammlung unmöglich  zu  machen.  Dass  aber  diese  Befugnisse 
nicht  im  Intere&e  der  Religion,  sondern  nur  zu  politischen 
Zwecken  angewendet  wurden,  wird  kaum  der  besondem 
Bemerkung  bedürfen. 

Endlich  wurden  auch  die  Gerichte  zu  demselben  Zwecke 
gemissbraucbt,  und  zwar  war  es  hauptsächlich  die  Criminal- 
gerichtsbarkeit ,  die  diesem  Missbranch  verfiel,  nicht  die  Civil- 
gerichtsbarkeit,  welche  weniger  Gelegenheit  bot  nnd  sich  von 
der  Entartung  durch  Parteieucht  überhaupt  fireier  erhielt.  Jene 
war  zwar  durch  die  ZwÖlilafelgeBetze  dem  Volke  in  den  Cen- 
turiatcomiläen  vorbehalten;  je  mehr  eich  aber  die  Fälle  bei  der 
fortwährenden  Zonahme  des  Volkes  häuften,  um  so  weniger  konnte 
wegen  jedes  einzelnen  Falles  eine  Volksveraammlong  berufen 
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werden,  anch  waren  solche  Fälle,  die  eine  ein^bendere  ünter- 
Biiohang  dea  Thatbestandes  erforderten,  ohnehin  Pär  eine  Yolks- 
verBBinmlang  wenl^  geeignet  Es  kommt  daher  schon  in  firö- 
herer  Zeit  ror/dass  die  AaBtibung  der  CriminalgerichUbarkeit 
aoBserordestlicher  Weise  dnrch  Volksbeachluss  dem  Senate 
übertragen  wird,  nnd  mit  dem  Calpurniechen  Gesetz  (im  3. 149) 
wird  der  Anfkng  gemacht,  znnaohst  für  Anklagen  w^^en 
ErpresBnsgen  is  den  Provinzen  stehende  Commissionen  (sog. 
qnaesUonee  perpetaae)  einzusetzen,  die  sodann  nach  nnd  na(^ 
eine  immer  weitere  Ausdehnung  erhalten.  Diese  stehenden 
Gommiasionen  worden  nnr  aas  Senatoren  gebildet  und  boten 
dessfaalb  der  Nobilität  eine  weitere,  Ton  ihnen  nur  sllzneifüg 
benntste  Gelegenheit,  ihr  ParteüntvreBse  zu  fördern  und  ihre 
Macht  inuner  fester  zn  begründen. 

Alles  dies  tritt  zwar  vollkommen  dentlich  erst  jeneeitB 
der  Grenze  nnseres  Absobnittes  in  den  von  da  an  beginnenden 
Gegenwirkungen  hervor.  Dass  es  aber  sdion  früher  vorban- 
den ist,  ergiebt  sioh  theils  ans  dem  Zeugniss  des  Polybins, 
von  dem  wir  eine  Schilderung  der  öffentliohen  Zustand« 
besitzen,  wie  sie  znr  Zeit  der  Abfassung  seines  Werkes,  d.  h. 
in  den  letzten  Jahrzehnten  unseres  Abschnitts  waren,*)  theik 
laasen  sich  wenigstens  einige  Thatsaohen  ecbon  ans  fräherer 
Zeit  anfahren,  die  es  bestätigen.  So  ist  es  ein  sehr  b^ner- 
kflnswerther  Umstand,  dass  J.  194  der  Senat  sich  bei  den 
scenischen  Spielen  besondere  Ehrenplätze  beilegen  lässt,  womit 
er  sich  znerst  auch  ausser  seinen  amtlichen  Funktionen  ttflbnt- 

')  Wir  heben  Kit  diesem  fibemu  intereaMUkten  und  wertbvtdlan  Ab- 
■stuiitt  die  die  Beligion  betreffende  Stelle  heraiu,  weil  «ie  um  vegen  d«i 
Beatünmtheit ,  mit  ireloher  die  Benatxaug  der  Beligion  zn  politiecben 
Zwecken  beiengt  wird,  und  tagleich  wegen  der  KuTet£t,  mit  welcher  sich 
Polybius  Bber  dieeen  Gegenstand  ansipricht,  besonders  merkwürdig 
encbeint  (VI,  56,  6) :  Aftylarriv  9i  /loi  ioxtl  iitttfOQkv  tjrim  tö  'Ao- 
fialtiv  TtoUjfu/ia  nqöi  ta  ßiliiov  tu  rj  ni^l  Stäv  iittl^ifiH.  xal  fiat 
ioKÜ  10  na^ä  tois  ällais  iiv^<önoig  ävnit(6/ifvov  tovto  ovt^x"* 
la  'Ptafialarv  ugayfiaTa,  Mym  Ü  i^v  iHOiSaifiovlav.  tnl  Toaoüioi' 
yäp  ixt[i^ay(^Jr]tai  xal  napftaijxjai  joifio  rö  fif^os  tioq'  rtvtOiK  tts 
Tf  loie  xai'  idlav  ßCovs  xal  rä  xoiva  rijc  nöXtOK  m(Ttt  fiij  xaialiJifTy 
im^ßokiv.   6  xal  iöitiiv  Sn  nolloig  ^av/iäotov.  tuot  yt  fii/v  fornSot 
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liob  als  ein  gMohloasenea ,  boTorzugtea  Ganze  zu  erkannsB 
^ebt.  Sodann  Tsrdienen  noch  zwei  aich  gegenaeitig  eigäa- 
zende  Greaetze  vom  i.  156,  daa  Aeliaohe  und  daa  Fufisobe, 
h«rrorgeboben  zu  werden,  dorob  welche  bestimmt  wurde,  da» 
keine  Volkeversammlnag  gfehaltea  werden  aolle,  wenn  irgend 
ein  Ifagistnt  den  Himmel  beobachte,  ao  daos  alao  jeder 
Maf^atrat  in  den  Stand  gesetzt  war,  eine  VolksvereanuBli^ng 
SU  Terhindeni,  sobald  er  einen  missfälligen  Beachlnee  derselben 
TorauBash:  eine  Beatimmnng,  weldie  unzweifdhaA  auf  aller 
Grewohnheit  und  auf  den  ursprünglichen  religiösen  Vorstellun- 
gen beruhte,  die  aber  eben  so  sicher  nicht  erneuert  und  ein- 
geschärft worden  wäre,  wenn  man  sie  nicht  als  Wa&  gegen 
das  Volk  nnd  als  Mittel,  die  TolksTersammlnngen ,  insbeson- 
dere die  Tribatoomitien  einzusdiränken,  hätte  gebrauchen 
wollen. 

Eine  weitere  Beatätigung  für  diese  Spaltung  zwisch» 
Nobilität  und  Volk  ergiebt  aich  ans  dem,  waa  noch  Aber  die 
Bitten  zn  sagen  ist  Das  Weaentliche  hiervon  besteht  eben 
darin,  daaa  ein  kleiner  Tbeil  des  Volke,  die  Nobilitäb,  nber- 
mäsaige  Aeiohthümer  in  aeinem  Besitz  anhäuil,  während  die 
Masse  dee  Volka  immer  tiefer  in  Verarmung  und  Besitilo- 
sigkeit  herabsinkt,  und  daes  in  Folge  davon  auf  der  einen 
Seite  Eabenobt,  Verschwendung,  Schwelgerei,  auf  der  andern 
Zochtloaigkmt,  Trag^üt  und  Niedrigkeit  der  Gesinnung  immer 
mehr  einrueeen  und  um  sich  greifen. 

Den  äusseren  Anatoss  zu  dieser  Entartung  giebt  die 
Berührung  mit  den  reichen  Ländern,  die  in  dieser  Zeit  eins 
nach  dem  andern  von  Rom  unterworfen  werden  und  deren 
Schätze  sonach  der  Verfngang  der  Sieger  anbeimlallen.  Um 
eine  Vorstellung  zu  geben,  wie  groas  die  Summen  waren, 
weldie  ans  diesen  Kriegen  nach  Kom  heimgebracht  wurden, 
wollen  wir  nur  beiapielaweiae  anführen ,  daaa  Cn.  Manlius  natdi 
dem  asiatiaehen  Kriege  ausser  dem  verarbeiteten  edlen  Mei^l 
230,000  Ffiind  Silber,  3103  Pfund  Gold,  127,000  attische 
Tetradrachmenetücke  und  266,320  Groldstucke ,  und  Aemilios 
Paulina  nach  dem  zweiten  macedoniachen  Kriege  2250  Talente 
Silber  und  281  Talente  Gold  bei  dem  Triumphe  zur  Schau 
trog,     fiehmen  wir  hierzu  noch  die  grossen  Summen,  durch 
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die  in  eii»ehieii  Fallen  der  Friede  von  dam  Feinde  erkanft 
werden  mnss,  wie  z.  K  die  10,000  enböiacten  Talente,  welche 
Xaiiliago,  nnd  die  15,000,  welche  Antiochus  bezahlen  mnes,  fer- 
ner die  Tribut»  nnd  Zölle,  die  in  den  ProTinzen  erhoben  wer- 
den, HO  werden  wir  uns  leicht  denken  können,  welche  Maeaen 
Ton  BeiGhthämem  nach  Hom  znssmmenBtröinten  nnd  zagleieh, 
wie  gToes  die  Versnchnmg  für  diejenigen  sein  mnsBte,  welche 
an  der  Spitze  der  Gieaohäfto  standen,  diese  Gelegenheiten  anch 
zn  ihrer  eigenen  Bereicherang  zn  benatzen.  Die  Mittel,  die 
man  hierza  anwandte,  waren,  dass  tnan  überall  alle  möglidieQ 
Liefbmngen  für  den  £rieg  aoesohrieb ,  dass  man  die  Natnral- 
lieferongen  nach  Belieben  in  Grold  verwandelte  nnd  zwar  gerade 
da,  wo  die  geforderten  Gegenstände  in  Menge  vorbanden 
waren  nnd  ea  an  Geld  fehlte ,  daes  man  umgekehrt  die  liefe- 
mngen  in  Natnr  verlangte,  wo  man  die  Dinge  erat  selbst 
kaufen  musste,  dass  man  weit  entfernte  Ablieferungsorte 
bestimmte,  nnd  wo  alles  dies  nidit  attsrdehte,  wnrde  aluch 
geradezu  g«raubt  und  geplündert ,  tmd  zwar  nicht  nur  bei  den 
Feinden,  sondern  anch  bä  Bundesgenoesen.  Wir  wollen  als 
Beleg  dafür,  daes  dies  geschah,  nnr  anführen,  dass  zur  Zeit 
des  Krieges  mit  Fersens  dei^leiohen  Beschwerden  gleiohzw- 
tig  ans  mehreren  Städten  Griechenlands,  ans  Abdera,  ans 
Spanien  nnd  von  mehreren  Alpenvölkem  nach  Rom  gebnuüit 
und  vom  Senat  selbst  als  g^^riindet  anerkannt  wurden,  wie 
daraus  hervorgeht,  dass  nidtt  nnr  die  Schuldigen  eine  Znrecht- 
weiaung  empfingen,  sondern  auch  eine  Beihe  von  Verordnun- 
gen erlassen  wnrde,  durdi  die  jene  Uissbräuohe  abgestellt 
werden  sollten,  die  aber,  wie  alle  derartige  Verordnungen, 
ihren  Zweck ,  wie  eiiäi  denken  läest ,  wenig  erreichten.  Einen 
andern  Beweis  liefert  das  schon  von  einem  andern  Gesichts* 
pnnkte  ans  angeführte  Calpumische  Gesetz  gegen  Erpressun- 
gen vom  3.  149,  welches  in  Betreff  der  Stattlialter  für  das 
Vorhandensein  grober  Missbriiuohe  Zengniss  ablegt  nnd  eben 
so  wenig  dazu  dient«,  sie  abzustellen  wie  jene  Verordnungen. 
Wo  hätten  anch  die  ungeheueren  Beichthnmer  der  Vornehmen 
herkommen  sollen,  wenn  sie  nit^t  mit  mehr  oder  weniger 
Scheu  und  mit  mehr  oder  weniger  Beobachtung  einer  gewis- 
sen Form  in  den  Frovinsen  zusaramengebraoht  worden  wären? 
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In  Terbrndim^  diunil  Btelltea  eich  nun  nach  die  natÖT' 
liohen  Folgen  der  äbennüBigeii  Anhäuüiag  7on  BeichÜLDineni 
ein,  nämlich  Fronkendit,  Bchwelgerei  nnd  G^nuBssacht,  durcb 
deren  Einrdhrnng  nach  Rom  aioh  die  nnterworfenen  Tölker 
für  ihre  Baraubung  rächten.  Einen  Beweis  liefern  die  in 
nnserem  Abschnitt;  zneret  anfkonunenden  Lnzosge setze ,  wie  die 
Lex  Orchia  vom  J.  182,  welche  die  Zahl  der  Gaste,  die  Lex 
Fannia  vom  J.  162,  welche  den-  Anfwand  bei  UahlzeiteD 
beachrankle ,  nnd  die  Lex  I)idi&  vom  J.  144,  durch  welche 
dieee  Beechränknn^n  auch  anl  die  Sandeigenossen  ausgedehnt 
wurden.  Ein  viel  grösaeree  Gewicht  ist  aber  auf  das  Zeugnisa 
eines  der  wenigen  Männer  der  Zeit  zd  legen,  die  eich  ans 
geringem  Stande  zu  den  höchsten  EhreneteUen  emporarbeiteten 
nnd  dabei  die  alte  Einftchheit  und  Sittenstrenge  bewahrten, 
des  U.  Foroius  Gate ,  dessen  Bdmme  über  ein  halbes  Jahrhun- 
dert hindoToh  die  zunehmende  Entartung  gewissennaassen  wie 
das  böse  Gewissen  begleitet,  nnd,  der  nicht  müde  wird,  sie  zu 
rügen  und  gegen  sie  anzukämpfen.  Von  ihm  finden  wir  in 
den  erhaltenen  Bmchatücken  seiner  Reden  Eraflsprücfae,  wie 
dasa  die  Staatediebe  in  Gold  und  Fnrpnr  einhei^hen,  wir  hören 
ans  seinem  Unnde  die  Rügen ,  daas  man  för  einen  schönen  Bcla- 
Ten  mehr  als  üir  einen  Acker  nnd  für  ein  Fässchen  Salzfiadie 
ans  dem  Pontue  mehr  als  für  ein  Joch  Ochsen  bezahle,  wir 
wissen  femer,  dass  er  gegen  Bestechung,  gegen  das  einreis- 
sende  Griecfaenthum  ankämpfte ,  dass  er  als  Gensor  den  Pmnk 
mit  Statuen  und  kostbarem  Hansgeräth  durch  Auflegung  einer 
hohen  Steuer  zu  beschränken  suchte,  dass  er  auch  sonst  bei 
allen  Gelegenheiten  die  Verschwendung  der  Vornehmen  geis- 
selte,  dass  er  ein  Gesetz  lebhaft  rertheidigte,  dnrch  welches 
die  mehrmalige  Wahl  eines  nnd  desselben  zum  Gousoiat  ver- 
boten werden  sollte ,  um  auf  diese  Art  die  Bestdiränknug  der 
höchsten  Ebrenetellen  auf  einen  kleinen  Kreis  zu  verhindem, 
a.  dergL  m. 

An  ein  anderes  Merkmal  der  Entartung  der  Nobilitä^ 
nämlich  an  die  Härte  nnd  berechnete,  eines  grossen  Staates 
unwürdige  Schlauheit,  mit  der  die  äussere  Politik  gehandbabt 
wird,  brauchen  wir  an  dieser  Stelle  nur  zu  erinnern,  da  sie 
eich  aaa  der  Toratehenden  äosseren  Geachichte,  namentlich  aus 
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dem  Tertahren  gegen  Pensiu,  ge^n  die  Khodier,  gegen 
Emnenes,  gegen  Eartbago  and  GrieohenlEind  mit  hinlängUober 
Denäichkeit  ergiebt. 

Eben  eo  erhellt  das,  w&e  wir  oben  über  den  sitUiohen  Ver- 
&tl  des  Tolks  bemerkt  haben,  klar  genug  ans  dem,  was  Über  den 
Verfall  der  Kriegszucht;  in  dem  Eri^^  mit  Peraeua  und  bei 
der  Belagemng  von  Karthago  nnd  Nnmsntia  bemerkt  worden 
ist  Ein  anderer  Beweis  dafür  sind  die  Leges  tabeliariae,  di« 
uns  nicht  minder  die  üneelbstetiLiidigkeit  und  den  Verfall  des 
Volks,  als  die  Henrsohsacbt  und  die  überlegene  Btellung  der 
NolnUtät  erkennen  lassen:  denn  für  ein  kräftigeB,  von  Selbst- 
gefühl nnd  Glemeinsinn  erfülltes  Volk  würden  sie  offenbar 
gans  unnöthig  gewesen  sein. 

Es  bleibt  uns  noch  eine  besondere  ungünstig«  Erschei- 
nung  auf  dem  nttliohen  Gebiete  eu  erwähnen  übrig.  Im 
J.  186  wird  nämlich  dnrch  Zu&ll  eine,  wie  es  heisst,  nioht 
weniger  als  7Q00  Mitglieder  sähleode  geheime  GeseUachaft 
entdeckt,  weldie  anter  dem  Namen  nnd  Verwände  des  £ac- 
ohuadienstes  gestiftet  in  nachtliohen  Zusammenkünften  (Bacdia- 
naHen  genannt)  den  gemeinsten  Lüsten  nnd  Aaseohweiftingfln 
firöhnte,  wie  sie  nur  das  Dunkel  des  Greheimnisees  und  die 
Erregung  der  niedrigsten  Leidenschaften  zu  erzeugen  vermag, 
und  welche  zugleich  den  Herd  von  allerlei  Verbrechen,  nament- 
lich Veiq;iftnngen  bildete.  £s  ist  dies  eine  Verirrung, 
welche  swar  nur  einen  Theil  des  Volks  ergriffen  hatte  und 
welche  sofort  dnrdi  die  strengsten  Maasregeln  ontoidräckt 
wird ,  die  aber  immeriiin  einen  dunkeln  Schatten  auf  den  siU- 
lichen  Gesnndbeitsznstand  des  damaligen  Volkes  wirft 

Wenn  aber  »onach  nicht  zu  verkennen  ist,  daas  in  «n- 
eerem  Abschnitt  sich  anter  der  äusseren  Oberfläche  bereite  der 
Ver&ll  vorbereitet,  nnd  wenn  derselbe  auch  bereits  in  einzel- 
nen Ersoheinnngen  an  das  Licht  tritt:  so  würde  es  doch  sehr 
unrecht  sein,  wenn  wir  sagen  wollten,  dass  die  alte  Biimer- 
tegend  völlig  erloechen  gewesen  wäre;  es  fehlt  ntoht  an  Bei- 
spielen, die  uns  dieselbe  noch  immer  in  ihrem  vollsten  Glanne 
zeigen.  Wir  können  ans  nioht  enthalten,  zum  SchlusB  zwei 
derselben  hervorzuheben ,  die  uns  besonders  bezeichnend 
ersoheinen,    von   denen   das    eine    den   höchsten  Kreisen  der 
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Ariitokratie,  das  andere  den  niedrigsten  Schichten  des  Volkes 
angehört  Das  eratere  entnehmen  wir  tob  dem  uns  schon 
bekannten  L.  Aemiline  Paulina,  dem  Sieger  bei  Pydna,  dem 
Vater  des  P.  ComeliuB  Sdpio  Aemülanns  nnd  des  Q.  Fabins 
Maximns  Aemilianns,  velcfae  beide,  wie  schon  der  Name 
beweist,  in  andere  Familien  nbe^egangen  waren,  indem  sie 
von  den  Söhnen  der  beiden  gr<>eet«n  Helden  des  zweiten  pnni- 
Beben  Siiagea,  des  P.  Com.  Scipio  AlHkanus  nnd  des  Q. 
Fabins  Cnnctator,  adoptirt  worden  waren.  Dieser  besoss  aus- 
serdem noch  zwei  Söhne,  anf  denen  eonaoh  die  Erhaltung 
eeines  Gesdileohts  beruhte,  wurde  aber  gerade  na  der  Zeit, 
wo  er  seinen  Triumph  aber  Ferseus  feierte,  von  dem  schwe- 
ren Unglück  betroffen,  dass  er  beide  ihm  noch  übrigen  Söhne 
binnen  wenigen  Tagen  dnroh  den  Tod  verlor.  Enrz  darauf 
hielt  er  eine  Bede  an  das  Volk,  nicht  um  über  sein  Unglück 
zn  klagen,  sondern  um  selbst  das  durch  dasselbe  betroffisne 
Volk  an&nrichten,  nnd  echlosa  dteselbe  mit  folgenden,  ans 
unverändert  erhaltenen,  wahrhaft  grossartigen  Worten:  „Ala 
ich  znr  Zeit  des  höchsten  Glückes  im  Laufe  des  letstm  Krifr- 
gee  fürchtete ,  dass  ein  ümBchlag  desselben  stattfinden  möchte, 
da  flehte  ich  zum  Jupiter,  zur  Juno  und  zur  ICnerra,  wenn 
dem  römischen  Volke  ein  Unglück  drohe,  so  möchten  sie  es 
ganz  und  gar  gegen  mein  Haue  wenden.  Wohl  nnsl  Die 
Götter  haben  mein  Gebet  erhört  und  damit  bewirkt,  dass 
nicht  ich  über  das  Unglück  meines  Vaterlandes,  sondern  nur 
ihr  über  das  meinige  zu  klagen  habt."  Wer  wollte  in  diesen 
Worten  nicht  die  ganze  Grösse  des  Körners  der  besten  Zeiten 


Minder  erhaben,  aber  vielleicht  um  so  ansprediender 
nnd  nif^t  minder  bezeichnend  ist  das  andere  Beispiel,  die  Bede 
eines  geringen  Bürgere,  die  uns  zwar  nur  bei  Livins,  aber 
im  Wesentlichen  offenbar  vöUig  treu  erhalten  ist,  und  die  wir 
auch  deswegen  mittkeilen  wollen,  weil  sie  uns  in  kurzem 
ümries  den  ganzen  Lebenslauf  eines  römischen  Bürgere  dieser 
Klasse  vor  Augen  führt  Sie  wurde  im  Laufe  des  zweiten 
maoedonisohen  Krieges  im  J.  171  vor  dem  Volke  gehaltrai, 
als  eine  Anzahl  Gentarionen,  die  bereits  die  erste  Stelle  unter 
den  Haaptleute»  bekludet  hatten  und  nun  mit  einem  niedrigeren 
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Bange  wieder  eintreten  sollten,  sich  dessen  weigerten  und 
desshalb  an  die  Volkstribnnen  appellirten  (auch  der  Redner 
selbst  hatte  sich  anfanglidi  dieser  Weigerung  angeechloeeeii), 
nnd  laatet  so  (wir  müssen  zu  beHserem  Verständniss  im  Vor- 
aus bemerken,  dass  unter  den  Centorionen  der  drei  Linien, 
der  Triarier,  Frincipes  und  Hastati,  immer  der  der  ersten 
Centarie  den  obersten  Sang  bekleidete,  and  dass  wiederom 
der  erste  Centurio  der  Triarier,  Primas  Pilus  genannt,  vor 
den  ersten  Centurionen  der  beiden  anderen  Linien  den  Vorrang 
hatte) :  „  Uitbürger !  Ich  heisse  8p.  Lignstinus ,  gehöre  znr 
Gmstnminiechen  Tribns  nnd  bin  aas  dem  Sabinerlande  gebür- 
tig. Mein  Vater  hat  mir  einen  Acker  (Jugenim)  Land  hinter- 
lassen nnd  eine  kleine  Hütte,  in*  welcher  ich  geboren  und 
erzogen  bin,  nnd  wo  ich  noch  heute  wohne.  Als  ich  das 
erforderliche  Alter  erreichte,  gab  mir  mein  Vater  die  Tochter 
seines  fimders  znr  Fraa,  welche  mir  keine  andere  Mitgift 
zugebracht  hat ,  als  ihre  freie  Geburt  nnd  ihre  Keuschheit  and 
damit  zugleich  eine  Fruchtbarkeit,  die  für  daa  reichst«  Haus 
hinreichend  gewesen  wäre.  Wir  haben  sechs  Söhne  und  zwei  ■ 
Töchter,  letztere  schon  verheirathet  Von  den  Söhnen  tragen 
vier  die  Uänner-,  zwei  noch  die  Enabentoga.  Ich  bin  Soldat 
geworden  unter  dem  Consulat  des  P.  Sulpicius  und  C.  Aare- 
HuB  (im  J.  200).  Unter  dem  Heere ,  welches  nach  Macedonien 
übergesetzt  wurde,  habe  ich  zwei  Jahre  als  gemduer  Soldat 
gegen  König  Philipp  gedient;  im  dritten  Jahre  (197)  hat  mich 
T.  Qointins  Plamininus  zum  zehnten  Centurio  der  Hastati  (d  h. 
dem  Hange  nach  der  letzten  Linie)  gemadit.  Als  wir  nach 
Besiegung  Philipps  nnd  der  Macedonier  nach  Italien  znriick- 
gertihrt  nnd  entlassen  worden  waren,  bin  ich  sofort  mit  dem 
Consnl  U.  Porcins  Cato  (im  J.  196)  als  Freiwilliger  nach 
Spanien  gegangen.  Alle,  welche  diesen  and  andere  Feldherren 
durch  einen  langen  Kriegsdienst  kennen  gcAemt  haben ,  wissen 
sehr  wobt,  dasa  keiner  unter  allen  lebenden  Feldherren  je  ein 
schärferer  Beobachter  und  Beurtheiler  der  Tüchtigkeit  gewesen 
ist.  Bieeer  hat  mich  für  würdig  erachtet,  mir  die  erste 
Centurio  der  dritten  Linie  (der  Hastati)  zur  Führung  zu  über- 
geben. Zum  dritten  Uale  habe  ich,  wieder  als  Freiwilliger, 
anter    dem   Heere  gedient,    welches  gegen   die  Aetoler  und 
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{fegen  König  Aatiochas  gescliiokt  wnrde.  Von  M'Äcilins 
(Consul  im  S.  191)  wurde  mir  die  Fühmng  der  ersten  Cen- 
Inrie  der  zweiten  Linie  (der  Frinoipes)  übertragen.  Nach  Ver- 
treibnng  dea  Königs  Antiochua  und  TJnterwerfimg  der  Aetoler 
wurden  wir  nach  Italien  zurückgeführt  Hierauf  habe  ich  zu- 
nächst  zweimal  je  ein  Jahr  Kriegsdienste  gethsa.  ^Zweimal 
habe  ich  dann  in  Spanien  gedient,  zuerst  unter  <i.  Fnlvins 
Flaccus  (im  J.  182),  dann  unter  dem  Prätor  Tib.  Sempronius 
Gracchns  (179).  Flaccns  führte  mich  mit  unter  denen  ans  der 
Provinz  hinweg,  die  er  ihror  Tapferkeit  wegen  für  den 
Triumph  mitnahm.  Auf  Bitten  des  Tib.  Gracchus  ging  ich 
wieder  in  die  Provinz.  Ich  bin  viermal  innerhalb  weniger 
Jahre  der  erste  Centnrio  der  ersten  Linie  gewesen;  vierund- 
dreissig  mal  bin  ich  wegen  meiner  Tapferkeit  von  den  Feld- 
herren beschenkt  worden;  ich  habe  sechs  Bürgerkronen  empfan' 
gen;  ich  habe  22  Jahro  im  Heere  gedient  und  bin  älter  als 
60  Jahre.  Wenn  ich  aber  auch  die  vollen  Dienstjahre  noch 
nicht  hatte  und  mein  Lebensalter  mich  noch  nicht  vom  Dienst« 
befreite,  ao  würde  doch  die  Billigkeit  für  meine  Entlassung 
sprechen,  da  ich  statt  meiner  vier  Söhne  stellen  kann.  AJIein 
dieses  Alles  habe  ich  nur  für  mein  Recht  sagen  wollen. 
üebrigens  werde  ich  selbst  mich  nie  entschuldigen,  so  lange 
i^end  einer,  der  ein  Heer  aushebt,  mich  Tür  einen  brauch- 
baren Soldaten  erachten  wird.  Welchen  Rang  mir  die  Mili- 
tärtribnnen  anweisen  wollen,  das  liegt  in  ihrer  Hand;  dass 
mich  Niemand  im  Heere  au  Tapferkeit  übertreffe,  dafiir  werde 
ich  Sorge  tragen,  wie  ich  es,  das  werden  mir  alle  meine 
Befehlshaber  und  Kameraden  bezeugen  müssen,  stets  gethan 
habe.  Auch  euch,  Kameraden,  geziemt  es,  da  ihr  als  Jüng- 
linge nie  dem  Befehl  der  Magistrate  und  des  Senats  ungehor- 
sam gewesen  seid,  obgleich  ihr  mit  der  Appellation  in  eurem 
Rechte  seid ,  dennoch  auch  jetzt  dem  Senate  und  den  Coneuhi 
zu  gehorchen  und  jede  Stelle  für  ehrenvoll  genug  zu  halten, 
in  der  ihr  das  Vaterland  verthoidigen  könnt" 

Literatur,  Eonst  und  Religion. 
Zunächst  glauben  wir  einige  in  diesen  Zeitraum   fhllende 
Sprachdenkmaler  nicht  übergehen  zu  dürfen,  die,  obwohl  nicht 

DcmizedbvGoOglc 


6Sfi         T.     Üoterwerftuif  der  gtiMbiMh-niacedoiiitcheii  Stuten. 

eigentlidk  znr  Literatur  gehörig,  da  sie  keine  freien  ^BÜgen 
Prodactioiieii  sind,  dennoch  anch  Pii  diese  von  groeeem 
Interesse  sind,  weil  sie  ans  den  Grad  der  A-nstnldiiDg  der 
Spruche  und  die  damals  im  Allgemeinen  herrschende  Aus- 
dnu^weise,  also  das  Kleid  nnd  den  Leib  der  Literatnr, 
besonders  dentlich  erkennen  lassen. 

Wir  nennen  in  dieser  Beziehung  zuerst  die  Inechrift  auf 
der  Basis  der  zu  Ehren  des  Snilius  errichteten  Colnmna 
BiOstrata.  Dieselbe  ist  uns  znm  grossen  Theil ,  zwar  nicht  im 
Original  selbst,  aber  in  einer  ans  der  Zeit  der  ersten  Kaiser  her- 
rührenden ]?achbildang  des  Originals  erhalten  nnd  lautet  so:*) 
(C.  Duilios  M,  F.  M.  N.  Consol  advoraum  Poenos    en  Seceliad 

SeceBt)ano(s obsidione)d    exemet    lecione(bos    dumque 

Cartaciniensis  m)azimosqiie  madstr(a)tos  l(uci  palam  post  dies 
n)oTem  castreis  exfociont  Macel(am  opidom  opp)acuandod  cepet 
enqne  eodem  mac(istratnd  bene  r)em  navebos  marid  consol 
primos  c(eeet  coplasqne  c)lBBesqae  navales  primos  omaret 
pa(raTetqne)  cumque  eis  navebos  claseis  Foenicas  omn(ei8  item 
mai^nmaa  copias  Cartaciniensis  praeBente(d  Hanibaled)  dictato- 
red  ol(or)om  in  altod  marid  pucn(andod  vicet  v)iqne  nave^ 
cepe)t  cum  socieis  8epte(reBinon  unam  qiiinqnere8m)oBque  tri- 
resmosqne  naveia  X(XX  merset  XHI  aur)om  captom  nnmei.. 
(es  folgen  hier  die  Summen,  die  er  an  Gold  und  Silber  als 
Beute  heimgebracht),  (primos  qu)oqne  navaled  praedad  poplom 
(donavet  primosqne)  Cart»ciui(enB)is  (ince)naOB  d(uxet  in  trium- 
pod  cum  rostr)eis  (clasis)  Carta(ciniensis  captai  quomm  eroo 
S.  P.  Q.  R.  hanc  colomnam  eei  P.).  D.  h.  in  der  späteren 
Sprech-  und  Schreibweise:   C  Duilius  M.  F.  M.  N.  consul  ad- 

versum  Poenos  in  Sicih'a  Segestanos  obsidione   exemit 

legionibuB,  dnmqne  Carthaginienses  maximusque  magistratus 
luoe  palam  post  dies  novem  castris  eSiigiunt,  Macellam   oppi- 


*)  Die  (in  Elunmern  eingcMUMMuen)  E^iBnmgen  aind  nun  gro«- 
■m  Theil  ron  Tb.  MonunseD  tun  dem  Corpiu  InacriptioQiini  LKtinarnm  ent- 
lehnt Benelbe  halt  fibrigeni  die  Inuhrift  uiolit  Ar  eile  wiikUcbe  nnd 
treue  Nftchbildung  dei  Originala,  eoudeni  tSr  du  Prodvet  eine«  gelehrten 
Fonchen  ans  der  Zeit  dei  Claudiai,  TClobei  daraeli  an  die  Stelle  der 
ronthmBsulich  viel  kOneran  Intehrift  geeettt  worden  lei. 
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dum  oppugnando  cepit,  inqne  eodem  magiBtratn  bene  rem  nttvi- 
bnfi  man  conaul  primus  g^eesit,  copiasque  classesque  saTalea 
prÜDas  oroavit  paravitque,  cnmqne  bis  navibns  clasBee  Panioas 
omnes  item  maximas  copias  CarthagimenseB  praesente  Hanni- 
bale  dictntoie  illonun  m  alto  man  pngnando  vicit  vique  narsB 
cepit  cum  sociis  septiremem  unam  quinqueremeaqae  triremesque 
vaveB  XXX,  mereit  XIII,  annun  captnm  munmi  — .  Primus 
qaoque  navali  praeda  populnm  Bom.  donavit  primusque  Gar- 
thaginienaes  mgenuos  dozit  trinmpho  omn  roetris  classis  Gar- 
thaginienBifi  captae.  Quorum  ergo  eeuatna  popolnsque  Rom. 
baue  columiiam  ei  posuit 

Ein  anderes  besondere  bemerkenewertbea  Sprachdenkmal 
der  ältesten  Zeit  bilden  die  im  J.  1780  nen  entdeckten  In- 
Bobriflen  in  den  Grabdenkmälern  der  Scipionen,  die  in  der 
Äeit  bis  auf  den  UrgrossTater  des  älteren  Scipio  Afrikanna, 
bis  auf  L.  Gomelius  8cipio  Barbatns,  welcher  im  J.  298  Gon- 
snl  war,  zurückreichen.  Wir  theilen  im  Folgenden  die  den 
Kamen  hinzugefügten  Lobsprücbe  von  zweien  derselben  mit, 
nämlich  von  jenem  Scipio  Barbahie  und  von  L.  Scipio,  dem 
Grosevater  des  älteren  Afrikanua,  weltier  im  J.  259  Con- 
snl  war: 

Comelins  Lucius  Bcipio  Barbatue  ||  GnaiTod  patre  prognatna 
fortis  vir  aapieusque  {j  quoine  forma  virtutei  parienma  Mt  || 
consol  censor  aidilis  quei  fuit  apnd  tos  [|  Taurasia  Gisauna 
Samnio  cepit  ||  subigit  omne  Loucanam  opsideeqne  abdondt. 
Hone  oino  ploimme  cosentiont  K{omai)  ||  duonoro  optuno 
fuise  viro  (yiroro)  ||  Ludom  Scipione  filioa  Barbati  j]  coneol 
censor  aidilie  hie  tuet  a(pud  tob)  jj  hec  cepit  Corsica  Aleria- 
que  urbe  (pugnandod)  j|  dedet  tempeetatebus  aide  meretv(d 
TOtam).  *) 

D.  h. :  Gomelius  Lnciua  Barbatus  Cneio  patre  prognatus, 
fortis  vir  sapiensque,  cnina  forma  virtuti  pariasima  fbit,  conaul, 
cenaor,   aedilis   qul  fdit  apud  tob,    Tauraatam,    Cisaunam  in 

*)  Beida  Inschriftea  bestehsii  am  ßatnmuchgn  Teraen  und  liiul  m, 
wie  ob«ii  geuhehen,  toh  Ft.  Hitachi  Bigämt  und  abgetheilt  (Ton  der 
enten  wird  übrigei»  soe  ipTiuhlichen  OrBndgn  venniithet ,  äua  ne  jUngn 
wi  all  dis  iwaite  und  ent  eine  geraume  Zeit  nach  dem  Tods  dsa  Barbatni, 
fieUeieht  u  Stelle  einer  Ültsren  einfanherai,  eisgegikbea  worden  lai.) 
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Samnio  cepit,  snbe^t  omnem  Lucaniam  obeidesque  abdnxit 
Und:  Hnnc  ummi  plarimi  consentiuDt  Homae  bonorum  optünniD 
fuiese  Tiromm,  Lucitim  Scipionem.  Filius  Barbati,  consul, 
cenaor,  aedilis  hie  fuit  apud  tos,  hie  cepit,  Corsicam  Aleriam- 
que  arbem.    Dedit  tempeatadbos  aedem  merito  votam. 

Endlich  verdient  auch  der  Erlass  der  Considn  des  J.  186 
in  Betreff  der  Bacchanalien  (b.  o.  S.  522),  das  aog.  senatua 
consultum  de  BscchanaliboB ,  noch  ala  ein  beacnders  interesgas- 
tes  Sprachdenkmal  mitgetheilt  zu  werden: 

(Q.)  MarciuB  L.  F.  S(p.)  Poetumius.  L.  F.  Coa.  senatnui 
consoluemnt  IV.  Octob.  apnd  aedem  Duelonai  Bc(ribendo) 
arf(nerunt)  M.  Claudi(uB)  M.  F.  L.  Valeri{us)  P.  F.  Q.  Minaci(nfl) 
C.  F.  De  Bacanalibna  quei  foideratei  esent  ita  exdeicendnm 
Genauere  nei  qnis  eomm  Bacanal  habuisa  velet  sei  quea  esent 
qnei  sibei  deicerent  neceans  ese  Bacana!  ttabere  eeis  utei  ad 
Pr.  urbanum  Komam  venirent  deque  eeis  rebuB  übel  eonim 
utr  a  (lies :  verba)  audita  esent  utei  senatua  noster  decemeret  dum 
ne  minus  senatorbuB  c(entum)  adesent  (quom  e)a  res  coBolere- 
tur  Bacas  vir  ne  qnis  adiese  velet  ceivia  Komanus  neve  nomi- 
nua  Latini  neve  socium  quiaquam  niaei  Pr.  urbanum  adiesent 
iaque  (d)e  senatuos  Bcntentiad  dum  ne  minus  eenatoribua  C 
adeaeut  quom  ea  res  cosoleretur  iouBiBet  censuere  aacerdoa 
neqniB  yir  eaet  magister  neque  vir  neque  mulier  quiaqnam  eset 
neve  pecuniam  quisquam  eomm  comoinem  (h)abniBe  velet  neve 
magistratum  neve  promagistratud  neque  virnm  neque  mulierem 
quiqn&m  fecise  velet  neve  poatfaac  inter  sed  comourase  neve 
comvovise  neve  oonspondiae  neve  conpromeaiae  velet  neve 
quisquam  fidem  inter  aed  dedise  velet  aacra  in  oquoltod  ne 
quiaquam  fedse  velet  neve  in  poplicod  neve  in  preivatod  neve 
exatrad  urbem  aacra  quiaquam  feciae  velet  niaei  Fr.  urbanum 
adieaet  iaque  de  senatnoa  aententiad  dum  ne  minus  senatoribus 
C  adeaent  quom  ea  rea  cosoleretur  iouBiaet  censuere  hominea 
plous  Y  oinvoraei  virei  atque  muliercB  aacra  ne  quisquam  fecise 
velet  neve  inter  ihei  virei  ploua  duobus  mulieribus  plooa  tribua 
arfniBe  velent  nisei  de  P.  urbani  senatuosque  aententiad  utei 
Buprad  scriptum  eat  haice  utei  in  coventionid  esdeioatia  ne 
minus  trinum  noundinnm  senatuosque  sententiam  utei  acientes 
esetiB*  eorum  aententia  ita  fuit   aei  qnes  eaent  quei  arvoreum 
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ead  fecieent  quam  snprad  ecriptnm  est  eeis  rem  caputalem 
faciendam  cenaaere  atque  ntei  hoce  in  tabolam  ahenam  inceide- 
retiB  ita  senatus  aiquom  cenBoit  steique  eam  figier  ioubeatis 
ubei  fbdlamed  gnoacier  potisit  atqoe  atei  ea  Bacanalia  aei  qua 
sunt  exatrad  quam  sei  quid  ibei  aacri  est  ita  ntei  auprad  acri- 
ptam  eat  in  diebos  X  quibna  Tobeia  tabelai  datai  erant  facia- 
tia  ntei  diamota  sient    In  agro  Teorano. 

Auch  hier  wollen  wir  wenigstens  die  ersten  Zeilen  in  die 
spätere  Sprech-  und  Schreibweise  uberselzt  betTügen:  Q,  Mar- 
cins  L.  F.  Sp.  Poatomiaa  L.  Filiua  Consnles  aenabun  consnlne- 
rant  IV.  (kaL)  Octobrea  apud  aedem  Bellonae;  acribendo  ad- 
fiierunt  M,  Claudiua  M.  F.  L.  Valerina  P.  F.  Q,  Minudua  C. 
F.  De  Bacchanalibua ,  qni  foederati  easent,  (eia)  ita  edicendnm 
censuerunt,  ne  quia  eomm  Bacchanal  habuiaae  Teilet,  ai  qoi 
essent,  qni  sibi  dicerent  necease  esae  Bacchanal  habere,  ei  nt 
ad  praetorem  nrb&nnm  Kemam  Tenirent,  deqne  üb  rebus  ubi 
eomm  verba  audita  essent,  ut  aenatus  noeter  decemeret,  dum 
ue  minus  senatoribua  oentum  adeaaent,  qunm  eft  res  ccubu- 
leretur. 

Diese  Sprachproben,  die  einzigen  urkundlichen  von  etwas 
groBserem  Umfang,  die  wir  aua  dieaer  Zeit  besitzen,  werden 
hinreichen,  nm  eine  Vorstellung  davon  zu  geben,  wie  fremd- 
artig nicht  nur,  sondern  auch  wie  hart  und  achwerfällig  die 
Sprache  der  damaligen  Bömer  war.  Es  bedurfte  in  der  That 
eiuea  fremden  Uuatera,  wenn  die  Sprache  in  kürzerer  Frist  zu 
der  Fähigkeit  einee  einigermausen  fliesaenden  Ausdmcka  von 
Gedanken  und  Empfindungen  und  somit  zu  Herrorbringnngen, 
die  im  eigentlichen  Sinne  nnter  den  Gesichtspunkt  einer  Natio- 
nalliteratuT  fitllen,  gelangen  sollte.  Dieses  Muster  aber  wurde 
den  Römern  dnrch  den  Einilusa  der  griecbischen  Bildung  und 
Literatur  geboten,  welcher  in  eben  dieser  Zeit,  in  der  Zeit  der 
beiden  ersten  puniet^en  Kriege,  in  Rom  eindringt  und  sich 
raech  verbreitet. 

Die  Berühmngen  mit  der  griechischen  Welt  reichen  zwar 
in  Rom  bis  in  die  firüheste  Zeit  hinauf.  Wir  haben  dieselben 
schon  unter  den  drei  letzten  Königen  wahrgenommen  (8.  71), 
wir  haben  femer  gesehen,  dass  im  J.  ibi  in  Folge  de«  Teren- 
tiliscben  Gesetzea  Gesandt«  nach  Griechenland   geachickt  wer* 

P  s  1  «r ,  OwibIchM  Roma.  I.  34 
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den,  nm  die  dortigen  Gesetze  zu  studieren  (S.  149),  was  ohne 
sonstigen  Verkehr  mit  den  Chriechen  und  eine  gewisse  allge- 
meine KenntnisB  ihrer  Sprache  nicht  wohl  denkbar  ist;  wir 
haben  endlich  im  J.  281  auch  ein  Beispiel  gehabt,  dies  ein 
rönuBcher  Gesandter  sich  in  einer  griediischen  Stadt  in  einer 
Rede  vor  einer  TolksTersammlung  der  grieohischen  Sprache, 
wenn  auch  nicht  in  besonderer  Reinheit  und  ToUkommen- 
heit  bedient  (S.  257).  Indess  waren  alle  diese  Berührun- 
gen nur  äusseriicher  und  praktischer  Natur  gewesen;  von 
einem  Einfluss  der  griechischen  Literatur  oder  irgend  einraa 
Bemühen  der  Kimier,  in  den  Geist  des  Griechenthnms 
einzudiingen ,  findet  sich  nirgends  eine  Spnr.  Seit  der 
Unterwerfung  der  griechiachen  Städte  in  Unter  -  Italien  und 
dann  in  SiciUen  mehrten  eich  aber  diese  Berühningen;  durch 
die  illyrischen  Kriege  und  durch  die  in  Verbindung  mit  einem 
grossen  Theile  der  griechischen  Staaten  gegen  den  König 
Philipp  Ton  Maoedonien  geführten  Kriege  wurde  auch  das 
eigentliche  griechische  Heimathland  in  den  engeren  Kreis  der 
poIiÜBchen  Beziehungen  Korns  gezogen  und  von  da  an  dehnte 
sich  binnen  wenigen  Jahrzehnten  die  Herrschaft  Roms  in 
raschem  Fortschritte  über  alle  griechisch  redenden  Staaten 
aus.  Endlich  verdienen-  noch  einige  einzelne  Umstände  als 
Fördernngemittel  für  das  Eindringen  des  griechischen  EinBua- 
ses  erwähnt  zu  werden.  Namentlich  ist  in  dieser  Hinsicht  die 
Verpflanzung  der  tausend  Achäer  nach  Italien  (s.  o.  S.  473) 
und  die  athenische  Gesandtschaft  Tom  3.  155  (s.  o.  S.  491) 
hervorzuheben,  unter  jenen  befanden  sich  nnzweifelhaft  die 
angesehensten  und  gebildetsten  Hänner  des  damaligen  Grie- 
chenlands, deren  17jähriger  Aufenthalt  in  Ilalien  nicht  ohne 
bedeutende  Einwirkung  bleiben  konnte.  Die  athenische  Gesandt- 
schaft aber  bestand  ans  den  Häuptern  der  drei  blühendsten 
philosophischen  Schulen  der  Zeit,  deren  Beredtsamkeit,  wie 
vielf^h  bezeugt  wird ,  die  römische  Jugend  zu  lebhafter  Bewun- 
derung und  begeisterter  Nacheifemng  fortriss. 

Nun  kamen  aber  diesen  änesorcn  Umständen  auch  die 
Verhältnisse  in  Rom  selbst  fördernd  entgegen.  Mit  dem 
zweiten  puniechen  Kriege  hörten  die  übermässigen,  alle  Kräfte 
und   Gedanken   in    Anspruch   nehmenden   Anstrengungen  der 
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Kriege  auf  und  ee  wnrde  dadurch  Haom  fiir  andere  IntereeBen 
und  Befichättigim^n ;  die  Nobilität  wurde  durch  ihren  Rei(^- 
thom  und  ihre  vornehme  Stellung  in  den  Stand  gesetzt  and 
geneigt  gemacht,  sich  Eeiuere,  abgesonderte  Genüsse  zu  ver- 
schaffen, wie  sie  die  grieoMsohe  Literatur  bot,  und  anoh  tur 
das  sioh  immer  mehr  in  der  Stadt  anhäufende  miissige  Volk 
waren  wenigstens  neue  dramatische  Auflnhrung»  eine  willkom- 
mene Termehning  dcnr  öifeiidichen  Vei^ügungen. 

Und  so  füllte  und  belebte  sich  das  Theater  mit  den 
Vebersetznngen  und  Nac^bildangen  griecbischer  Sfnster,.und 
nnter  den  Vornehmen  tanden  sich  immer  mehrere,  die  von 
dem  Beize  der  griacbiscben  Literatur  angezogen  wurden.  Der 
erste,  von  dem  wir  dies  wissen,  ist  der  ältere  Scipio  Afrika 
nus ,  der  mitten  unter  den  Vorbereitungen  .  für  seinen  üeber- 
gang  nacji  Afrika  griechi8<^e  Bücher  las  und  in  griechischer 
£leidung  mit  griechischen  Gelehrten  unter  philosophischen  and 
gelehrten  Gesprächen  spaaerte  (s.  S.  414),  der  der  sonst 
nnter  den  Bömem  allgemein  herrschenden  Meinung,  dass  nur 
die  Arbeit  für  den  Staat  wirkliche  Arheit,  alles  Andere  Mür- 
siggang  sei,  den  bekannten  Ausspruch  entgegenstellte,  daes 
er  zu  keiner  Zeit  weniger  müssig  sei  als  in  den  Mussestun- 
den,  nnd  der  endlich  seine  öffentliche  Lanfbahu  freiwillig 
Bchloss,  um  sich  in  völliger  Znrückgezogenheit  seinen  Studien 
zu  widmen.  Von  da  an  können  wir  eine  Reihe  hochgestellter 
Manner  verfolgen ,  die  sich  alle  der  griechischen  Literatur  mit 
Eifer  widmen,  bis  auf  den  jüngeren  Scipio  Afrikanus,  der  mit 
seinem  Adoptiv gross vater  die  Liebe  für  griechische  Bildung 
theilte  und  der  nichts  hoher  hielt  als  den  Umgang  mit  Panä- 
tins  nnd  Folybiae,  zwei  anageceichnaten  Griechen  der  damali- 
gen Zeit,  dessen  Vorliebe  für  Literatur  endUch  so  allgemein 
bekannt  war,  dass  man  ihm  einen  wesentlichen  Antheil  an 
den  Comödisn  des  Terenz  beimaass.  Wir  besitzen  eine  Erzäh- 
lung des  Polybius  selbst,  die  einen  besonders  intwessanten, 
darch  Wärme  und  Lebendigkeit  ausgezeichneten  Tbeil  seines 
WBrthvollen  nnd  lehrreichen,  aber  nicht  selten  trockenen  Wer- 
kes bildet,*)  aus  der  wir  ersehen,  wie  inständig  der  16jährige 
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Scipio  iha  um  adne  Belehnmg  und  Unteretiitzung  in  den  Sta- 
dien bittet,  wie  hoch  er  erfreut  ist,  aia  sie  ihm  zugesa^  wird, 
und  wie  er  von  da  an  nicht  von  der  Seite  dee  verehrten  Leh- 
rers weicht.  Eb  fehlte  auf  der  andern  Seite  zwar  auch  nicht 
an  Anfeindungen  der  „neuen  Weise,"  wie  sie  genannt  wurde, 
durch  die  die  Anhanger  der  alten  guten  Sitte  das  acht 
römische  Wesen  gefährdet  glaubten.  Auch  wurden  von  diesen 
einige  Gegenwirkungen  durchgesetzt  So  wurden  im  J.  173 
epikureische  Philosophen,  im  J.  161  Philosophen  und  Rhe- 
toren  überhaupt  aus  Bom  yertrieben,  und  die  athenischen 
Gresandten  vom  J.  155  wurden  wenigstens  bo  bald  als  möglich 
abgefertigt,  damit  sie  nicht,  wie  Cato  sagte,  die  römische 
Jugend  verderben  möchten.  Allein  diese  Dämme  waren 
alle  viel  zu  schwach,  um  der  einbrechenden  Flnth  zu  wider- 
stehen, und  Gate  selbst,  der  eifiigste  nnter  den  Gegnern,  gab 
endlich  der  herrechenden  Zeitrichtung  so  weit  nach,  daea  er 
sich  noch  im  hohen  Greisenalter  entsohlose,  die  griechische 
Sprache  zu  erlernen. 

Dasjenige ,  was  bis  dahin  in  Bom  selbst  aus  einheimiacbem 
Soden  erwachsen  war,  hat,  wenn  es  Oberhaupt  in  Betracht 
kommt,  doch  nur  eine  äusserst  geringe  Sedentnng.  Wir 
hören,  dass  im  J.  364  in  Folge  einer  Pest,  um  die  erziLmton 
Grotter  zu  versöhnen,  etruakische  Schauspieler  nach  Rom  geholt 
wurden,  welche  zum  Flötenepiele  Tänze  ohne  Worte  und  ohne 
mimische  Darstellung  auiTolirten,  und  daes  auf  diesen  Anlass 
und  in  Verbindung  damit  römische  Jünglinge  extemporirte, 
formlose  Possenspiele  (satunie  genannt)  zum  Besten  gaben, 
die  selbst  wieder  ihren  Ursprung  in  witzigen  Wechselreden, 
den  sogenannten  fescenniniechen  Versen  hatten,  welche  von 
Alters  her  einen  Lieblingsgegenstand  der  Tinterhaltung  des 
römischen  Volkes  namentlich  bei  den  Erntefesten  bildeten. 
Dies,  vielleicht  noch  zusammen  mit  den  alten  Liedern,  deren 
oben  (8.  86)  gedacht  worden,  ist  das  einzige  Literatnrartige, 
wae  als  ganz  aus  einheimischem  Boden  erwachsen  angesehen 
werden  kann,  und  was,  wie  man  sieht,  dem  griechischen  Ein- 
flüsse wenig  Widerstand  zu  leisten  vermochte. 

Als  die  ersten  nun,  welche  als  Werkzeuge  der  Verpflan- 
zung der  grieohischen  Literatur  dienten,   werden   uns  Livius 
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Andronicns  und  Cn.  Kävios  genannt  Enterer  kam  bei  der  Ein- 
nahme von  Tarent  im  J.  272  als  Sklave  nach  Rom,  wurde 
von  Livine  Saliaator,  wahrscheinlich  dem  Consul  von  219  und 
307  (s.  o.  S.  404),  freigelaseen ,  und  wird  noch  im  3.  207  als 
Terfeeeer  eines  Festgesang^es  auf  die  Juno  genannt,  welchen 
im  genannten  Jahre  dreimal  neun  römieohe  Jungfrauen  durch 
die  Stadt  ziehend  absangea  Näviue  war  wahracbeinlich  in 
Campanien  geboren,  er  war  aber  römiecher  Büi^er  und  nahm 
in  dem  römischen  Heere  als  Soldat  an  dem  ersten  puniechen 
Kriege  thätigen  ÄntheiL  Er  wurde  spater  wegen  politischer 
Anzüglichkeiten ,  die  er  sich  gegen  die  vornehmen  Meteller  und 
Scipionen  erlaubte,  erst  ins  Gfifangniss  geworfen  und  dann  im 
J.  204  verbannt  und  starb  in  demselben  Jahre  als  Verbann- 
ter in  ütika.  Beide  gehören  ungefähr  derselben  Zeit  an, 
Beide  sind  von  niedrigem  Stande ,  Livius  war  als  Tarentiner 
jedenfalls  von  Geburt  und  Abstammung  ein  Grieche,  Nävins 
war  es  als  Campaner  wahrscheinlich  auch  oder  doch  der  grie- 
chischen Sprache  vollkommen  kundig,  Beide  wurden  nachher 
römische  Bürger  und  waren  daher  schon  durch  die  Verhält- 
nisse berufen ,  die  griechische  Literatur  nach  Rom  überzuführen. 
Und  so  verlassten  denn  Beide  nach  griediischem  Muster 
sowohl  Tragödien  als  Komödien,  Livius  jedoch  vorzugsweise 
Tragödien,  Nävins  vorzugsweise  Komödien;  ausserdem  hat 
jeder  von  Beiden  auch  noch  ein  episches  Gedicht  verTaast, 
Livius  die  Lateinische  Odyssee,  eine  Bearbeitung  der  Home- 
rischen, die  bis  in  spät«  Zeit  als  Schulbuch  gebraucht  worden 
ist,  Nävius  den  ersten  puniechen  Krieg.  Das  Versmaass  die- 
ser epischen  Gedicht«  war  das  schon  oben  erwähnte  uralte 
Satnrniscbe,  welches  in  seinem  Grondtypas  mit  unserem  Nibe- 
lungenvers  übereinstimmt;  in  den  Tragödien  und  Komödien 
werden  nach  dem  Muster  der  griechischen  Vorbilder  neue 
Versmaasse,  namentlich  jambische  Senare,  trochäische  Tetra- 
met«r  und  cretische  A'eree  gebraucht. 

Das  erste  Stück  des  Livius  wurde  im  J.  240,  das  erste 
des  Nävius  im  J.  235  aufgeführt  Die  griechischen  Sagen, 
welche  in  den  Tragödien  behandelt  wurden,  ergeben  sich  bei- 
spielsweise aus  den  erhaltenen  Namen  der  Stücke  des  Livius. 
Diese  sind:    Achilles,   Aegiethus,  Ajax,   Andromeda,   Danae, 
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EquuB  Trojanus,  Hermiona,  Tereas,  Ino.  Wie  jedoch  Nävins 
sich  für  sein  episches  Gedicht  einen  nationalen  Stoff  gewählt 
bat,  so  scheint  er  auch  in  zwei  Tisgödien,  Romains  and  C1&- 
stidinm,  römische  Gegenstände  behandelt  and  so  den  An&ng 
zn  den  sog.  Fraet«ztae,  saf  die  wir  nachher  mit  einem  Worte 
zurückkommen  werden,  gemacht  zu  haben. 

Alle  diese  Frodacüonen  des  Livius  und  Nävjus  sind  bis 
auf  wenige,  überdem  meist  knrze  und  anvoUständige  Brach- 
stücke  verloren  gegangen.  Wir  theilen  zunächst  von  Livins 
folgende  Bmohstücke  mit: 

Tum  autem  lascivam  Nerei  aimnm  peous 
Ladens  ad  cantum  dassem  lustratur  — 
Dies  aug  dem  Äegiethus.     Aas  der  lateinischen  Odyssee:  . 
Uea  puera, 
Mea  puera,  quid  verbi  ex  tue  ore  subterfiigiG?  — 
Neque  enim  te  oblitas  sumj  Laertie  nostor. 
Eben  daher  stammt  wahrscheinlich  noch  folgendes  Brachsfäck 
(es  ist   nämlich   zweifelhaft,    ob   dasselbe  nicht   vielmehr  dem 
Nävius  zuzuschreiben): 

namqne  nilnm  peius 
Macerat  hemonem  quamde  mare  saevom;  vires  quoi 
Sunt  magnae,  topper  confringent  importunae  undae. 
Aas  Kävius  entnehmen  wir  folgende  Proben-. 

Qaod  ta,  mi  gnate,  qnaeso  at  in  pectns  tiinm 
Demittas  tanquam  in  fiscinaiu  vindemitor.  — 
LaetuB  sam,  laudari  me  abs  te,  pater,  a  laudato  viro.  — 
Voe  qui  regalis  corporis  custodiae 
Agitatis,  ite  actutum  in  frundiferos  locos, 
Ingenio  arbusta  ubi  natä  sunt,  non  obsita.  — 
Diese  Stücke  gehören  wahrscheinlich  seinen  Tragödien  an; 
die  folgende  Probe  ist  aus  einer  seiner  Komödien: 

Gedo,  qui  veetram  rempublicam  tantam  amieistie  tam  cito?  — 
Proveniebant  oratoros  novi,  stulti  adolescentulL 
Endlich  aus  dem  ersten  panischen  Kriege: 
Amborum  n^Eores 
Noctu  Troiade  exibant  capitibns  opertis 
Ambae  flentee  abeuntes  lacrimis  cnm  multis.  — 
Bein  poUens  sagittis  inclntus  arquitenrais, 
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Transit  Uelitam  HomanUB,  inBokm  iategram  omnem 

ürit;,  popolatur,  vaatat,  rem  boeütua  oondnnat  — 

Id  qnoque  paoisount,  moenia  sint  Lntatinm  qaae 

SeooQcillent:  captLvoB  plnrimos  idem 

Sioiliensea  padsoit  obsides  ut  reddant 
Es  var  allerdin^  ein  groseee  Werk  von  diesen  Beiden, 
dOBS  ne  die  Bilduu^n  der  griecbiBchen  Phantasie,  wie  sie  in 
Homer  und  in  den  dramatischen  Dichtem  niedergelegt  waren, 
zuerst  in  Som  einführtea  Aber  das  römische  Kleid,  in 
dem  dies  geschah,  war,  so  weit  wir  ortheUen  können,  noch 
in  hohem  Grade  steif  nnd  unzureichend.  Die  lateinische 
OdjBsee  des  Livius  war,  mn  ein  Bild  von  Cicero  zu  gebrau- 
chen, wie  ein  Kunstwerk  des  Dädalus,  und  anch  der  pnnische 
Krieg  des  ITävius,  obgleich  eine  bedeutende  Stofe  höher  ste- 
hend als  jene,  glich  noch  den  Werken  des  Myron,  in  denen 
bei  aller  sonstigen  Trefflichkeit  der  Ausdruck  weit  hinter  dem 
Inhalt  zurückblieb.  £s  blieben  desshalb  diese  Dichtungen  mit 
ihrer  Wirkung  ganz  auf  das  Volk  beschränkt;  wie  die  Dichter 
selbst,  so  gehörten  ihre  Werke  den  niedrigen  Kreisen  an; 
die  Vomebmen  nnd  Gebildeten  haben  zur  Zeit  keine  Notiz 
davon  genommen;  erst  viel  später,  als  sich  der  entgegenge- 
setzte Fehler,  die  Ueberwucherung  des  Inhalts  dnroh  die  Form, 
(Uhlbar  machte,  wurden  Man<^e  durch  den  Eindruck  alter- 
tfaüMÜcher  Kraft  nnd  Ein&chheit,  der  in  ihnen  herrschte,  wie- 
der zu  ihnen  hingezogen. 

In  Bezng  auf  die  'Form  ist  als  der  eigentliche  Gründet 
der  romischen  Literatur  Q.  Ennius  anzusehen,  mit  dem  die 
lateinische  Spradie  zuerst  Fülle  und  Wohlklang  nnd  freie  Bewe- 
gung gewann.  Dieser  war  239  in  Budiä  in  Calabrien  geboren. 
Er  war  ein  Grieche;  zugleich  aber  war  ihm  auch  die  osdeche 
Sprache  als  die  dortige  Volkssprache  geläufig,  und  da  er  auch 
die  lateinische  Sprache  sich  vollkommen  aneignete,  so  konnte 
er  sich  rühmen,  dass  er  drei  Sprachen  nnd  damit,  wie  er  es 
ausdruckt«,  drei  Geister  oder  Herzen  besitze.  Der  grosse 
Scipio  würdigte  ihn  seines  näheren  Umgangs,  neben  ihm  noch 
andere  vornehme  Römer,  selbst  Cato,  der  ihn  im  J.  198  in 
seiner  Begleitung  mit  ans  Sardinien  nach  Born  brachte,    auch 
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M.  Fnivius,  den  er  im  J.  189  anf  seinem  Feldznge  nach  Aeto- 
lien  begleitete.  In  Korn  erhielt  er  daa  Bürgerrecht  and  lebte 
daselbst  in  einer  bescheidenen  Wohnung  aaf  dem  Aventin  biB 
an  seinen  Tod,  welcher  im  J.  169  erfolgte.  Auch  er  war, 
■wie  seine  beiden  Vorgänger,  zugleich  Tragödien-,  Komödien - 
nnd  epischer  Dichter;  daneben  übersetzte  er  noch  Gedldite 
didaktisdien  Inhalts  ans  dem  Griechlachen  und  begann  endlich 
auch  noch  eine  besondere  Gattung  der  Poesie,  die  Satire,  an- 
zubauen, die  erst  später  Tollkommener  ausgebildet  wird  und 
die  wir  daher  passender  an  einer  späteren  Stelle  zu  besprechen 
haben  werden.  Sein  bedeutendstes  episches  Gedicht  waren  die 
18  Bücher  Annalen,  in  denen  er  die  römische  Geschichte  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  za  seiner  Gegenwart  herab  darstellte. 
Seine  sehr  zahlreichen  Tragödien  sind  den  drei  grossen  grie- 
chischen Tragikern,  Torzngsweise  dem  Enripides  nachgebildet. 
In  den  Komödien  sohUeset  er  sich,  wie  die  Römer  üheibaapt 
gethan  haben,  an  die  Heuere  Komödie  der  Attiker  an. 

Als  ein  besonders  wichtiger  Fortechritt,  den  Poesie  und 
Sprache  der  Kömer  durch  ihn  machten,  ist  es  herrorzuheben, 
dasB  er  in  seinem  epischen  Gedicht  zuerst  den  griechischen 
Hexameter  einführte.  Er  schuf  sich  dadurch  eine  Form,  die 
ihm  einen  freieren  Spielraum  gestattete,  in  der  er  sich  weiter 
ansbreiten  und  einen  grösseren  Wohllaut  entwickeln  konnte, 
und  erhielt  damit  zugleich  Veranlassung,  die  noch  vielfoch 
schwankende  Silbenmessung  festzustellen  und  auch  sonst  man- 
ches Ifeue  einzuführen,  um  die  Sprache  überhaupt,  die  einen 
vorfaerrsdiend  jambischen  und  trochaischen  Charakter  hatte, 
für  das  dactjlische  Versmaass  geeignet  zu  machen. 

Auch  von  Ennins  ist  uns  nichts  Ganzes  erhalten.  Indess 
besitzen  wir  doch  mehrere  grössere  Bruchstücke,  die  uns  seine 
Art  und  Weise  deutlich  erkennen  lassen.  Wir  tfaeilen  zu- 
nächst aus  den  Annalen  das  folgende  über  die  Gründung  Roms 
handelnde  Stück  mit: 

Curantes  magna  com  cura  tum  cupientes 
Regni  dant  operam  eimul  auspicio  angnrioque. 
Hinc  Remus  auspicio  se  devovet  atque  secundam 
Soina  avem  servat;  at  Komulus  pnldier  in  alte 
(^uaerit  Aventino,  servat  genns  alÜTolantun. 
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Certabaut  urbem  Romain  BemoramDe  vocarent 
Omnibns  cnra  virisj  uter  esaet  indaperator, 
Exspectant,   velnti  consul  qnam  mittere  ai^tun 
Volt,  omnee  avidi  spectant  ad  oarcen^orae, 
Quam  mox  emititat  pictJa  es.  faucibne  cnrraa, 
Sic  exspeotabat  popnlns  atque  ora  tenebat 
Bebne,  utri  m&gri  victoria  ait  data  regm. 
Interea  boI  albus  receesit  in  infera  noctis. 
Exin  Candida  ee  radüa  dedit  icta  forae  lax, 
Et  Bimnl  ex  alto  longa  polohermma  praepoB 
Laeva  volaTit  avis,  aimul  aureus  exoritnr  aol 
Cedant  de  coelo  ter  quattor  corpora  aancta 
Äyium,  praepetibua  aoee  pulf^nsqae  loci«  dant. 
Gonepicit  inde  sibi  data  Romalas  eeae  priora, 
Auapicio  regni  stabiüta  acamna  Bolamqae. 
Ans  den  Tragödien  heben  wir  folgende  zwei  Stücke  berana, 
daa  eine  aas  dem  Alexander,  daa  andere  ansder  Andromsdia: 
(Hecuba:)  Sed  quid  oculia  rabere  viaa  es  derepente  ardentibue? 
Ubi  illa  tna  psolo  ante  sapiena  vi^^inalia  modestia? 
(Casaandra : )  Mater,  optumamm  molto  mulier  melior  mulienim, 
Uiaaa  anm  auperstitioaiB  ariolationibos, 
Namque  Apollo  fatis  fandis  dementem  invitam  ciei 
Virgisea  aequalis  vereor,  patris  mel  meom  factum  pudet, 
Optumi  Till     Mea  mater,  tui  me  miseret,  mei  piget; 
Optimam  progeniem  Friamo  peperisti  extza  me:  hoc  dolet: 
iien  obease,  illos  prodeaae,  me  obstare,  illoa  obaequi!  — 
Adeat,  ad^t  fax  obvoluta  aangnine  atqae  incendio! 
UultOB  tamoB  latnit;  civea  ferte  opem  et  restingnite ! 
lamque  man  magno  claaeis  oita 
TazituT:   exitium  examen  rapit: 
AdTenit  et  fera  velivolantibus 
Navibos  complevit  manus  litora. 
Das  andere: 

0  pater,  a  pabia,  o  Priami  domus, 
Saeptum  altiaono  oardine  templnml 
Vidi  ego  te  astant«  ope  barbarica 
Teotie  caelatia  laonatjs, 
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Aoro  ebore  instractain  regifice. 

Haec  omnia  videi  mflaounari, 

Friamo  vi  vitam  evitari, 

IotIb  aram  sangoine  turpan. 
Eodlich  laaaen  wir  noob  ein  kleine«  Bmcfastück  aas  Beinen 
Satiren  folgen,  Iheil«  weQ  ee  an  sich  TortreGFlich  ist,  theDs 
weil  es  das  starke,  aber  gerecht«  Selbetbewoesta^  des  Dich- 
ters recht  deutlich  ausdrücki  Er  redet  nämlich  in  diesem 
BnicbBtöck  aioli  selbst  folgendermaasaen  an: 

Enni  poeta  salve,  qoi  mortalibus 

Versus  propinas  flanuneos  medoUitua. 
In  der  Komödie  scheint  er,  was  bei  der  Art  seiner 
poetischen  Anlage  audi  sehr  erklärlich  ist,  am  wenigsten 
geleistet  zu  haben;  daher  anch  von  dieser  Gattung  sehr 
wenige  dihI  gar  keine  irgend  werthTollen  Bradistüoke  erhalten 
sind.  Er  findet  sonach  gewissermaaeeen  seine  Ergänzung  in 
seinem  etwas  älteren  Zeitgenossen  T.  Maccius  Plautus,  welcher 
nur  Komödien  verfasst,  in  dieser  Gattung  aber  ni(^t  minder 
Ausgezeichnetes  geleistet  hat  als  Ennius. 

Derselbe  war  zu  Sarsina  in  ümbrien  ans  niedrigem 
Stande  geboren.  Das  Jahr  seiner  Gebort  ist  nicht  bekannt 
Er  kam  sehr  jung  nach  £om ,  wo  er  sich  als  Bedienter  oder 
Handarbeiter  bei  Schauspielern  seinen  Unterhalt  und  zugleich 
einige  Eenntniss  des  Bühnenwesens  erwarb ;  dann  trieb  er  eine 
Zeit  lang  Handel,  kehrte  aber,  nachdem  er  bei  demselben  seine 
vorher  gemachten  Ersparnisse  verloren  hatte,  wieder  nach  Rom 
zurück,  vermiethete  sich  bei  einem  UüUer  zum  Drehen  der 
Handmnhlen  und  fing  nun  an ,  sein  Talent  und  seine  Kenntnisse 
zu  verwerthen,  indem  er  noch  während  dieses  traurigen  Dien- 
stes drei  Stücke  dichtete ,  die  ihn  bekannt  machten  und  ihn  in 
den  Stand  setzten,  sich  ganz  der  Ausübung  der  Dichtkunst 
zu  widmen^  Er  starb  im  J.  184.  Wie  es  scheint,  hatte  er 
nicht  das  Gluck  wie  Ennius,  sich  der  Gunst  römischer  Gros- 
sen zu  erfreuen.  Dafür  aber  wird  er  später  von  den  Römern 
selbst  w^en  seines  Witzes  und  der  Reinheit  und  Anmuth 
seiner  Sprache  um  so  allgemeiner  gepriesen. 

Wie  wir  schon  bemerkt  haben,  so  schliesst  sich  die 
Komödie  der  Römer  überhaupt  an  die  sogenannte  neue  attische 
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Komödie  an.  Flautas  selbst  nennt  als  diejeni^n  Dichter, 
deren  Luetepiele  er  bearbeitet,  den  Menander,  BiphiluB  und 
Hiilemon.  Diese  nene  Komödie  der  Attiker  ist  nun  allerdings 
selbst  nur  eine  SpatArucbt,  die  erst  dann  zur  Reife  kam,  als 
die  Yolkskraft  der  Athener  schon  im  Erlöschen  begriffen  war, 
nnr  ein  schwacher  Ersats  für  die  Leistungen  der  &nheren 
Zeit,  wo  ein  Aristophanes  das  öffentliche  Leben  selbst,  in 
dem  sioli  That  and  Gedanke  der  Alten  bei  Weitem  überwie- 
gend bewegten ,  zum  Spiel  seiner  geistreichen  Unse  machte. 
Im  Gegensats  gegen  diese  letztere  ist  sie  lediglich  auf  das 
PriTaüeben  gewiesen ,  und  dieses  bietet  wium  desswegen  einen 
därfügeren  und  weniger  edlen  Stoff,  weQ  den  Alten  d&B  poe- 
tisch'romantische  Element  onserer  Geetdilechtsliebe  foet  ganz 
abging.  So  ist  also  anch  Flantos  auf  eisen  im  Ganzen  engen 
Kms  beschränkt  Die  TäuBchnng  gntmäthiger  oder  auch 
geckenhafter  Alten,  die  kecken,  leichtsinnigen  Streiche  ihrer 
Söhne,  deren  Intrignen  mit  Set&ren,  die  Listen  und  niedrigen 
Späese  von  Sciaven,  die  Genremderei  von  Schmarotzern, 
Knpplem,  Sciaven,  Verwechselungen  —  das  iet  es,  was  den 
Hauptinhalt  der  sich  meist  an  einem  einfachen  Faden  abspin- 
nenden Handlung  in  seinen  Stacken  bildet,  nnd  in  den  eben 
genannten  Arten  von  Uenschen  ist  schon  ein  ziemlieh  eieobö- 
pfendes  YerzeichnisB  der  Charaktere  enthalten,  die  bei  ihm 
Torkommea  Demungeachtet  aber  bilden  der  kecke,  frische, 
derbe,  fireilich  nneere  Grenzen  des  Erlaubten  gar  oft  überschrei- 
tende Witz,  die  Freiheit,  mit  der  er  sdne  Originale  bearbeitet, 
die  Geschicklichkeit  neben  der  genialsten  Kühnheit  in  der  An- 
lage seiner  Stücke  nnd  dJe  Reinheit,  die  Kraft,  das  acht  römische 
Gepräge  seiner  Sprache  eine  Kette  von  Vorzügen,  durch 
welche  die  Anerkennung,  die  er  bei  Alton  und  Heueren  in  so 
hohem  Maasso  gefunden,  vollkommen  gerechtfertigt  wird.  Die 
Stücke  sind  in  der  That ,  so  weit  es  bei  dem  fremden  Ursprung 
möglich  war,  völlig  nationalisirt.  Han  wird  sie  nicht  lesen 
können,  ohne  sich  durch  die  Sprache  von  einem  acht  römi- 
schen Geiste  angeweht  zn  fühlen,  und  selbst  in  die  Hand- 
lung, in  die  Sitten  nnd  Verhältnisse,  obwohl  diese  natürlich 
im  Wesentlichen  griechisch  sind,  ist  doch,  man  möchte  sagen 
wider  Willen  des  Dichters,  mancherlei  Römisches  eingedrungen. 
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Die  Alten  graben  an,  dase  nicht  weniger  als  130  Stücke 
unter  seinem  Namen  im  Umlaof  ^wesen.  Indessen  zweifeln 
sie  selbst  an  der  Aecbtheit  eines  grossen  Thdlee  derselben, 
nnd  eoner  ihrer  Kritiker,  Vairo,  bat  die  Zahl  der  unzweifelhaft 
ächten  Stiloke  auf  21  herabgesetzt,  Ton  denen  nns  durch  eine 
besondere  Gunst  des  Sohickeals  20,  obwohl  nicht  alle  ganz 
vollständig  erhalten  sind.  Diese  Stacke  haben  nicht  nnr  durch 
ihren  besondem  Beiis  von  jeher  eine  besondere  Anziehimgekr^ft 
auf  die  Kenner  des  Alterthnms  ausgeübt,  sondern  haben  auch 
in  neuerer  Zeit  durch  Bearbeitungen  und  Nachbildungen  auf 
ein  grösseres  Fubliktun  gewirkt  nnd  sind  sogar  als  Uuster 
und  Anknüpfungspunkte  von  unmittelbarem  Einflusa  auf  die 
Entwickelni^  der  neueren  Komödie  gewesen.  So  hat  Kollere 
den  Amphitmo  in  dem  gleichnamigen  Stücke  nachgebildet  und 
in  seinem  Geizigen  mehrere  Scenen  aus  der  Äulularia  ent- 
lehnt, und  unser  Leasing  hat  nicht  nur  den  Trinummos  in 
seinem  Schatze  für  die  Bühne  bearbeitet,  sondern  er  hat  sich 
auch  besonders  angelegen  sein  lassen,  die  Vorzüge  des  Plau- 
tus  im  Allgemeinen  hervorzuheben  und  zur  Nachahmung  zu 
empfehlen. 

Wir  begnügen  uns,  als  Probe  aus  eben  diesem  Trinnm- 
muB  einen  Monolog  des  Uegaronides  mitzutheUen ,  worin  die- 
ser, nachdem  er  selbst  durch  ein  falsches  Gerücht  über  seinen 
Freund  Callicles  getäuscht  worden,  seinem  Aerger  über  die 
eiteln  Schwätzer  Luft  macht: 

Nihil  est  profecto  stultius  ueque  stolidins 

Neque  mendacilocum  neque  adeo  argutum  magis 

Neque  confidentiloqnius  neque  periurius 

Quam  urbani  assidui  cives,  quos  scuiras  vocant 

Atque  egomet  me  adeo  cum  iltis  una  ibidem  traho: 

Qui  illorum  verbis  fidsie  acceptor  fui, 

Qtü  onmia  se  scire  simulant  neque  quicquam  sciunt. 

Qnod  quisque  in  animo  habet  ant  habitnmst,  sciunt, 

Sciunt  qmd  in  aurem  rex  reginae  dixorit, 

Sciunt  quod  Inno  &bulatast  cum  love, 

Qnae  neque  Aiemnt  neque  sunt,  tarnen  iUi  sdnnt 

Falsone  an  vero  laudent,  culpent  quem  velinl^ 

Non  flood  ßtciunt,  dum  illut  quod  lubeat  edunt. 
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Ornnes  mortslea  haue  uebani  C^liclem 

Indigonm  civitate  ac  soae  vivere, 

Bonis  qui  hunc  adulescentem  evortisBet  suis. 

Ego  de  eomm  verbie  fiuaigeratonun  inBciene 

FroBuliii  amicum  castigatuni  iDooxiuin. 

QnodBi  exquiratur  usque  ab  atirpe  auctoritas, 

TTnde  quid  auditom  dlcaot,  nisi  id  appttreut, 

Fami^ratori  ras  ait  cnm  damno  et  malo: 

Hoc  ita  si  fiat,  puplioo  Gat  bono. 

Fand  sint  foxim,  qni  eciant  quod  nesdant, 

OcdaaioreiDqne  babeant  Btaltüoqaentiaiii. 

Von  Dun  an  werden  Tragödie  nnd  Komödie  in  der  Weise 
des  Enuius  and  Planlns  bie  zu  Ende  unserer  Periode,  eine 
jede  Gattung  fiir  sich  von  einer  besonderen  Keihe  toh  Dich- 
tem angebaut;  das  Epos  erlischt  mit  Ennius.  Der  Fortschritt 
aber,  den  die  dramatische  Poesie  mit  diesen  veiteren  Bearbei' 
tern  macht,  besteht  besondere  darin,  dasa  die  Form  an  Knn- 
dnng  und  Vollendung  gewinnt;  indess  geschieht  dies  bei  der 
Komödie  nidit,  ohne  dass  sie  in  gleichem  Ifaasse  an  Kraft 
und  römischem  Kolorit  Terliert 

In  der  Tragödie  stellen  sich  noch  neben  Ennina  mit 
gleichem  oder  höherem  Rnhme  M.  Pacuvins  und  L.  Attiiu. 
Jeuer  ist  im  J.  221  za  Brondisium  geboren,  dieser  50  Jahre 
später  im  J.  171.  Sonst  weiss  man  von  ihren  Lebensumstän- 
den nur  noch ,  daas  Facuvins  der  Schwestersohn  -  des  Ennius, 
dass  er  auch  Maler  war,  und  dass  er,  nachdem  er  längere  Zeit 
in  Rom  gelebt  nnd  sich  daselbst  der  Grünst  des  Lälius  erfreut 
hatte,  sich  im  späteren  Lebensalter  nach  Tarent  zurückzog, 
WO  er  beinahe  90  Jahre  alt  starb;  von  Attins,  dass  er  mit 
D.  Brutus,  dem  oben  (S.  503)  erwähnten  Consul  des  J.  138, 
in  nahem  Yerhältniss  stand ,  und  dass  auch  er  ein  hohes  Älter 
erreichte,  so  daes  seine  Wirksamkeit  theilweise  jenseits  der 
Grenzen  unseres  Absehnittes  liegt  Noch  ist  von  Beiden  zn 
erwähnen,  daas  sie  sich  auch  an  nationalen  Stoffen  versuchten. 
Wir  haben  von  Paouvius  noch  Titel  und  Bmohstücko  einer 
Tragödie  Paullus ,  die  wahrscheintich  von  jenem  Aemilins  Paul- 
lus  den  Namen  hat,   der  bei  Cannä  fiel;   eben  ao  kennen  wir 
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von  Ättiue  noch  zwei  derartig  Tragödien  (miui  nannte  die- 
selben pmetextae),  welche  die  Titel  Aeoeadae  oder  Decins 
und  BrutüB  fuhren, 

In  diesen  beiden  Dichtem  stellte  sich  den  Körnern  selbst 
das  Höchste  dar ,  was  ihre  Tragödie  geleistet  hat ,  nnd  in  der 
That  bieten  die  erhaltenen  Brnchatöoke  Mehreres  Ton  beson- 
derer Treffliohkeit      So  gehört  gewiss   folgende  Schildernng 
eines  Starmes  bei  Facurine   zn   dem  Trefflichsten,    wae   nns 
überhaupt  von  römischer  Poesie  eriialten  ist; 
Profectione  laeli  plscium  laBciviam 
Intuentnr  nee  tuendi  capere  ealictas  potest 
Interea  prope  iam  occideiite  Bole  inborrescit  mare, 
Tenebrae  conduplicantur,  nocUaqae  et  nimbnm  occaecat  nigror, 
Flamma  inter  nubes  coruacat,  cttelnm  tonitni  contremiL 
Grando  mixta  imbri  largifico  sobita  praecipitans  cadil, 
Undique  omnes  venti  erumpunt,  saevi  existimt  tnrbines, 
Fervit  aeatu  pelagus. 

Ana  Attius  Terdient  als  beaonderB  kräftig  und  achwnng- 
Toll  die  na(diatehende  Beschreibung  dee  Argonauten Bchiffes  in 
der  Medea  hervorgehoben  zu  werden,  die  dort  ein  Hirt  giebt, 
dem  die  Erscheinung  eines  Schiffes  etwaa  ganz  Nenes  war: 
Tanta  moles  labitur 
Fremcbunda  ex  alto  ingenti  aonitu  et  apiritu. 
Prae  se  nndas  Tolyit,  Tortices  vi  suscitat, 
Rttit  prolapaa,  pelagua  respergil,  reflat 
Ita  aum  interniptiim  credas  nimbnm  volvier, 
Dum  quod  sublime  vontia  expulsum  rapi 
Saxum  aut  procellia  vel  globoaos  turbines 
Existere  ictos  undia  concursantibua : 
Niai  quas  terreetria  pantus  atragea  conciet^ 
Aat  forte  Triton  fuacina  evertens  apecua 
Subter  radicea  penitus  nndanti  in  freto 
Molem  ex  profundo  aaxeam  ad  caelum  erigit? 
In    der  Komödie   sind    nach  Flantua    (mit  Uebergehnng 
einiger  anderen,  von    denen  una   kanm  etwas   mehr  als   der 
Name  überliefert  iat)  noch  Cäciliua  Statine,  P.  Terentina  nnd 
L.  Afranius   zn  nennen.     Von  dem  ereteren  weiea  man,  daas 
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er  ein  freigelassener  nnd  GeeoSBe  des  Ennins  var  nnd  ein 
Jahr  naoh  ihm,  also  im  J.  168,  starb.  £r  stammte  ans.Insa- 
brien  und  gewann  sich  mit  seinen  Lostspielen  ^e  nicht 
geringe  Anerkennung.  Eisige  groseere  Bruchstücke  von  ihm 
beweiseD,  dase  es  seiner  Darstellung  nicht  an  Flosa  und 
Grewudtheit  fehlte.  Terenüue  ist  im  1.  184  zu  Karthago 
geboren.  Er  war  Sclave  und  dann  Freigelassener  des  Sena- 
tors Terentius  Lncanns  und  starb  im  J.  159.  Von  ihm  sind 
noch  sechs  Lustspiele  erhalten,  die  in  den  Jahren  166  — 160 
au^efährt  worden  sind,  aof  die  steh  banptsäohlich  unsere 
obige  Bemoiknng  gründet,  dass  mit  der  wachsendeii  Abrandung 
der  Form  deren  nationales  Gepräge  yermindert  worden  seL 
Dieselben  empfehlen  sich  in  sehr  hohem  Maaese  durch  die  ßein- 
heit  und  Glätte  der  Sprache,  weashalb  schon  die  Alten  viel- 
fadi  dem  jUngeren  Scipio  einen  thätigen  Antheil  an  denselben 
beimessen  za  müsBen  glaubten,  daneben  aber  ist  im  Vergleich 
mit  Plantus  ein  weeentlicher  Verlost  an  Ejraßr  und  Velksthöm- 
lichkeit  nicht  zu  Terkennen.  AfHnios  endlich,  ron  dessen 
Lebenszeit  und  sonstigen  Lebensumständen  sidi  nichts  mit 
Sicherheit  ermitteln  läset,  verdieiit  besonders  desswegen 
genannt  zu  werden ,  weil  er  zuerst  auch  in  der  Komödie  natio- 
nale Steffe  behandelte,  indem  er  sogenannte  comoediae  toga- 
tae  (so  genannt  im  Gegensatz  zu  den  ans  dem  Griechischen 
entlehnten,  den  comoediae  palliatae)  dichtete  nnd  zur  Anfföh- 
mng  brachte. 

Mit  den  in  Vorstehendem  genannten  Dichtem  hatte  die 
Poesie  einen  ersten  &eislanf  vollendet  Von  dem  Epos  erin- 
nern wir  ona,  dass  es  schon  mit  Ennios  ao^hört  hatte, 
aber  auch  das  Dmma  erlischt  bis  auf  eine  untergeordnete  Art 
von  Possen,  die  an  die  Stelle  der  bisherigen  Komödie  treten, 
nnd  was  sonst  noch  von  poetischen  Erzeugnissen  im  Laufe 
des  nächsten  Jahrhunderte  Torkömmt,  wie  die  Satiren  des 
LuciliUB  nnd  das  Lehrgedicht  des  Lucretius,  das  sind  verein- 
zelte Erschoinnngen ,  die  weder  mit  der  Vergangenheit  noch 
mit  der  nächsten  Folgezeit  in  Zusanunenbang  stehen.  Ertt 
die  Periode  des  Augustoe  hat  wieder  Dichter  herroigebracht, 
aber  von  anderer  Art,  die  nicht  für  das  Volk,  stmdem  für 
einen  Kreis  von  Gebildeten  schufen  und  denen  gegenüber  die 
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bisherigen  Dichter,  die  aua  dem  Toike  hervorgegangen  waren 
nnd  iur  das  Yolk  arbeiteten,  als  Volksdiohter  angeeehen  wer-  - 
den  können,  wenn  auch  ihre  N^aüonalität  bei  ihrer  Abhängig- 
keit von  den  Griechen  an  sich  eine  sehr  bedingte  ist 

Wenn  wir  fragen,  warum  man  in  Rom  anf  dem  betrete- 
nen Wege  der  Dichtung  nicht  weiter  schritt,  so  bieten  eich 
znr  Beantwortung  dieser  Frage  zunächst  die  inneren  Unruhen 
dar,  die  von  nun  an  beginnen  und  foat  imanterbrooben  bis 
zum  Untergänge  der  Republik  foridanem,  Hierza  konunt  aber 
noch  als  weiterer  Gmnd,  dass  die  Wurzeln,  die  die  Poesie 
bei  den  Römern  geschlagen  hatte,  ohnehin  nicht  eben  tief 
waren,  nnd  dase  die  Hasse  des  Volks,  je  mehr  sie  in  ihrem 
sittUchen  Werthe  herabsank,  um  so  mehr  auch  an  Empfäng- 
lichkeit fnr  edlere  Genüsse  verlor.  Die  einmal  vorhandenen 
Stücke  wurden  zwar  bis  zur  Eaiserzeit  herab  bei  festlichen 
Gelegenheiten  zur  Aufführung  gebracht,  jedoch  in  einer  Weiee, 
dass  dabei  nicht  sowohl  der  poetische  G^nuss,  als  Tielnefar 
die  Ergötzung  der  grossen  Masse  durch  Aufzuge  nnd  Schau- 
stellungen den  Hauptzweck  bildete. 

Die  Ausbildung  der  Prosa  als  Literatorzweig  ist  bei  den 
Römern,  wie  bei  den  meisten  anderen  Yölkem,  jünger  als 
die  der  Poesie,  und  ihr  Weg  unterscheidet  sich  auch  insofern 
von  dem  der  Poesie ,  als  sie  nicht  wie  diese  von  tf  ännem  aus 
niedrigem  Stande,  sondern  von  Gliedern  der  vornehmen,  pri- 
vileg^rten  Klasse  der  Bürger  angebaut  wird.  Die  Hanptgattun- 
gen  derselben  sind  jetzt,  wie  auch  später,  Beredtsamkeit  und 
Geschicbtschreibung;  jene  zieht  das  Interesse  und  die  Bestre- 
bungen der  Römer  durch  ihren  praktischen  Nutzen  auf  sich, 
diese  wurzelt  hauptsächlich  in  dem  lebhaften  Nationalgefühl, 
welches  das  Andenken  an  die  Yorzeit  nicht  untergehen  lassen 
wollte  und  in  der  YerherrlichuQg  der  Grossthaten  des  eigenen 
Volkes  Befriedigung  suchte. 

Was  die  Beredtsamkeit  anlangt,  so  wird  zwar  schon  eine 
Reihe  ausgezeichneter  Männer  der  früheren  Zeit  von  L.  Jnnius 
Brutns,  P.  Yalerins  Poplicola  und  Menenius  Agrippa  bis  auf 
Q.  FaUus  Maximus  Cunctator,  M.  Cornelius  Cethegns  (Gonsnl 
des  J.  204)  und  den  älteren  Sdpio  Afrikanus  herab  wegen 
ihrer  Leistungen  als  Redner  gerühmt,   nnd  die  oben  (S.  259) 
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erwähnte  Rede  des  Appina  Clandias  CaecuB,  durch  welche  dieser 
während  des  Krieges  mit  Fjrrhns  im  }.  280  den  gesnnkeneii 
Muth  des  SenatB  wieder  aufrichtete,  war  noch  in  der  Kaiser- 
zeit  vorhanden.  Ea  ist  indess  kein  Zweifel,  dass  die  Beredt- 
samkeit  dieser  Männer  in  nichts  als  in  einer  natürlichen 
Wohlredenheit  bestand. 

Die  Geschichtschreibung  begann  im  Laufe  des  zweiten 
punischen  Krieges  mit  Q.  Fabius  Fictor  und  L.  Cincius  Alimentus, 
die  allgemein  als  die  ersten  römischen  Annalisten  bezeichnet 
werden.  Beides  angesehene  Männer,  deren  wir  schon  oben 
in  der  Geschichte  jener  Kriege  (S.  364  und  396)  zu  gedenken 
gehabt  haben.  Ferner  wissen  wir  von  dem  älteren  Scipio 
Afrikanus,  dass  er  einen  Thdl  seiner  eigenen  Thaten  in  Form 
eines  Briefes  an  König  Philipp  beschrieb,  und  von  dessen  Sohn 
und  C.  Acilius  Glabrio,  dass  sie  Annalen  verfaesten,  die  die 
ganze  römische  Geschichte  bis  aaf  ihre  Zeit  behandelten.  In- 
dess  alle  diese  Werke  wwen  in  griechischer  Sprache  geschrie- 
ben: ein  deutlicher  und  interessanter  Beweis,  dass  die  latei- 
nische Sprache  damals  für  den  Gebrauch  in  Prosa  noch  nicht 
geeignet  war  oder  dass  sie  wenigstens  den  römischen  Vorneh- 
men nicht  dafür  galt,  die  in  ihrem  ersten  Enthasiasmus  für 
griechische  Sprache  und  Literatur  ähnlich  wie  die  Deutschen 
der  letztTcrgangenen  Jahrhunderte  auf  ihre  Muttersprache  mit 
einer  gewissen  Verachtung  herabsehen  mochten. 

Als  der  eigentliche  Schöpfer  und  Begründer  der  Prosa  und 
zwar  für  Geschichtschreibung  wie  für  Beredtsamkeit  ist  der 
schon  mehrfach  erwähnte  M.  Porcius  Cato  anzusehen,  der  im 
J.  234  geboren,  im  J.  195  das  Consnlat,  im  i.  184  die  Gen- 
sur  bekleidete  und  nachdem  er  als  Feldherr  und  Staatsmann 
bis  zum  spätesten  Greisenalter  eine  bedeutende  Rolle  in  den 
Öffentlichen  Angelegenheiten  gespielt  hatte,  im  3.  149  starb. 
Cato  war  ein  unbedingter  Bewunderer  der  alten  Zeit,  ein 
Mann  von  unermüdlicher,  rastloser  Thätigkeit,  hart  und  streng 
gegen  sich  selbst,  nicht  minder  aber  auch  gegen  Andere,  der 
sein  ganzes  langes  Leben  zwischen  den  Bescbältignngen  des 
Ackerbaues,  die  er  neben  den  Amtsgeschäiten  für  die  einzigen' 
dem  römischen  Bürger  geziemenden  hielt,  nnd  der  angestreng- 
testen,   aufopferndsten  Thätigkeit  für  den   Staat  theilte  und 
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dem  die  Tornehme  Welt  mit  ihrer  Leichtfertigkeit,  GennsB- 
ancbt  und  Analänderei  ein  Greuel  war.  Der  grösste  Theil 
seiner  Reden,  deren  Cicero  nicht  weniger  alB  140  kannte, 
bestand  in  Anklagen  gegen  seine  vornehmen  Zeitgenossen, 
und  wie  sehr  er  das  G-riechiache  hasate,  geht  am  Beutlichsten 
ans  einem  noch  erhaltenen  Briefe  an  seinen  Sohn  herror,  in 
welchem  er  das  griechische  Volk  dae  allemichts würdigste 
(nequissimum)  nennt  und  dae  Eindrii^n  des  griechischen 
Wesens    als   den   Änßing  und   die  Ursache   des   allgemeinen 


Wie  hätte  er  sonach  der  herrschenden  Richtnng  folgen 
und  sich  seihst  als  Schriftsteller  der  griechischen  Sprache 
bedienen  sollen?  So  schrieb  er  also  ein  Geechichtswerk  in  latei- 
nischer Sprache  unter  dem  Titel  Originee  (Urgeschichten),  in 
dem  er  in  den  drei  ersten  Büchern  die  ältere  Geschichte  mit 
besonderer  Beriickaichtigung  der  Städtegründungen  und  in  den 
vier  übrigen  die  Zeit  vom  ersten  punischen  Kriege  bia  auf 
seine  Gegenwart  und  zwar  bis  zum  3.  151  herab  behandelte. 
Dass  dies  etwas  Neues  war  und  dass  er  damit  in  Opposition 
gegen  die  Sitte  der  Zeit  trat ,  geht  aus  seiner  Polemik  gegen 
A.  Postnmius  Alhinus  hervor,  den  er  mit  seinem  Spott  über- 
g03s,  weil  dieser  ein  Geechichtswerk  in  griechischer  Sprache 
verfasst  nnd  sich  in  der  Einleitung  wegen  seiner  Ungeilbtheit  in 
dem  fremden  Idiom  entschuldigt  hatte,  als  wenn  ihm,  wie  er 
sagte,  die  Ämphiktionen  die  Pflicht  auferlegt  hätten ,  griechisch 
SU  schreiben. 

Ausser  den  Orij^nes  verfnsste  er  noch  ein  Werk  über  den 
Ackerbau,  das  uns  noch  erhalten  ist,  während  die  Origines 
bis  auf  wenige  Fragmente  verloren  sind ,  das  aber ,  so  werth- 
voll  nnd  interessant  es  auch  in  mancher  Beziehung  ist,  doch 
einen  zu  ausschliesslich  praktischen  Charakter  hat,  nm  in  der 
eigentlichen  Nationalliteratur  einen  Platz  einnehmen  zu  können. 

Am  bedentfindsten  aber  sind  seine  Leistungen  in  der 
Beredteamkeit,  von  denen  wir  daher  nicht  umhin  können, 
einige  Proben  mitzutheilen. 

Eins  der  nm&ngreichsten  und  zugleich  schönsten  Bruch- 
stücke ist  uns  von  der  Rede  erhalten,  die  er  im  J.  167  zur 
Vertheidignng    der   Rhodler   hielt,    als  dieselben,    wie    oben 
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(S.  475)  bemerkt  worden  ist,  hÖchet  ungerechter  Weise  mit 
Krieg  bedroht  wurden.  In  dieser  Rede  sagte  er  unter  Ande- 
rem: Scio  solere  plerisque  hominibus  in  rebus  secondis  atqne 
prolixis  atqoe  asperis  anituuiu  excellere  atque  creecere.  Q,uod 
nunc  mihi  magnae  curae  est ,  quod  haec  res  tarn  aecunde  pro- 
cesserit,  ne  quid  in  consulendo  adversi  eveniat,  quod  noatras 
secnudas  res  confutet,  neve  haec  licentia  nimis  luxuriöse  eve- 
niai  Advorsae  res  edomant  et  docent,  quid  opus  sit  facto; 
secnndae  res  laetitia  transTorsum  trudere  solont  a  recta  con- 
sulendo atque  intellegendo.  —  Ferner:  Qui  acerrime  contra  eos 
dicit,  ita  dicit,  hostis  voluisse  fieri.  Bcquis  eet  tandem  Tostro- 
rum,  qui  quod  ad  sese  attineat,  aequum  censeat,  quemquam 
poenas  dare  ob  eom  rem,  quod  argnatur  male  beere  voluiese? 
Nemo  Jpinor:  nam  ego,  quod  ad  me  attinet,  nolim.  Quid 
nunc?  Ecquae  tandem  lex  est  tarn  acerba,  quae  dicat:  Si 
qnis  illud  dicere  voluerit ,  mille  nnmmi ,  dimidium  familiae  mulcta 
esto;  ai  qnis  plus  quingenta  iugera  habere  roluerit,  tanta 
poena  esto,  et  sl  quis  maiorem  pecuum  numerum  habere  volue- 
rit, tantnm  damnos  esto?  Atque  nos  omnia  pinra  habere  volu- 
mus  et  id  nubis  impune  est  Sed  si  honorem  non  aequum  est, 
haberi  ob  eam  rem,  quod  bene  beere  volnisse  quis  didt 
neque  feoit  tamen:  Rhodiensibus  male  erit,  non  quod  male 
fecerunt,  sed  quod  voluisse  dicuntnr  facere?  Rhodienses  süper- 
bes esse  ainnt,  id  obiectantes,  quod  mihi  et  hberis  meis  minime 
dici  velim.  Sint  sane  auperbi.  Quid  id  ad  nos  attinet?  Idne 
irascimini,  si  quis  est  superbior  quam  nos? 

Die  folgenden  kleineren  Bruchstücke  heben  wir  heraus, 
weil  sich  darin  die  den  Römern  überhaupt  eigene ,  bei  Cato  aber 
besonders  hervortretende  Neigung  zum  SententiÖaen  recht  deut- 
lich zeigt: 

Nunc  ita  aiunt,  in  segetibus  et  in  herbie  bona  li-umenta  esse. 
Nolite  ibi  nimiam  spem  habere.  Saepe  audlvi,  inter  ob  atque 
ofiam  multa  intervenire  posse;  verumvero  inter  ofiam  atque  her- 
bam,  ibi  vero  longum  intervallum  est  —  Und:  Scio  tbrtunas  ae- 
cundas  neglegentiam  prendere  solere  ^  quod  uti  prohibitum  irem, 
quod  in  me  esset,  meo  labori  non  parsi.  Endlich:  Cogitete  cum 
animis  vostris:  si  quid  voe  per  laborem  recte  feoeritis,  labor  ille  a 
Tobis  <äto  recedet,  bene  ütctum  a  vobie,  dum  vivitis,  non  absce- 
3&* 
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det.  Sod  siquä  per  voluptatem  nequiter  feceritis,  voluptae  rito 
abibit:  nequiter  factum  üliid  apnd  vos  eemper  manebit. 

Dabei  fehlte  ee  ihm  nicht  an  einem  ^wissen  herben ,  kau- 
BtiBChen  Witz ,  von  dem  uns  eine  Menge  von  Beispielen  erzählt 
werden.  Als  im  Senat  über  die  Entlassung  des  Eestes  der  tau- 
send Achäer  Terhandelt  wurde  (s.  o.  Ö.  490),  sagte  er:  Als 
hätten  wir  nichts  zu  thun,  so  sitzen  wir  hier  den  ganzen  Tag 
und  Überlegen ,  ob  die  aohäischen  Greise  hier  oder  in  Griechen- 
land begraben  werden  sollen.  Ale  er  einst  vor  dem  Volke  eins 
B«de  za  halten  hatte,  lun  es  von  seinem  Yerlangen  nach 
einer  Getreideepende  abzubringen,  begann  er  mit  folgenden 
Worten:  Es  ist  zwar  schwer,  ihr  Bürger,  zu  dem  Magen  za 
sprechen,  da  derselbe  keine  Ohren  hat.  Von  einer  Gesandtschaft, 
die  ans  drei  Männern  bestand,  deren  einer  das' Podagra,  der 
andere  eine  schwere  Kopfwunde,  der  dritte  aber  einen  sehr 
schwachen  Geist  hatte,  aagte  er  im  Senat:  dieselbe  werde 
schwerlich  etwas  ausrichten,  da  sie  weder  Fuss,  noch  Kopf, 
noch  Geist  habe. 

DasB  er  endlich  auch  gewisse  rhetorische  Mittel  nicht  vei^ 
schmähte,  dies  lehren  die  folgenden  Stellen,  in  denen  wenig- 
stens ein  Streben  nach  rhetorischer  W'fknng  unverkennbar 
ist:  Tuom  nefarinm  facinus  peiore  facinore  operire  postnlas: 
succidias  humanas  fitois ,  tantas  trncidationes  facis ,  decem  ftinera 
bcie,  decem  oapita  libera  interiicis,  decem  hominibns  vitam 
eripis  indiota  causa,  inindicalis,  incondemnatis.  und  in  einer 
andern  Rede :  Dixit  a  decemviris  parum  sibi  bene  cibaria  cn- 
rata  esse,  inssit  vestimenta  detrabi  atque  fiagro  caedi:  decem- 
viros  Brutfiani  verberavere ,  videre  multi  mortales.  Quis  hanc 
contumeliam,  qnia  hoc  imperinm,  quie  hanc  servitutem  ferre 
potest?  K^emo  hoc  rex  ausus  estfacere:  eam  fieri  bonis,  bono 
genere  gnatis  boni  consulitis?  ubi  societas^  ubi  Mos  maionun? 
Insignitas  iniuriaa,  piagas ,  verbera ,  vibices,  vis,  dolores  atqne 
camificinas  per  dedecus  atque  maximam  contumeliam  inspectan- 
tibus  popularibnB  suis  atque  mnltis  mortalibos  te  facere  ansum 
esse?  Sed  quantum  luctnm  quantnmqne  gemitum,  quid  lacm- 
manun  qnantumque  fletnm  factum  audivi?  Servi  iniurias  nimis 
aegre  fenink  Quid  illos  bono  genere  gnatos,  mi^na  virtut« 
praeditos  opinamini  animi  habuisse  atque  habitnros  dum  vivent? 
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Wir  werden  nach  diesen  Proben  dem  Cicero  gern  Recht 
geben,  wenn  er  sagt,  dasB  dem  Cato  zum  TorzügUchen  Redner 
Dnr  noch  der  Rhythmus  und  eine  grössere  Glätte  des  Ans- 
dmcke  gefehlt  habe,  um  diesen  Mangel  zu  beseitigen,  bednrfl« 
es  noch  einer  länger  fortgesetzten  Einwirkung  der  griechischen 
Master ;  es  dauerte  also  noch  einige  Generationen ,  ehe  die 
Beredtsamkeit  in  Rom  diejenige  Hubo  erstieg,  zu  der  sie  über- 
haupt unter  den  dort  obwaltenden  Verhältnissen  und  Bedin- 
gungen gelangen  konnte. 

In  unserer  Periode  ist  nach  Cato  weder  in  der  Beredt- 
samkeit noch  in  der  Geeohichtechreibang  ein  bedeutender  Fort- 
Bchritt  gemacht  worden.  Als  Jledner  verdienen  noch  eben  jener 
Serr.  Sulpicius  Galba,  der  sich,  wie  es  scheint,  weniger 
dnrch  kunstvolle  Ausarbeitung  seiner  Reden  ale  durch  seine 
Virtuosität  im  äusseren  Vortrag  auszeichnete,  und  die  schon 
mehrfach  wegen  ihrer  seltenen  Bildung  genannten  beiden 
Freunde,  Scipio  AfHkanus  der  Jüngere  nnd  C.  Lälius,  hervor- 
gehoben zu  werden.  Doch  sind  von  Scipio  und  Lälius  nur 
eehr  wenige,  von  Sulpicius  Galba  gar  keine  Bmchstücke 
erhalten.  Von  den  Geachichtscbreibem  wollen  wir  L.  Galpur- 
nine  Piso  Fmgi  nennen,  den  Urheber  des  Gesetzes  über 
Erpressung  in  den  Provinzen-  vom  3.  149,  welcher,  wie  e« 
scheint,  nicht  nur  im  Leben  durch  die  Strenge,  mit  welcher 
er  gegen  die  Entartung  der  Optimaten  ankämpfte,  sondern 
auch  in  seiner  schriftetelleri  sehen  Thätigkeit  den  Cato  nach- 
ahmte. Er  verfasste  Annalen,  von  denen  uns  noch  mehrere 
Bruchstucke  erhalten  sind,  die  sich  hineichtlich  der  Daretellnng 
wenig  oder  gar  nicht  über  Cato  erheben.  Etwas  Bemerkens- 
werthea  von  ihm  ist  noch,  dass  er  es  sich  besonders  angelegen 
Bein  lieas,  durch  nüchterne,  rationalistische  Aendemngen  oder 
Erklärungen  die  Wander  nnd  Widersprüche  der  Sagengeechichte 
zn  beeei%en. 

In  Bezng  auf  die  Kunst  ist  känm  etwas  Weiteres  von 
Erheblidikeit  za  berichten ,  als  daas  zuerst  nach  der  Einnahme 
von  Syrakus  griechische  Kunstwerke  in  grösserer  Menge  nach 
Born  geführt  werden,  nnd  daes  dies  von  nun  an  auch  ferner- 
hin während  der  Ausbreitung  der  Herrschaft  der  Bomer  über 
griechisdie  Staaten ,  im  ausgedehntesten  Maaese  bei  derErobe- 
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niBg  von  Korinth  im  J.  146  geschieht.  Diese  Kunstwerke 
werden  hauptsächlich  zum  Schmuck  der  Tempel  und  öffentli- 
chen Plätze  verwandt;  doch  fangen  auch  bereits  Frivatleute 
an,  sie  sich  aozueigneD  und  sie  in  ihren  Häusern  und  auf 
ihren  Landgütern  au&ustellen.  Sie  waren  und  blieben  aber 
immer  etwas  Fremdartiges  und  konnten  ein  eigenes  thätiges 
Interesse  für  die  Ennst  um  so  weniger  bei  den  R«mem 
wecken,  weil  sie  über  ihr  etwaiges  Vermögen  weit  hinaus- 
gingen. Sie  dienten  also  auch  nicht  sowohl  dazu,  Sinn  und 
Geschmack  zu  veredeln,  als  vielmehr  nur,  der  Neigung  zor 
Verschwendung  und  der  Prunksucht  neue  Nahrung  zuzuführen. 
Was  die  Religion  anlangt ,  so  sind  zunächst  einige  einzelne 
Erscheinungen  zu  erwähnen,  aus  denen  sich  ergiebt,  dase  sich 
derselben  gegenüber  eine  gewisse  Skepsis  in  bedenklicher 
Weise  geltend  machte.  Wir  erinnern  in  dieser  Hinsicht  an 
die  bekannte  Stelle  in  einer  der  Tragödien  des  Ennius,  wo  es 
heisst:  Ich  habe  gesagt  und  werde  sagen,  daes  ea  Götter  giebt, 
aber  ich  glaube  nicht,  dass  sie  sich  um  das  Gesohlecht  d«* 
Menschen  kümmern,  denn  wenn  sie  sich  darum  kümmerten, 
80  würde  es  den  Guten  gut,  den  Schlechten  aber  schlecht 
ergehen,  was  nicht  der  Fall  ist  Bas  Anapicienwesen  insbe- 
sondere, dieses  Hauptfandament  der  römischen  Religion,  for- 
derte nicht  nur  die  Zweifel  der  Dichter,  dea  Enniua,  Pacuvius 
und  AttiuB  heraua,  sondern  &nd  selbst  in  Cato,  dem  eifrigen 
ErtiaJter  des  Alten  einen  Ungläubigen,  von  dem  die  bekannte 
Aeusserung  herrührt,  dasa  er  sich  wundere,  wie  ein  Augur 
den  andern ,  ohne  zu  lachen ,  ansehen  könne.  Endlich  ist  noch 
besondere  bemerkenswerth ,  dass  Ennius  eine  Sohrifl  des  Grie- 
chen Euhemerus  ins  Lateinische  übersetzte,  in  welcher  den 
Göttern  menschlicher  Ursprung  und  menschliche  Thaten  und 
Erlebniese  angedichtet  wurden,  um  dieselben  nach  der  dama- 
ligen Weise  der  Griechen  ganz  zu  den  Uenschen  herabzuse- 
hen, und  dasa  eben  derselbe  ein  nach  dem  aicilischen  Eomö- 
diendichter  Epicharmus  benanntes  Gedicht  verfassto,  lq  welchem 
die  Yolksreligion  durah  allegoriatdt  -  philosophische  Deutungen 
zerstört  wurde:  schntlstellerisdie  Arbeiten,  die  nicht  entstan- 
den sein  würden,  wenn  sie  nicht  einer  auch  nur  in  schwachen 
Anfangen  schon  vorhandenen  Richtung  begegnet  wären,   und 
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die  wiederum   einer,  solchen  Richtung  notfawendig  neue  Nah- 
rung zuführen  rnnssten. 

Sodann  aber  ist  noch  besonders  hervorzuheben ,  daaa  durch 
die  Uebereetzungen  und  Bearbeitungen  griechiecher  Dichtwerke, 
inabeBOndere  der  Dramen,  die  ganze  griechische  Mythologie 
nach  Rom  übergeführt  und  den  Kömerp  bekannt  gemacht 
wurde.  Wenn  dieselbe  nun  auch,  wie  schon  früher  (S.  71) 
ausgeführt  worden,  in  Korn  nie  das  Leben  gewinnen  konnte, 
welches  sie  in  Griechenland  besaaB  oder  besessen  hatte:  so 
reichte  doch  ihr  Einfluas  TOllkommen  hin ,  um  auf  die  rÖmiache 
Volkareiigion  eine  zerstörende  Wirkung  auszuüben.  Die  grie- 
chiacbeu  Götter  und  Heroen  mit  ihren  so  reich  ausgeschmück- 
ten persönlichen  Thaten  und  Erlebnissen  fingen  an,  eine  poe- 
tische Keligion  zu  bilden,  vor  welcher  die  strenge,  prosaische 
Volksreiigion  immer  mehr  zurücktrat,  und  die  selbst  zu  nichts 
als  zu  einem  Spiel  der  Phantasie  dienen  und  auch  diesen 
Gebrauch  nicht  dem  ganzen  Volke ,  sondern  nur  der  vornehmen, 
aueländia(^  gebildeten  Slasse  deaselbeu  gewähren  konnte. 
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